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Drud von G. Hidethier in Berlin, Kronenſtraße 21. 


Berliner Revue. 1. Heft. Den 2. April 1859, 


Die Befreiung Der Leibeigenen in Nufland. °) 


Rußland ift jegt mit der Löfung einer Aufgabe beſchäftigt, die nicht 
nur auf feine ganze Zukunft, fondern vielleicht auch auf die Zufunft von 
Europa Einfluß haben wird. — 

Bon der richtigen Löſung diefer Aufgabe, der Befreiung ver Leib- 
eigenen, hängt bie Ruhe im Staate ab; denn die falfche Ausführung diefer 
großen Reform muß auf jeden Fall einen Kampf hervorrufen, der mög- 
licher Weife ein ganzes Jahrhundert dauern wird. Der Kampf wirb 
unvermeidlich werden, wern man biefe Frage nicht auf dem rechten Wege 
löſt; aber das Endreſultat ift gewiß — der Bauer wird frei und ‚im 
Beſitz des Landes bleiben. 
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Eine Frage wie die vorliegende, bei der 20 Millionen Menſchen 
intereſſirt ſind, kann nicht mehrere Auflöſungen haben. Man muß 
trachten, die einzige wahre Löſung, die Alle zufrieden ſtellt, zu finden. 
Im Auffinden dieſer Löſung wollen wir ganz conſequent zu Werke 
gehen. 

Das Bedürfniß einer Reform bei einem Volle kann hauptſächlich 
aus brei Gründen entftehen: 

1. Wenn eine Seite des BVolfslebens zufällig den natürlichen Gang 
feiner Entwidelung verlafjen hat. 

2. Wenn die Bolfsentwidelung gefeglich begründete Einrichtungen, bie 
als unabänderlihe Autorität gelten, überlebt bat. 

3. Wenn irgend eine Richtung des Vollslebens, durch eine frühere 
eigenmächtige Reform veranlaft, eine nicht neturgemite Bahn ein⸗ 
geſchlagen hat. 


” Die bier ben geehrten Pefern vorgelegte fehr gründliche Abhandlung über eine 
wichtige Frage, bie nicht bloß Rußland, fondern indirect auch ganz Europa betrifft, 
wendet ſich in einzelnen Stüden gegen frühere Artilel, die wir bemfelben Gegenftande 
wibmeten. Da fie indeß von einem unterrichteten Ruffen fommt und wir der Sache 
zu fern ſtehen, um einen völlig freien Standpunkt der Benrtheilung einnehmen zu kön 
nen, fo ziehen wir e8 vor, ben Lejern bie gebantenvolle Arbeit ohne Weiteres zu über- 
geben. D. Reb. 

Berliner Revue, XV, 1, Heft. 1 
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Gegenwärtig fühlt Rußland das Bedürfniß einer Reform in der 
Bauern-Frage. 

Wir müſſen uns Nechenfchaft geben, aus welchen von ven drei oben 
angeführten Gründen das Bedürfniß diefer Reform entjpringt. 

Die Antwort darauf müjfen wir in der Gefchichte des ruffifchen 
Bolfes ſuchen. Aus dieſer Gefchichte jehen wir, daß die Reibeigenfcaft 
nicht aus den mefprünglichen Zuftänden des Volkes entftanden ift, daß 
fie, eine nicht gar zu alte Erfcheinung, duch zufällige apminiftrative 
Maafregeln hervorgerufen, anfangs gar nicht den Charakter hatte, den 
fie erft fpäter im Folge von verfchievenen Umftänden auf den Gütern 
der großen Grundbefiger erhielt; — folglich bezieht fich die Aufhebung 
der Leibeigenfchaft auf ven erften Grund bes Bepürfniffes nach Reformen. 
Jetzt hat die Peibeigenfhaft ihre gefchichtliche Bedeutung, die Anfäßigfeit 
ver Bauern dauerhaft zu machen, erfüllt; wir jehen zudem noch, daß 
das Leibeigenfchafts- Recht der Gutsbefiger fich nicht einmal auf vie 
Hälfte det aderbauenden Klaſſe erftredt, und daß neben der Entwidelung 
bes leibeigenen Bauernftandes dev Gutsbefiger, ſich, unter übrigens voll- 
ftändig gleichen Lebensbedingungen, ein zahlreicher anderer Banernftand 
entwickelt Hat — die Kron- oder Neihsdomänen-Bauern. 

Rußland zählt gegen 45 Millioneit aderbautreibende Bauern, die 
ziemlich auf derfelben Bildungs- und Entwidelungsftufe und unter faft 
gleichen Lebensbedingungen ftehen, vie aber, obwohl fie in zwei beinahe 
gleihe Maffen zerfallen, ganz verſchiedene Rechte genießen. Kann man 
auf Ruhe und Frieden bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge zählen? 
Iſt e8 nicht Mar und deutlich, daß dieſe beiden Theile in ihren Rechten 
‚gleich geftellt werden müſſen? Hier entjteht die Frage: Müſſen die 
Bauern ber Gutsbeſitzer in freie Kronbanern umgewandelt werden, ober 
die Kronbauern in Bauern der Gutsbefiger; oder, um allgemein zu fpre- 
hen, foll man fie auf irgend eine Weife unter die Abhängigkeit von 
Privat-Perfonen ftellen ? a 

Wieder lehrt ung die Gefchichte, daß der Stand ver Kronbauern 
ſich natürlich entwickelt Hat, obgleich auch fie durch Regierungsact an bie 
Scholle, d. h. an die Neichsländer gefeffelt wurden. — Diefe Ein- 
Ihränfung jedoch war nicht nm nicht ſchädlich, fondern ſchützend für die 
Vreiheit der Bauern. Es ift wahr, daß auch hier Fehler begangen 
wurden, fo 3. B. mwurbe eine große Anzahl Bauern den Gütern ber 
Klöfter zugefchrieben. Aber das konnte unmöglich den Uebelftand her- 
porrufen, wie das Zufchreiben der Bauern zu Privat-Perfonen, auch ift 
diefer fehler leicht befeitigt worden. — Folglich können wir jagen, daß 
der Stand der NReihsbauern in feinen Haupterfcheinungen aus dem Na- 
tionalfeben fich entwicelt hat. 

Bei der Löfung der Frage über die Emancipation der Bauern können 
zwei Vorausſetzungen ohne Weiteres acceptirt werben: 

1. Die Aufhebung ver Leibeigenfchaft ift feine Verlegung der 
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gefhichtlichen Entwidelung des Volkes, im Gegentheil ftimmt fie mit 
berjelben vollfommen überein, denn das Recht des Gutsbefigers über den 
Bauer ift eine zufällige Erfcheinung, eine Wahrheit, die nicht nur durch 
die Gefchichte, fondern auch durch die Thatfache des VBorhandenjeins von 
mehr als 20 Millionen freier Kronbauern begründet wird. 

2. Wenn die Bauern von den Frohndienften befreit werben, braucht 
man für fie nicht neue Rechte zu fchaffen, oder gar fich nach Beiſpielen 
bei andern Nationen umzufehen. — Hier ift die Rede von dem Theile 
des Volkes, welcher ſich durch ein zeitliches Verhältniß im unrechter Form 
entfaltet bat. Iſt es denn nicht Har, daß, wenn man diefe unrechte Form 
aufhebt, man diefem Stande die Form geben muß, zu welcher fich ber 
übrige Theil des Volkes naturgemäß ausgebildet hat? Das heißt, die 
frei werbenden Bauern müffen unumgänglich iu ven Zuftand der Kron— 
bauern verjegt werden. Dieſer Schluß folgt unmittelbar aus gejchicht- 
lihen Thatfachen. 

Nehmen wir an, daß die Bauern der Gutöbefiger nicht in bie näm— 
lihen Verhältniſſe, wie die Kronbauern, geftellt werben, jo entjtehen von 
neuem im Volke zwei Maffen mit verfchiedenen Rechten. Würde das Flug 
gehandelt fein? 

Es handelt fih alfo um die Bildung eines neuen Staudes in ber 
ruſſiſchen Geſellſchaft und es ift natürlich, daß wir die erforderlichen 
Grundlagen in dem Charakter der Nation zu fuchen haben. Worin be- 
ftehen aber die fich unterfcheidenden Charakterzüge und Bedürfniſſe des 
ruſſiſchen Volkes? 

1. Die Geſchichte des ruſſiſchen Lebens kennt feine Theilung bes 
Volkes in Sieger und Befiegte, ein Jeder hatte ein Anrecht auf ben 
Beſitz des Landes, | 

2. Das Land gehörte dem Neiche oder der Gemeinde, aber nicht 
Perfonen, nur in der legten Zeit, und das allınählich, kam ein Theil des 
Landes in den Privat-Beſitz. 

3. Sei es nun, daß der gefunde Verſtand der Nation, örtliche Ver— 
bältniffe, oder andere Gründe, deren Ermittelung nicht hierher gehört, 
die Aderbau treibenden Lanpleute bewogen haben, ſich in größeren 
Maſſen anzufieveln; auf jeden Fall hat diefer Umſtand doch in dem ruf- 
fiihen Landvolfe den Geift der Gemeinde entwidelt. 

4. Bei der Bildung der Land» Gemeinden war die hervorragende 
Idee des gleichen Anvechtes eines jeden Mitgliedes auf den Beſitz der 
Ländereien ber umvermeivliche, gejegmäßige und wirthfchaftlihe Grund 
zum Beginne einer gemeinfchaftlichen Nugnießung des Landes, aber nicht 
zum Beginne bes perſönlichen Befigthums. 

5. Die an fich chriftliche, gerechte und praftifche Idee des gleichen 
Rechtes eines even auf ven Befit des Landes hat in der Meinung bes 
ruffifchen Volkes fo tiefe Wurzel gefchlagen, daß jeder Rufje das Bewußt- 
fein von diefem Rechte gleichfam mit auf die Welt bringt. Diefe Auf- 
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faffung des Nechtes ift der DOREEN Grund der gemeinfchaftlichen 
Nutznießung des Bodens. 

Aus allem dem folgt, daß das Bedürfniß des ruffifhen Bauern 
das Gemeindeleben ift, daß das Hecht auf Beſitz des Landes in Gemein- 
ſchaft mit den Webrigen ihm als Ruffen und als Mitglied der Ge- 
meinde zufonmt. 

Diefes Bedürfniß und biefer Geift des Nationalcharafters haben 
fich nicht nur bei den Kronbauern, fondern im gleichen Grabe bei den 
Bauern der Gutöbefiger erhalten. 

Die Gewalt des Gutsbefigers drängte fich theils gefeglich, theils 
widergefeglich in alle Pebensverhältniffe des Bauern, aber wagte nicht 
diefes Grundprincip des Nechtes anzutaften. Es waren einzelne Aus— 
nahmen, wo die Gutsbefiger das Land der Bauern ſchmälerten, aber 
diefe Ausnahmen gehören zu den Seftenheiten und beweifen nichts; zu— 
dem gingen folhe Eingriffe in die Rechte ver Bauern felten unbeftraft 
für die Intereſſen des Herrn durch. 

Alfo den LKebensverhältniffen, fowohl der Kronbauern, als denjenigen 
der Gutsbefiger, liegt dafjelbe Element gemeinfchaftliche Nutznießung 
bes Bodens, zu Grunde. 

Die Differenz zwifchen diefen und jenen Bauern befteht darin, daß 
die Gemeinde, die die Nutznießung der Kron-Ländereien bat, nicht mit 
außergewöhnlichen Abgaben belaftet ijt, und daß ein jedes Mitglied frei 
über feine Zeit und über fich ſelbſt verfügen kann; wogegen ber Leib- 
eigene entweder einen zuweilen fehr hohen Dbrof*) zahlen, oder für bie 
Nugung des Landes fich mit feiner Arbeitskraft oder mit einem gewiffen 
Theil der Bodenerzeugniffe dem Gutsherrn verpflichten muß. 

Diefe Lage der Leibeigenen ift das Uebel, welches aus ber Macht 
der Butsbefiger entipringt, und das bejeitigt werden muß; aber bei ber 
Befeitigung dieſes Uebels dürfen nicht die Elemente des Vollslebens, 
die fich fowohl bei den Kronbauern, al® auch bei den Reibeigenen als das 
. einzige Pfand einer wirklichen Unabhängigkeit erhalten haben, angetaftet 
werben. 

Bei der Aufzählung der hervorfpringenpften Charafterzüge des rufft- 
ſchen Volkes war es unvermeidlich, auf dieſes Grumbelement des Volks— 
lebens hinzudeuten, jedoch dieſe Idee zu verfolgen und zu enttwideln 
halten wir nicht für nothwendig, weil diefe Frage bereits in letzterer 
Zeit, ſowohl vom hiftorifhen, als auch von zeitgemäß-praftifchen Ge- 
fihtspunften, ausführlich behandelt worden iſt. Jetzt unterliegt es fei- 
nem Zteifel, daß, wenn man biefes nationale Element zerftört, man 
dadurch einen unausbleiblichen Kampf hervorrufen würde, der nur dann 
enden würde, wenn die Urfache der geftörten natürlichen Volksentwicke⸗ 
lung wegfällt. 


— — — 


*) Ablöfungs-Stener. 
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Nah allem Gejagten ift es klar, man muß bei ber bevorftehenven. 
Reform — um nicht gegen den National-Charafter zu verftoßen: 1) die 
Idee der Landgemeinde aufrecht erhalten; 2) unter ven Bauern die ge» 
meinfame Nugnießung der Ländereien fortvauern laſſen; 3) Alles das 
vermeiden, was mit dem burch bie Zeit gehbeiligten Nechte eines jeden 
Mitgliedes auf gleihen Antheil an den Boden in Widerſpruch treten 
fönnte; zulegt 4) die Reform ſich nur auf die Aufhebung der Verpflich- 
tungen des Bauern gegen feinen Gutsherrn erftreden Laffen. 

Nur eine auf diefe Principien bafirte Reform wird rational fein, 
und da fie mit dem National-Charafter übereinftimmt, kann man fie 
ohne Erjchütterungen und ohne Opfer für das Laub burchführen. Der 
Kern der Reform bejteht darin, daß die Bauern der Gutsbefiger in dies 
felben Berhältniffe wie die Kronbauern gebracht werben, 

Wir erfinden hier nichts Neues, wir fagen nur: prüfet die Ge— 
ſchichte des Volkes; lernet feinen Charakter fennen; erhaltet ihm vas, 
was es trog vieler Widerwärtigfeiten Jahrhunderte lang fir heilig ge- 
halten hat; hebt nur die willfürlichen, adminiftrativen Mafregeln auf, 
welche die eine Hälfte der Nation in eine umnatürliche Page gebracht 
haben, und gebt dieſer Hälfte viefelben Vorrechte, wie der andern. — 
Reformen für das Geſammtdaſein eines Volkes kann man nicht erfinnen. 
Wir aber haben die tieffte Ueberzeugung, daß bie Idee, die wir ent« 
wideln, die richtige ift, benn wir haben fie nicht ervacht, fondern nur: 
auf das gegründet, was fchon vorhanden war und was für eben augen- 
ſcheinlich ift. 

Die Leibeigenfchaft ift für Rußland ein Krebsſchaden, aber dieſe 
Krankheit ift nur eine locale, die nicht den ganzen Staatsorganismus 
berührt. Der Stand der Kronbauern ift der gefunde Theil des Orga- 
nismus und berjenige der Xeibeigenen der kranke. 

Wenn irgend ein Theil eined Organismus in franfhaften, d. h. 
anormalem. Zuftande ift, fo ftrebt der Organismus, ben kranken Stoff 
zu befeitigen und ein allgemeines Gleichgewicht herzuſtellen. Die Hei-, 
(ung eines kranken Körpers, nämlich feine Nüdkehr zum normalen Zu- 
ftande, ift nur dann möglich, wenn gefunde Elemente nicht nur in den übri- 
gen, fondern auch im Franken Theile vorhanden find. Wenn biefe ge 
junden Clemente fehlten, fo könnte feine Reaction, fein Kampf ver ge- 
funden gegen die kranken Stoffe ftattfinden. Sobald die Krankheit den 
ganzen Organismus angreift, ift keine Hoffnung auf Heilung mehr 
vorhanden. 

Wenn jegt Niemand mehr daran zweifeln Tann, daß das Leibeigen⸗ 
ſchaftsrecht der Gutsbefiger auf ihre Bauern der kranke Theil des Or« 
ganismus des ruſſiſchen Staatslebens ift, fönnte der gefunde Theil wohl 
irgend wo anders, als in der Organifation ver Reichsbauern fein? Wo 
anders follten wir wohl die gefunden Elemente des kranken Theiles 
fuchen, als in dem gleichen Anrechte eines jeden Einzelnen auf den Grund 
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und Boben und in bem Principe der gemeinfamen Nutznießung 
befjelben? 

Wenn wir den Stand der Kronbauern nicht für den gefunden Theil 
halten, wenn wir das Princip des gleichen Rechtes auf den Boden und 
das Princip der Gemeindeverwaltung nicht für die wahren Elemente bes 
Nationallebens anfehen — jo müffen wir zu dem Schluffe fommen, daß 
im ruſſiſchen Volle nichts Gefundes mehr vorhanden und der Organis- 
mus bes ruffifchen Volkslebens unbedingt der Jerftörung verfallen ift — 
was natürlich ein falfcher Schluß ift. 

Jetzt kann es nicht mehr fraglich fein, welche die gefunden und 
welche die kranken Theile des rufjifchen Volksorganismus fein. Das 
ift jegt Har. — Über es kann eine andere Frage aufgeworfen werben: 
Iſt nicht die Krankheit ſchon zu ſehr eingeriffen, und wird der Organis- 
mus die Kraft in fich haben, viefelbe zu befeitigen? Ein Schwanfen 
in der Antwort ift nicht möglihd. — Der ftarfe Drud, der auf dem 
Leibeigenen ruhte, hat ihn weder mit feiner Lage ausgeſöhnt, noch feinen 
Geiſt unterbrüdt, jondern in dem Bauer fogar den Geift der Reaction 
zu einem hoben Grade entwidelt, 

Der Leibeigene träumt nur von ber Befreiung von diefem Drude 
und febt nur in biefer Hoffnung. — Unter den Gutsbeſitzern ift bei- 
nahe die ganze jüngere Geueration und ein beträchtlicher Theil ver älte- 
ren mit bem Bebürfnifje der Reform einverftanden, zudem hat das Gou— 
vernement felbjt feinen Wunfch laut ausgefprochen. 

Die Reaction, im Kampfe gegen viefen krankhaften Zuſtand, ift fo 
ftarf, daß, welche Zufälligfeiten auch vorfommen follten, man an vem 
glüdlichen Ausgange diefes Kampfes nicht zweifeln kann. — Unglüd 
wäre es, wenn man neue, mit dem Volksleben nicht harmonirende For- 
men dieſem aufprängen ‚wollte; in biefen Falle würde man einen jehr 
bartnädigen Kampf hervorrufen, man würde das Volf dazu anreizen, feine 
traditionellen Rechte zu vertheidigen. Diefer Kampf würde Taufenbe 
und abermals Taufende von Opfern koſten. 

Wir wiederholen e8 dabei noch einmal, daß, wenn man in diefer Re— 
form den Baueru des Gutsbefikers eine andere Drganifation, als die ber 
Neichsbauern geben würde, man gezwungen wäre, auch bie legteren zu 
reformiren. Das hieße ein ganzes Volk nach feinen Ideen umgeſtalten 
wollen; ift fo etwas möglich? ift e8 nicht ein Unding? Es würde un- 
gefähr daſſelbe fein, als wollte Jemand, ber die Zufammenftellung des 
menfchlichen Körpers nicht kennt, die Organifation des Dienfchen dadurch 
verändern, daß er 3. B. ftatt des Blutes Lymphe in die Adern hinein» 
brächte. Das, was man von einer folhen Idee zu halten hat, ift un» 
gefähr baffelbe, was man von ber Abficht, ein ganzes Bolt umzugeftal- 
ten, fagen kann. 

Wie ſchon früher erwähnt worden ijt, fann man durch Reformen 
eine neuen Bebingungen in das Leben des Volles hineinbringen. Die 
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Reform wird durch das Bedürfniß, die Abweichung von dem natürlichen 
Gange der Entwickelung wieder in die richtige Bahn zu bringen, hervor— 
gerufen. — Bei jeder Reform, die in das Volksleben eingreift, muß 
man fih vor Allem Rechenſchaft geben, worin die natürlichen Geſetze 
bejtehen, die das Peben des Volkes bedingen, und worin die Abweichung 
von benfelben beſteht — dann erft wird es flar, was man für ein Ziel 
bat, und auf welche Art man e8 erreichen fann. 

Die Reform ver Leibeigenen muß fi darauf bejhränfen, ihnen 
ihre perjönliche Freiheit zu geben, ohne an den fundamentalen Prin- 
cipien ber nationalen Cigenthümlichfeiten etwas zu ändern, 

Solch eine Reform ift wicht nur zeitgemäß, fondern findet ihren 
Grund in der gefchichtlihen Entwidelung des Volkes, und zu gleicher 
Zeit befeitigt fie das Unrecht, daß in einem und demſelben Bauernftande 
eine Hälfte vor der andern bevorzugt wird. 

So lange diefer Unterfchied bejteht, kann man der Ruhe im Reiche 
nicht trauen; e8 bedarf nur eines Funkens, um die entzündlichen Stoffe 
zu entflammen, 

Alfo find wir auf dem analytifhen, logifchen Wege zu dem Re— 
fultate gelangt, daß die Leibeigenen zu Kronbauern (NReihsbauern) ge- 
macht werden müſſen. 

Dan kann uns erwiedern, daß ber Zuftand der Neichsbauern gar 
nicht fo beneidenswerth und noch weit davon entfernt ift, um als ein 
erftrebenswerthes Ideal aufgeftelit zu werden. — Die Antwort darauf ift 
ganz einfah. — Wenn wir von dem Stande der Reihsbauern fprechen, 
jo meinen wir feine fundamentalen, volksthümlichen Principien, aber 
nicht die Verwaltung des Minifteriums der Reichsdomänen. Mifbräuche 
fommen in allen Apminiftrationen vor; aber das nationale Element hat 
nichts mit der Verwaltung des Minifteriums gemeinfhaftlih, und den 
vorkommenden Mißbräuchen kann leicht abgeholfen werben. 

Um den Lejer vollkommen von der Richtigkeit unferer Auffaffung 
ver bevorftehennen Neform zu überzeugen, wollen wir afnehmen, daß 
die Bauern der Gutöbefiger durch die Befreiung anders geſtellt würden, 
als die der Reichsdomänen, daß die Peibeigenen bie perfönliche Freiheit 
ohne Nugnießung des Landes, das fie bis jetzt befaßen, erhalten wir: 
pen. Im diefem Falle können zwei VBorausfegungen gemacht werben. 

l. Entweder wird man den Gutsbefiger verpflichten, ver Gemeinbe 
das ihr unumgänglich nothwendige Land auf Bedingungen, die er macht, 
abzutreten, wobei freilich eine Kontrolle der Negierung zur Seite ftehen 
muß, damit die Bedingungen nicht gewiffe Grenzen überfchreiten. 

2. Oder ber Gutöbefiger wird gar nicht verpflichtet fein, ver Ge— 
meinde einen Theil des Landes abzutreten, und als volllommener Eigen- 
thümer über fein Land nach Gutdünken verfügen, 

Im erften Falle hört, obgleih das Gemeinderecht und das gleiche 
Recht des Einzelnen auf die Nutznießung des Landes erhalten wirb, 
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doch die Verpflichtung der Bauern gegen den Gutsbeſitzer nicht auf, 
und im Grunde wird der Zuftand der Bauern nicht verbeffert, ſondern 
ſehr wahrfcheinlih verfchlechtert werden. Es ift wahr, den Bauern 
wird dadurch ihre perjönliche Freiheit und das Recht, fich Überzufieveln, 
gewährt; aber wie viele werden im Stande fein, diefes Recht zu benugen? 
Der Reihe, einige befondere Fälle ausgenommen, hat es überall gut, 
aber der Bauer mit gewöhnlichen Mitteln, oder gar der mittellofe, wird 
außer Stande fein, fich mit feiner Familie auf einen anderen Ort um: 
zuſiedeln. — Außerdem müfjen Gewohnheit, Verwandtſchaft, Ortsfennt- 
fenntniß und viele andere Gründe, die den Menfchen an feinen Wohn- 
ort binden, berüdfichtigt werben. Folglic wird das Recht der Umfie- 
belung nur ein leeres Wort fein umd nicht zur Anwenbung kommen. 

Die ſchlechten Seiten der Yeibeigenfchaft find nie durch das Geſetz 
geheiligt worden, fondern waren die natürlichen Folgen der materiellen 
Abhängigkeit des Bauern von feinem Gutsbefiger. 

Im erften der angeführten Fälle wird dieſe Abhängigkeit nicht auf- 
gehoben und folglich werden auch die Mißbräuche ver Gewalt des Guts- 
befigers nicht nur nicht befeitigt, fondern es wirb ihnen vielmehr ein 
größerer Spielraum gegeben. Für das zugeftandene Recht der perfön- 
lihen Freiheit des Bauern muß man vernünftiger Weife den Gutsbe— 
figer von der gefelichen Verantwortung für die Einzahlung der Staats- 
Gebühren befreien; dadurch fällt auch fürihn die Verpflichtung, die Bauern 
während der Mifernte zu ernähren und fie bei Feuersbrünften und vie: 
len anderen Unglüdsfällen zu unterftügen, fort. Auch wird ber Guts— 
befiger in feinem Verfahren gegen ven Bauer von der Aufficht der Lan— 
bespolizei, welche ihm in Tetter Zeit oft läftig war, befreit werben . 
müffen, Dadurch, daß bie polizeiliche Gewalt dem Gutsbefiger anver- 
traut wird, erhält er das gefegliche Recht zu ftrafen, ohne fremde Ein- 
mifhungen zu befürchten. 

Und das Wichtigfte dabei ift, daß bei alfevem nicht die wirfliche 
perfönliche Freiheit des Bauern, fondern nur ihr Schein, und die Auf- 
bebung nicht des Wefens der Leibeigenfchaft, fondern nur biefes Wortes 
erzielt, die alferwirkfafte Waffe aber gegen Mißbräuche des Gutsheren 
vernichtet wird, nämlich die Furcht vor dem Urtheile der öffentlichen 
Meinung. Am zweiten Falle, wenn der Gutsbefiger nicht verpflichtet 
wird, den Bauern das Land, deſſen Nutnießung fie bis jet gehabt 
haben, abzutreten, bleibt er vollfommen Herr feines Landes, aber bie 
Folge davon wird fein, daß der Gutsbefiger, um aus dem Lande In« 
tereffen ziehen zu fönnen, und um nicht mit jedem Bauern Gefchäfte zu 
machen, daſſelbe nur den reichen cautionsfähigen Bauern in Pacht abgeben 
wird. Der übrige größere Theil wird genöthigt fein, als Knecht bei folchen 
Pächtern zu dienen. — Dies würde eine ganz neue Erfcheinung im ruffifchen 
Nationalleben fein; ftatt ver Taufende von früheren Gutsbefikern werben 
mehrere Hunderttaufende neuer und um fo viel ſchlechterer Herren entftehen. 
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Der jegige Gutsbefiger ift mehr oder weniger gebildet und ber öffentlichen 
Meinung ausgefett, auch hat er in Folge von volfsthümlichen Gebräuchen 
nicht Das Recht, dem Bauer fein Land zu entziehen. Die reicheren Bauern 
werben, unmwiffend, roh, weder vor dem Gefeke, noch vor der öffentli- 
hen Meinung Scheu tragen, — fie würden zu wahren Blutfaugern bes 
ruffifchen Volles werden. — Wahrlih, das wäre ein fehöner Tauſch! 
Es giebt Fein unglücklicheres Gefchöpf, als ven Knecht beim Bauer. 
Und ein großer Theil des Volkes fol zu folchen Knechten gebildet wer— 
den? Nein! .... Mit ſolch einem Zuftande wirb pas ruffifhe Bolt 
nimmer zufrieden fein, ein ruffiiher Bauer kann fein Knecht fein; das 
Bedürfniß des ruffifchen Landmannes ift Familienleben, er muß fein 
Haus, feine Wirthfchaft haben. Das Knechtweſen wird alle dieſe Ver- 
hältniſſe zerftören, wird Millionen von Bauern zu heimath- und fani- 
lienlofen Proletariern machen; fol eine Einrichtung würde einen jchred- 
lichen Einfluß zur Verwilderung der Bevölkerung ausüben; ſolch eine 
Nenerung würde Millionen von Menfchen ihres guten Mechtes auf 
Familienleben berauben, würbe fie zu Individuen machen, vie bei feiner 
Beränderung im Staate etwas zu verlieren, vielmehr ftets etwas zu 
gewinnen hätten, und folglich immer zu Unruhen und Empörungen bereit 
fein würden. — Sold eine Reform könnte aus Geiftlofigkeit, oder aus 
totaler Unkenntniß des Vollscharafters, over aus einer blinden und 
Heinlihen Nahahmungsfucht einiger Völker des Weſtens entftehen, 
die nicht nur einen anderen Charakter und eine andere Geichichte haben, 
fondern auch felbft bereit® das Ungenügende ſolcher Einrichtungen ein- 
fehen. — Eine Reform, die den Bauern das Land wegnimmt, kann in 
Rußland nicht durchgehen, man müßte denn das Volfsleben umgeftalten 
wollen, 

Es ift wahr, daß man durch einen Ukas dem Bauer das Land 
nehmen fann, aber wo würde man bie Mittel finden, viefen Ukas durch- 
zufegen. Ein folder Schritt der Regierung würde das Volk zum hart- 
nädigen und blutigen Kampfe reizen. Zr 

Iſt es möglih, daß der ruffifche Zar, verfelbe, ver fo offen vor 
dem Volle das von ihm erwartete Wort der Befreiung ausgefprocdhen, 
ber nämlihe Monarch, der dem ruffifchen öffentlichen Leben fo viele 
Freiheiten gewährt hat, wünfchen kann, ruffifches Blut in feinem Reiche 
fließen zu ſehen? 

Iſt es nur denkbar, daß ber Kaifer felbft das Lebensprincip feiner 
Nation, welches Rußland nicht nur von dem Joche der Tataren und von ber 
Macht des fathofifchen Polens befreite, — ſondern auch die benachbarten 
Bölter überwältigte und Rußland mächtig machte — erftiden will? Iſt 
es möglich, daß der Kaifer jenes Princip vernichten wollte, welches bie 
jegt die Leibeigenen zurüdhielt, die Fahne des Aufruhrs zu erheben, 
welches die Kronbauern abhielt, gegen bie Mifbräuche der gouvernemen- 
talen Verwaltung ſich aufzulehnen. 
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Der ruſſiſche Bauer, ſagt man, iſt geduldig. .. Ya, es iſt wahr, 
aber er iſt nicht aus Mangel an Energie geduldig, ſondern aus dem 
einzigen Grunde, daß ihm bis jetzt trotz aller Bedrückungen das funda— 
mentale Priucip — das Recht auf den Boden — geſichert war. Iſt es 
möglich, daß ver ruffifche Kaifer das anti-renolutionäre Princip mit dem 
revolutionären vertaufchen möchte, indem er 20 Millionen Proletarier 
bildete? Iſt es möglich, daß ein ruffifcher Kaifer feinem Volfe ven Grund 
feiner Fünftigen Größe — vernichten, das ihm vor allen anderen chrift- 
lihen Staaten eigenthümliche Eigenthums-Princip entziehen wollte? 

Wir find feſt überzeugt, vaß der Kaifer niemals ven Gedanken ge» 
habt hat, die Bauern zu befreien, ohne ihnen ven Grundbeſitz zu fichern. 
Wenn e8 Männer giebt, die für eine folche Reform ftimmen, fo find 
fie gefährlih, wenngleich fie nicht aus perfönlichen Intereſſen falſch 
rathen, ſondern aus Unkenntniß des vuffiichen Volles, feiner Gejchichte 
und feiner Lebensweiſe, indem fie ſich lediglich auf die Beijpiele ber 
weitlihen Nationen beziehen. Ein jever Anhänger ver Idee der Befreiung 
der Leibeigenen ohne Landbeſitz ift doch im Grunde überzeugt, daß es 
befjer wäre, wenn den Baueru der Befig deſſelben zugefichert würde, aber 
ev vertheidigt die entgegengejette Meinung, weil er Feine Mittel weiß, 
wie jene auszuführen jei, ohne ven Intereſſen ver Gutsherren zu nahe 
zu treten. Zu diefer Befürchtung find fie berechtigt - - aber folgt venn 
Daraus, daß diefe Frage auf eine dem ganzen Laude nachtheilige Weife 
gelöjt werden muß? Kin Jeder, der auch nur im Geringjten in den Sinn 
der bevorſtehenden Reform eingedrungen ijt, wird fühlen, daß die richtige 
Löſung derjelben eng mit einer Finanzoperation verbunden ift. Aber ber 
Berechnungen und ftatiftiicher Combinationen ungewohnt, weiß er nicht, 
wie diefe Aufgabe aufzufaffen fei, und kommt zu vem Entfchluffe, daß die 
perjönliche Freiheit allein ver fürzefte Weg ver Löfung fei, ohne daran 
zu denlen, daß Dadurch nicht num das Volk feinen Gebräuchen und Sitten 
entjagen muß, jondern daß ſolch eine Löſung auch Hunderte von anderen 
anfcheinend Fleinen Fragen unbeantwortet läßt. Geiftesträgheit hat fchon 
oft zu fehr traurigen Refultaten geführt. — 

Wollen wir annehmen, daß man ein Mittel gefunven hätte, bie 
Intereffen der Gutsbefiger und ver Bauern bei ihrer Befreiung mit dem 
Rechte auf den Befig des Landes zu befriedigen; daß die Finanzoperation 
gefunden — die gar feine Schwierigfeit und Verwidelung iu dem Finanz- 
fufteme des Staates hervorbrädte — fo würde fchwerlid Jemand im 
Stande fein, folcher Löſung den Vorzug ftreitig zu machen. — #olg- 
Lich jchlägt man eine falfche Richtung ein, weil man dert Weg, der zum 
Ziele führt, nicht kennt. Das ganze Unglüd befteht darin, daß man 
zwei ganz verfchievene Fragen: welches das Ziel ift? und welche Mittel 
vorhanden find, es zu erreichen? zujammen geworfen hat. — 

Die Frage, ob überhaupt eine Reform in ven Angelegenheiten ber 
Leibeigenen nöthig ſei — ift hinlänglich beantwortet. Die zweite Frage 
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lautet : welches ift der Zwed der Reform, und was ift das Ziel, wonach 
wir zu ftreben haben? Yft auch diefe Frage Mar, bejtimmt und ent- 
ſcheidend gelöft, für's erfte, ohne alle Rüdjicht auf die Mittel, die zur 
Erreichung diefes Zwedes angewandt werben müſſen — fo fönnen wir 
zur legten Frage fchreiten: welches find die Mittel? und find über- 
baupt folche zu finden, um biefen Zweck zur erreichen? Auch darf man 
dieſe leßte Frage nicht früher aufgeben, bis alle denkbaren Mittel und 
Wege recht durchdacht und erwogen find. Im vorliegenden Falle haben 
wir den Mangel derſelben nicht zu fürchten. - In ver Natur ift es fo 
eingerichtet, daß, wenn das Ziel gut und einfach ift, auch ein guter und 
einfacher Weg, es zu erlangen, zu finden iſt. — 

Die ficherfte Art, zu einer richtigen Röfung einer complicirten Auf: 
gabe zu gelangen, befteht in der analptifchen Durchführung, d. h. in der 
Zerlegung berfelben in gewiſſe einfache Theile. Bei der gegenwärtigen 
Aufgabe haben wir viefen Weg verfolgt. — Bei der erjten Frage: ob 
die Reform nöthig ſei? gingen wir nicht im Details ein, — weil dieſe 
Frage Schon geldft ift. — Jedoch vor der Betrachtung der Frage: wel- 
ches die Mittel find, um das Ziel zu erlangen? haben wir die Frage, 
in welchem Geifte bie Reform vurchzuführen ift, befeuchtet. Wenn 
es fih um ein Bolf handelt, jo ift e8 vor Allem nöthig, feine gejchicht- 
liche Entwidelung, feinen National: Charakter und feine gegenwärtigen 
Bedürfniſſe kennen zu Iernen. — So thaten wir es auch und kamen zu 
dem oft erwähnten Kefultate, daß die Leibeigenen zu Kronbauern refor- 
mirt werben müffen, d. b. die Verpflichtungen ver Leibeigenen zum Guts- 
herrn müſſen befinitiv aufgehoben werben und die Bauern ein beftimmtes 
Areal Landes unter denjelben Bedingungen wie bie Rronbauern erhalten. 
Das iſt das einzige Ziel, das erreicht werden muß. — 


Bon Jena nah Königsberg. 
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Erjte Abtheilung: 


Die Kpigonen, 


Erſtes Kapitel. 
Prenfen bleibt feit und Der König oben! 


In schweren Stößen, die einander bald rafcher, bald langfamer 
folgten, wehte ver kalte Herbitwind über die Stoppelfelder und Sand— 
ſchollen, raufchte in dem niedrigen Fichtenwalde und braufte, dumpf auf: 
beulend, über den See, beffen bleigraue Waſſerfläche auf- und nieber- 
ſchwankte und klatſchend an vie Ufer fchlug. 

Mittag war längft vorüber; die Sonne hatte es einige Dale, aber 
ohne Erfolg, verfucht, mit fcharfem Strahl die dichten Wollenfchleier zu 
durchbrechen, nun berrichte eine eigenthümliche Dämmerung, die, unbe- 
ftimmt, fcheu, faft ängftlich, jehr gut zu dem froftigen, unbehaglichen Herbft- 
winde paßte. 

Mitten im See lagen auf einer Inſel die Ruinen des alten Schlof- 
jes, eine alte Warte ftand noch faft ganz unverfehrt, die Trünmmerhau- 
fen und die mächtigen Bäume überragend, deren legte bunte Blätter der 
Wind widerwillig faft entführte und läffig in die Waffer ftreute, 

Zahlreihe Dohlenfhwärme nifteten in den alten Bäumen und ru— 
berten mit langfamen Flügelfchlägen um die hohe Warte; mißtöniges 
Geſchrei ausftogend griffen fie einander an mit ven mächtigen Schnäbeln, 
aber felbit ihr Kampf war faul und furz, bald ruhten die ſchweren Vögel, 
wenn auch nicht freundlih, fo doch gleichgültig wieder dicht neben 
einander. 

An der Südſpitze des Sees, dem alten Schlofje gerade gegenüber, 
lag ein ftattliches Herrenhaus mit zwei hohen Giebeln; reich verzierte 
Abſätze in Funftreicher Steinmegarbeit zierten diefe Giebel und liefen 
wie luftige Treppen das fteile, mit Hohlziegeln gedeckte Dach hinauf bie 
zum First, wo zwei riefige Fiſche von Eifenblech, auf jeder Seite einer, 
als dienftthuende Wetterfahnen figurirten, Uebrigens war das Herren- 
baue, von einem ſchön gewetterten rothen Sandſtein erbaut, zwei Stod 
hoch, mit zierlich geferbten Thür» und Fenfterfimfen verfehen und an 

einem großen Wirthichaftshofe belegen. 
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Das alte Schloß auf der fichern Inſel im See war die Wiege bes 
edlen Gefchlechtes, das feit dem 16. Jahrhundert breiter und luftiger 
wohnte in dem ftattlichen Herrenhaufe, als in dem ſchmalen Schlößlein 
im einfamen See. 

Während des breifigjährigen Krieges an manchem fchlimmen Tage 
war das alte Schloß wiederum zu Ehren gefommen, und bie Beſitzer 
flüchteten oft neben ihrer beften Habe auch die Ehre ihrer rauen umd 
Töchter und das eigene Leben vor ver Zügelloſigkeit feindlicher Solda- 
tesfa in die Burg, die damals noch ziemlich gut erhalten war. 

Auch fpäter noch im Schmebenfriege, vor dem Treffen bei Fehr- 
beffin, wurden bie „Weibervölker“, wie's in der Chronik heißt, ein paar 
Mal in’s alte Schloß über's Waſſer geflüchtet. 

Geitdem erſt lag das Stammhaus der edlen Plegen von Beffin 
ganz dem Berfall preisgegeben. Niemand kümmerte fih um die alte 
Burg, denn auch im Herrenhaufe drüben ftanden die herrfchaftlichen 
Wohnzimmer während der Lebensdauer bon zwei Generationen faft völ- 
lig leer. Herr Gneomar Dubislaw Enfebius Plege von Beffin, einer 
ber eleganteften juriftifchen Schriftſteller feiner Zeit, befleivete hohe 
Aemter bei Hofe und im Staate, die ihm wenig Mufe gelaffen, fich 
um fein Erbgut und Stammhaus zu kümmern. Sein Sohn aber und 
Erbe, Eberhard Eufebius, focht in allen Schladhten des fiebenjährigen 
Krieges und war ſchon ein alter Mann, invalid und Generalmajor, als 
er zum erften Male den Beffiner See wiederfah, aus dem die edlen 
Plegen ftammen und den Namen führen. 

Der alte General hatte fein großes Intereſſe für die alte Burg, 
dafür aber defto mehr für die Landwirtbfchaft; er brachte die Güter em- 
por, die Beffiner Wirthfchaft galt bald als eine Mufterwirtbichaft ringsum 
und wetteiferte mit den Wirthfchaften auf holländifche Art, welche ver 
bochverbiente Eeve’fche Erb - ügermeijter Freiherr von Hertefeld an- 
gelegt in der Mark. Als der tapfere General müde und bochbetagt 
ftarb, war fein einziger überlebender Entel-Sohn, Gneomar Dubislam 
Eufebius, wie fein gelehrter Urgroßvater geheißen, ver Erbe eines ver- 
bältnigmäßig reichen Befiges, deſſen Bewirthſchaftung er auch fofort, 
dem Befehl feines Großvaters gemäß, übernahm. 

Die edlen Plegen von Belfin waren immer gehorfame Sbhne ge⸗ 
weſen, und Gneomar Dubislaw Euſebius übernahm die Bewirthſchaftung 
ſeines Erbes um ſo lieber, als er von jeher mehr Luſt zum Landwirth, 
als zum Soldaten gehabt und in das Küraſſier-Regiment von Reitzen— 
ftein nur eingetreten war, weil fein Großvater das beftimmt befohlen. 
Er Hatte feine Pflicht als Soldat gethan, aber auch nicht mehr; da er 
nur im Frieden diente, fo hatte er feine Gelegenheit gehabt, fich auszu- 
zeichnen. Beim Regiment hatte er in gutem Anjehen geftanden, Freunde 
aber nicht gefunden; es war eben nicht leicht mit ihm umzugehen, und 
ber halb finnenve, halb trogigsfinftere Ausdruck des Gefichts, ver viel- 
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feiht einen feinern Beobachter angezogen hätte, fcheuchte leichtblütige, 
frohe Rriegerjugend zurüd. 

ALS der Lieutenant feinen Abſchied erhalten und Beffin übernom- 
men hatte, vegelte er fofort die Wirthichaft jo verftändig, daß bie Leute 
alsbalde fagten: „Der fann’8 noch befjer, als der alte General, fein Groß- 
vater!” und dennoch ſah man ihm weit feltener auf dem Felde, im 
Wald, Hof und Stall, wie feinen Großvater, aber man fand ihn überall 
da und mit untrüglicher Sicherheit, wo er als Herr perjönlich auftreten 
mußte. Die Beamten und Berwalter, alle Leute arbeiteten gern unter 
ihm, denn er ließ der eigenen Thätigleit der Arbeiter jo weit als mög- 
lih Spielraum, er ließ die Menfchen gern zum Gefühl der Selbftjtän- 
digkeit fommen, er ließ mit Vergnügen Jedem feine Art und ftand ſich 
vortrefflich dabei, vielleicht mit aus dem Grunde, weil feine Leute zuvor 
unter feinem Großvater an das ftrenge Friedericianifhe Commando ge- 
wöhnt worden waren. Das ftedte ihnen Allen noch im Wefen, und 
darum freuten fie fih der größeren Selbitftändigfeit ohne über ben 
Strang zu Schlagen, 

Der Lientenant Pletz von Beſſin hatte feinen Großvater begraben, 
das Gut übernommen, die Wirthichaft in Ordnung gebracht, Alles, 
wie's der Großvater befohlen; viefen großväterlichen Befehlen auch wei- 
ter treu, fuhr er am erjten Tage, da er die Trauer abgelegt, nad 
Hobenfremmen, zwei Stunden von Beſſin, wo ber General von ber 
Carnitz faß mit einer ganzen Schaar von Enfelinnen. 

Die beiden Generale hatten kurz vor dem Hintritt des alten Plek 
beſchloſſen, eine Heirath zu Stande zu bringen und eine von den hüb— 
ſchen Garniginnen zu einer Plegin von Beſſin zu machen. 

Die dritte von den fünf Fräuleins von der Carnig, damals ein 
großes, ſtarles, jchönes Mäpchen von achtzehn Yahren, hieß Hedwig, 
die hatte dem alten Pleg am beften gefallen, die hätte er auch am lieb- 
ften feinem Enfelfohne beigelegt, aber in Folge einer Zartheit, die Nie: 
mand bei dem alten Herrn gefucht hätte, hatte er feinem Enkel num 
befohlen, eine Garnigin von Hohenkremmen zu nehmen, die Auswahl 
follte ihm freiftehen unter den fünf Schweitern. Doch hatte er nicht 
unterlaffen, feinem Enfel einen Heinen Winf, feiner Anficht nach ver- 
muthlich eine ganz zarte Andeutung, zu geben, denn in einem ber vielen 
Paragraphen des großväterlichen Teftamentes hieß es: „item vermache 
ich zu einem recompense 1000 XThlr. an bie ehr- und tugendſame 
Mademoiſelle Hedwig de Carnig zu Hohenfremmen, als weil biefelbe 
mir ftets als eine fehr brave und ſchmucke Perſon erfchienen und ic) 
folche vor allen andern demoiselles meinem Enfeljohn als ein Ehege— 
mahl beigelegt gern geſehen.“ 

Diefen Paragraph Hatte der junge Herr von Pleg nicht vergeffen, 
als er nach Hohenkremmen kam, er war entjchlojjen, feines Großvaters 
Wunſch naczulommen, ehe er noch Hedwig von der Carnitz gefehen. 
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Der General empfing, wie man denken kann, den Enkel feines alten 
Freundes fehr freundlich und commandirte feine Weiberwölfer ſogleich 
zur Revne. Gneomar Dubislam Euſebius fand mit Vergnügen, daß 
er ganz denfelben Gefchmad hatte, wie fein Großvater, Hedwig erjchien 
auch ihm als die Schönfte und Yiebenswürdigfte unter ihren Schweitern. 
Der Gefhmad iſt glücflicherweife verjchieven, jedenfalls hatte Herr von 
Pleg einige Wochen fpäter ein geſundes jtarfes Ehegemahl, mit etwas 
röthlihem Haar zwar, aber mit weißen Zeint und milden blauen Augen, 
das die Pflichten der Hausfrau im alten Herrenfig ver Pletzen zu Beffin 
mit Anftand und mufterhafter Treue übte, 

Der Enkel war auch bier ven Wünfchen feines Großvaters nach— 
gefommen, und der reiche Segen einer ruhigen und glüdlichen (Ehe folgte 
diefem kindlichen Gehorjam, 

Eine durchaus ruhige und glückliche Ehe war e8, welche Herr Gneomar 
und Frau Hedwig nun fehon über das fiebente Yahr führten in dem ftatt- 
lichen Haufe zu Beſſin am See, wenn auch die Nachbaren allerlei unnützes 
Zeug ſprachen und alferlei Geſchichten zu erzählen mußten von dem trau _ 
rigen Leben, das die Beſſin'ſchen mit einauder führen follten. 

Freilich fehr Iuftig ging's auf dem Hofe zu Beſſin eben nicht zu, 
das Antlig des Hausheren erfhien noch düſterer umd trogiger faft neben 
den milden freundlichen Augen und Haren Zügen der Hausfrau, aber 
dennoch fühlte Alles, die Unterthanen wie das Geſinde, eine Auhänglich- 
feit für den gnädigen Herrn, die nirgends größer fein fonnte.. Dean 
verfehrte freilich lieber mit der freundlichen gnäpigen Frau, aber wenn's 
Noth that, ging man doch mit dem vollften Vertrauen zu dem finftern 
Herrn, ein Vertrauen, welches auch nie getäufcht wurde, Man pflegte 
Frau von Pleg zu bedauern, denn man fand es hart, daß eine fo junge 
dran fo einfam leben mußte, aber Frau von Pleg mußte ja nicht ein- 
fam leben, ſondern fie wollte e8, weil fie ven Hang ihres Gemahls zur Ein- 
famtfeit, feine Abneigung gegen Gefellfchaft alsbald erkannt hatte. Frau 
Hedwig hing mit einer Inmigfeit an ihrem Gemahl, vie im Lauf ver 
Jahre nicht abgenommen hatte, fondern größer geworden war; ihr höchſtes 
Glück beftand in der Erfüllung feiner Wünfche, die fie zu errathen verftand; 
ihre Freude fand fie in dem Gefühl der Abhängigkeit ven den Manue, 
den fie liebte, und viejes Gefühl befeligte fie fo, daß fie oft gefliffentlich 
Heine Verſtöße beging, damit er fie corrigire oder table und fie fo ihre 
Abhängigkeit von ihm empfinden laffe Die Welt hatte feine Ahnung 
von dem glüdjeligen Leben in dem Haufe zu Beffin, das gewiß ganz 
ftill gewejen wäre, wenn bie beiden Heinen Junker nicht mit lärmenden 
Kinderfpielen die hohen Gemächer erfüllt Kätten. Zur Freude der 
Mutter hatten die beiven Junker Eberhard Eufebius und Gneomar Eufe- 
bins ganz und gar das dunkle finuende Auge und bie finftre trogige 
Miene des Vaters geerbt, dagegen zeigte ber jchlanfe Wuchs der Knaben 
bald, daß fie in diefem Punkte nicht dem Vater, fondern der Mutter 
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nachſchlagen würden. Frau Hebwig war groß und ſchlank; vie Pletze 
von Beſſin aber waren feit Menſchengedenken immer kurz und Inorrig 
geweſen. 

In einem Punkte Hatten die mancherlei Gerüchte, die über die Beffin’- 
chen umgingen, nicht unrecht; der Hausherr war wirklich felbft für feine 
Gemahlin einen großen Theil des Tages nicht fichtbar. Niemand wußte, 
was Herr Gneomar in biefen Stunden trieb, einfam in feinem Zimmer 
verjchlofjen, oder was er machte im alten Schloß auf der Infel im See, 
ber Stammburg feiner Ahnen, wo er ſich in der grauen Warte einige 
Gemächer hatte einrichten laffen. 

An dem froftigen unbehaglichen Detobernachmittage des Yahres 
1806, an welchem unjere Erzählung beginnt, jah man einen jungen Men— 
ſchen von vielleicht achtzehn Jahren in der gewöhnlichen Kleidung der 
märfifchen Bauern aus dem Fichtengehölz hervortreten, welches die fanfte 
den Beſſiner See norbweftlih halbbogenförmig einfchließende Hügel- 
fette kränzt. 

Diefer junge Menſch, der anftrengend gelaufen fein mußte, denn 
der Schweiß troff ihm von der Stirn troß des falten Herbitwindes, blieb 
einen Augenblid leuchend ftehen, jedoch nicht aus Ermübung, denn er 
begnügte fih einen Blid nach dem Himmel zu werfen, wie die Randleute 
zu thun pflegen, bie ihre Uhr nicht in der Tafche, fondern über fich 
haben. Unmuthigen Blickes fchaute der junge Menſch bald auf das 
Herrenhaus hinüber am rechten Ufer, bald auf die alte Burg mitten im 
Se. Er ſchien zweifelhaft zu fein. Der bevedte Himmel ließ feine 
genaue Zeitbejtimmung zu, und offenbar war ihm bei feiner Eile eine 
Zeitverſchwendung peinlih. Doch überlegte er wie gefagt nur einen 
Moment, dann fprang er in langen Sägen den Hügel hinab und Tief 
eine Strede hin an dem feuchten Ufer des Sees, das mit morjchen 
Schnedenhäufern und Mufchelfchaalen dicht befüet war. 

Er mußte feines Weges fehr ficher fein, denn plöglich ſchlug er fich 
links und drang, von einem großen Steine zum andern fpringend, fchein- 
bar nur durch Zufall lagen deren etliche dort, im ein dichtes und hohes 
Röhricht ein. In diefem verfchwand er gänzlich, kurz darauf aber ſchoß 
ein Kahn mit großer Gefchwinbigfeit aus dem Nöhricht hervor und flog 
von ſtarken Ruderſchlägen getrieben der Inſel zu. 

Der junge Menfch ruderte wader, doch Hatte er noch nicht die 
Hälfte des Weges zurücgelegt, als fich ein Fenfter in dem oberften Stod 
des alten Wartethurmes öffnete und eine Hand fichtbar wurbe, welche 
ein Tuch wehen ließ. 

Der Burfche, der die Warte, feit er das Röhricht verlaffen, nicht 
einen Moment aus den Augen gelaffen hatte, bemerkte nicht fo bald das 
Zeichen, als er einen fchrillen Schrei ausftieß und beide Ruder zugleich 
falutirend aus dem Wafjer in vie Höhe hob. 

Sofort verſchwand das weiße Tuch, das Fenfter wurde gefchloffen, 
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latſch end fielen bie Ruder in's Waſſer und wie ein Pfeil ſchoß das 
leichte Schiffchen vorwärts, 

Der Landungs-Plag der Anfel war durch ein’ Feines, jet halb in 
Trümmern liegendes Bollwerk und ein Paar riefige alte Bäume vor dem 
Winde gefchügt und jo belegen, daß er von dem Herrenhaufe und dem 
dazu gehörigen fleinen Flecken Beſſin aus nicht beobachtet werden Fonnte, 
Wer von dem Herrenhanfe her kam, mußte die ſüdweſtliche Spike ber 
Infel doubliren, um diefen Hafen zu erreichen. 

Der junge Menfch, den wir beobachtet haben, hielt gerade auf die Lan- 
dungsftelle zu und vundete dann mit einer gejchidten Bewegung hinein. 

Auf der oberjten der breiten Treppenftufen ftand ein Herr, kaum 
mittelgroß, aber ftarf und Fräftig gebaut, mit breiter Bruft und breitem 
aber finfterem Geſicht, deſſen Badenknochen ſtark hervortraten, dunkle 
Augen Ingten aus tiefen Höhlen unter bufchigen Wimpern wie jpähend 
und forfchend hervor. Diefer Herr, der einen erbjenfarbigen furzen Rod 
bis an den Hals zugeknöpft, Stiefeln bis an’s Knie und eine Pelzmüge 
trug, fah ruhig und nicht ohne ein gewiſſes Wohlgefalfen ven rafchen 
Bewegungen zu, mit denen der junge Menſch fein Yahrzeug binnen 
brachte, dann fagte er: „Du Tegft dich noch zu ftarf auf die linfe Seite 
beim Rudern, mein Sohn, dadurch ermüdeft bu deinen rechten Arm früher, 
als den linken; haft du einen Brief für mich 

Der junge Menfch, der eben aus dem Kahn gefprungen, war bei- 
nahe erfchroden auf der unterften Stufe ftehen geblieben und ſah ftau- 
nend zu feinem Herrn auf. Woher wußte der gnädige Herr, daß fein 
techter Arm früher müde wurde? Aber der gnädige Herr wußte ja Alles ! 

Der junge Menſch knöpfte langfam feine Jade auf, nahm ein zu: 
fammengelegtes Tuch, das er auf der Bruft trug, heraus und widelte 
ben Brief für feinen Herr aus. 

Herr von Pleg, denn e8 ift der edle Grundherr, ben wir ba bor 
ung haben, nahm den Brief und wollte fich entfernen, da rief der junge 
Menſch plöglih: „Gnädiger Herr!“ 

Etwas verwundert blieb der Edelmann ftehen, er liebte es nicht, 
daß ihn feine Leute anrebeten. 

„Was willft du, mein Sohn?“ fragte er ernft, aber ohne Härte 
oder Zorn. 

„Önädiger Herr“ fagte jet der junge Menfch „ver Herr Poftmeifter 
bat gefagt, ich follte laufen, was mich meine Beine tragen thäten, es 
fümen Soldaten nach Belfin, vielleicht heute noch, es fei alles voll 
Sranzofen über der Havel.’ 

Der Edelmann hielt einen Augenblid den goldenen Kuopf einer 
mächtigen, Neitpeitfche finnend zwifchen ven Lippen fo, daß man feine 
Zähne fah, die weiß, fpig und regelmäßig wie die eines Raubthiers 
waren; eine häßliche Angewohnheit Übrigens, die nur Frau Hedwig 
anmuthig fand umd fonft gar fein Anderer. 
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„Sagte der Herr, Poftmeifter weiter nichts, mein Sohn?” fragte 
Herr von Pletz endlich. 

„Mein, weiter nichts,‘ entgegnete ber ländliche Yüngling beftimmt, 
nachdem er fich zuerft die Nafe gerieben und dann hinter den Obren 
gefragt hatte, vermuthlich um fein Gedächtniß zu lockeu. 

„Sagte der Herr Pojtmeifter nicht, daß Freunde kämen?“ forfchte 
der Edelmann weiter, ohne die Geduld zu verlieren, mit voller Ruhe, 
aber doch mit fichtlihem Intereſſe. 

Der junge Menſch ſah feinen Herrn fteif in's Geficht, er gab 
feine Antwort. 

„Und doch muß er ihm eine Botfchaft gegeben haben!’ fagte ber 
Edelmann zu fich felbft und fann weiter nach, „daß die Frangofen in 
Maſſe vorgehen, das brauchte er mir nicht ſagen zu laſſen, daß wir 
dieſer Tage Einquartierung bekommen würden, lag auf der Hand, was 
ſoll das heißen, daß er dem Jungen befiehlt zu laufen? der arme 
Kerl muß die zwei Meilen in zwei Stunden gelaufen ſein!“ 

Der Edelmann ſah den „jungen Menſchen wiederum aufmerkſam 
an, offenbar in der Abſicht, ein neues Examen mit ihm zu beginnen, 
da bemerkte er, daß ber Burſch verſtohlene und beinahe ängſtliche Blicke 
auf den Brief warf. Offenbar fagte dem eine Ahnung, daß ber gnä- 
vige Herr mm den Brief zu lefen brauche, um ihm weiterer Tragen 
zu entheben, aber er hatte nicht den Muth, darauf aufmerkfjam zu machen. 

Herr von Pla lächelte leife und öffnete den Brief, den er fait 
ganz vergefjen hätte, er las und feine Lippen begannen zu zittern, er 
(a8 weiter und feine Augen füllten fi mit Thränen, er las zu Ende 
und ftieh einen Schrei aus, jo grell, jo wild und ſcharf, daß er aus 
gar feiner menjchlichen Kehle zu kommen fchien, dunkle Gluth brannte 
dabei auf feinen Wangen und fein Antlig nahm einen fo grimmigen 
Ausprud von Zorn und Haß au, daß der junge Menfch entjegt mit 
einem Sprunge die Treppen hinunter in feinem Kahn Hufchte und fich 
zum Flüchten bereit machte, 

Im nächjten Augenblid aber hatte der Erbherr von Befjin feine 
Selbjrbeherrfhung wieder gewonnen, er nahm fih zufammen und las 
den Brief, ver ihn jo gewaltig erfchütterte, noch ein Mal „Auch bu 
mein Boyen“ fagte er leife und tief jehmerzlich bewegt, „und der junge 
Levebur und mein tapferer Couſin Schulenburg, Alte, Alle dahin! dahin!” 

Mit einem kräftigen Ruck richtete fi der ECdelmann auf, fein Blid 
fiel anf den Burfchen, der ihn noch immer ängftlih vom Kahn aus ber 
trachtete. 

„Komm mit miv, mein Sohn!“ befahl er vollfonımen vuhig und 
ſchritt, ohne fich umzufehen, der alten Warte zu; der junge Menſch 
folgte ihm. 

Das untere Geftod der Warte enthielt einen ländlich ausgeftatte- 
ten Salon, deffen Meubles indeſſen auf einen Haufen zufammengetxagen 
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und mit einer Dede verhängt waren, wie immer im Spätherbft gejchab, 
wenn Frau von Pleg nicht mehr herüber kam mit ihren Kindern, wie 
fie im Sommer zuweilen zu thun pflegte. 

Der Evelmann trat zu einen Schrank, öffnete ihn und fagte zu 
dem jungen Menfchen, ver jehr ängjtlich zu fein ſchien: „Siehft du diefen 
Knopf, mein Sohn?‘ 

Der Gefragte nidte. 

„Drüde kräftig darauf!‘ befahl ver Herr, und auf den erjten Druck 
öffnete fich die Hinterwand des Schranfes und ließ den Eingang in 
einen dunklen Raum fehen. Der Edelmann ſchob den Jungen hinein 
und folgte ihm. 

War es bei dem matten Lichte des Herbjtnachmittags in dem Sa— 
fon ſchon vüfter, fo war es in dem Raume, deſſen Eingang ber große 
Schrank mastixte, vollftändig finfter; der Edelmann ſchlug Feuer, nach— 
dem er taftend eine große Zunderbüchſe von Blech gefunden, welche in 
der Mitte des Gemachs auf einem Tifche ftand. Als er mit dem Schwe- 
felfaden ven Docht einer Heinen Lampe entzündet, zeigte fich’s, daß bie 
Beiden in einem ziemlich geräumigen Gemach fich befanden, das ein 
Bett und andere Mieubles enthielt. 

„Mein Sohn,‘ wendete ſich jegt dev Grundherr einfach, aber doch 
mit großer Würde zu dem jungen Menjchen, „haft du gehört, * der 
König unſer Herr eine große Schlacht verſpielt hat?“ 

„Ja!“ antwortete der Gefragte, indem er feinem Herrn verſtãndniß 
voll ins Geſicht ſah, und ſetzte leiſe hinzu: „Der Franzoſe iſt im Land, 
es kommt böſe Zeit!“ 

„Du haſt recht, mein Sohn, es kommt böfe Zeit,“ fuhr der Evel- 
mann fort, „in böfer Zeit aber müffen alle vie treu zufammen halten, 
die das preußifhe Herz am rechten Flede haben. Mein Sohn, ich 
benfe, daß bu das preußifche Herz auf dem rechten Flecke Haft, denn 
dein Vater, Gott hab’ ihn felig! war ein rechter preußifcher Soldat 
und treuer Mann, und deine Mutter ift nun fehon vierzig Jahre auf 
bem Hofe und tft Überall treu erfunden worben, treu wie Gold; von 
bir, mein Eohn, weiß ich auch nichts Unrechtes, alfo will ich dich zu 
meinem Helfer, zu meinem Gehülfen machen in viefer ſchweren Zeit. 
Willſt du mir helfen, mein Sohn, im Dienfte des Königs und des 
Vaterlandes, jo gieb mir beine Hand ?* 

Schwer, wie die Treue wiegt, fiel die harte Hand des jungen 
Menfchen in bargebotene des Edelmanns, er fragte nicht, er zauderte 
nicht, freudig und von Herzen jchlug er ein; fein Erbherr forderte ihn 
zum Dienft des Königs, das fuhr wie ein leuchtender Strahl durch vie 
no ſchlummeruden Empfindungen und dunkeln Regungen ver jugend- 
lichen Seele, Er richtete ſich Hoc auf, er war ein Auverer geworben, 
feit ver Herr feinen Handſchlag empfangen. | 

Mit Wohlgefallen bemerkte der Herr von Beſſin den Eindrud, den 
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dies auf ben Jüngling gemacht, und num fuhr er in feiner ruhigen Weife 
fort: „Es gilt dem Könige, unferm Herrn, von feinen Officieren und 
Soldaten jo Viele zu retten, als irgend möglich, und fie über die Over 
zu retten, ober nah Etettin, wenn die Franzofen dies noch nicht einge- 
ſchloſſen haben. Beifin ift ein einfamer Ort, weit ab von den großen 
Straßen, und felbjt wenn drüben Einquartierung fommen follte, können 
wir unfere Landsleute doch bier auf der Inſel, drüben in ver Dohlen- 
fchenfe, im Steinbruch und an all’ den heimlichen Plägen verfteden, die 
du alle kennſt — “ 


Der junge Menfch nickte, ver Edelmann aber fagte: „Des lahmen Frig 
Revier geht von dem Jägerhaufe bis an die Dohlenfchenke, ver Dohlen- 
wirth reicht bis an die einfame Tanue, von da ab über den ganzen See 
und bie Ufer ijt dein Revier, mein Sohn; drüben vom Eteinbrud bis 
zur Bejfiner Pfarre conmandirt ver ſchwarze Frig, von ver Pfarre aber big 
zur Feldmark von Hohenkremmen ver Herr Baftor; ihr feid fo zu jagen 
meine Dfficiere, und das Hauptquartier ift auf dem Hofe vrüben, ver- 
ſtehſt du? Nun ift deine Hauptaufgabe, mein Sohn, daß bu immer in 
Bewegung bift und Alles erfundeft, was zwifchen der einfamen Tanne 
und dem See geſchieht. Tag und Nacht mußt du auf den Beinen fein, 
vorwärts von der einfamen Tanne in ber Richtung von Hartader und Ober- 
rad; fommen Feinde, Sranzojen, fo meldeſt vu das, fo ſchnell du kanuſt, 
dem Dohlenwirth oder deſſen Eohn, einer von Beiden wird immer in 
der Nähe der einfamen Tanne fein; fommen flüchtige Preußen, fo zeigft 
du ihnen den Weg nach den Steinbrücen von Oberrad, fagft ihnen, aber 
ohne dich weiter einzulafjen, daß fie dort Kameraden, jo wie Speife und 
Trank finden würden. Das aber ift nicht Alles, es ift möglich, fogar 
wahrfjcheinlich, daß der Herr Poftmeifter auf dem Waldwege über Hart- 
acer verwundete oder flüchtige preußiſche Officiere bringt, die geleiteft bu 
hierher, fie finden oben im Thurm Speije, Trank und Bequemlichkeit. Sobald 
du aber irgend wen auf die Inſel gebracht haft, jo ftedjt du, wenn es 
Tag ift, die Hade, die oben auf dem Thurm zu diefem Zweck liegt, in 
den Ring an der Zinne, in den wir fonjt die Fahne geftedt haben, tjt 
es aber Nacht, fo jtellft vu die Lampe in das zweite Fenfter oben. Haft 
bu mich verjtanden ?* 


Der Burfch bejahte, der Edelmann eraminirte hin und ber, bis er 
fich überzeugt hatte, vaß er wohl verftanden war, dann erjt fuhr er fort: 
„Run, mein Sohn, vu wirft deinem Bater und deiner Mutter, mir und 
dem Könige feine Echande machen, das weiß ich, aber du mußt nicht 
nur thätig, fondern anch vorfichtig fein; höre, wenn der Herr Pojtmeifter 
Leute Shit, fo frage fie, auch wenn du fie fennft, nur breift, ob fie 
dir nicht ein Wort zu jagen hätten, und trau’ ihnen erſt, wenn fie dann 
fagen: Ia, Preußen bleibt feft! darauf antworteft du: Und ver König 
oben! fragt dich aber Einer vorfichtig, ob du ihm nichts zu fagen hätteſt, 
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fo fagft ou: Ya, Preußen bleibt feft! dann muß der Andere antworten: 
und der König oben! Haft du verftanden?’ 

„Ja, Preußen bleibt feit und ver König oben!“ wiederholte ber 
Burfche mit einem Anfluge von Begeifterung. 

„Von ſolchen Leuten,” ſprach der Evelmanı weiter, „wirft du ftets 
ſichere Nachrichten erhalten, denn es giebt noch viel treue Peute in ber 
alten Mark Brandenburg, wenn auch leider an fchlechtem Geſindel fein 
Mangel ift; bringen bir folche Leute Botjchaften für mich, fo melveft vu 
fie an den Dohlenwirth, du felbft aber fommft nicht in das Herrenhaus 
hinüber, nur dann kommſt dit, wenn vu am Tage um das Fenſterkreuz 
meiner Echlaffammer ein rothes Tuch gebunden fiehft, oder wenn in 
der Nacht zwei Fichter brennen, dann fommft du mit Allen, die du finden 
fannft, und zwar bewaffnet, denn dann gilt es Kampf auf Leben und Top. 
Die Waffen, vie noch im Gewehrjchranf oben find, trägft vu in dieſes 
Gemach, die Pulverhörner und Kugelbeutel find gefüllt, Schießgewehr 
wird aber fo wenig als möglich gebraucht, hörft du? nun noch Eins: Es 
ift möglich, daß ver Feind auch diefe Inſel heimfucht, dann flüchteft vu 
die preußifchen Dfficiere, die etwa bier find, im dieſes verborgene Ge- 
mac, wo fie ziemlich ficher fein werven; follten fie jedoch auch hier be- 
droht fein, fo öffneft du vie Fallthür, die unter dieſem Tiſch ift, fie öffnet 
fich leicht, du brauchſt nur mit der Spige deines Meffers anf das Auge 
des Fiſches zu drücken, ven du dba ſiehſt.“ 

Der Edelmann zeigte mit feiner Neitpeitfche auf die Figur eines 
Fiſches in dem Holzgetäfel des Fußbodens. 

„Unten,“ fuhr ver Herr fort, „ijt ein weitläuftiger Kellerraum, ver 
einen Ausgang nah dem See oben in den Trümmern hat. ieh’ dir 
nachher alle dieſe Gelegenheiten genau an, damit du durchaus Befcheid 
weißt in der Stunde der Gefahr, hier aber nimm dieſen Hirfchfänger 
und biefes Piftol, vu bift jegt ein gewaffnetev Mann des Könige." 

Der Herr von Beffin nahm die Waffen von der Tafel, er waffnete 
feinen Lehnsmann für des Königs Dienft. Wit freudebebenver Hand 
ergriff der Jüngling den einfachen aber foliden Hirfchfänger fo wie das 
ihwere Piftel. Er folgte feinem Herrn hierauf, hinaus, wo nun bereits 
die Dämmerung bes Herbftabends herein gebrochen war. 

Geräuſchlos glitt ver Kahn durch die Fluthen, über denen Herbft 
und Nacht bereits Schleier woben, die unter dem Winddruck niederfanken 
und ſich dann wieder erhoben wie riefige Gefpenfter. Sie fprachen fein 
Wort, weder ber Herr noch der Diener, fie fühlten, daß böfe Zeit ge- 
fonmien, aber fie waren auch entfchloffen, ihr männlich Trutz zu bieten 
und ihre Pflicht zu thun in alle Wege, Jeder auf feine Weife. 

Der Wind erhob ſich mächtiger und heulte grinmig über den Eee, 
er ftieß mit Macht an das fteinerne Herrenhaus, da fuhr ver Kahn an's 
Land, der junge Mann fprang hinaus, hielt die Kette an und reichte fei- 
nem Heren die Hand, der aber ftieg aus, ohne die Hand anzunehmen, 


— 9 — 


und fprach, indem er ihm auf vie Schulter ſchlug: „Habt ihr mir nicht 
ein Wort zu jagen, Rehnert Schaller ?" 

„Ja, Preußen bleibt feſt!“ flüfterte der Jüngling tief bewegt; „und 
der König oben!’ gab der Edelmann die Parole. 

Leonhardt Schaller aber fprang in feinen Kahn und ruberte fich 
nach der Inſel zurück. Zum erften Male hatte ihm der Herr bei jei- 
nem ganzen Namen und „Ihr“ genannt; er war ein Mann geworben 
an dem Abend, und Preußen brauchte Männer nie fo nöthig! 
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(Kuefhle: Allgemeines beutfches Adelslericon; Lewes: Naturftudien am Geeftranbe; 
Widede: Memoiren eines Legitimiften; Laffalle: Franz von Sidingen.) 

Einer der fleifigften und gründlichften Geſchichtsforſcher Deutſchlands war 
der 1762 zu Berlin geborene nnd daſelbſt 1834 verftiorbene Königl. Kriegsrath 
Siegmund Wilhelm Wohlbrüd, von dem wir bie treffliche Geſchichte Des 
Hanfes Alvensleben, des Bisthums Lebus u. f. w. haben. Leider lebte dieſer 
ausgezeichnete Dann in einer Zeit, die fo wenig Sinn für das Gejchichtliche 
überhaupt hatte, daß er nicht bie geringfte Anerkennung fand und endlich fo 
entmutbigt war, daß er in einem Geſpräch mit dem Freiherrn Leopold von Ledebur 
in beffen Gegenwart ganz ruhig ein Mamufeript in Fidibus verwandelte. Dieſes 
Manufeript war die fo werthuolle Geſchichte ver Altmark, welche Ledebur 
damals rettete und vor vier Jahren herausgab. Es muß weit gelommen fein 
mit einer Zeit, wenn ein Maun wie Wohlbrüd fo handeln kann. Die Zeit ift 
vorüber, und wir bürfen uns rühmen, daß der Sinn für Gefhichtlihes im gan- 
zen deutſchen Volke wieder erwacht und mächtig rege geworben ift, wir bürfen 
ung von ganzem Herzen bariber freuen, denn mit dem gefhichtlihen Sinn Hand 
in Hand wanteln die confervativen Mächte. Eine Zeit, die feinen Sinn hat 
für die Vorzeit, die fi nicht darauf verſteht, das Gegenwärtige an dem Ber: 
gangenen zu meflen, fteuert nothwendig, die Segel von liberalem Winde ge- 
fchwellt, vem Rabicalismus zu. Gleichen Schritt mit der Erwedung und dem 
Erwachen des hiſtoriſchen Sinnes im Volke hielt die ſteigende Achtung ‚ver hi: 
ſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften, der Genealogie und Heraldik, welde der vulgäre 
Liberalismus gründlich veradhtet und ald unnütze Spielerei verwirft, meil er 
dieſe Wiffenfchaften gar nicht zu verſtehen vermag. 

Bon Berlin aus gerade ift nad der legten revolutionären Bewegung für 
bie Cultur, das gründliche Studium und auch die bilettantifche Verbreitung ber 
Genealogie und Heralvik fehr viel gefchehen. Die gründlichen Forfhungen und 
größeren Arbeiten des Freiherrn von Ledebur, denen fih von Mülverfteot, Märder, 
Hefeliel, Freiherr von Stillfried und viele Andere anfchlofien, haben entjchieden 
günftig gewirkt. Hat doch auch die „Berliner Revue» durch ihre Wappen- 
fagen Zeugniß davon abgelegt, daß ſich der ſpröde Stoff der Wappemwiffen: 
Schaft felbft poetifdh behandeln lafjel Aber andere Städte find hinter Berlin 


nicht zurüdgeblieben. Münden hat den trefffidyen Ritter von Meyer, Nürn- 
berg die neue Ausgabe des alten guten Siebmacher, die freilich manches zu 
mwünfchen übrig läßt, Gotha feine berühmten Almanache, die alle Jahre beffer 
werden. Am Rheine wirft noch Chriftian von Stramberg, Fahne hat Werth: 
volles geleiftet. In Medienburg leuchten Liſch und Mafch, und fo liefen ſich 
noch viele Namen nennen, die auf dem Gebiete der Genealogie und Heraldik 
einen guten Klang haben. Wir wollen indeffen heute nur noch einen citiren, 
einen, allerdings aber einen Yüwen, den Profeſſor Dr. Ernft Heinrich Kneſchke 
zu Leipzig, der fidh in neueſter Zeit durch einige höchſt bedeutende genealogiſch⸗ 
heraldiſche Werke hervorgethan hat. Zuerſt erſchienen von ihm: Die deut— 
Grafenhäuſer der Gegenwart (Leipzig 1853 — 55, drei Theile), dann: 
Die Wappen der deutſchen freiherrlichen und abuige; Familien 
(bis jetzt vier Theile, Leipzig 1856 — 1858), und an dieſe beiden gediegenen 
Schriften ſchließt ſich jet: Neues allgemeines deutſches Adels-Lexicon 
(Leipzig bei Friedr. Voigt), von welchem bis jet zwei Abtheilungen (bis Benken⸗ 
dorf) erfchienen find? Man kann über die Einrichtung biefes Werkes anderer 
Anſicht fein, al® der Herausgeber, man fann bie etwas ungleihmäßige Be: 
handlung ber einzelnen Artifel tadeln, bei dem eimen zu viel, bei dem andern 
zu wenig finden, jevenfalld aber wird man zugeben müffen, daß bier wieder 
eins von den ſchönen Werfen ächt deutſchen Sammler: und Forfcherfleißes 
vorliegt, auf welche unfer Bolt mit Recht ftolz if. Zeigten die „Deutſchen 
Srafenhäufers den Profeſſor Kneſchke vornehmlich als glüdlihen und fleißigen 
Forfcher und Sammler in der Adelsgeſchichte, fo lernt man in bem «Adels— 
Pericon« befonders den Piterator kennen und, in gemiffer Beziehung wenigftens, 
bewundern. Die fortlaufenden Hinmweifungen auf andere in das Fach einfchla- 
gende Werke find mit einer großen Gewiffenhaftigfeit gearbeitet und verleihen 
dadurch dem Werk für eben, dem es um ernftliche Forſchung zu thun ift, 
einen hohen Werth. Zum Blättern und flüchtigen Nachjehen freilich ift das 
vorliegende fein Bud. 

Es ift intereffant, daß es nicht gerade die Hiftorifer, die Gefchichts: 
und Alterthumsforfcher vorzugsweife find, welche fi) als gelehrte Heraldiker 
und Genenlogen hervorthun, Profeſſor Kneſchke z. B. ift Profeſſor der 
Medicin an der Univerfität Leipzig und gilt auch im mebicinifchen Fache 
für einen ausgezeichneten Schriftfteller, er ift in ber Augenheilkunde eine 
Autorität, fo wie er lange Zeit die Homöopathie wiſſenſchaftlich bekämpfte. 
Brofefipr Kneſchke entftammt einer Gelehrten: Familie, wie deren in Sachſen 
früher noch mehrere vorlamen als jegt; mit langen Gefchlechtsregiftern von 
Doctoren, Baftoren, Rectoren und Magiftern kann mander ſächſiſche Gelehrte 
feinen ruhmvollen Adel von der Fever Jahrhunderte hinauf bemeifen. Knejchke 
ift 1798 zu Bitten in der Oberlaufig geboren, fein Bater Mag. Gottfried 
Kneſchke mar guch ein verbienftuoller Gelehrter. Wir wünfchen bem „Allgemeinen 
deutjchen Adels: Lericon« einen eben jo raſchen Fort- ald Abgang. Der Ab: 
gang ober Abſatz ift bei folden Werten weientlih von dem raſchen Fortgang 
mit abhängig. 


Gehen wir von dem Acht deutichen Gelehrten zu einem brittifhen Schrift- 
ſteller über, der mit dem beutfchen wenigftens bie energiihe Bewältigung 
fpröver Stoffe gemein hat, wenn fi auch fonft nur wenig Berührungspunfte 
zwiſchen ihnen finden möchten. Georg Heinrich Lewes, ber dem beutjchen 
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Publikum wohl vorzüglich durch ſein Leben Goethe's bekannt geworden iſt, 
kann keinen Anſpruch darauf machen, für einen ächten Engländer zu gelten. 
Er iſt ſo zu ſagen ein engliſcher Franzoſe, wenn man Beides im beſten Sinne 
nehmen und darunter verſtehen will, daß Lewes die guten inneren und äuße— 
ren Eigenſchaften jener beiden Völker in ſich verbindet. Vom Deutſchen, ob— 
wohl er ſich mit Deutſchland vorzugsweiſe beſchäftigt und lange bei uns auf: 
gehalten, hat Lewes nicht mehr an fid und in fi, als die meiften Engländer 
überhaupt. So ift diefer intereffante Dann wohl allen erfchienen, vie vor 
vier Yahren bei feiner Anweſenheit in Berlin feine Bekanntſchaft zu machen 
Selegenheit hatten. Durch fein Leben, wie durch feine Schriften wird biefe 
Anſicht überall beftätigt. Lewes ift zwar zu London 1817 geboren, aber er 
ift auf dem Gontinent erzogen worden. Er war für den Handel beftinmt, 
conditionirte auh in einem ruffiihen Hanvelshaufe, gab das aber auf, um 
Medicin zu ſtudiren; vorzugsweiſe befchäftigte er fich mit Anatomie und Phy— 
fiologie, bis er aud das aufgab, und mitten in London ein ädt franzöfijcher 
homme de lettres wurde. Sein Yeben Goethe's hat allgemein anerkannte 
Vorzüge, aber e8 ıft weder fein beftes, noch fein bedeutendſtes Werk, eine lange 
Reihe von Schriften trägt feinen Namen. Neben den ftrengften fadhwifjen- 
ſchaftlichen Unterfuchungen finden ſich einige fehr gelungene Romane (Ranthorpe, 
Rose Blanche et Violette), Er betrat die Bühne nicht ohne Glüd mit dem 
Drama: the noble heart. Man weiß; eigentlicy nicht zu fagen, mas Lewes 
nicht betrieben hätte! Aber nicht dilettantifch, fondern ernfthaft, gründlich hat 
er Alles, was ihm unter die Hände fam, verarbeitet. Als es Pewes einfiel, 
Politik zu treiben, gründete er zuerft ein Journal (Leader) und rebigirte es 
von 1849 bis 1854, ver Leader war entjchieven eins der beften englifchen 
Mochenblätter, aber ganz radical. In neuefter Zeit hat fich dieſer merkwür— 
dige Mann mieder vorzugsweiſe naturwifienfchaftliden Studien hingegeben; 
mit welcher Gründlichkeit und wiſſenſchaftlichen Energie er dieſe aber betreibt, 
davon giebt fein neueſtes Werk Kunde, welches fo eben hier bei Franz Dunder 
in einer deutſchen Ueberfegung von Julius Freſe erſchienen ift. 


Der Titel des Buches lautet: Naturftudien am Geeftrande, Pit: 
ftenbilder aus Devonfhire, den Scilly-Infeln und FJerſey. Ob— 
gleich diefes Werk nun faft nichts weiter enthält, als die Schilderung des 
Fang's von verfchiedenen jener Seethiere, von benen man eigentlich noch micht 
recht weiß, ob es wirklich Thiere find: Mollusken, Ouallen, Schneden und 
dergl. mehr, die Secirung, Zerlegung und wiſſenſchaftliche Beſtimmung ber 
Arten, kurz eine Menge von wiſſenſchaftlichen Fragen, Unterfuhungen und Ab⸗ 
bandlungen, und zwar über Geſchöpfe, welde die meiften von uns niemals 
geſehen haben, and vermuthlich niemals zu Geficht bekommen werben, für bie 
fie fi) auch durchaus nicht intereffiren, fo ift das Alles doch fo hübſch darge— 
ftellt und fo anmuthig gefchrieben, daß man das Buch mit einem gewiffen 
Bergnügen lieſ't. Bergebens beſchaut man die fheußlihen Ungeftalten auf 
ven Kupfertafeln, man vermag fich für dieſes Quallenzeug nicht zu intereffiren, 
aber man intereffirt fih für den Schriftfteller, man freut ſich an feiner Freude, 
wenn er gute Beute macht in einem ſchmutzigen Tümpel, feine Betrachtungen 
regen an, fie reizen; er zeigt von Weiten ein Stüd Schöpfungsgefchichte in 
den abgefchnittenen Fühlfäden eines ungeftalten Weichthieres. Dann laufen 
auch wieder Schilderungen von Land und Leuten mit unter, ergößliche Feine 
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Borfälle werden erzählt, ober es wird ein Meines Seeungeheuer geradezu halb 
bumoriftifch zum Gegenſtand einer poetifchen Behandlung gemadt. Es ift das 
eined von den unbegreiflihen Büchern, von denen Goethe fagt, daß fie dem 
Leſer erft nüten, wenn er den Inhalt vollftändig vergefien bat. Freilich ver- 
langt das Buch ernfte Leſer, eime gewöhnliche Pectüre zur Unterhaltung nad 
Tiſche giebt e8 nicht ab, das wollen wir menjchenfreundlicd im Voraus be- 
merken, um allen Enttäufhungen zuvorzukommen. Ueber vie Ueberfegung 
haben wir nichts zu jagen, da uns das Driginal nicht zur Hand war, fie ifl 
fließend und wird aud wohl treu fein. — 

Julius von Wickede, irren wir nidt, aus einem alten weftfäliichen 
Geſchlechte, das aber feit Jahrhunderten in Lübel, Holftein und Medlenburg 
feßhaft, hat vie leſende Welt mit drei gewaltigen Bänden beſchenkt: Me: 
moiren eines Pegitimiften von 1770-1830. Nach handſchriftlichen Tage: 
büchern, Briefen und Aufzeichnungen aus dem Nachlaſſe des Marquis Henri 
Gaſton ve B...... Diefe Memoiren enthalten das vielbemegte Yeben eines 
ftreng royaliftifhen und Tatholifhen Evelmannes aus Bretagne, der fich mit 
oft rührender Naivetät auf faft allen Schlachtfeldern Europa’s gegen die Re— 
volution gefchlagen hat und dann doch noch in der Verbannung geftorben ift. 
As Garde du Corps des Königs ſchlägt fid der Marquis in der Blutnacht 
vom 6. October 1789 im Berfailler Schloffe zuerft gegen die Nevolution; 
emigrirt dann und macht den Feldzug in der Champagne mit, geht darauf im 
die VBendde und nimmt ehrenvollfien Antheil an den bereichen Kämpfen ber 
Königl. und katholiſchen Armee. Zuletzt jet er nach dem Untergang der 
Bendee den Kampf noch bei ven Chonans fort und flüchtet ſchwer verwundet. 
1796 und 97 kämpft er al® Bolontair-Officier in der öfterreihifchen Armee 
gegen die Republif, welche feinen König und feine Familie guillotinirt bat. 
In Mitau, wo er wieder ald Garbe du Corps bei feinem legitimen König 
Ludwig XVII. dient, lernt er den Feldmarſchall Suwarow kennen und be: 
gleitet viefen Feldherrn als Adjutant auf dem Feldzuge nad Italien und in der 
Schweiz. Dann dient er von 1800 bis 1810 in ver Kaiferlich öfterreichifchen 
Armee, kämpft in all ven großen Schladhten 1805 und 1809, nimmt aber 
fofort ven Abſchied, als die Erzherzogin Marie Louife mit dem großen Sohne 
der Revolution vermählt wird. Er ſchifft nah Spanien, um dort ven Kampf 
fortfegen zu lönnen, die Revolution und Napoleon fanden biefen getreuen 
Ritter der Pegitimität auf allen Schlachtfeldern fich gegenüber. Enplih 1814 
fiegt die Yegitimität, der Marquis kehrt nad Paris zurüd, doch nur um mit 
feinem Könige im folgenden Jahre ſchon wieder zu flüchten. Während ver 
Schlacht von Waterloo befindet er fich bei Wellingten, den er von Spanien 
ber genau fennt. Im Yuliaufftande von 1830 focht der Tapfere zum leßten 
Male für feinen rechtmäßigen König. 


Das ift mit kurzen Worten der Inhalt ver Memoiren, die gewiß, nament: 
lich in ben militärischen Kreifen, gern gelefen werben, denn es geht darin fo 
recht eigentlich von Kampf zu Kampf, obwohl es auch an allerlei intereffanten 
Epifoden nicht fehlt. Das militärische Material ift ſehr reich, und die Cha— 
rafteriftif einzelner Feldherren, z. B. Erzherzog Carl, Sumwarow, Mad, Blü- 
her, Wellington, Soult u. f. w., wohl zutreffend. Herr v. Wickede hat um- 
jeres Erachtens nur den fehler begangen, daß er dem Marquis zu viel von 
feiner franzöſiſchen Urfprünglichteit genommen, daß er ihn äußerlich zu fehr 
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modernifirt hat. Der Marquis ſpricht im vorigen Jahrhundert oft ganz und 
gar wie Herr v. Wickede in dieſem ſpricht, das aber thut der Wirkung des 
Ganzen außerordentlichen Abbruch. Wir finden das bedauerlich, denn man kann 
nur wünſchen, daß die ritterliche Soldatengeſinnung, welche der Held dieſer 
Memoiren überall bethätigt, in recht weiten Kreiſen, nicht militäriſchen allein, 
Anklang und — Nachahmung fände. 

Im Allgemeinen aber hat Herr v. Wickede doch ein dankenswerthes Buch 
gegeben und ben ritterlichen Helden der Vendée innerlich nicht angetaſtet. Der 
Marquis hat ſich nicht zu beklagen, wohl aber fonnte das der treffliche dent 
Ihe Rittergmann Herr Franz von Sidingen thun, denn aus dieſem deutſchen 
Edelmann hat Ferdinand Laffalle einen radicalen Philofophen gemacht, der bei 
Spargnapani Eisbaiſers effen und für die „National-Zeitung« Theaterkritifen 
Ihreiben fünnte. Franz von Sickingen. Eine hiſtoriſche Tragödie von 
Ferdinand Laffalle. Berlin, 1859, bei fr. Dunder, mit einem Motto von 
A. dv. Humboldt verfehen, mit Liebe und Fleiß nicht ohne forgfältige Bor: 
ſtudien geſchrieben und dennoch ein völlig verfehltes Werk! „Die höchſte Macht 
der Begünftigung eines Stoffes bleibt doch der Poeſie gegeben“ lautet dad 
Motto aus Humboldt, jehr gut und wahr, aber Herr Ferdinand Laffalle kann 
feinen Stoff nicht mit Poeſie begünftigen, weil er jelbft feine Poeſie befigt. 
Solcher Mangel rächt ſich fehr fchwer. Der Verfafler ver Tragödie iſt ſichtlich 
ein Falter fritifcher Kopf, er hat Talent; Alles, was fid) „machen“ läßt an einer 
Tragödie, das ift gemacht, und meift gut gemadt. Es läßt fi) min aber doch 
allerlei nicht machen, es giebt Dinge, die nur dem Dichter gefchenkt werben, 
num leider find gerade diefe Dinge jehr weſentlich, und an ihrem Mangel geht bie 
Laſſalle'ſche Tragödie zu Grunde. Sie läßt kalt, weil fie kalt ift, der warme 
Herzſchlag der Poeſie fehlt, und der Pendel des Berftandes vermag ihn nicht 
zu erfeßen. Auch fonft noch mißfällt uns allerlei in tem Buche, ver tenden⸗ 
ziöfe Zuſchnitt der Figuren tritt zumeilen gar zu ſtörend auf, aber bas find 
doh nur Nebenſachen; man muß feine Tragödien fchreiben, wenn man fein 
Poet ift. 

.... „Höchſter Drang 
Und höchſte Möglichkeit des Widerſtands, 
Sie treffen beide wie auf ein dämoniſch 
Gegeben Stellvihein in Einer Stunde 
Berhängnißvoll fid) mir zuſammen.“ 
„Dod grade aus dem Aeußerften kann audy 
Aeußerſtes Heil fi) rettend und erzeugen. 
Sp oder fo! — Du felber haft geworfen 
Mir oder Dir die eh'rnen Würfel. Feſt 
Und ohne Wanfen hebt mein Wille ſich, 
Und Götterruhe thront in meinem Innern, 
Wie nur ein reiner Vorſatz fie erzeugt. 
Da kommt mein Hutten! Seine reine Seele 
Sie fei mein Compak und befeitige 
Den legten Zweifel, ber ſich regen lann.“ 


So fol Franz von Sidingen gedacht und geſprochen haben — das will 
und der Verfaſſer glaublich machen; ein moberner Revolutionsführer raifonnirt 
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und fpricht vieleicht ähnlich, bevor er zum Barrifavenfampf geht, ver deutfche 
Edelmann aus der Neformationszeit aber nimmermehr! Als Curioſum ift noch 
- zu bemerken, daß ver Verfaffer feine Tragödie, die von revolutionärem Pathos 
firogt, un Sommer vorigen Yahres bei dem Oeneralintendanten ver Königl. 
Schaufpiele hier zur Aufführung bat einreichen laffen, wie er in ber Borrebe 
ſelbſt erzählt. Wie ſich von felbft verfteht, mußte fie zurüdgewiefen werben. 
Auf der Königl. Bühne in Berlin eine Tragödie, welche Hutten’8 Rache an 
den Fürften den kommenden Jahrhunderten vermadt, das wäre in der That — 
noch nicht da gemejen! 


Soriale Skizzen aus Paris, 


Paris, im März 1859. 


Aberglanbe und Wolluft — das find vie beiden Pole, um welche ſich bier 
die Nerventhätigkeit einer großen Menge von Menihen, vielleicht der großen 
Mehrzahl der eigentlichen Gejellichaft dreht, einer Gefellichaft, deren Kenntnig 
zur Erklärung der materialiftifhen Lehren wejentlih nothwendig tft, denn ohne 
ſolch verfallene Volkszuſtände wäre der Materialigmus, ver nur die Abjtraction 
verfelben ift, unmöglid. 

Ich fchreibe heut vom Aberglauben. 

Paris ift davon in feiner Epoche feiner Gefchichte ganz frei geweſen; aber 
es hatte einft eine Zeit des heiligen Aberglaubens, ſie dauerte bis zu den 
Tagen bes Port: Royal, in weldyen das Grab des frommen janjeniftifchen 
Jünglings, auf dem das Bolt Wunder erlebt hatte, der Menge verfperrt 
wurde. Das abfolutiftifhe Königthum gab damals ein Decret gegen den 
frommen Aberglauben, und eine Hand ſchrieb darauf an das Thor des ges 
fperrten Kirchhofs: 

De par le. roi est defendu 

De faire des miracles en ce lieu. 
Schnell fam nun die Zeit des materialiftifhen Aberglaubens, man glaubte an 
Schwindelactien, an Gottesläugner, an Tänzerinnen und an fehöne Geifter, 
endlich auch an bie Allmacht der Revolution und an die Göttin Vernunft, man 
verſuchte mit diefem Letzteren an ſich felbft zu glauben, aber das war aud das 
Legte. Ein furchtbarer Bantrutt erfolgte, der Imperialismus tyrannifirte die 
glaubenslofe und darum ohnmächtige Gefellfhaft, und es entwidelte ſich all- 
mälig ber Glaube an das Fatum, verbunden mit dem frivolften Quietismus; 
der Regierung murbe vom Bolfe alle politifhen und focialen Aufgaben zuge- 
wiefen, umb wenn es fid zeigte, daß die einzelne Regierung, Kaifer, König, 
Republik, diefer gigantifchen Aufgabe nicht gewachſen war, dann »machten fie 
ih einen neuen König“. Louis Napoleon erfannte diefen fataliftifchen Zug 
der Nation, die nach einer unerſchütterlich fcheinenden Gewalt über dem Lande 
verlangt, am ſchärfſten, und je mehr er ſich feitvem Mühe gegeben hat, als 
ein Fatum, als ein unüberwinblicher Olympier zu erfcheinen, deſio lieber warb 
ex den Franzofen, 
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Aber die arme Menſchenſeele, wie verknöchert, wie vergiftet ſie auch ſein 
mag —, ſie kann ſich vor Ahnungen und Stimmen, die in einſamen Stunden 
durch die Lüfte zu ihr herabfahren, doch nicht retten, und ſchaudernd geſtanden 
ſelbſt die kälteſten und raffinirteſten Gottesläugner zu Zeiten, fie könnten ſich 
eines Zuſammenhangs mit einer weiteren Geiſterwelt nicht entſchlagen, ſo daß 
wir überzeugt fein dürfen, daß die Seelen, bie ſich dem Berfehr mit dem Himmel 
entzogen haben, allmälig in bie Kreife eines anderen Geifterreihs hineingezogen 
werben, oft langfam, ihrem Bemwußtjein nicht zugänglid. Hier um mich herum 
gehen Dinge diefer Art vor fid). 

Der neue Aberglaube, der unfere Geſellſchaft umftridt und der mit dem 
Kaiſerthum emporkam, erjcheint nicht bloß mir, fonbern vielen ernfteren Be: 
obachtern als jold eine Wirkung, die der Zug unreiner Geifterfreife auf bie 
unglüdlihen und glaubenslojen Seelen ausübt. Wunderlihe, unglaubliche 
Dinge gehen hier vor ſich, dunkle Gerüchte über fie dringen aus den Tuilerien 
hervor, vor einiger Zeit deutete ein fühner Prediger (aus der Gefellfchaft Jeſu) 
auf fie öffentlich hin; man erzählt von Geifterbefhwörungen, Erfcheinungen, 
Weiffagungen, die bier zu Stande gebracht feien; die Mode hat dann vielfach 
dieſe Seltfamteiten äußerlih nachzuäffen verfucht, aber man ift in vielen Fällen 
dabei ſchnell aus vem Lachen und dem Vergnügen in ven Schreden und in 
das büfterfte Grauen, ich möchte zugleich fagen, in eine Art von Anbetung 
eines drohenden Myſteriums gefommen. Ich fchiebe hier eine Feine Geſchichte 
ein, bie mir als wahr verbürgt wird. 

Bei einer der leichtfinnigften Schaufpielerinnen findet fit) nad dem Theater 
eine Geſellſchaft zuſammen, junge Yöwen, fremde und einheimifche, Aetricen, 
unter ihmen auch eine fremde Dame, eingeführt als Kunftfreuntin. Man ladıt, 
man trinft und fpeift, die Orgie beginnt. Enblid un das ſinkende Feuer zu 
beleben, wird aud eine Partie tables tournantes und crayons parlants vor» 
geichlagen. Das "Spiels beginnt, das Papier bevedt ſich mit Worten, die 
jungen Männer buchftabiren und bringen endlich einen Sag heraus, ungefähr 
des Inhalts, alle Zodfünden würden hier begrüßt. „Welche bei mir?“ ruft 
eines ber Frauenzimmer. Es erfolgt jchnell auf dem Papier eine Antiwort, 
die ich nicht wiedergeben kann, weil fie eine ſeltſame Berworfenheit der Frauen, 
die fih des nahenden Mutterglüdes fürchten, nadt nemmt. Aber die Hetären 
ladyen, und die zweite thut viefelbe Frage, Und viejelbe Antwort. Endlich 
aud die fremde Dame. Diefelbe Antwort — und die Fremde bricht ohn— 
mächtig zufammen; man muß fie hinwegichaffen und es ergieht fi, daß eine 
Frau, auf eine andere Stufe der Gefellichaft geftellt als dieſe Perfonen, ihrem 
finnlihen Hange gehorchend, fi in dieſe wilden reife einzuführen gemußt 
bat. Ihr Many noch als Donnerwort, worüber die Hetären ſchon lachen 
fonnten, aber e8 — mird ihr Gewiſſen getroffen haben. 

Ich geftehe, es wurde mir ſchwer, diefe Geſchichte aufzufchreiben, aber 
entweder wenden Sie Ihre Augen von Frankreich ganz ab oder, falls Sie feine 
Auftände kennen wollen — und Gie müfjen fie kennen, um darnach zu 
handeln —, jo muthen Sie ihren Ohren und Gefühlen Seltjames und 
Fürchterliches zu. Dabei werden meine Schilderungen immer eine Grenze im 
Auge haben. (Neulih kam mir ein Blatt der Cottaifchen Zeitung zu Geficht, 
in dem ein Artikel über ähnliche Dinge ftand; ich will verfuchen, mich meiner 
ſchweren Aufgabe befier zu entledigen, als der Pariſer Berichterftatter jener 
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von mir ſonſt hochgeſchätzten Zeitung, der in der Mitte ſeiner Darſtellung 
abbrach. Er hätte, als er aufhörte zu ſchreiben, anfangen ſollen, das Ge: 
ſchriebene zu vernichten, er hätte, da er den Muth nicht hatte, Alles anzudeuten, 
ein Muth, der von ſelbſt eine keuſche Darſtellung mit ſich bringt, doch ben 
Muth haben follen, das angefangene Bild zu vernichten.) 

Der heutige Aberglaube unferer gebilveten Geſellſchaft tritt in tauſend 
Formen auf; wir. haben les tables tournantes et parlautes, les esprits frap- 
peurs, la baguette divinatoire, le pendule explorateur, wir haben vie deriture 
directe des esprits. 


Es läßt fi eine Entwidlung in dem Betriebe diejer abergläubifchen Ver— 
ſchwörungen deutlich verfolgen. Der Spuk ftammt aus dem Jahre 1852, ver 
Dampfer Wafhington brachte ihn aus Norbamerifa nad Bremen und Ham- 
burg, und von dort verbreitete er ſich mit riefiger Schnelle durch Deutſchland, 
England, Frankreich ꝛc. Aber während in den germanifhen Yanden, mo noch 
eine gottesfürchtige Ader lebendig ftrömt, die Sade bald ein Ende nahm, hat 
fie fih hier von Yahr zu Jahr großartiger und feltfamer geftaltet. Zuerſt 
fannte man auch bier fein anderes ⸗Medium«, als Tiſch, Körbe, Ringe, Pendel, 
kurz tobte Gegenftände, aber weber die Wolluft noch die nach den Geheimniſſen 
ber Unterwelt begierige frante Phantafie fanden auf die Länge der Zeit daran 
Geihmad, und man begann Menſchen zu Medien zu wählen, und ed murbe 
ftehenve Regel, daß diefe Menfchen etwas Außergewöhnliches an fih haben 
mußten; man nahm dazu Schwarze, Bucklige, unreuige Magdalenen, nıyfteriöfe 
Charlatans. Der amerikanische Doctor Hume jheint im Jahre 1855 in den 
Tuilerien diefen Skandal zum erften Mal vorgenommen zu haben. Die ſchlimm⸗ 
ften Dinge, die den Magnetijeuren einer frühern Epoche nacherzählt wurden, 
erneuerten ſich dabei wieder, und bald jchloffen vie Kreife, in denen der Cultus 
des Magnetismus in Paris heimlich fortgewuchert hatte, mit Dem neuen Qultus 
der Klopfgeifter einen innigen Bund. Man höre nur, mas einer ber berühm- 
teten biefigen Magnetiſeure, Graf Szapary, öffentlich darüber (im feinem 
Werfe: Magnetisme et Magnetotherapie, Paris 1854) fagt: 

"Das wunderbare Phänomen des table-moving, das die Weisheit Gottes 
ganz paflend im unferen Zeiten auftreten läßt, ift im Stande, eine allgemeine 
Revolution zu erzeugen... Das table-moving wird bald ein devil-moving 
für alle Hlafjen werden. Groß und Klein werben ſich um einen Tifch fiellen, 
und wer von ihnen der Geiftigfte ift, wird fie beberrfchen, mie auch fonft die 
Form fein möge. Kinder werben Lehrer fein, und eine Zeit wird kommen, 
wo die Blinden fehen, die Lahmen gehen und die Tauben hören. Alle Bölter 
werben in feinem Lichte wandeln und die Könige der Erde werben ihre Ma: 
teftät ihm zu Füßen legen. (Bgl. Apok. 21, 24.) Diver follen wir etwa glauben, 
diefer wunderbare Fund werde flehen bleiben bei diefen erften Kindesjchritten, 
oder gar auf das Veto einiger Gelehrten hin zurückgehen? ... Allah ift 
groß! Wie prahlten wir erbärmlihen Phygmäen mit unferen Eifenbahnen, 
Dampfern und Telegraphen! Nun ermwedt Gott eine neue Macht, das Princip 
bes Tifchrüdens, weldyes das Zauberſchwert des Geiftes in die Hände ber 
Guten und Gerechten legt. Kraft veffelben wird triumphiren der wahre Spi— 
ritualismns, die hriftliche Humanität, welche nicht blos vie fo wenig hriftlichen 
Bwiftigkeiten aller Kirchen zum Schweigen zu bringen und fie alle unter einem 
erhabeneren Principe zu vereinigen, fonbern auch durch biefes neue Jeruſalem 
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die Juden zu befehren und geiftig zu emancipiren vermag, indem fie auf dieſe 
Weiſe die Bibel erfüllt und die katholische, d. h. allgemeine Chriftenheit nad) 
Wunſche vervollkommnet.“ 

Es klingt aus dieſen Worten ſchon das Bewußtſein hervor, daß es ſich 
hier geradezu um eine neue Religion handelt, um eine Religion, die nicht das 
Chriſtenthum, ſondern eine neue Offenbarung ſein ſoll! Und man glaube nicht, 
daß es einzelne überſpannte Köpfe oder bloße Charlatans, die davon leben, 
find, welche fich zu jo weit gehenden Behauptungen fortreigen laſſen. Einer der 
befannteften biefigen Aovocaten, Bictor Henneguin, aud eine Zeitlang ein 
politiſcher Mann, hat ein Buch herausgegeben, in weldem er auf Grund ber 
neuen » Offenbarung der Erdſeele- ern feltfames Syftem der Neubildung ber 
menschlichen Gejellfhaft verfündet. Der Genuß ift in diefem Syſteme das 
erſte und letzte Gebot, Gemeinſchaft aller Dinge und Beziehungen wird darin 
verkündet, die Theorie Fouriers tritt in einem prophetiſchen Gewaude auf. 
Das Buch iſt merkwürdiger Weiſe dem Kaiſer Napoleon III. gewidmet und 
von ihm auch entgegengenommen. Die ſogenannte höchſte und hohe Gefell: 
ſchaft zeigt ſich gegen ſolche Theorien und Zukunftsbeſtrebungen allerdings 
gleichgültig, ihr fommt es nur darauf an, ven Augenblick auszukoſten und eine 
üppige Sudt in ver Gegenwart zu befriedigen. Cinen befonderen Reiz fol 
ed dert für die Blafirten haben, wenn im ihren äußerlih fo formvollen und 
gehaltenen Kreifen das infpirirte Medium Dinge ausſpricht und Sachen treibt, 
die das Entfegen jeves Complimentirbuches erregen und felbft in einem Ar- 
beiter » Eftaminet und in einem Tanzlocal auffällig bemerkt werben würden. 

Ich enthalte mich einer Kritik diefer Vorgänge, aber ich befchreibe Ihnen 
nach gedruckten Quellen einige derfelben. Der Marquis Y. Eudes de Mirville 
hat in zwei Schriften (Des esprits et de leurs manifestations fluidiques, 1853, 
und Questions des esprits, 1855) viele Beobachtungen dieſer Art niedergelegt. 
Die Ausfagen der „Geiſter“, die er mittheilt, find feltfan und fcheinen zu 
verrathen, daß ber TFragenbe bereits eine vorgefaßte Meinung hatte. Der 
Geift, nad feinem Weſen gefragt, foll erwiedert haben: „Ich bin ver Ring, 
welcher die fürperlihe Welt mit der geiftigen verbindet”... . . „ich bin bie 
Kraft“ ..... „ich will euch beherrſchen.“ .... Noch ſeltſamer ſind bie 
Mittheilungen des Akademilers de Saulch, die derſelbe in feinem Buche: 
„Question des esprits“ niedergelegt hat. Der Griffel, mit dem dort der Geift 
fhrieb, als er einft blos von Damen befragt wurde, zeichnete nach langem 
Schweigen gewiffe nur allzu deutliche Worte, die fie aber dennoch nicht ver- 
ftanvden, weil ihre Gedanken fid) damit noch nicht beſchmutzt hatten, Oft ant- 
wortete der Geift mit fonderbaren Figuren und bizarren Zeichnungen, und 
ftellte fich felbft dar mit einem Menfchentopfe, aber Hörner daran, und zwei 
Dreiede auf der Bruft, das eine aufrecht, wie das, womit man Jehova dar: 
ftellt, das zweite umgelehrt. Er erklärte dies Symbol felbft, indem er hinzu— 
fügte: „Ich bin Gott umgefehrt.‘ Auf die Frage, was er beginne, erwieberte 
er blos folgende beveutungsvolle und traurige Worte: Veterem vitam vivo, 
Faſt immer ſchloß er feine Drakelfprücde mit: „engager“, dem er der Deut- 
lichkeit halber ein „veux-tu?“ vorausfdidte, gleich als wollte er jagen: „Willſt 
du einen Bund mit mir fließen?“ 

Auch in Politik machen dieſe Geifter, und man trägt fi mit Weifſagun⸗ 
gen derfelben über den Stern des Kaifers herum, bie wirklich etwas Aufrüb- 
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rerifches haben. Die römifhe wie die evangelifche Kirche verurtheilen dieſen 
finfteren Wberglauben, der die Verblendungen des Mittelalters um Vieles über- 
trifft, natürlich auf das Entſchiedendſte. Ein glänbiger Katholit (der Cheva- 
fier Gougenot des Moufjeanr) fchreibt im Anſchluß am diefe Urtheile in feinem 
Buche: „Moeurs et pratiques des Demons“ Folgendes: 

„Die Zeit wird die Zahl und den Glanz folder jeltfamen und wunber- 
baren Erfheinungen vermehren und fie zu einem unwiderſtehlichen Strome 
maden, wie ba® die heilige Schrift verkündet. Aber welches wird wohl das 
Reſultat diefes ungeheuren und furdtbaren Ereigniffes fein? Ich meine, die 
Entfaltung und Gründung eines neuen Glaubens, einer Neligien, vie fid 
Dank ven Wundern, mit denen fie die Welt in Erftaunen feßt, auf den Rui— 
nen aller übrigen Religionen gründen wird, Eine neue univerjelle Religion, 
die Religion der Geifter, befjer die ver Dämonen, oder, damit man mich ganz 
verftehe, die Religion des Antichriſt. Zwiſchen ihr und dem Satholicismus 
wird ſchon in diefer Zeit der lete Kampf, in dem Millionen von Seelen un- 
tergehen werben, beginnen.” (S. 379. 380.) 

Wir theilen die Uebertreibung des frommen Franzoſen nit, aber auch 
dieſe Uebertreibung ift charalteriſtiſch, weil fie dur die Größe der Gefahr, 
durch die Furchtbarkeit des Verfalls der Geifter bedingt ift. 


Titeratur. 


Chriſtliche Univerſalgeſchichte von J. Fehr. 

Die katholiſchen Gelehrten entwideln auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft 
eine bebeutjame Thätigfeit, und wie fie auf ver einen Seite bemüht find, von 
neuem den Zuſammenhang zwifchen parte ung An gelehrter Bildung her⸗ 
zuſtellen — ein leuchtender Kämpfer auf dieſem Gebiet iſt Cardinal ——— 
— ſo vertiefen fie ſich auf der andern in weitangelegte Studien zur Neube— 
—— fatholiiher Wiſſenſchaft auf allen Gebieten. Das vorliegende Hand» 
ud) gehört zu letzterer Art der katholischen Beſtrebungen. Ein Tübinger Privat- 
docent, ber uns ſchon durch national-öfonomische Verſuche befannt geworden ift, 
verfucht bier eine — der Geſchichte der Menſchheit, als ununterbrochen 
bedingt und ſtets innerlich abhängig von der römiſchen Kirche. Der erſte Band 
des bedeutſamen Wertes Liegt unter dem Titel: „Einleitung und Geſchichte der 
Kirche und der Staaten im Mittelalter bis zum Tode Karl’s des Großen“ 
(Stuttgart, Gebr. Scheitlin 1858) bereits volftändig vor, 

Es überfam uns bei der Leſung diejes Bandes ein Gefühl tiefer Trauer. 
So viele Stellen darin, die und aus dem Herzen gefchrieben find, eine fo fichere 
Männlichkeit in ber Anorbnung ber Örundlage, eine foldye Begeifterung für 
die Sache a — und babe doch fo viele faljche Urtheile, fo viele Piiefe 
Standpunkte, fo Vieles, was mit umjerer ganzen Weltanfhauung unverträg- 


lich if. 
fie ift mit dem Verfaſſer Chriftus Mittelpunkt der ganzen Gefchichte, 
und Golgatha theilt die ganze Entwidelung ver Belt in zwei große Theile; 
wir unterſchreiben ohne Bedenken feine Begriffsbeſtimmung von chriſtlicher Ge⸗ 
ſchichte, und verſtehen unter Geſchichte „die Geſammtentwicklung der Menſchheit 
nach dem ewigen Weltplane Gottes zur Wiedererlangung der Ebenbildlichkeit 
Gottes durch ———— wir folgen, unbeirrt durch die Declamationen ſchwäch— 
liher Humaniften, feinem Urtbeil und feiner Beurtheilung der alten Welt, 
einer Berurtheilung ber glänzenden Laſter, die Auguftinus in einem ſchla— 
genden Wort über die gefeierte keuſche Pucretia Pe riht, in dem Wort: Si 
adulterata, cur laudata; si pudica, cur occisa? er wir fünnen dem Bers 
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je: nicht folgen, wenn er daran geht, die gewaltige, Erdtheile umfaſſende 
ewegung der erften dhriftlihen Yahrhunderte, befonders die Belehrung ver 
gefannnten germanifhen Welt auf eine Vehranftalt mit geſchloſſenen dor: 
men, an deren Spige ver Nachfolger St. Betrt, ver Papft hebt, zurüdzuführen, 
wenn er durd Bonifatius, als einen päpſtlichen Sendboten, das deutſche 
Chriſtenthum gründen lafjen will, während grade in Deutichland die Belehrung 
in einer geheimnißvoll innerlihen Weife, wir jagen gradezu durch beftinmte 
göttliche Thaten, die an das finnige, tiefreligiöfe deutfhe Gemüth anfnüpften, 
vor fih ging, an taufend Punkten und in taufend verſchiedenen Weijen der 
Glaube an das vorhandene Gefühl der Sehnfuht und Erlöfungsberürftigkeit 
anfnüpfte und von vornherein je ein birecter Verkehr zwiſchen der Schrift 
und dem einzelnen Deutſchen herjtellte, wie und davon in dem älteſten Bear: 
beitungen des Evangeliums für den Vollsmund leuchtende Beweife vorliegen. 

Wir werben auf das Werk, fobald die Fortjegung erfchienen ift, zurück— 
fommen,. Anerkennen müfjfen wir die Mafhaltung, mit der es geſchrieben 
ift, und wir wünfchen, daß wir baffelbe auch von dem folgenden Bande 
rühmen fünnen. 


Geſchichte der Deutſchen von dem älteften Zeiten bis auf unfere Tage. 
Bon Georg Pfahler. 1.—4. Lieferung. Stuttgart 1858. 


Ein Bud, das dem oben angezeigten nahe fteht, indeß eine gelehrtere und 
babei doch friſche Haltung zeigt. Ein eingehendes Urtheil darüber können wir 
und noch nicht erlauben, ba bis jegt erft der Kleinere Theil des Werkes vor: 
liegt (e8 werben 10 Yieferungen verfprochen), wir müſſen aber darauf auf: 
merlfan mahen, daß ber Verfaſſer viel Treffliches veripriht, und in Bezug 
auf die deutfche Urzeit fein Verſprechen auch ſchon gehalten hat. Er fchreibt: 

„Für die Geſchichte ift nichts jo Mein und unſcheinbar, das nicht ein Recht 
hätte mitgehört zu werben, oder deſſen Gehalt nicht abzumwägen wäre. Wenn 
man in einer nod) nicht fehr entlegenen Zeit die Schriften und Thaten body» 
geitellter und einflußreiher Männer faſt allein für berechtigt hielt, ven Fa— 
den unſerer nationalen Geſchichte fortzufpinnen und ihre Gräthfet zu löjen, 
fo mußte es mehr als einmal kommen, daß viefe a noch räthjelhafter wurde 
und jener in jo mancher Periode mie entzweigeriffen und trog aller Kunft 
nicht ‚mehr anzufnüpfen war. Nah erfanntem Irrthum ift man mit Recht 
zum Bolt herabgeftiegen, hat feine oft derben Sitten und Gebräuche, feine 
Geſetze und feine Sprache durchforſcht, iſt den ftillen Wegen des Handels 
und bed Berfehrs nachgezogen, hat e8 ſogar nicht verfchmaht, in den Zel: 
len der Mönde — und die dunkeln, beinahe räthſelhaften Worte 
ihrer Chroniken und Todtenbücher um Aufſchluß angegangen. Durch die Er— 

ebniſſe ſolcher Studien mußte unſere Nationalgeſchichte gewinnen, ja in vieler 
—8 an Form und Gehalt eine ganz andere werden. So hat man vor 
nicht gar langer Zeit mit Geringfhägung auf die mangelhafte Gefchichtichreis 
bung der alten Zeit herabgeblidt, aber unfere Zeit hat nicht geringere Fehler 
gut zu machen. Iſt einft in der Kirchengefhichte die Geſchichte des Reiche 
ımd Volls völlig verſchwunden und untergegangen, fo haben Neuere Macht 
und Einfluß der Kirche vornehm geleugnet oder hintangefeßt und bamit den 
Schlüſſel zum Verſtändniß einer —— Geſchichte geradezu wegge- 
worfen. alten einft die Germanen ven Römern ald rohe Barbaren, und 
deren rüdjichtslofe Vertilgung für hohe Staatsweisheit, fo mußte unfere Zeit 
oft Menſchen und Zuftände ın die Urwälder Germanieng ige aubern, von 
denen die Geſchichte nichts weiß. Wieder Andern war unfere Seh te nichts 
als eine lange Reihe von Königen und Fürften, von Krieg und Fehde, von 
Eroberungen und ſchweren Berlufien, — das Bolt in feiner großen Mehrheit 
eriftirte für fie nicht; man fchrieb eine Nationalgefhichte ohne Kenntniß der 
Sitten und Culturzuftände einer großen Nation, ohne Ahnung feines viel 
gegliederten, viel bewegten Lebens. 
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Berlin, 3. April. 


Herr von Binde, feit Alters als kühner 
„Rufer im Streit“ befannt, benußte neulich den 
Schluß einer Sikung, als die Mitgliever des 
Haufes der Abgeordneten ſchon begannen, ihre 
Sige zu räumen, zu einem halb pathetifchen, 
halb fentimentalen Ausruf: „So haben wir denn 
das Jagdrecht ohne Sang und Klang begra- 
ben...« Das Wort fordert eine Bemerkung 
unfererjeitd heraus, Wir wollen es Herrn 
von Binde durchaus nidyt verargen, wenn er 
fi mit Simjon, Veit und anderen jchenen Ber: 
ächtern Nimrods darüber freut, daß der evlen 
Jagd ein breiter Echlagbaum in den Weg ge: 
rüdt ift, daß die alte ritterlihe Waidmannsluft 
tüchtig beſchränkt ift und immer mehr behindert 
wird. Mber ein Anteres ift es, einer noblen 
Baffion eine — liberale Paſſion entgegenfegen, 
ein Anderes, barüber aufzujubeln, daß ein Recht, 
das grade fo gut ift wie das Recht des Herrn 
von Vinde auf feines Vaters Gut und Namen, 
ohne Weiteres befeitigt wird. Es ift eine weite 
Kluft, die zwifchen dieſem jüngften Worte des 
Abgeorpneten von Binde und demjenigen liegt, 
welches er auf dem vereinigten Yandtage aus- 
ſprach: „Recht muß doch Recht bleiben!« Auch 
das Jagdrecht wird Recht bleiben, und ver Re— 
gierung wird auch ferner die Pflicht bleiben, die- 
ſem Rechte wieder zur Anerkennung zu helfen, 
aber Herr von Binde ift nicht Er felbjt ge: 
blieben, 


Berlin, 2. April. 

Dem Borlefer des Königs, Hofrath 8. 
Schneider, ift zugleih die ——— der 
Geſchäfte eines ehliothetars des PrinzeKegen: 
ten übertragen worben. 

— Der Chef der hiefigen Disconto- Gefell: 
— Herr David Hanſemann, hat ſich nach 

aris begeben; wie in finanziellen Kreiſen ver— 
muthet wird, in Angelegenheiten des neuen in 

Paris projectirten Bankunternehmens. 
— Die „Bollözeitung« hatte in einem ihrer 


Sonnabend, 2. April. 


1859. 


Artikel gejagt, daß die 1849 erfolgte Dctroyirung 
eines Wahlgejeges Verfaſſungsbruch gemejen 
fei. Nachdem das Stadtgeriht den Redacteur 
des Dlattes deswegen zu einer unbedeutenden 
Geldſtrafe verurtheilt hatte, hat ihn das Kam— 
mergericht freigeſprochen, da es annahm, daß 
die bejprodhene Thatjahe, die Octroyirung des 
Wahlgejeges, bereits der Gedichte angehöre 
und die Beurtheilung derjelben dem Angeklagten 
deshalb freiftehe, es ihm aljo auch geftattet fei, 
von feinem Standpunkte aus dieſe Thatfache als 
einen Berfaffungsbrud zu bezeichnen. 
Die bier erſcheinende „Berliner Ge- 
richtd = Zeitunge, welde ſich im neuerer Zeit 
entſchieden gehoben hat, veröffentlicht — fol⸗ 
ende Liſte ihrer Mitarbeiter: Herr Borchardt, 
Stadtgerichtärath; Herr Brachvogel, Rechtsan— 
walt am Königl. Kammergericht; Herr Braun, 
Aſſeſſor; Herr Caspar, Juſtizrath und Rechts— 
anwalt am Königl. Kammergericht, ſämmtlich in 
Berlin; Herr Dr. Fiſchel, Aſſeſſor in Königs— 
berg; Herr v. Forlenbeck, Rechtsanwalt in Moh— 
rungen; Herr C. C. E. Hierſemenzel, Aſſeſſor; 
err Dr. Jacobi, Privatdocent an der Univer- 
ität Berlin; Herr Johl, Afleffor; Herr R. DO. 
ielchen, a ag Herr Schmaud, 
Aſſeſſor; * Max Schulze, Stadtrichter; Herr 
Simſon, Juſtizrath und Rechtsanwalt am Königl. 
Ober » Tribunal, ſämmtlich in Berlin; Herr 
Telltampf, orventl. Profeflor der Staatswiſſen— 
haften an der Univerfität Breslau; Herr Vog— 
ler, Yuftizrath und Rechtsanwalt am Königl. 
Kammergeriht; Herr Volkmar, Rechtsanwalt am 
Königl. Ober: Tribunal; Herr Graf v. War: 
tensleben, Stadtgerichtsrath zu Berlin. 

Aſſeſſor Hierfemenzel übernimmt die Redac— 
tion, Wir können nur wünſchen, daß dieſes 
Blatt immer mehr den Erfolg hat, feinen Con- 
currenten, »Publicift« genannt, ein Blatt, deſſen 
Charakteriſirung ung erlafjen bleiben mag, zu be 
feitigen. ’ 

— Die Freimüthige Sachſenzeitung“, das 
Blatt der ſächſiſchen Conjervativen, ging nad 
zehnjährigem Beſtehen am 1. April ein. 

— Das königliche General-Poſt-Amt hat 
mittelft Uebereintunft mit ver f. k. öflerrreidi« 
ſchen Poſt-Verwaltung der preußiſchen Gorre- 
ſpondenz nach Yombardei-Benedig und der lom— 
barbifch =venetianifchen Correſpondenz nach Preu- 
en jeit wenigen Wochen eine neue Richtun 
gegeben. Belanntlic hatte früher und zum The 
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auch nod bis jegt die Schweiz für Reiſende und | wanderern befand fi auch eine Bauerfrau, Die 


poftalifhen Gorreiponvenz = Berfehr zwifchen dem 
größten Theile Deutichlands, Belgien, England 
und tem nörbliden Fraufreih einerjeits und 
Italien andererſeits, die am meiſten benutzte 
Zransitjtraße gebildet. Nachdem aber jeit dem 
*— vorigen Jahres Die eidgenöſſiſche Poſt- 
irection mittelft Benutzung der jeit Sommer 
vorigen Jahres eröffneten Yahn vom Bodenſee 
nah Chur einen Dienſt eingerichtet bat, welder 
für ven Transport der Correſpondenz yon Köln 
nad Mailand und vice versa 24 Stunden mehr in 
Anſpruch nahm, als durch die durch eine Reihe von 
Jahren ſelbſt in der Schweiz eingeführten Poſt— 
courſe erfordert worden war, und als die Vor— 
ſtellungen der Föniglichen Poſtverwaltung bei der 
eidgenöffifchen Poſtdirection fruchtlos geblichen 
waren, haben die betheiligten Staaten den Weg 
durch die Schweiz für den Transit der Gorre: 
ſpondenz verlafjeu. Seit dem 10, rejp. 20. Fe— 
bruar befördern die preußiſchen Poftanftalten 
(einfhließlih der meiſten rheinpreußiſchen) vie 
nah Lombardei-Venedig beftimmte Correſpondenz 
über Magdeburg, Prag, Wien, Trieſt und Ve: 
nedig nah Matland; — die Beförderung 5. B. 
von Köln nad) Mailand gefchieht in 86! En: 
den, während die Beförderung durch die Schweiz 
91 Stunden beanfpruchte; umgelehrt erreicht die 
Gorrefponvdenz von Mailand auf dem neuen 
Wege Köln nah 84 Stunden, während fie 
durd die Schweiz 89; Stunden gebraudte. 
Aus Stettin wird gejchrieben: Die 
Auswanderungszüge aus Hinterpommern nehmen 
wieder zu. Heute früh und Mittag find über 
150 Köpfe bier angefommen und per Eijenbahn 
nad Hamburg weiter gereift. Unter den Aus— 


Kleine Chronik, 


ihren Wann mit Sad und Pad beimlih ver- 
lafien hatte, der Died aber auf dem Bahnhof 
wieder leid wurde und bie baber zurüdblieb. 

— Aus Stolp wird geichrieben: Bereits 
haben fidy mehrere Trupps Auswanderer nad 
Rußland auf den Weg gemacht, bejonvders aus 
dem reife Rummelsburg; ihr Ziel ift zumal 
eiebrüchöthal, eine Golonie 6 Meilen von der 
Kreis: und Gymnaſialſtadt Kowno im Gouver- 
nement Bolhynien, wohin ſchon früher einige 
Demwohner der hiefigen Gegend ausgewandert 
find, denen es daſelbſt geglüdt jein fol, zu eini: 
gem Wohlſtand zu gelangen. 

— Man fchreibt aus Damasfus, 3. März: 
Am 22. Februar ift Oberſt Geßler, ein Preuße, 
der umter den Namen Tilawer Bey jeit Yangem 
in türkiſchen Dienſten jteht, nad fünfmonatlicher 
Abweienheit auf jeinen Poſten zurückgekehrt, 
freundlih bewillfommt von dem Officierscorps, 
den europaiſchen Conſuln und andern Notabili— 
täten. In einigen Wochen wird auch ſeine 
Frau, die ſich noch in Preußen befindet, hier 
eintreffen. 


A Paris, den 3. April. 
— Para bellum; — ehelicher Zwift; — römiſches 
Haus; — Midjelet auf dem Theater. — 

Aus den deutſchen Blättern, die mir noch 
zu Geficht fommen, 19 ich mit einiger Ge— 
nugthuung, daß man ſich im lieben Vaterlande 
nicht bat irre machen laſſen durch das ſüße Frie— 
densgeſchwätz und durch die Berufung des Con— 
greſſes. Ich glaube, ſchon jetzt haben mir die 


Rittergutsbeſitzers vermählen, der jilngſt durch feine 
Prozeffe mit einer benachbarten Staatsregierung Lärm 
enug gemacht hat Die Dame gehört dur ihre 


*.* IJ. J. K. 8 H. H. der Prinz und bie Frau Familie dem böheren preuß. Beamtenftande an. 


Prinzeffin Friedrih Wilhelm werben im Sommer das 
Neue Palais bei Potsdam bewohnen. Belanntlich ift 
Se. 8. H. der Prinz Friedrich Wilhelm im Neuen 
Palais geboren. 

*.* Die Königl. Wohngemächer in dem meıten 
Drangeriepallaft auf dem Sans ⸗Souci-Berge find 
nunmehr völlig in Stand geſetzt. Bekanntlich werben 
Ihre Majeftäten der König und die Königin mac 
Allerhöchitihrer Rückkehr aus Italien dort refidiren. 

*,* Einige Blätter meldeten, Daß die biefigen 
Juden befchlofjen batten, dem Abgeordneten Profeſſor 
Simfon wegen auferordentliber an den Tag gelegter 
Zudenfreundlichkeit einen Fackelzug und Feſteſſen zu 
widmen. Es iſt wirklich etwas der Art im Werk ge- 
weien, doch haben fich die Herren die Sadıe überlegt 
und dann aufgegeben. Solche Weisbeit ift zu Toben. 

*,* Gin General in boben Kamilienverbindungen, 
der noch wor kurzer Zeit einen wichtigen biplomatifchen 

often bekleidete umd verwittwet ift, wird fi, wie man 
Ört, mit der gejchiedenen Frau eines bürgerlichen 


** Ron G. Heſeliel ift fo eben ein Meines reich— 
baltiges Buch, betitelt: Lilienbannerund Tricolore, 
Heine Geſchichten aus gie in Leipzig bei W. 
Violet, eribienen. Daſſelbe enthält Heine Novellen, 
biftorifche Skizzen, Briefe und bunte Mittheilungen 
aller Art in anſprechender und anfpruchslofer Form. 
Wir möchten das hübſch ausgeftattete Bändchen bejon- 
ders aud als Meifeleftüre empfehlen, wie es denn 
einen intereflanten Theil einer wirklichen „Eifenbahn- 
bibliothek“ ausmachen würde. Schade, daß noch feiner 
der hauptſtädtiſchen Buchhändler auf den Gedanken 
folch eines Unternehmens gefommen, das in Eng- 
land fchen jo oft mit glänzendem Erfolg wiederholt i. 

**Vom 1. April ab find die FE. Muſeen in den 
6 folgenden Vonaten Eonnabends und Montags von 
10 bis 4 Uhr, Sonntags von 12 bis 2 Uhr geöffnet. 
Mittwochs, Donnerftags und Freitags ift ber Beſuch 
der Muſeen ausichließlich demjenigen Einheimischen und 

remden vorbebalten, welde die Sammlungen zu 
"Studien irgend einer Art benugen wollen Am 


Ereigniffe Recht gegeben, denn die Rüftungen, 
von denen ich — vor vier Wochen ſchrieb, 
die damals aber mit einer gewiſſen Zurückhal— 
tung betrieben wurden, werden jetzt ohne Hehl 
fortgeſetzt und beſchleunigt. Freilich, wenn das 
Sprüchwort Recht hat: si vis pacem para bellum, 
dann bat allerdings jeit Menjchengedenfen ven 
Frieden Niemand jo lieb gehabt, als der gegen: 
wärtige Beberrfcher der Franzoſen. Ueberall in 
Frankreich heißt die Parole para bellum, nur 
in Paris ftreitet man fich, wer den Grafen Wa: 
lewöfi zum Friedenscongreß begleiten joll. Herr 
von Cavour ift noch immer bier, ev wird jehr 
gnädig behandelt in ven Tuilerien, noch gnä— 
diger aber im Balais:Royal, wo fonjt nit im— 
mer Sonnenjhein im Ehekalender des jungen 
Paares jteht, das von einer ganz eigenthümlicyen 
Berfchievenheit der Anfichten und Yebensgewohn- 
beiten bejeelt if. So mill der Prinz Napoleon 
3. B. durchaus in dem fleinen Haufe, ich weiß 
nicht, ob es griechiſch, pompejaniſch oder römiſch 
iſt, wohnen, welches er ſich in den Champs— 
Elyſées gebaut hat, die Prinzeß Clotilde aber 
will im Palais-Royal bleiben, und vermuthlich 
bat fie Recht, denn Das wunderliche Bauwerk iſt 
ſo unbequem als möglich. Es zeigt ſich täglich 
mehr, daß die Prinzeß, ſo jung ſie iſt, einen 
feſten Willen bat und nicht leicht von ihren einmal 
gefaßten Entſchlüſſen abzubringen ift. Dabei iſt fie 
flug genug und hat ſowohl in dem alten Herrn 
Jeröme, ihrem Schwiegervater, als aud in der 
Prinzeß Mathilde, ihrer Schwägerin, Bundes: 
genofjen gegen ihren Gemahl gefunden. Es joll 
dennod nicht an Scenen und Thränen fehlen, 
die aber bis jegt noch nicht vermocht haben, Die 
Prinzeifin zu einer Ueberjievelung ins römiſche 


Dienftag jeder Woche, jo wie an den kirchlichen Feier: 
tagen, nämlich an beiden Feſttagen des Dfter-, Vfingſt⸗ 
und Weihnachtsfeftes, am Neujahrstage, Charfreitage, 
Bußtage und Himmelfahrtstage find die Mnfeen ge 
ſchloſſen. 

*.* Hans von Billow, einer der Untergenerale 
Franz Lißt's, „ben dieſer durch Bande bes Blutes an 
feine Politik feſſelte,“ ıft in Paris und wird wahr— 
ſcheinlich Goncerte geben; er bat fi ſchon in Salons 
bören laſſen und ſehr gefallen. 

#*%+ Die Berliner baben in biefem Jahre Un» 
glüd mit dem Corſo, am vorigen Sonnabend jcheuchte 
bie Kälte die Iheilnebmer zurild, und am Mittwoch, 
wo eine wirklich glänzende Reihe von Wagen fih in 
ber faft jommerlih warmen Luft bewegte, jagte ein 
Gewitter mit Platregen die Helden und Heldinnen 
bes Corſo⸗Vergnügens auseinander. Hojientlih wird 
fih Herr von Prillwig, der die Leitung dieſes öffent: 
lichen Bergnügens in die Hand genommen, durch Diele 
beiden widrigen Zufälle nicht abhalten laſſen — es 
fanı ja micht immer kalt fein und wird doch auch zu» 
mweilen nicht regnen, Mer übrigens vie große Zahl 
ber ftattlichen Pferde geliehen, die dabei zum Vorſchein 
lamen, ber muß fi wundern, wo joldye denn eigent- 
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Man ſagt, der Prinz werde 
nun allein dort wohnen und jede Woche ein 
«chinefiihes« / Gaſtmahl geben in dem römiſchen 
Hauſe, das Chineſiſche iſt nämlich, wie man das 
hier ausdrückt, die Specialität des Prinzen. Ich 
höre ſchon, wie man über dieſe Mittheilung die 
Naſe rümpfen und fie für Bedientenklatſch er: 
flären wird. Ih muß mir das gefallen laſſen, 
aber das, was in den Schlöfjern der Herricher 
md der Vornehmen vorgeht, ift meines Erach— 
tens der Beachtung immer werth. Das Ber- 
hältniß des Prinzen Napoleon zu feiner durch— 
aus von der Napoleon'ſchen Dauspolitif gemach— 
ten Ehe ift wichtiger ald man denkt. Es ijt die 
Familie Bonaparte, welche diefe Che gemadt 
bat und wie man fieht aufrecht erhalten will, 
je lüftiger aber dem Prinzen feine Gemahlin 
wird, deſto mehr entfernt er fi vom Kaiſer und 
den andern Bonaparten. Wlan vergejie doch 
nicht, daß dieſer ehrgeizige Prinz ſchon öfter 
jeinen eigenen Weg gegangen if. Es ift hier 
fein Geheimniß, daß Sein Napoleon in directen 
Berbindungen mit den rebolutionären Yührern 
jtebt, ja, Daß dur ihn, wenn auch nicht allein 
jo dody vorzugsweije, die Regierung feines Vet— 
ters auf die italienische Propaganda vornehmlich 
wirt. Darum lafjen Sie fid) ven Klatſch über 
den Zwiſt in ber jungen Wirthſchaft immerhin 
gefallen, denn ex bezeichnet für den Kundigen eine 
neue Phaſe. 

Auf dem Theater haben wir in Erwartun 
der neuen Oper von Meyerbeer, der Meifter fo 
noch immer mit der Polizeibehörbe über den Titel 
der Oper diplomatifch verhandeln, Herrn v. Mi- 
chelet zu fehen das Vergnügen gehabt. Man 
iſt nämlich auf den glüdlihen Gedanken gekom— 


Haus zu bewegen. 


lich leben und wozu fie gebraucht werden, denn für 
gewöhnlich fiebt man in den Strafen ber Hauptftabt 
fat nur schlechte oder auch ſehr ſchlechte Droſchken— 
pferde. Es ift bier wie in Paris, ſelbſt vornehme 
Leute benugen Drofchlen, weil fie immer zur Hanb 
und immer angejpannt find. 

+’, Es ift auffallend, im welchem Umfange ber 
Verbrauch von Marmor zu Tifchplatten, Konfolen ıc. 
in den legten Jahren bier zugenommen bat, An Rein- 
lichkeit fowohl, wie an gutem Anſehen haben viele 
Wohnungen dadurch bedeutend gewonnen. Gemöhn: 
ih ift es ein grauer Marmor, meift aus Schlefien 
fommend, der als der billigfte auch am meiften bes 
nugt wird. Sollte es ſich nicht lohnen, auch einmal 
mit dem gelblichen Marmor einen Verſuch zu machen? 

x, Es ift vielleicht nicht allgemein befannt, daß 
die Mutter des berühmten Feldmarſchalls Grafen 
Zierclaes von Tilly Magdeburg und der Mark ange- 
börte und eine geborene von Schierftäbt war. 

*’. Der berühmte Marſchall von Frankreich D’As- 
feld war ein Bommer, fein Vater Peter von Bidal, 
der auf Wildenbruch bei Greifenbagen ſaß, wurde als 
Freiherr von Wildenbrud 1653 in den ſchwediſchen 
Hreiherruftand erhoben. Claudius Franz von Bidal- 


men, unter dem Titel: „Liebe zu 3 fr. 10 ents.⸗ 
Michelet's zwar zumeilen poetit 
tolle8 Buch von ver Liebe (vergl. Heft 4 des 
16. Bandes der Revue) darzuftellen, d. h. den 
Parifern zu zeigen, wie eine Ehe, genau nad) 
ben Gorferiften des Michelet'ſchen Buches, aus: 
fallen fann oder muß. 

— Zwei Schriften erfcheinen in dieſem Augen- 
biid über Rom und die päpftlihen Angelegen- 
yes Die eine ift von Edmond About; fie 
onnte wegen ihrer Sarkasmen bier nicht er: 
fcheinen, und wurde deshalb in Belgien gedruckt; 
body wird fie hier ftarfen Abjaß finden. About 
hat das Meifte ſchon als Feuilleton im Moni: 
teur —— ohne jedoch die Ausfälle gegen 
den römiſchen Hof ſo offen auszuſprechen, wie 
in der nunmehr erfolgten Veröffentlichung. Er 
wollte urſprünglich ſein Werk in Frankreich ber: 
ausgeben, und da der Buchhändler Schwierig— 
feiten machte, wandte er ſich direct an den Kaiſer. 
„Mon enfant”, foll ver Yeßtere, der ihm ſehr wohl 
will, geantwortet haben, ich ftehe nicht über dem 
Seieg, und Sie werden angeflagt werben, wenn 
Sie Ihre Schrift hier veröffentlichen; laſſen Sie 
biejelbe im Ausland vruden, und man wird ihrer 
Berbreitung in Frankreich fein Hinderniß in den 
Weg ftellen.u Die andere Schrift über das 
Papſtthum ift von John Lemoinne, Mitarbeiter 
am „Journal des Debats. Sie ift in der Form 
gemäßigter als die Schrift Abouts, ihrem wefent: 
lihen Inhalt nach aber noch weit radicaler. Auch 
biefe Schrift ift meift ein Wiederabdruck von 
Briefen, welche der Verfaſſer nach der Expedition 
von Rom von diefer Stadt aus hierher geſchrie— 
ben hat. Da die damaligen Vorherfagungen des 
Verfaſſers eingetroffen find, fo machen die fein 





Wildenbruch aber wurbe als Marſchall von Frankreich 
von Philipp V. König von Spanien zu einem Mar- 
quis von Asfelo ernannt, 


.'. Einige Blätter — bie ſonderbare Nach⸗ 
richt, Graf Blilcher von Wahlſtatt, der Enkel des 
Fitrften Feldmarſchalls, der bisher in Oeſterreich ge⸗ 
wohnt babe, werde feinen Wohnſitz wieber in Preußen 
nehmen und folle in ben Fürſtenſtand erhoben wer- 
ben, wenn er bie Herrfchaft Wahlftatt wieder an ſich 
faufe. Dazu erlauben wir uns zu bemerken, baf der 
Graf Geh 

Gräfin Parifch vermäblt ift, welche mehrere Herrichaf: 
ten in Defterreichifch-Schlefien befitst, daf Graf Blücher 
aber immer feinen feften Wohnſitz auf dem Schloffe 
zu Krieblowit (Regierungsbezirk Breslau) gebabt und 
als Iebenslängliches Mitglied dem preußifchen Herren- 
baufe angehört. ferner befitst feit bem Tode feines 
Baters 1829 Graf Blücher - Wahlftatt, außer ben 
Krieblowiger Fideicommißgütern, die Herrſchaft Wahl- 
flatt im Liegnitzer Kreife, es ift alfo nicht wohl mög- 
lich, für ihn diefelbe erft zu faufen. Der äftefte Eokn 
bes Grafen Blücher » Wablftatt dient übrigen® in ber 
Königl. Armee, & la suite bes Garde» Dragonerregi- 


f 


ardt Bücher »- Wahlftatt zwar mit einer | bringen. 


geringes Auffehen. Doch viel beachtenswerther 


ches, aber immer | als die Briefe vom Jahr 1849 ift die Einlei- 


tung zu denſelben, welche heute gejchrieben wor- 
den if. Wir begreifen, heißt es im berjelben, 
daß man der Türkei Reformen aufnöthigt, um 
fie im Frieden verfcheiden zu laflen; daß man 
aber dem Papſtthum folde aufnöthigen möchte, 
um Revolutionen zu vermeiden, fcheint dem Ber: 
faffer weniger begreiflih. Papſtthum und Re— 
form ichliefen fd gegenfeitig aus; das Papft- 
thum kann nur erhalten werden, mie es ift, oder 
durch revolutionäre Gewalt fi t werben. In 
den Briefen raifonnirt der Berfafler in der Hy: 
potbefe, daß man das Papftthum conferviren 
wolle; in der Einleitung dagegen wird der Wunſch 
ausgeſprochen: man möge ven gordiſchen Knoten 
mit dem Schwert zerhauen. Am Schluß heißt 
es: Il y a en Europe des noeuds gordiens qui 
ne seront jamais denouds pacifiquement; lais- 
sons faire les &pees, dont Dieu veut se servir 
pour les trancher. So fpredyen heute die fried- 
lihen Franzofen! 


— m 


+} Aus Holitein, 30. März. 


In dem Gefammtftaat » Verfafjungsentwurf, ben 
bie bolfteinifche Stänbeverfammlung aufgeftellt hat, ift 
befanntlich die Hauptbeftimmung: die daniſche Monar- 
chie befteht aus 4 felbftftänbigen und gleichberechtigten 
Ländern, im jebem Lande tagt eine Repräfentatiover- 
fammlung und alle 4 Berfammlungen milſſen zuftim« 
men, wenn ein vorgefchlagenes Geſetz in allgemei- 
nen Angelegenheiten wirklich Gefet werben foll. Es 
ift dies, offenbar jehr mit Unrecht, in einigen Zeitun- 
gen ein Bierfammerfyftem genannt worden, benn zu 
4 Kammern gehört natürlich eine Gefammtverfamm- 





ments, und ift gegenwärtig zur Königl. Geſandtſchaft 
in Wien commanbirt. 

*. [Der Goldſchmied des Könige.) Im 
Jahre 1806 Iebte bier in Berlin ein wenig bemittel- 
ter Nagelichmiebe-Meifter in ber Kaiſerſtraße, auf 
befien Hausweſen feindliche Einquartierung und andere 
Kriegslaſt fo ſchwer brüdten, daß er fich gensthigt 
fab, feinen Sohn, einen muntern und anftelligen na» 
ben, trotz deſſen > Jugend, denn er war faum 
ebn Jahre alt, bei einem Gelbwechfeler, ber nicht 
chreiben konnte, als eine Art von Schreiber unterzu» 
Der Knabe, Johann Georg Hoffauer 
eheifien, gewann bas Bertrauen feines Brobherrn 
Bald in fo hohem Grabe, daß berfelbe fi erbot, ben 
Knaben, beffen Dienfte er nicht gern entbebrte, bei fich 
zu behalten und ihn zum Kaufmann ausbilden zu laf- 
fen. Die Aeltern hätten in ber bamaligen jo bebräng- 
ten Lage gern bie glänzenden Anerbietungen angenom⸗ 
men, der Knabe aber dachte: „Handwerk hat golbenen 
Boden!” und „Wie man's treibt, fo geht's!" Er 
wollte Golbfchmieb werben, und er wurbe es, unb 
zwar Golbfchmieb bes Könige von Preußen — aber 
auf einem Umwege, ber vielleicht ben erften Grund 
zu feinem fpäteren Renommee legte. Der Knabe, 
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fung, bie eben in bie 4 Kammern zerfällt. Wenn 
man bie Regierung eines Landes oft mit einem Wagen 
verglichen hat, jo fann hier gewiß nicht die Rede fein 
von einem Magen mit 4 Rädern, fonbern nur mit 
4 Hemmſchuhen. Diefes Vierhemmſchuhſyſtem bat ber 
Itzehoer Berfaffungsausfhuß, wie der Präfident auf 
geffärt hat, entnommen dem „Plan, den die Regie- 
rung 1851 ber Flensburger Notabeln » Berfammlung 
vorlegen Tief, enn man ſich doch mit jenem Plane 
beſchäftigte, fo hätte ich gemwünfcht, daß man zugleid) 
das „Gutachten“ näher angefehen und beritdfichtigt 
hätte, welches damals bie „holſteiniſchen Notabeln“ 
abgaben. Sie verwarfen den ganzen Plan, nament- 
lich auch bie Trennung Schleswigs von Holftein, fag- 
ten bann aber wörtlih: „Wenn num gleich im Art. VI. 
bes Entwurfes einige fpecielle Einrichtungen nambaft 
gemacht find, melde dem Herzogthum Holftein auch 
ferner mit bem Herzogthum Schleswig gemeinichaft- 
lich bfeiben follen, fo treffen doch diefe meiftens das 
Weſen ber —— Gemeinſamleit überhaupt nicht, 
und wird bie Beibehaltung einer desfallſigen Com— 
munion, wenn bie Verwaltung ber Herzogthümer 
fortan auseinanderfallen jollte, nicht nur in der Ans- 
führung mit ſchwer zu löſenden Schwierigfei- 
ten verbunden, fondern hinfichtlih ber meiften bier 
erwähnten Gegenftände auch nicht als nothwen— 
big anzufeben fein.” Die holſteiniſche Ständever⸗ 
fammlung bat jett Verwahrung eingelegt gegen bie 
Trennung der Herzogtbümer, ibre Ueberzeugung von 
ber Nothwendigleit der Wiebervereinigung und ihre 
Iebhafteften Wilnfche für dieſelbe ausgeiproden, bat 
aber darnach, gemäß ber „Belanntmachung vom 28. Ja— 
nuar 1852“, die Trennung als factifh angenommen 
und barauf auch ihren „Entwurf gebaut. So liegt 
gegenwärtig bie Sache. 





Grundfteuer. 


Je näher ber Zeitpunft kommt, in weldem 
ver Landtag an die Berathung des Örunpfteuer- 





ber ein offenes Auge hatte, befragte ben Goldſchmied 
Kefiner, woher e8 fomme, daß ein Goldſchmied ſechs 
Tage brauche, um eine filberne Kanne von einfacher 
cylindrifcher Form berzuftellen, während der Klempner 
ſechs ſolche Kannen in brei Tagen made. Der Golb- 
ſchmied entgegnete, man könne allerdings auch Blech 
aus Silber ausmwalzen laffen, aber in Berlin fei kein 
Walzwerk, und nad Neuftabt, wo ein folches, fei es 
eine Tagereife, überbem aber hätten bie Klempner 
gewiſſe Hanbwerlsvortheile, welche die Goldſchmiede 
nicht hätten. 

Darauf hin ging Johann Georg Hoffauer zu ei» 
nem Klempner in bie Lehre, um bie Hanbwerfsvor- 
theile der Klempner nachher als Goldſchmied anmen- 
den zu können. Der junge Menſch hatte eine Abnung 
won ber Aufhebung des Zunftzwangs, bie bevorftand, 
inftinftmäßig benugte er die Vortheile, die ihm burch 
biefe Bewegung geboten wurden. Mit eifernem Fleiß 
arbeitete er, als einziger Sohn einer Wittwe, für 
biefe und feine Schweftern bald mitforgenb. 

Da erſcholl des Königs Ruf zu ben Waffen; un: 


ter den erften Freiwilligen, bie fich melbeten, war | aus ber 
Hoffauer, er trat zuerft bei der Artillerie ein, da das | Friedrich 


eſetzes gehen wird, deſto mehr wird bie wichtige 
Frage sffentlid, befprohen. Prof. Gneiſt hat 
bereit in einer Brojchüre über Englifche 
Grundſteuer und interefjante Vergleihungs: 
momente geboten, der f, Oberlandesgerichtsrath 
Augustin hat jo eben in feiner Schrift: „Preu— 
ßiſche Finanzfragen« (Potsdam. Wiegel. 1859) 
ein ernſtes Wort gegen diefe Steuer gerichtet, 
und ein Ungenannter, wie wir hören, ein größerer 
weftfälifcher Grundbefiger, madıt „Bratti che Be: 
denfen zur Grundſteuer-Frage in Preußen‘ 
(Schneider, 1859) geltend. Letzterer fehr beach— 
— Broſchüre entnehmen wir folgende 
telle: 

„Grundſteuern wurden in den meiften Staa: 
ten Deutſchlands vor etwa 250 bis 350 Yahren 
eingeführt. Außergewöhnliche und fteigende Yan- 
desbepürfniffe riefen dieſelben hervor, doch wur— 
den fie in der erften Periode ihres Beſtehens 
auch nur für befondere und außergewöhnliche 

mwede, mithin nur ausnahmsweiſe over als 
Supplemente zu den Landes- und landesherrli— 
den Einkünften erhoben. Die auf den frühern 
Yandtagen vertretene Witterfchaft und Städte 
bielten fi) frei von ver Grunpfteuer, und wurde 
viefelbe dem Bauernftande auferlegt. Es er: 
folgte die Steuerveranlagung anfünglih nad) 
einem fehr geringen Mafttabe: doch! wırrde der⸗ 
jelbe im PBerlaufe der Zeit erhöht, und Die 
Srundftener zu einer jährlich wiederfehrenven 
feften Abgabe übergeführt. In ähnlicher Weije 
entwidelten ſich dieſe Steuern in verfchiedenen 
Staaten Europa’s, und ald die Yehre ver Phy— 
fiofraten allgemeinen Anklang fand, wurte in Ab- 
aben des Bodens die weſentlichſte Stütze des 
Staatsgebäudes erkannt, auf diefelben demnach 
Kurmärklifchen Regiment (jetzt zweites, Königs + Regi- 
ment) über und machte als Feldwebel bie Feldzüge in 
den brei großen Jahren mit, wurde blejfirt, zeichnete - 
fih aus und wurde fpäter als Officier entlaffen und 
erhielt die Erlaubniß, die Uniform vom Königs-Re- 
giment zu tragen. 

Sn Baris hatte der ſiegreiche Soldat ein ſcharfes 
Auge gehabt auf Alles, was zu feinem Handwerk ge- 
börte, er hatte erkannt, baf die franzöfiiche Metall- 
waaren⸗ Induſtrie ber vaterländifchen unendlich über- 
legen, und als er in bie Heimath zurüdtebrte, ver 
zichtete er auf bie ihm zuſtehende Civil» Berforgung 
und bat bafilr um eine Reifennterftigung nach Parie, 
um fi in feinem Fache auszubilden. 

Er erhielt 40 Thlr., damit ging er nach Paris, 
ftubirte Chemie und verwandte Gegenftänbe, während 
er zu gleicher Zeit ſich als fleifiger Arbeiter und zu- 
fett al& chef d’atelier feinen Yebensunterhalt ver- 
diente und zugleih das Pralliſche der jranzöfifchen 
Arbeit ſich aneignete. 

Da hörte er im Jahre 1818 feinen Fabrikherrn 
eitung vorlefen, daß Se. Maj. ber König 

ibelm III. und Se. 8. Hob. der Prinz 


aber über feine Kräfte ging, fo trat er zu bem erften | Karl von Preußen zu Beſuch in Paris anweſend. 


aud vorzugsweiſe zurüdgegriffen. Als dieſe 
Lehre erleuchteten Anſichten in der Finanzver— 
waltung weichen mußte, verlor die Grundſieuer 
demnächſt in vielen Staaten ihre frühere Wichtig— 
keit. Staaten der Neuzeit, als z. B. die der 
Nordamerikaniſchen Union, berſchmähten fie als 
dem Syſteme zuwider, welches Freiheit der Per— 
ſon und des Eigenthums verlangt; in England 
veralterte die Grundſteuer, und in Oeſterreich, 
ſowie in den übrigen Staaten Deutſchlands 
handhabt man ſie nach Grundſätzen der Mäßi— 
gung und Billigkeit. Aber in Frankreich geſtal— 
teten die Grundſteuerverhältniſſe fich in einer 
hiervon jehr abweichenden Weife: — Die erfte 
Staatsummwälzung ftreifte alle grundherrlichen 
Renten mit einem ederftriche weg, erhob bie 
Staatsfaffe durch Erhöhung der Grundſteuer 
des frei gewordenen Bodens zum Erben ver 
früheren Gutsherren, und wandte das Princip 
gleihmäßiger Beftenerung ohne Weiteres aud) 
auf die leßteren an. Nachdem nun diefe Be: 


fteuerung zu ihrer Blüthe gelangt war, 
wurde fie unter Napoleon’s I. Herrſchaft auf 
beutihen Boden übertragen, und mußte 
fie auf den öftlih des Rheins befe: enen ——— 

weil die 


beſitz um mehr laſtend einwirken, 
darauf ruhenden grundherrlichen Abgaben mit 
geringen Ausnahmen beibehalten wurden. Doch 
ah die Königlich weſtfäliſche Regierung bei 
Einführung der neuen Steuerverfaffung glimpf: 
licher, als es franzöſiſcher und großherzoglid) 
bergiſcher Seits der Fall gewejen: Es blieb ver 
Regierung Preußens vorbehalten, die von ber 
fremden Gewalt nachgelaſſene Grunpdfteuer-Erb- 
ihaft weiter zu pflegen, und ohne Rückſicht dar: 
auf, daß die Bovenrente Weftfalens durd ältere 





Da trieb e8 den treuen Preußen, feinen König zur | 


feben, er ging nach der rue de Lille, wo im Hotel | 
Beaubarnais der König wohnte, das Haus gehört 
noch beut der Königl. Geſandtſchaft, und meldete ſich 
militatriich bei dem General von Witleben, 

Auf Betrieb diefes ausgezeichneten Mannes zeigte 
Hoffauer feinem Könige verfhiedene Proben feiner 
Kunftfertigfeit, und erhielt in Folge dieſer Unterredung 
Vorſchüſſe von der Regierung, eine Werfftätte in Ber- 
lin anzulegen. 

In der Heimatb hatte Hoffaner, der dort gänzlich 
mittellos anfam, große Schwierigfeiten zu überwinden, 
aber er fand fich auch nicht obne Unterftügung, denn 
Männer wie der Minifter Graf von Billow und ber 
Geheimrath Beutb erkannten bald die Bedentung, 
welche die Hoſſauer'ſche Metallwaaren Fabrication für 
die preußiſche Induftrie haben könne. Auch verlieh 
ihn fein guädiger König nie, ſondern folgte mit gro 
fer Theilnabme dem raftlofen Streben bes fleifiigen 
Mannes, gab ibm gute Narbichläge, warnte ibn na— 
mentlich davor, nicht Alles, was er in Paris gelernt, 
bier genau nachzuahmen, fondern ſich der Landesart 
anzubeguenen, kurz, ber eble Herr zeigte ſich dem 
jungen Dann als ein wahrer Vater, was Hoffauer 


are 





Rechte noch ſehr belaftet war, auch die für noth- 
wendig erachtete Gleichſtellung der Steuern zu 
roßer Beſchwerde mehrerer Yandestheile diefer 
—— auszuführen. In Folge dieſer und 
ſpäterer Maßregeln iſt nun die ———— in 
der Art und Weiſe mehrfach beſteuert, und die 
Belaſtung überhaupt zu dem bezeichneten Höhe— 
punfte gelangt. Vergegenwärtigt man ſich die— 
ſen Zuſtand und fragt man, ob derſelbe mit 
Rückſicht auf die Verhältniſſe der Verpflichteten 
dauernd zu erhalten iſt, ſo wird optimiſtiſcher 
Seits unter Hinweiſung auf die Fortſchritte, 
welche während der letzten 5 bis 6 Jahre in 
den Agrarverhältniffen und von der Ländlichen 
Bevölferung überhaupt gemacht worden find, 
ohne Weiteres eine Bejahung erfolgen, vom 
Zweifler, welcher feine Beobahtungen und Er- 
fahrungen aber aud über die Ereigniffe der 
dreißig Jahre von 1807 bis 1837 verbreitet und 
fi) die damals Diſtricts- und faſt Provinzen: 
weije eingetretene VBermögenszerrüttung der land— 
lien Bevölferung ins Gedächtniß zurüdruft, 
aber wohl nur ein begründetes Bebenten ju er⸗ 
warten jein, Mit mehr Beitimmtheit und ohne 
prophetijche Gabe wird ſich die Behauptung recht⸗ 
fertigen laffen, daß eine Bodenbelaftung 
durch Steuern ähnlih jener, die in 
Rheinland und Weſtfalen beftebt, in 
nicht geraumer Zeit nah ihrer Verall— 
eng im ganzen Bereide ver 
Monarchie, ihr Ende erreihen und ihr 
Grab finden wird, 

"Zur Begründung diefer Anficht wird ein 
Jeder ſich befähigt fühlen, welder nicht über- 
jehen will, daß jene Bodenbelaftung eine über: 
jeßte, das Vermögen der Grundbefiger zu Gun: 


noch heut mit tieffter Rührung rübmt. Ganz vor— 
züglich ſorgte auch des Prinzen Earl Königl. Hoheit 
file Hoflauer, er gab ibm die erften größeren Be— 
ftellimgen, empfabl ibn überall bin umb machte ihn zu 
jeinem Hofgoldſchmied. 

So kam die Werfftatt Hoffauer's balb in Flor 
und er felbft zu Anſehen; zahlreiche Preismebaillen 
der Induftrie» Ansftellungen befunden das nebft man» 
nigfachen Auszeichnungen von Seiten des Königs und 
ber höchften Landesbehörden. Man erfannte an, daß er 
einer der Männer fei, die fih um bie Hebung ber 
vaterländifchen Induftrie in feinem Fade große und 
bleibende PVerbienfte erworben. Als die höchſte Aus- 
zeichnung, bie ihm zu Theil geworben, ‚betrachtet Hof» 
faner felbft und mit Recht bie, daß ihn ber König 


| Friebrich Wilhelm III. zum „Soldfhmied des Könige“ 


ernannte. 

Aber es find aus Hoffaner's Werfftatt nicht nur 
preiswilrbige Werfe verſchiedener Art in großer Zabl 
bervorgegangen, feine Werfftatt wurde auch die Bil- 
dungsjchule für eine bedeutende Anzahl ftattlicher 
Meifter und tüchtiger Arbeiter. 

Es find dem Goldſchmiede des Königs mancherlei 
Ehren zu Theil geworben, er überbrachte den berilhn» 


— DO — 


ſten der Geſammtheit der Staatsgenoſſen aus— 
nahmsweiſe ſchwer drückende Bürde iſt, daß ſie 
hervorgerufen und zu ihrer gegenwärtigen Be— 
deutung übergeführt wurde durch geſetzgebende 
Gemalten, denen der Belaftete nicht zu wider— 
iprechen vermochte, daß Die gegenwärtige Ber: 
tretung in beiten Häuſern des Yandtages, der 
Majorität nad, auf Beziehungen zu Grund» 
eigenthum und Grunpbejigern beruht, vaß de— 
ren Intereſſen nad erfolgter Gleich— 
ftellung der Grundſteuern identificirt 
fein werden, und daß mit der Majorität der 
Landesvertretung ein allgemeiner Ruf des Yandes 
nad) Ermäßigung der Bedenbelaftung wicht ohne 
Erfoig von der Saar bis zum Niemen erichallen 
wird.“ 


Der Verfaffer iſt unſtreitig mit den länd— 
lihen Verhältniſſen, injonderheit mit der Yage 
der größeren Grundbeſitzer aud in ven öjtlichen 
Provinzen, tief vertraut. Er giebt Detaild, die 
unjern Staatsmännern ein ernſtes Memento! 
zurufen. Se lefen wir bei ihm (©. 19): 


„Weber die Verſchuldung der Nittergüter in 
den öſtlichen Provinzen, — über das Verhält— 
niß derfelben zu ihrer Rentabilität, liegen, wie 
befannt, jpecielle Ueberfichten vor, und weil aus 
denjelben erhellt, daß no vor etwa 30 Jahren 
die Schulden und deren Zinjen dem Werthe ver 
Güter und der Höhe ihrer Renten faft gleich: 
ftanten, jo war zu jener Zeit ſchon aus dieſem 
Grunde für die Staatsregierung feine Beranlaj- 
fung gegeben, die Folgen eines rheiniſch-weſtphä— 
lichen Kataſters audy jenen Provinzen fühlbar 
zu machen. — Iſt fraglider Schulvenzuftand 
nummehr aber bi8 auf etwa 81 pCt. ver Taren 
oder auf 66 — 68 pCt. des wirklichen Werthes 
der Güter ermäßigt, jo bedarf es gegen deren 
Befiger zwar nicht mehr der früheren Rückſich— 
ten, gleihmwohl dürfte es, bei dem Stunde dieſer 
Verſchuldung, fo wie bei der Verſchuldung des 
Grundbefiges im Allgemeinen, einer vernunft: 
emäß bemefjenen Bejteuerung jchwerlid ent- 
[reden bei großen Anforderungen die Steuer: 

aft des Eigenthums von der jeined Beſitzers 


tem Glaubensſchild, das Gefchenf, das König Friedrich 

Wilhelm IV, feinem Patben, dem Pringen von Wales | 
machte, nach London, und ber Prinz-Gemahl bing ihm 
für feine Arbeit an dem Schilde in Budingham-Pallaft 

eine goldene Medaille um. 

ei ber Pariſer Induſtrie-Ausſtellung gehörte ber 

preußifche orfövre du Roi zu ben Preisrichtern, be; 

rühmte Kunftprotectoren, Dilettanten, wie der Duc be 

Luynes und ber Marquis of Hertfort, ftellten auf 

ihren Schlöfferu mit dem orfövre du Roi galvano- 

plaftifche Verſuche an, Frankreich gab ihm die Ehren- 

legion, mit welcher ber treue preußische Patriot ſich 

fortwährend in einer gewiſſen Berlegenbeit befindet, 

auch von der üfterreichiichen Regierung erhielt er ein 


ganz getvemmt zu halten und nur jene ind Auge 
zu faſſen. 

„Der Grundwerth des Bodens hat ſich inner- 
halb ver abgewichenen dreißig Jahren des Frie— 
dens aud in Rheinland und Weltphalen in ber: 
vorftehenver Weife gehoben. In gleicher Weife 
ift dieſes bezüglich feiner Nentabilität aber nicht 
zu rühmen, jofern man von den aufergewöhn- 
lich günftigen Conjuncturen der legten Jahre 
abjehen wird, und wenn fi im Verlaufe ver- 
jelben ver Schuldenzuftand der Eigenthümer auch 
mehrfach merklich vermindert bat, jo ijt dieſe 
Verminderung im Berhältniffe zu der, während 
ber vorhergeheuden 30 Jahre eingetretenen, Ver— 
mehrung der Hypothekenſchulden doch nicht jehr 
body zu veranjchlagen.“ 

Intereſſant ift die auf S. 17 enthaltene Be- 
rechnung des Meinertrags und der Stenerlaft 
eines weitphälifhen Gutes, wonad 75 pCt. des 
Reinertrags an Steuern gezahlt werben müſſen. 
Wir kommen auf die genannten Schriften noch 
einmal zurüd. 


Märzenfchnee thut den Saaten web; dies ift eine alte, 
feider oft wahre Bauernregel. Selten, nur da, wo bie 
Made Schaden gemacht, oder bie Stürme ſchädlich 
eingewirlt haben, jab man Stellen im Roggen und 
Weizen, die gelitten hatten. Schon ſeit einiger Zeit 
waren Sommerweizen, Widen beftellt worden, ja ſo— 
gar fingen Einzelne an, Kartoffeln —— Stroh⸗ 
und Heu-Vorräthe find in ben meiſten Wirtbichaften 
ſchon faft ganz aufgezehrt und haben ſchon feit län» 
gerer Zeit von Bielen oft von beiden nicht unbebei- 
tenb zugefauft werben milſſen. Die merkwürdigſten 
Erfcheinungen der jo ſchlechten Ernte von 1868 find 
die jo niedrigen Preife aller Cerealien. Faſt Alle 


Dankfichreiben, weil er ſich zu Paris der öſterreichiſchen 
Ausfteler mit Rath und That angenommen, 

Wir entnehmen diefe Data einem kurzen Lebens- 
abriß, einer Selbftbiographie Hoſſauer's, bie berjelbe 
für feine nächften Freunde als Manufcript bat druden 
lafjen. Die Heine Schrift ift ein Andenlen an funfzig- 
jährige Thätigkeit Hoffauer's, denn am 1. April 1809 
trat der Knabe feine Lehrzeit an, und am 31. März 
1859, vorgeftern, ſchloß Der Goldichmieb bes Königs 
von Preußen feine Werkitatt. 

Ja, noch immer bat Haudiwerf einen goldenen 
Boden, aber freilich, es geht nur fo, wie man es 
treibt! — 
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haben kaum den dritten Theil zu verkaufen, und von 
Tag zu Tag ſind die Preiſe, anſtatt zu ſteigen, immer 
in und nad gejunfen. — Allen Lanbwirtben, groß 
und Hein, gebe Gott bald beffere Zeiten! (B.r u. H.-3.) 


Umgegend von Arnswalbe, 27. März. Hätte 
ih Ihnen vor 3 Wochen berichtet, jo würde ich auch 
in das allgemeine Lied haben einftimmen können, baf 
die Saaten vortrefflich ftilnden; allein ſchon vor 14 
Tagen wurde ich ungemein überrafcht, als auf einer 
Fahrt alle größeren Saaten, die ih vor wenigen Ta- 
gen noch fo üppig geiehen batte, plößlich gelb ftanben, 
die Spiten ber Roggenblätter waren alle roth, obne 
daß man Roft entdedte; dies bat ſeitdem immer zu- 

enommen, und bie größeren Roggenfaaten gewähren 
Det einen höchſt traurigen Aublick, das Gelbwerben 
bat noch zugenommen und viele Pflanzen verfchwinden 
ganz, J— anderen Feldern ſieht man einzelne ſpitz in 
die Höhe gehen und die dieſe umgebenden immer 
Heiner werben. Die jlingeren Saaten wuchſen aber 
zu jener Zeit noch fräftig fort, body feit 8 Tagen zei— 
gen fich auch bei biefen Are gelbe Spißen, und nur 
die ganz jungen, die im Herbft faum aufgegangen 
waren, fteben noch frifch und grun. File = Ge: 
gend, bie gewöhnlich fehr gute Roggenſaat hat, muf 
diefe Erfcheinung um fo mehr auffallen, da bas bis- 
berige Wetter anfcheinend dem Roggen ſehr zuträglich 
fein müßte und Weizen und Rübſen jebr gut —* 
Weizen iſt ſehr grün und wächſt ſichtlich; eben ſo der 
Rübſen, der ſchon bie Blüthen im Herzen entwidelt 
bat; wenn man bei letzterem etwas tabeln will, jo 
wäre es, daß er zu bid ftebt, indem feine zer 
ausgegangen; auch ift ber Schaben burd die Mänfe 
nur unerheblich, während auf ben vielen kahlen Stel- 
len im Roggen ſich feine Pflanzen zeigen wollen. Zu 
den noch nicht ilberwunbenen Sorgen ber utternoth 
fommt mun bie neue, daß umfere Sauptfrucht, ber 
Roggen, keine reiche Ernte hoffen, ja, wenn es fo fort- 
geht, eine fchlechte fürchten läßt. (B.- u. H.⸗Ztg.) 

Berliner Börfe 
vom 25. März bis 1. April. 

Die letzten acht Tage waren von einer feltenen 
Geſchäftsloſiokeit, und nicht einmal die geftrige März, 
Liquidation vermochte einiges Leben in den Verkehr 
m bringen. Bei der Unſicherheit der Situation 
Fette man es feitber größtentheil® zu vermeiden ge- 
ſucht, Engagements — längere Zeit einzugeben, zu- 
mal feit 3 Monaten die Coursſchwankungen fo bebeu- 
tenb waren, baß in ber Regel ſchon immer bie näd- 
ſten Tage genitgende Beranlaffung boten, bie gemachte 
Speculation wieber zu realifiren. Es waren baber 
aus dem laufenden Monate diesmal nur wenige En- 
gagements zur Abwicklung für bie Ultimo⸗Liquidation 
übrig geblieben, und lettere hatte unter dieſen Um— 
fänden faft gar feinen Einfluß auf den Stand ber 
Eourfe geübt. Im den meiften Fällen ift derjelbe in- 
be heute niedriger als vor acht Tagen, ba theils das 
ganz erjchütterte Vertrauen wohl weniger in das Zu— 
ftandbefommen, als in eine friebfihe Entwidiung bes 
Eongreffes, tbeils die immer fchwieriger werdende 
Situation des englifchen Minifteriums, fo wie endlich 
die neue ruffiiche Anleihe den günftigen Eindrud voll- 
ftändig wieder verwifcht haben, welchen die heute wor 
acht Tagen eingegangene Nachricht von ber Einwilligung 





Defterreihs in bie Beihidung bes Congreſſes vor- 
übergebenb hervorgebracht hatte. 

Bon ben öfterreichifchen und Specnlations-Effecten 
wichen öfterreichifche Ereditactien 5} pet., Franzoſen 
64 Thlr., National-Anleihe und Metalliques 2} pet., 


"Erebitloofe 2! Thlr. und Wiener neue Währung 14 


pet. In Eifenbahnactien waren bie Schwankungen fo 
gering, daß fie in feinem einzigen Falle mehr als 2 
pct. betrugen, doch waren dabei die Coursermäßigungen 
— als die der Courserhöhungen. Bei den 

anf- und Credit + Effecten ift dagegen bie Zahl ber- 
jenigen Effecten, welche ſich im Eourje gut behaupteten, 
jo wie derjenigen, welche im Courſe ftiegen, bei wei— 
tem überwiegend; pommerſche ritterſchaftliche Privat- 
banf war fogar bis 5 pet. höher gefragt und Danziger, 
Braumfchweiger und biefige Bant um 2) a 2 pet., 
berliner Handelsgejellichaft fchwantte zu 82, 85) a 88; 
Darmftädter gingen dagegen um 3 pet., Disconto- 
Commanbit-Antbeile um 13 und Norbbeutfche um 1 pct. 
zurück und Deffauer, welche vor acht Tagen zu 40} 
ſchloſſen, waren heute zu Al ohne ben worjährigen 
Dividendenfchein zur haben, was, ba biefer effectiv 
wertblos ift, einem Rildgange von 3} pet. gleihlommt. 
Unter den bier gangbaren Induftrie» Effecten find be- 
fonders berliner Eifenbahnbebarf-Fabrif-Actien hervor- 
zubeben, welche um 9 pet. ftiegen. Die Refultate des 
vorjährigen Jahres find dabei allerdings befriedigend 
und die Dividende von 7 pet. eine ganz ımermartete, 
doch darf man dabei in ber That nicht überſehen, daß 
dieſes Refultat mit dadurch erzielt ift, daß bie Geſell⸗ 
ſchaft durch Rückkauf einer großen Summe ihrer eigenen 
Actien einen erbeblihen Gewinn gemadt und diefe 
Actien von ber Theilnahme an Zinfen und Divideude 
ausgeichlofien hat, und daß, wenn biefer Gewinn ab- 
gerechnet und dann ber Netto⸗Ueberſchuß auf bie ganze 
Actienfumme vertbeilt würde, ber Ertrag ftatt 7 faum 
4 pct. betragen haben wilrde. Preußische Fonds waren 
wenig verändert. 


Trob bes Weihens ber letzten Tage war bas 
Reſultat des März- Monats, namentlich gegenitber ben 
ungiünftigen Ergebniffen ber erften beiden Monate die— 
ſes Jahres, ein eber etwas befferes. Mit Ausnahme 
von Aachen »Maftrichter, Aubwigsbafen- Mainzer und 
Rhein-Nahebahn-Actien, welche etwas wichen, haben 
fi im Laufe des März die meiften Eijenbahn-Actien 
mehr ober weniger im Courſe gehoben: Franzofen um 
4, Thlr., Cöln- Mindener und Halberftäbter um 7, 
Potsdam · Magdeburger um 51 und ſehr viele andere 
Actien um 44 bis zu 1 pet. herunter. Bon ben Banl- 
und Erebit-Effecten waren nur Deſſauer, Gothaer und 
Kaflen » Vereinsactien 3 pet. niedriger, dagegen pom⸗ 
merſche Ritterſchafts ⸗Bank 9, hiefige Bank 65, biefige 
Handelsgeſellſchaft 6, Braunſchweiger, Genfer, Mei- 
ninger und öfterreichifche Erebit ca. 4, Geraer 31, 
Weimar 24, bie übrigen zum Theil 1 & 2, zum Theil 
nur 4 pet. höher, Norbbeutiche Banf ganz unverän- 
dert. Bon öfterreichifchen Konbe waren National-An- 
leihe und Metalliques etwa 1, der £oofe 2} pet und 
Credit · Looſe 3%, won preußifchen bie Anleihen und 
Staatsſchuldſcheine 4, Prämienſcheine $ pet. höher. 
Bon ben bier gangbaren InduftrierEffecten waren Nen- 
ftäbter Hülttenactien 3 pet. niedriger, Deffaner Gas 
bagegen 4, Eifenbahnbedarf-Fabrikactien (j. oben) fo» 
gar 15 pet. höher. 


Nedacteur: 9. Keipp in Berlin. — Berlag von W. Schneider in Berlin. 
Drud von ©. Hidethier (vorm. I. Petſch) in Berlin, 
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Die Grundftenervorlage. 


Neue Regierungen pflegen fonft mit Steuerermäßigungen ihre 
Aera einzuweihen; das Minifterium dagegen, das gegenwärtig über uns 
gefet ift, beginnt mit einer neuen Steuervorlage, und es gefteht 
in den entſprechenden Motiven felbft, daß diefe Steuer ihm darum be— 
ſonders werth fei, weil diefelbe fich fo leicht fteigern liege, Cine alte 
und gute preußiſche Tradition ift damit ficherlich nicht verfolgt und lei- 
der auch fein neuer fegensreicher Gedanke für die Neugeftaltung unjeres 
öffentlichen Wefens gegeben, vielmehr nur einer der Orundfäge der fran- 
zöfifhen Revolution, freilich vereinzelt und aus dem Zufammenhang des 
Ganzen geriffen, wiederholt. Die franzöfiiche Nevolution, welche das Ziel 
verfolgte, die gänzliche Befreiung des Einzelnen von allen hiſtoriſchen 
Beziehungen zu feiner Umgebung zu vollenden, welche alfo jede geſchicht⸗ 
liche Autorität zu vernichten bemüht war, mußte ihre zerjtörende Macht 
natürlich hauptſächlich gegen den Grundbefig richten, da in ihm ftets die 
ftärfften Wurzeln der Autorität geruht haben, da fi) mit dem Grund» 
befig überall ſchnell obrigfeitliches Anfehen zu verbinden pflegt. Die 
Revolution zerftücelte und belajtete darum den Grundbefig, machte ihn 
zu einer verhältnißmäßig unanfehnlicen und wenig gefuhten Waare und 
begründete damit die Uebermacht des mobilen und heimathlofen Capitals, 
das fich jeder Beſteuerung leicht zu entziehen vermag. 

Was die Wiederholung diefer Mafregel in Preußen bedeuten foll, 
wiffen wir nicht. Wenn wir uns leider auch davon überzengen mußten, 
daß es dem gegenwärtigen Minifterium an dem tieferen Verſtändniß der 
wirflihen Bedingungen einer ftarfen und die Freiheit fördernden Obrig- 
feit fehlt, fo können wir doc nicht fchon deshalb annchmen, es wolle 
da8 Gegentheil einer ſolchen Obrigkeit, nämlich die Obrigkeit, die jenfeits 
ber Revolution noch allein möglich iſt, die abjtracte, centralifirende und cen- 
tralifirte Staatsmacht, den auf die Unfreiheit Aller und auf die Zerjtüdelung 
jeder gefchichtlihen Autorität im Lande geftügten Imperialismus, Aber 
weil c8 dem zeitigen Minifterium an einer principiellen Auffaffung der Zu- 
ftände fehlt, weil c8 den inneren Zufammenhang zwijchen politifchen und 
finanzielfen Actionen nicht ahnt, weil es eine Steuer nur von der fisca- 
lichen Seite zu betrachten vermag, darum ift e8 möglich, daß es, ohne 
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es zu wollen, einen großen Schritt auf dem Wege vorwärts thut, der 
zu einer vollſtändigen nationalen Demüthigung des Grundeigenthums 
und zu dem Ruin der letzten Reſte localer, geſchichtlicher Obrigkeiten 
führen muß. 

Das alte Königlihe Preußen kannte ſolch eine „Fachminiſter— 
Politik“ nicht: in ihm wurde aus einem oberften Gefichtspunfte die Ent- 
widelnng des Bolfes geleitet, und feine Beftenerungsmethode ftand mit 
feiner Gefammtregierungsmethode im vollſten Cinflang und war von 
diefer durhans abhängig, Der König fahte dabei vor allem bie 
Grundfräfte feiner Nation ins Auge: ihrer Erhaltung und Stärfung war 
alsdann feine bejondere Fürforge gewibmet, wie er andererfeits im Falle 
der Noth auch an fie das Anfinnen befonderer Opfer ftellte. Diefe 
Grundfräfte des preußifhen Staates ruhten und ruhen noch heut im 
Grundbefig. Unfere Rittergüter und Dörfer waren gleihfam die Vor- 
rathshäufer und Sparkaffen der Monardjie; in ihnen fammelte fi der 
Ueberfhuß der Ernten, und in ihnen wuchs, mit dem Steigen biefer Ueber- 
fhüffe, die Macht ihres obrigkeitlichen Anfehens im Lande, Und kam 
dann der Krieg und die Noth, dann öffneten ſich diefe Magazine — die 
dies nicht blos in finanzieller, fondern aud in moralifcher Hinfiht für 
den König waren —, und während fie ihm in Natura und in Geld 
ihre Ueberfhüffe zu Gebote ftellten, wirkten fie durch ihr moralifches 
Anfehen im Lande auf die ausgedehntefte Waffenfolge und Hülfsleiftung 
und auf einen allgemeinen Auffhwung des Volkes für die Sache bes 
Königs hin. Friedrich der Große bezeugt auf einer der ſchönſten Sei- 
ten feiner Schriften, daß dem fo war, und bewegt und mit rühmender 
Anerkennung ſpricht er von der Opferfreudigfeit feines Adels. 

Was die Königliche Politik in Preußen bethätigte, war übrigens 
nur die Folge eines gefunden Nachdenkens und entfprah den Grund: 
fügen, welche die innere Politit auch anderer Fräftiger und geordneter 
"Staaten geleitet haben und noch leiten. 

In England, auf welches unfere Gegner ohne befonderen Tact 
zu Gunften, der Grundſteuer Hinmeifen, tritt nit nur eine offene 
Hochſchätzung und Berückſichtigung des Grundbefiges hervor, fondern es 
machte ſich dort im neuerer Zeit auch das Bemühen geltend, ihm neben 
der neuentitandenen Macht des mobilen Capital8 eine neue Sicherheit 
vor zu großer Steuerlaft zu gewähren. In England, in diefem Lande, 
in welchem die deutfche Freiheit und das deutſche Geſellſchaftsprincip ſich 
ungeftörter als irgend wo anders auf der Welt entwideln durften, entjtand 
die Steuerverfaffung des Staates in der Commune; die Befigenden — 
und das waren in älterer Zeit nur Grundbefiger — vereinigten ſich in 
ihrer gemeindlichen Corporation und vertheilten, entjpredhend der Größe 
ihrer Befigungen, die zur Erhaltung der Kommune oder eines weiteren 
Kreisverbandes nöthigen Summen unter einander; bdaffelbe geſchah den 
fpätern Anſprüchen der Staates gegenüber. Hier fiel alfo Grundftener 
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und Vermögensſteuer noch durchaus zuſammen, und es entſprach der 
Steuer bei jedem Einzelnen auch ein ſtandſchaftliches Recht, kraft deſſen 
er in der Berjammlung, in welcher die Steuer beſchloſſen und repartirt 
ward, mittagte und mitthat. De Höher inde die Macht des mobilen 
Capitals in England jtieg, defto entjchiedener zeigte ſich das Beſtreben, 
die beftehende Verpflichtung des Grund und Bodens zu erleichtern und 
zugleich ihm feine alten Rechte möglichjt zu ſichern. Als die fogenannte 
Grundfteuer im Jahre 1692 zum legten Male geändert wurde, um ſich 
dann im Laufe des folgenden Sahrhunderts vollftändig zu firiren, legte 
man ihr mit Abficht alte, eigentlich ſchon ungültige Schäßungen zu 
Grunde, fo daß die Steuer viel niedriger, ald e8 dem nunmehrigen wirf- 
lien Ertrage der Güter entſprach, ausfiel; ja jelbjt Freunde des Grund— 
ſteuerſyſtems müffen geftehen, daß diefe Steuer in Englaud „abjtarb,” *) 
es bildete ſich von ihr die Vorftellung einer Reallaſt, welche denn auch 
unter Georg III. (1798) für ablösbar erflärt wurde, und die wirklich fajt 
zur Hälfte (zu 3) im Königreich abgelöſt ift. 

Diefer Zujtand der Steuerverhältniffe in England bietet das reine 
und grade Gegentheil der Verhältniffe, die die gegenwärtige preußifche 
Regierung erftrebt. Während man in England alles thut, um die Be— 
fteuerung des Grundbeſitzes zu erleichtern, ſucht man in Preußen ihn 
immer höher zu belaften, und eben jo vergeblid), wie das Vorbild der 
engliſchen Zuftände unjern Miniftern vorgehalten wird, eben fo vergeblich 
warnt die englifhe Wiſſenſchaft, warnen große Volkswirthſchaftslehrer, 
wie Macculloch, vor der Grundfteuer, die fie eine baneful measure 
(eine höchft verderblihe Maßregel) nennen, und im deren Erhöhung fie 
eine wirkliche theilweife Eigenthumsberaubung (confiscation) erbliden.**) 

In der That kaun die Erhöhung der Grundfteuer, die den Gütern 
und Städten der öftlichen Provinzen vom zeitigen Miniſterium zugedacht 
ift, faum anders bezeichnet werden, Aber foll die Grundftener nicht als 
Beſchlagnahme, was fie eigentlich ift, fondern als. Steuer betradytet wer- 
den, fo fann man fie nur unter die Capitalftenern rechnen, denn der 
Befiger des Grundftüds, dem fie auferlegt wird, verliert alsbald den 
Capitalwerth der Rente, auf deren Höhe die gedachte Steuer lautet; 
er verliert den Ort für eine entjprechende Hypothek, und bei jeder Be: 
figperänderung wird in der Tare das den Betrage der Grundftener ent- 
ſprechende Capital vorweg von dem eigentlichen Werthe des Grundſtück 
abgezogen. ***) | 
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) Gneiſt, das engliſche Grundſteuerſyſtem. Berlin 1859. J. Springer. 

*) Maceulloch. Principles of taxation. 2. ed. London 1852. p. 56 u. 57. 
Dort wird ber Plan, den Grundbefigern eine höhere Steuer aufzulegen , gradezu ver- 
brecheriſch und nieberträdhtig (Nagitious) genannt, 

**) Selbſt Organe der Demokratie und bes Liberalism erfennen dies an. (S. Na: 
tional-Zeitung vom 2. April 1859, No. 155.) 
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Iſt deshalb dieſe Steuer nur als Capitalſteuer denkbar, fo tft es 
doppelt auffallend, daß ſie nicht gegen jedes Capital, ſondern nur gegen 
das in Grund und Boden angelegte, nicht aber gegen das baare oder 
in Papieren angelegte Capital gerichtet iſt. Sie iſt darum nicht blos 
hart und unbillig, ſondern auch ungerecht, und es ſteigert ſich ihre Un— 
gerechtigkeit noch dadurch, daß der Beſitzer auch für die auf ſeinen Gü— 
tern ſtehenden Hypotheken, alſo auch für feine Gläubiger, Steuern bezah— 
len mp. Ein folder Zuſtand trägt nicht die geringſte Gewähr eines 
Beſtandes und einer Erhaltung der Ordnung im Staate in fid; er muß 
ſchuell zu einer allgemeinen Flucht vor dem Grumdbefige und zu einem 
mafjenhaften Aufgeben deffelben führen. Nichts aber fchlägt einer Nation, 
ihrer Kraft und ihrem Wohljtande tiefere Wunden, als maſſenhafte Be- 
figwechjel auf dem flachen Lande. 

Wir glauben für einen oder den andern unferer Säfte felbft bei 
denen Zuftimmung zu finden, die heut dennod die Grundftenererhöhung 
in den öftliden Provinzen vertheidigen. Sie erkennen wohl die Bedeut- 
ſamkeit wohlgefiherten, unbedrüdten Grundbefites für den Staat an, 
aber fie halten die Ausgleichung zwiſchen den Stenerverhältniffen der 
weitlichen und der öftlihen Provinzen für noc wichtiger und erwarten 
von diefer Ausgleihung und Verföhnung eine folhe Stärkung der preu— 
ßiſchen Macht, daß daneben der Verluft, den er gleic)zeitig an der Stärke 
feines Grundbefiges in den öftlihen Provinzen erfahren muß, ver- 
ſchwindet. 

Die Verblendung dieſer Verſöhnungsſüchtigen iſt nicht genug zu be— 
klagen. Sit es wahr, daß die Grundſteuer üble Folgen für den Grund— 
befig hat, jo faun die Verföhnung zwiſchen Nhein und Oder durch Ein- 
führung der Grundſteuer im Oſten dod) nur auf Grund des Satzes: 
„Dulce est habere socios malorum“ erreicht werden. Im Gegentheil 
muß alsdann den weftlichen Provinzen zu einem befferen Stenerzuftande 
geholfen werden, und England zeigt uns und ihmen dazu den Weg. 

In der That ift aus dem PVorhandenfein und dem Drud ber 
Grundfteuer in den weftlihen Provinzen zum großen Theil die ganz 
andere und niedrigere Stellung herzuleiten, welde im Vergleich zu dem 
Grundbefige der öftlihen Provinzen der der wetlichen im dortigen öffent: 
lichen Leben einnimmt. Das mobile Capital hat ihm dort jein altes 
Anfehen genommen und herrſcht dort ausfchliehlicher al8 bei uns. Die 
preußische Regierung verfäumte leider 1815, als fie die weſtlichen Pro- 
pinzen aus der Hand franzöfiiher Präfecten- und Steuerwirthfchaft 
nahm, die Grundftenerangelegenheit zu reguliren; die franzöfifche Grund» 
fteuerlajt erſchien ihr als eine Kriegslaft, die gegenüber den Opfern, bie 
die öftlihen Provinzen gebradht hatten, nur unbedeutend war, und fo 
blieb der alte Zuftand der Dinge beftehen, ohme daß thatſächlich die 
Regierung feine exceptionelle Natur verfannte, und ohne daß fie zu 
dem Entſchluß kommen Eonnte, aud die öftlihen Provinzen unter das 
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Joch der Grumdfteuer zu ftellen, wobei es als ein charakteriſtiſches Merk— 
mal centralifirter und bitreaufratiicher Negierungsform Hervortrat, legis— 
fatorifche Verfprehungen nicht ausdrücklich zu widerrufen, — denn das 
hätte die Autorität einer auf Unfehlbarkeit äußerlich Auſpruch machenden 
Regierung geſchwächt — jondern fie durch Ignoriren zu befeitigen, 

Zu überfehen ift dabei nicht, daß, als Preußen die weftlihen Provin- 
zen übernahm, der Grundbefig in ihnen ſchon vielfach einen oder mehrere 
Beſitzwechſel erlebt Hatte, fo daß bei der Neuerwerbung die Grundftener 
bereit8 in Anrechnung gebradht und das betreffende Gut um dem ent- 
fprechenden Gapitalbetrag billiger gelauft worden war. Wenn ſchon da— 
mals diefer Umftand einer Herabjegung oder Aufhebung ber Grund⸗ 
ſtener widerſprach, ſo noch um vieles mehr heut, wo auf dem linken 
Rheinufer die vom der franzöſiſchen Herrſchaft auferlegte Grundſteuer 
ſechszig Jahre und wo ſie in den zwiſchen Rhein und Elbe gelegenen 
Landestheilen bereits funfzig Jahre beſteht. Eine Ausgleichung der 
Grundſteuer, die nach den Abſichten der Regierung zugleich eine Herab— 
ſetzung der Grundſteuer in den weſtlichen Provinzen werden ſoll, würde 
alſo ein ganz unmotivirtes Geſchenk an die neuen Beſitzer der weſtlichen 
Grundſtücke, die beim Kauf oder Erbfall die beſtehende Steuer in Abzug 
brachten, fein, während fie zugleich den öſtlichen Grundbeſitzern einen 
ſchweren Schaden zufügte, unter dem der weſtliche Grundbefig ſchon feit 
zwei Menſchenaltern leidet, den er aber nicht jo tief fühlt, wie; der öſt⸗ 
liche, da im Weften wegen feiner höheren Cultur und größeren Bevöl— 
kerungsdichtigkeit der jährliche Reinertrag der Grundftüde. ein weit we 
niger fchwanfender ift, als im dem weniger cultivirten Oſten. (Daß 
ſchon Friedrich der Große ſolch einen Unterfchied zu würdigen mußte, 
geht daraus hervor, daß er in dem ärmeren Weftpreußen die Grund- 
ftener weit niedriger normirte, als in dem wohlbebauten volfreihen 
Schlefien, wobei er natürlich fein Löniglihes Wort dafür berpfändete, 
daß die Steuer niemals erhöht werden, daß fie alſo vollftändig bar 
Charakter einer Reallaft tragen follte.) 

Mußten wir uns nad allem diefem gegen Die Grundfteuer, bie 
feine Steuer iſt und den Grundbeſitz zu erfchüttern droht, erflären, jo 
fönnen wir aud feine Art von Entihädigung gegenüber der Grunbfteuer- 
erhöhung für genügend halten, Vielmehr wird der öſtliche Grundbefiger 
Teiht geneigt fein, in diefer Entfchädigung eine Lockung zu jehen, be- 
ftimmt, ihn für ein Syftem der Befteuerung zu gewinnen, das ihn jo- 
gleih) an Händen und Füßen bindet, und auf das die „Motive” ‚der 
Regierung zu der neuen Grundſteuervorlage felbjt hindeuten. Diefe 
Motive heben es als einen ganz befonderen Vortheil diefer Steuer her- 
vor, daß der Staat, wenn er dringend Geld gebrauche, alsdann wiſſe, 
wo er es am leichtejten finden könne, und daß die Grundbeſitzer, deren 
Grundfteuer in ſolchem Falle am leichteften zu jteigern wäre, — 
berufen ſeien, die Staatslaſten zu tragen. 
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Es bedarf feiner längeren Unterfuchung, um einzufehen, daß diefe 
„Motive” ganz unzuläffig find, befonders in Bezug auf Preußen. Nicht 
allein, da der Grundbefik im alle des Krieges das ftärfite Contingent 
zur Armee ftellen muR, wie von ihm auch einer der wichtigiten Theile 
des Gerippes der Armee gebildet wird; nicht nur, daß das „Lieferungs- 
geſetz“ bei einer Mobilmadhung der Armee, deren Verpflegung dann 
ganz auf den Schultern des Grundbeſitzes ruht, — gegen dann gewiß 
werthlofe Bons — ganz ungeheure Laften dem flachen Lande auferlegt, 
es ift den Grundbefigern aud) obenein die Unterhaltung der Familien der 
Referviften und Yandwehrmänner auferlegt. Dieſe Verpflichtungen find 
fo ſchwete, daf ſchon mehrfach von gut unterrichteter Seite behauptet ift, 
"der Grundbefiger fönne ihnen bei einem längeren Kriege nicht im Ent- 
fernteften nacdjfommen, und eine allgemeine Berarmung und maſſenhaf— 
ter Befigwechfel ftände darum im Sriegsfall in Ausficht. Und man will 
num noch außerdem ſich eine neue Möglichkeit fihern, die Steuerfraft 
des Grundbeſitzes in Fritifcher Zeit höher anzufpannen und zugleich ſchon 
jet ihn noch höher zu beftenern, um ſchon im Frieden feine fchon an 
ſich bedenkliche Lage noch bedenflicher zu geftalten? 

Wir. vermiffen, wie wir im Eingang dieſes Aufſatzes fagten, bei 

der. Regierung und ihrer Steuermethode ein politisches Princip, Mag 
fie fih auf ein ſolches befinnen, che fie Veränderungen in althergebrady- 
ten Einrihtungen trifft. Ihren guten Willen, Gerechtigkeit gegen alte 
wie gegen neue Unterthanen der Krone Preußen zu üben, erkennen wir 
dabei vollfommen an; aber fold ein guter Wille verwandelt fi), wenn 
ihm die rechte kalte und klare umfaffende Einficht fehlt, gar zu leicht in 
eine ſchwächliche Sentimentalität, die dem praftifhen Staatsmann jehr 
ſchlecht ſteht. 
Wollte aber die Regierung wirklich nad) Billigkeit die Grundſteuer⸗ 
frage — fo weit fie wirklich eriftirt — erledigen und dem öftlichen wie 
den meitlichen Provinzen eine ſchöne Morgengabe der Regierung des 
Regenten anbieten, fo hätte dies Ziel für die weftlichen Provinzen wahr- 
ſcheinlich durch ein Geſetz, das die dortige Grundftener für eine fefte 
‚ablösbare Rente erklärt, und für die öftlichen durch ein Geſetz erreicht 
werben können, das. ungefähr fo zu * wäre: 


In den Provinzen — Pommern, Preußen und Poſen 
wird in jeder derſelben der Durchſchnittsſatz der dort üblichen Grund— 
ſteuer ermittelt werden. 

8. 2. 

Allen in der Grundſteuer bevorzugten Grundſtücken wird dieſer 
Durchſchnittsſatz aufgelegt werben. 

8. 3. 

Die fo mit einem Grundſteuerzuwachs belafteten erhalten für jede 
5 Thlr., die fie mehr als früher zu bezahlen haben werden, einen 4 p&t. 
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jährlich tragenden Rentenbrief über 100 Thlr. Der fünfte Thaler wird 
zur Amortiſation dieſer Rentenbriefe beſtimmt. Nach erfolgter Amorti- 
fation fällt die ganze Grundſteuer dem Staate zu. 

8. 4. 

Die Grundſteuer wird fortan im ganzen Umfange der Monarchie 
als eine eiſerne den Grundſtücken aufliegende Rente erklärt. 

Solch ein Geſetz entſpräche den Forderungen der Billigkeit und der 
Lage unſeres Grundbeſitzes. Es wäre ein Geſetz, das ohne Widerſtre— 
ben und ohne Murren würde hingenommen werden, während nicht zu 
läugnen iſt, daß die gegenwärtige Grundſteuervorlage des zeitigen Mi— 
niſteriums, wenn zum Geſetz erhoben, in den Kernprovinzen als ein Akt 
der Strafe angeſehen werden und in den Herzen der Grundbeſitzer einen 
tiefen Stachel zurüdlaffen würde. Und es handelt ſich in ſolchem Falle 
nicht um flüchtige Sympathien oder Antipathien, fondern um eine po- 
fitifche Gefinnung, um eine altbegründete Tradition altpreußifcher Ge- 
fühle und Ueberzeugungen. 


Bon Zena nad Königsberg. 


Aoman 





Erfte Abtheilung: 


Die Bpigonen. 


Zweites Capitel. 
Stille vor dem Sturm. 


Der Erbherr von Beffin fam vom See her und fchritt feinem Herren- 
fig zu; er ging mit dem feften und fichern, aber auch gemächlichen Schritt 
eines Mannes, ber feinen eigenen Grund und Boden befchreitet. et, 
in dem Augenblid, wo ein fchweres Verhängniß über das Vaterland ge- 
fommen, wo ber fiegreiche Feind hinter dem zerfprengten Heer des Kö— 
nigs ber in bie alten Kernprovinzen der preußifchen Königeftaaten mit 
bliggleicher Schnelligkeit eindrang, da erhub fich mächtiger denn je im 
Herzen fo manches märkifchen Edelmannes das Gefühl ftolzer Selbit- 
herrlichkeit. Bon dem Augenblick an, wo ber Grundbefig nur noch 
Pflichten und Laften, oft ganz unerträgliche, auflegte, fchritt der Pletz 
von Beffin mit boppeltem Stolz über fein Land, über fein Vatererbe, 
das er jest allein vertheidigen mußte, allein fchügen, allein regieren, ohne 
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die Hülfe feines Königlichen Oberlehnsherrn, von dem aus er nad) 
Kräften helfen mußte, dem Könige Land und Voll erhalten. 

Es ift eine jtarre, zähe Art in biefen märfifhen Junfern und ihren 
ländlichen Hinterfaffen; noch heute wie damals werben dieſe Leute fchein- 
bar gleichgültig, wenn zu viel an ihnen herum regiert wird, fie ziehen 
fih dann in ein bartnädiges Stillfchweigen zurüd, fie widerfegen ſich 
nicht, aber fie grolfen ſchweigend, fobald indeffen ein Unglüd kommt, 
dann ſtehen fie auf und verläugnen ihre gute Art niemals. 

Herr von Pleg war ein ächter Repräfentant jener zähen märfifchen 
Art, er hatte ftill auf feinem Haufe gefejfen, kaum Umgang pflegend 
mit den nächften Nachbaren ; der loyale Edelmann hatte nicht ein Wort 
bes Unmuths laut werden laffen wollen über vie troftlofen Zuftände, in 
welche fein geliebtes preufifches Vaterland durch eine entfegliche Negiererei 
verjunfen vor Jena. Nun war Jena gefommen, die düftern Befürd- 
tungen, die der Junker gehegt, waren Wahrheit geworden, eine fo entjeß- 
lihe Wahrheit, daß fie alles übertraf, was er je in feinen finfterften 
Stunden gefürchtet; aber das war's eben, was bie ganze zähe Wider: 
ftandsfraft der märkifchen Cigenart wach rief in ihm und feinen gleich- 
gefinnten Genofjen. Der Preufifche Staat konnte zertrümmert hinſinken 
in jenen dunkeln Herbittagen, aber Preußen erhub fich trogig in dem— 
ſelben Augendlik über ven Trümmern und begann mit ftummer Energie 
einen Neubau, zuerft aus den Trümmern forgfam fanmelnd, was irgend 
noch als Werkftüd und Bauſtein verwendet werben konnte. Kaum war 
die Niederlage von Jena bekannt, faum ftob die Flucht durch das Land 
und die Verfolgung hinter ber, als auch ſchon die Junker zufammen- 
traten in verfchiedenen Gruppen, die ſich gegenfeitig die Hand reichten 
und zumächft dafür forgten, baf dem Könige an Mannfchaften und Kriegs: 
material gerettet werde, was noch zu retten war. Die Generale und 
Minifter, die Geheimräthe und Behörden mochten ven Kopf verlieren, 
die märfifchen Junker verloren ihn nicht; mwenigftens trat die Mehrzahl 
derfelben dem Feinde und dem Unglück ‚gefaßt entgegen und erfüllte ohne 
Pomp und Gepränge die [hwierigften Pflichten mit einer oft qn antike 
Selbjtverläugnung erinnernden Einfachheit. Wiürdig ſtanden den Edel— 
leuten dabei die Bürger und Bürgermeifter ver meiften Heinen und 
Mittelftäpte zur Seite. Die Verzweiflung, die Vernichtung, die ſchaam— 
loſe Erniedrigung vor dem Yeinde, fie zeigte fich faft nur in den großen 
Städten, bei den höchſten Behörven. 

Wir haben bereits gefehen, in welcher Weife der Herr von Beifin 
feine Anftalten, die darauf abzwedten, dem Könige Officiere und Sol- 
daten zu erhalten, getroffen hatte. Jetzt betrat er fein Haus, um es 
vorzubereiten fir die feindliche Kinguartierung, die ihm der Brief des 
Boftmeifters angekündigt. Er war gefaßt gewejen, ven Feind bei fich 
zu jehen, wenn auch nicht fo bald, denn Beſſin lag meilenweit entfernt 
von den großen Straßen. Magdeburg mußte die Franzofen an der Elbe 
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feſthalten, und in Magdeburg war man auf energiſchen Widerſtand ge— 
rüſtet; das Erſtere glaubte Herr von Pletz, das Letztere wußte er, denn 
er hatte am Tage vorher einen Brief aus Magdeburg erhalten, der ſich 
im Tone freudigſter Zuverſicht dahin ausſprach. 

Herr von Pletz öffnete eine kleine Thür, die Waſſerpforte genanut, 
und betrat einen engen gepflaſterten Gang zwiſchen zwei Mauern, der 
ihn zu einer Seitenthür ſeines Hauſes führte; er warf einen Blick durch 
bie offene Thür der Küche, auf deren Heerd ein Feuer traulich flackerte, 
dann kam er in eine etwas öde und weite Flurhalle, die mit Backſteinen 
gepflaftert war. Auf viefem Pflafter, das im Laufe der Fahre ausge: 
treten und uneben geworden war, ftanden an den Wänden lange, ſchwere 
Bänke, roh gearbeitet, aber durch den Jahrhunderte hindurch Fortgefegten 
Gebrauch fpiegelblanf und glatt geworden; eine an roftiger Kette von der 
Dede nieverhängende Blechlampe verbreitete ein unficheres, trügerifches 
Licht in der Halle, deren Tonnengewölbe auf das hohe Alter des Ge- 
bäudes fchliehen ließen. Im der That hatte ınan bei dem Bau des Her: 
venhaufes einige bereits vorhandene Baulichfeiten benutzt. 

ALS der fefte Tritt des Hausheren, von leichtem Sporengeblirr begleitet, 
auf dem Pflafter ertönte, erhub fich ein Mann, der am obern Ende ber einen 
Bank nahe der großen Thür ſaß, die auf ven innern Hof führte. Das rechte 
Bild eines alten märkiſchen Aderfnechts war der Kerl, das fchlichte Haar 
bing ihm faft bis in die Augen, glatt gefchnitten ; die Augen waren mächtig 
ftier, aber wer fich nur etwas auf Gefichter vwerftand, der ſah auch bie 
Schlauheit darin, und um den breiten Mund lauerte in taufend Falten 
jene trößgige, zähe Energie, die aus Sand und Sumpf Korn und Gold 
erntet, mit Anwendung der gewaltigen ſchwieligen Hände, vie bis über's 
Gelenk hervorragten aus den engen und furzen Aermeln ber grauen Jade 
vom gröbften Tuch mit noch gröberer Leinwand gefüttert, dieſes ſonder— 
baren Kleivungsftüds, das eigentlih nur da zu fein fcheint, um über bie 
Schulter gehängt zu werden, denn unter hundert märkiſchen Jacken find 
fiher neunundneunzig zu eng, wenn fie wirklich angezogen werden. Der 
unterfette, aber kräftige Menſch, der etwa vierzig Jahre oder etwas 
darüber alt fein mochte, ftanb mit einer Art von militairifchen Anftand, 
beide Hände an ver Hofennaht, vor dem Edelmann, der fich ihm raſch 
genäbert hatte und vor ihm ſtehen geblieben war. 

„Die armen Teufels werden gleich Hier fein, gnädiger Herr!’ meldete 
der Knecht, „fie haben gelooft, Jean und Wally bleiben heim, bis fie 
abgelöft werben,” 

„Es ift gut, Uhde,“ fagte Herr von Pleß, und befahl dann: „ruft 
mir gleich den Herrn Amtmann, und geht dann zum Herren Propft und 
zum Herrn Caplan, macht eine Empfehlung von mir, ich ließe fie bitten, 
mich, gleich zu befuchen, e8 habe Eile.‘ 

Der Knecht machte links um und entfernte ſich durch ein fleines 
Pförtchen, welches in einen der großen mit eifernen Nägeln befchlagenen 
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Thorflügel, durch welche die Halle gefchloffen wurbe, eingefchnitten war. 
Der Evelmann dagegen kehrte um, rief im Vorübergehen in die Küche 
hinein: „Frau Schaller, forge fie für Abendbrot, die armen Teufels kom- 
men, fieben Mann, fie bleiben auf dem Hof!” und ftieg dann eine ziem- 
lich ſchmale Wendeltreppe hinauf. 

„Zu Befehl, gnäbiger Herr!” antwortete Lehnerdt Schaller’8 Mutter, 
die Ausgeberin und Schaffnerin im Haufe Beffin, dabei unterließ fie 
nicht eine Anzahl der ehrerbietigften Knire nach der Thür hin zu machen, 
an der fie ihren gnädigen Herrn vermuthete, benn ſehen konnte fie ihn 
nicht, auch wenn er ftehen geblieben wäre. 

Im obern Stodwerk öffnete Herr von Ple die Thür eines Ge- 
maces, aus welchem ihm tobenver Kinderlärmen entgegenfcholl. Er trat 
unbemerkt ein, denn die Stühle ummerfend und rüdjichtslos über Alles 
binftürmend jagten fich feine beiden Knaben mit lautem Gefchrei durch 
das ziemlich umfangreiche Gemach, während ihre Mutter, dem Gewirr 
ben Rüden zufehrend, neben einem hoben und ſchmalen Kamine faß, und 
an einem Fleinen Tiſchchen, das burch eine Lampe mit grünem Schirm 
beleuchtet war, in ihrem Wirthſchaftsbuch eifrig rechnete. 

Der Edelmann ftand mit untergefchlagenen Armen und ſchaute mit 
bem ihm eigenen finnenden Blid bald auf die blühenden Kinder, bald 
auf die ftattliche, fohöne Frau, deren edles Antlig, leicht geröthet und 
bei der Beugung auf das Buch von dem hellen Rampenfchein unmittel- 
bar angeftrahlt, ungemein friedlich und lieblich ausſah. 

Den friedlichen Kinderlärmen im eigenen Haufe verglich der Haus» 
herr in feinen Gedanken mit dem Kriegslärmen braußen; es war bem 
trogigen Manne, als wolle eine bange Wehmuth fein muthiges Herz be» 
ſchleichen; er machte eine rafche Bewegung, um fich von biefer Wehmuth 
zu befreien, nahın die Müte ab und warf fie, gut gezielt, feinem älteften 
Sohne an den Kopf. 

Mit hellem Freubengefchrei ftürmten die Knaben heran und fprangen 
alsbald jubeln an dem Vater empor, raſch erhob fih auch Frau Heb- 
wig, mit den Augen grüßte.fie den Gemahl und faßte feine Hand, bie 
fie ihm verftohlen drückte. 

„Wie iſt's möglich, meine fehr Liebe,‘ fagte Herr von Pleg lächelnd, 
„daß du bei dieſem Höllenlärmen der Yungen rechnen kannſt?“ 

Frau Hedwig antwortete nicht mit Worten, fie fah ihren Gemahl 
lächelnd an, und der verjtand fie ganz wohl. 

„Aber ihr Jungen,“ fuhr er fort, „was habt ihr gefpielt ?‘ 

„Wir waren Fifche im See, rief der Yüngfte haftig, „ich war ein 
großer Hecht und wollte ven Sebus verſchlingen, weil der nur ein Kleiner 
Fiſch ift.“ 

„Ich bin ein Pleg und die Plegen wehren ſich immer, auch wenn ber 
Fiſch, der fie verfchlingen will, noch größer ift, nicht wahr, Vater?” ſprach 
Junker Eufebins, der Aeltefte, ernfthaft. 
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Dem Ebelmann gefiel's, daß fein Aeltefter gerade auch im Spiel 
nichts Anderes fein wollte als ein Pletz, er legte feine Hand ſchwer auf 
das Haupt des Heinen Knaben und ſprach: „Wied mit den andern 
Pletzen beftelft ift, mein Sohn, das kann ich dir nicht fagen, die Pletze 
vom Beffinerfee aber, die wehren fich immer, immer, hörft bu, und wenn 
ber noch fo groß wäre, der fie zu verfchlingen käme; nun aber will ic 
euch was fagen, liebe Jungen, wenn ihr Fiſche im See fpielt, fo müßt 
ihr ganz ftill fein, venn wißt ihr, die Fifche find ftumm!‘ 

Mit großen Augen fahen vie Knaben ihren Vater an, dann klatſch— 
ten fie in die Hände und begammen fich wieder zu jagen, mühſelig jeben 
Ausruf unterdrüdend; ver Edelmann aber hatte fich zu feiner Gemahlin 
‚gewendet, er fchlang ben Arm um ihren Leib, zog fie am fich, drückte fie 
feft an feine Bruft und fah ihr ernft und lange in die jchönen lieben 
Augen, die jo zärtlich und fo ftolz, fo zuverfichtlih und doch ſcheu zu 
ihm aufblidten. Er fagte ihr halblaut, daß er franzöfifche Einquartie- 
rung erwarte; Frau Hedwigs Auge wurde traurig, aber nicht ängſtlich, 
fie war eine Preußifche Batriotin, und an der Seite ihres Gemahls fürd- 
tete fie. fich nie. Er theilte ihr mit, was er zumächft beichloffen, wies 
fie an, für die Bequemlichkeit und die Bewirthung der ungebetenen Gäſte 
im voraus Sorge zu tragen, das Weitere aber Gottes Barmberzigfeit 
anheim zu ftellen. Zuletzt fagte er noch, daß er, um einige zuverläffige 
Leute mehr auf dem Hof zu haben, vie armen Teufels beftellt habe, 
Das hatten die beiden Heinen Junker faum gehört, als fie in ein lautes 
Freudengeſchrei ausbrachen. 

„Still, Jungen, Fiſche find ftumm !“ rief der Vater mit halber 
Drohung. 

„Ich bin fein Fiſch mehr!” entgegnete ver Jüngere fofort. 

„Ich bin ein Pleg und will einer bleiben!‘ beharrte Junker Eu- 
ſebius trogig. 

„Ih will zu den -armen Teufels!“ ſchrie Junker Dubislaw. 

„Du fannft die Kinder immerhin noch ein wenig zu den armen 
Teufels hinuntergehen lafjen, liebe Hedwig! wirft ohne fie genug zu thun 
baben, und dort find fie gut aufgehoben. Ich muß mit den beiden geift- 
lihen Herren und mit dem Amtmann reden.“ 

Wie das Wetter flogen die Knaben zur Thür hinaus, roliten mehr 
als daß fie giugen die Treppe hinunter und ſtürzten fich in bie große 
Küche, Haftig nach den armen Teufels fragend. Kaum hatte ihnen Frau 
Schaller gejagt, daß die armen Teufels in der Brunnenftube fäßen und 
ihr Abendbrot verzehrten, als die Junker auch fchon wieder hinaus wa- 
zen, ber Brunnenftube zu. Die Frau Schaller ſchüttelte ihr Haupt, das 
graue Haare zierten und ein fteifgeftärktes weißes Mügchen darüber mit 
einem Slef von drap d’argent; die gute alte Perſon fehüttelte ven Kopf, 
benn fonft waren die Junker niemals aus der Küche gegangen, ohne ihr 
wenigftens eine Handvoll Badobft abgefchmeichelt zu haben. 
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Die Brunnenſtube in Beſſin war eine kleine Kenmate zu ebener 
Erde, herausgebaut in den Hof bis an den großen Brunnen heran; es 
war eine Art von Geſchäftszimmer für den Amtmann, an deſſen Woh— 
nung fie auch ſtieß, wurde indeſſen Abends häufig als eine Art von Ge— 
felffehaftszimmer für Verwalter und deren Beſuche und fonft Leute ber 
nußt, die man nicht in bie Gefinveftube brachte, welche übrigens dicht an 
die Brunnenftube anftieß und mit ihr durch eine nur felten gejchloffene 
Thür verbunden war. 

„Les pauvres diables, bon soir! soyez bien venus, les pau- 
vres ‚diables!“ riefen vie beiven Knaben, heiter in die Brunnenftube 
ſtürzend. 

Da erhoben ſich ſieben Männer von ihrer Bank hinter dem Tiſch, 
(achten heiter und fprachen einen entjeglichen Mifchmafch von Deutfch- 
franzöfifch, -bemächtigten ſich der Heinen Junker, Tießen fie auf ihren 
Knieen reiten und fangen und fcherzten, daß die Knaben in jauchzendem 
Uebermuthe tobten. 

Wer waren diefe Leute, die man mit dem fonderbaren Namen: bie 
armen Teufels von Beffin nicht im Scherz, fondern ganz ernfthaft 
nannte, ja, die amtlich fo genannt wurden und die fich felbjt mit einem 
gewiffen Stolz; biefen Namen beilegten? 

Kurz nach der Aufhebung des Edictes non Nantes: hatte ein Pleg 
bon Beſſin, der damals bei ver Reichstagsgefandtichaft ſtand, einem fran> 
zöſiſchen Edelmann, ver fich in Brandenburg refugirte, um feiner Eon- 
feſſion treu bleiben zu können, ein Heines ärmliches Stüdchen Land dicht 
am Beffiner See verlauft, dahin hatte fich der Refugié geſetzt mit eini— 
gen von feinen alten Dienern, die ihn nicht hatten verlaffen wollen. - Die 
Franzofen legten eine Meierei und eine Gartenwirthſchaft am Beſſiner 
See an, aber hen im zweiten Jahre ftarb der franzöfifche Edelmann, 
und ba er das Land nicht bezahlt hatte, fo wäre es den armen Leuten, 
bie Frauen und Kinder hatten, gewiß ſehr fchlecht gegangen, wenn ber 
Grundherr nicht im milder und großmüthiger Weife erflärt Hätte, er wolle 
die armen Teufels nicht von dem led Landes treiben, auf den fie ſchon 
fo viel Fleiß verwendet hätten. Seitdem hießen die Franzofen- die armen 
Zeufels von Bejfin in der ganzen Gegend. Der Herr von Pleg, ber 
fie zuerft aufgenommen, gab ihnen fpäter auch ihr: Land in Erbpacht 
gegen einen ganz geringen Canon und freute ſich der Wortfchritte, welche 
fie mit ihrer Gartenwirthfchaft machten. Fleiß und Gottesfurdht wohn- 
ten in den Meinen ſchmucken Hänfern der armen Teufels von Belfin, fie 
wurden zwar micht reich, ja nicht einmal wohlhabend, denn es war ein 
hartes Land, das fie bebauten, aber fie Hatten ven led Erde lieb, ben 
die Großmuth des Grundherrn ihren Vätern gegeben, als fie um bes 
Glaubens willen flüchtig ihr ſchönes Vaterland verlaffen hatten und in 
die rauhen Marten kamen. Mit fonderbarer Liebe und Treue hingen 
die armen Teufels an- ver Familie ver Gntöherrfchaft, einer von ihnen 


war immer der Gärtner in Beffin, aber auch die andern waren ftets ba, 
um zu helfen, wenn's irgend die Gelegenheit erförberte. Sie fprachen 
fängft nicht mehr franzöfifch, die armen Teufels, aber fie hatten noch 
einzelne Sprachtrabitionen bewahrt, fie waren mit den Leuten in ver 
Unmgegend vielfach verfchwägert und verwandt, e8 fonnte nur wenig noch 
don dem altfranzöfifchen Blute in ihnen fein, dennoch hatten fie eine an- 
dere Art, als die zähen, ernften Märker ringsum hatten, fie fangen bei 
ber Arbeit, waren beweglich und Iuftig und darum eben bas Entzücken 
der beiden Knaben, für die e8 immer ein großes Feft war, die armen 
Teufels zu befuchen oder deren Befuch zu empfangen. 

Außerdem aber war noch ein Band, welches die Nachkommen ber 
franzöfifchen Flüchtlinge mit der Gutsherrfchaft verknüpfte — die ganze 
Gegend war lutherifch, vie edlen Pflegen von Beffin aber, wie die armen 
Teufels, reformirten Belenntniffes. Wenn alfo der Schloßherr den vefor- 
mirten Paſtor aus einem ziemlich entfernten Städtchen nach Belfin kom— 
men Tieß, um die Sacramente zu verwalten, dann wurden bie armen 
Teufels ftets zum Gottespienfte eingeladen. Uebrigens herrfchten it der 
Heinen Colonie noch immer die frommen Xrabitionen ver vertriebenen 
Väter, fie waren eifrige und ftrenge Calviniſten. 

Nah und nach waren die armen Teufels, fie waren längjt jtolz anf 
biefen Titel und nannten fich felbft fo, fo mit. ber Familie des Guts— 
herrn zufammen gefchmolgen, daß fie gar nicht getrennt von berfelben 
gedacht werden fonnten, und in der ganzen Gegend-citirte man bie armen 
Teufels von Beifin als Mufter ehrfamer und treuer Guts-Unterthanen. 

Die beiden Junker plauderten lebhaft mit den Männern, die dabei 
ihre Bierjuppe fpeiften und Brod und Käſe, was ihnen vorgefett worden 
als Imbiß. Da war von allerlei ganz jonderbaren Vergnügungen di 
Rede, welche ven beiden Knaben für vie nächfte Zeit in Ausficht geftellt 
wurden, und e8 war den Stleinen gar nicht recht, daß der Amtmann 
fam und die armen Zeufel® zu dem gnädigen Herrn bejchied. 

Bicturnien und Hippolyte, ſehr vornehme Namen für Gärtnersleute, 
trugen die Junker erft zur gnädigen Frau hinauf, dann traten fie mit 
ihren Genofjen in das Vorzimmer des Gutsherrn, dejfen Wände bis an 
bie Dede hinauf mit Büchern bevedt waren. 

Hier ftand der Edelmann mit dem Propft und dem Caplan, den 
beiden lutheriſchen Geiftlichen des Heinen Ortes Beffin, der unter den 
Plegen ftand; den Geiſtlichen hatten fich noch einige hervorragende Glieder 
ihre Gemeinde angefchlofjen. 

Die armen Teufels ftellten fih in eine Reihe, nachdem fie die An- 
weſenden mit einer Verbeugung begrüßt Hatten, welche gleich verrieth, 
daß fie andern Stammes, als das Volk in den Marken. Auch hatten 
ihre Züge noch eine gewifje Schärfe und Beweglichkeit, die fie von den 
Andern unterfchied. | 

„Mes enfants,“ wendete fih der Evelmanı gleich zu ihnen, „ich 
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habe euch rufen laſſen, weil wir wahrfcheinlich morgen, vielleicht auch 
heute noch feindliche Einquartierung befommen werden. Die Leute find 
darob jehr in Angft, denn es laufen widrige Gerichte um über das 
Betragen der Franzofen, Gerüchte die wahrjcheinlich begründet find, 
denn man weiß ja wie bie Solvaten Bonaparte's zu haufen pflegen. 
Es ift jchwere Zeit, aber es wird dadurch nichts gewonnen, daß man 
fih flüchtet und Hab und Gut der Discretion des Feindes überläßt. Ich 
habe deshalb die Herren Geiftlichen gebeten, ihren Einfluß anzuwenden, 
daß die Leute in ihren Häufern bleiben, und Ginige von euch follen fich 
in der Propjtei aufhalten, denn ihr verfteht doch wohl noch fo viel Fran» 
zöſiſch, daß ihr euch allenfalls und zur Noth mit den Franzofen ver- 
ftändigen könnt.’ 

Die armen Teufels ſahen jich betroffen an und machten dann eine 
ziemlich verlegene Verbeugung. 

„Es wird ſchon gehen,‘ ermuthigte der Edelmann, „ihr braucht ja 
feine Reben zu halten, aber ihr werdet jchon verftehen, wenn die feind- 
lichen Solvaten Bier, Brod, Heu, Stroh und vergleichen Dinge ver- 
langen, wicht ?" 

Das gaben die Leute ziemlich zuverfichtlich zu, und Herr von Pletz 
meinte, zu den Geiftlichen gewenbet, e8 jei damit fchon viel gewonnen, 
denn viele Exceſſe würden jchon vermieden dadurch, daß man über- 
haupt wijje, was der Feind verlange. 

„Bier von euch,“ fagte er wieder zu den armen Teufels, „gehen 
nit dem Herrn Propft, die Anvdern bleiben bier auf dem Hofe, Gott 
befohlen!“ 

Auf einen Wink des Gutsherrn entfernten ſich die treuen Leute, 
während ſich dieſer noch einen Augenblick mit den beiden Geiſtlichen 
unterhielt, die ernft umd gefaßt dem Kommenden entgegenſahen; er ver— 
fprady ihnen, bei der erjten Nachricht von der Annäherung des Feindes 
zu ihnen zu fommen und fie zu unterftüßen. 

Eben wollten ſich auch die Geiftlihen verabſchieden, als man Huf- 
fhlag unten im Hofe vernahm; der Edelmann dffnete vafch das Feuſter 
und rief in die Dunfelheit hinaus: „Wer ift da?‘ 

„Runge!“ antwortete der Reiter, „Soldaten kommen über vie 
Marxmühle herein; der Herr Paftor von Hohenkremmen ſchickt mich, 
Infanterie und Gavallerie, man fieht Brände in der Entfernung, bie 
Leute meinen, es fei die Mühle bei Obergedern und die Scheunen beim 
Vichow'ſchen Hofe.“ 

„Gehen fie mit Gott, meine Herren!“ verabjchiedete der Edelmann 
jest etwas haftig die Geiftlichen, die fich eilig zu ihrer Heerde begaben, 
welche, bereits in Kenntniß gefegt von der Annäherung ver Sranzojen, in 
einer eigenthümlichen Mifhung von Wengjtlichkeit und Gleichgültigkeit 
verharrte. Es war nicht ſchwer, die Leute von der Flucht in die For- 
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ſten ober in entfernte Steinbrüche abzuhalten, der märkifche Landmann 
geht nicht gern von Haus und Hof. 

Es mochte etwa neun Uhr fein, in Beſſin ftanden die Leute troß 
ber rauhen Nachtluft noch in Gruppen vor den Häufern, im Schloß 
batte Frau Hedwig ihre Kinder zu Bett gebracht, und berevete eben mit 
ihrem Gemahl, wie die Mägde für die erjten Augenblicke wenigſtens ver- 
borgen gehalten werden Könnten, als plöglih ein eigenthiimliches Ge- 
täufh in der Nachtftille vernommen wurde, das fich ruckweiſe wie— 
derholte. 

Der Edelmann öffnete das Fenſter und horchte ſcharf aus. Offen- 
bar fand ganz in der Nähe ein Gefecht ftatt, ed waren regelmäßige 
Salven, die da krachten, und zwar ziemlich ſtarke Salven, weil fie fo 
deutlich vernehmbar waren troß des fehr heftigen Gegenwindes. Gleich 
darauf ging ein großer Brand auf, gerade dem Wenfter gegenüber, aus 
welchem Herr von Pletz ſah. Dieſer ſchloß den Flügel, nahın die Hand 
feiner Gemahlin und führte fie in das Schlafzimmer der Kinder, das am 
Ende eines langen Ganges belegen war und die Ausficht nach dem See 
zu hatte. Er wollte ihr nichts fagen von dem Brande, denn offenbar 
ftand das Herrenhaus von Hohenktremmen, wo Frau von Plek geboren 
und erzogen war, jegt im Befite ihres Oheims, in Flammen.“ Der Edel⸗ 
mann ließ fi von feiner Gemahlin das Verfprechen geben, das Schlaf: 
zimmer der Kinder nicht zu verlaffen, dann eilte er hinunter in den Hof, 
wo die Knechte zufammenftanden und fich flüfternd ihre Bemerkungen über 
ben Brand mittheilten. 

Das Schießen hatte jegt ganz aufgehört; mit großer Umficht traf 
Herr von Pletz feine Maßregeln, er theilte jeine Leute in zwei Wachen, 
von benen eine immer auf dem Hofe und in der Geſindeſtube auf Poften 
fein ſollte, während die andere fchlafen oder ruhen mochte, Die Mägpe 
wurden zu Bett geſchickt, erhielten aber Befehl, fich nicht auszufleiden 
und fich auf den erften Ruf ver Frau Schaller in die etwas beifeit lie- 
gende Brauerei zu begeben, wo fie,bei der Annäherung ver Feinde ein- 
geſchloſſen werben ſollten. 

Die junge Frau des Caplans und die Töchter des Propſtes lamen; 
fie dünften fih auf dem Schloß ficherer, als im Ort, Herr von Pletz 
ließ die Erfchrodenen, nachdem er fie durch ernftes Zureden etwas be- 
rubigt hatte, zu feiner Gemahlin führen. 

Legt erhielt der Edelmann Botjchaft von dem patriotifchen Paftor 
von Hobenfremmen: es hatte ein Engagement zwifchen Preußen und 
Franzoſen ftattgefunden, die Preußen hatten fich tapfer ihren Rückzug 
effüämpft, fie Hatten die Feinde geworfen‘, und diefe hatten ſich auf bie 
Marrmühle zurüdgezogen, wo fie ziemlich ftark ftanden, aber in ber 
Nacht nicht wagten, weiter etwas zu unternehmen, Das Gefecht hatte 
fih Bis ins Dorf hineingezogen und zwei Scheunen waren babei in 
Brand gerathen. Der Paſtor ließ anzeigen, daß er die Preußen von 
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fihern Leuten durch das Luch habe führen Laffen, daß dieſe Königlichen 
Truppen alfo vor einer feindlichen Verfolgung von der Marrmühle aus 
gefichert wären. 

Herr von Pleg fendete jett Leute aus, die ſich von verſchiedenen 
Seiten der Marrmühle nähern follten, um wo möglich zu erfahren, was 
für Truppen bort ſtünden. 

Langfam und bleifchwer fchlichen die bangen Stunden bahin, ber 
Edelmann gönnte fich feinen Augenblid Ruhe; gegen Morgen, als er 
fich überzeugt hatte, daß feine Gemahlin jchlief, und daß die Leute, welche 
im Hof die Wache hielten, munter, unternahm er, von zwei armen Teu— 
fels begleitet, eine Ynfpicirung und ging durch feinen Flecken. Hier 
berrfchte tiefe Ruhe, nur beim Sprigenhaufe jtand eine Wache und im 
der Probftei waren die Geiftlihen, der Schule und ein paar An- 
dere wach. 

Der Wind hatte fich gelegt und es begann leife aber eifig kalt 
zu regnen. 

Herr von Pleg ftand mit feinen Adjutanten etwa Hundert Schritt 
- dor Belfin auf dem Wege nah Hohenkremmen, auf dem Thurme ſchlug 
es vier Uhr, als fich ein Leichtes Geräufh von Hohenkremmen ber 
hören lieh. 

„Es kommt ein Wagen, gnädiger Herr!” meldete Hippolpte, „ein 
Zweifpänner!” 

Der Edelmann ftieg von dem hohen Seitenrande des Weges hin- 
unter in die Straße und fragte, ald der Wagen heranfam: „Wer da?” 

„Suten Morgen, gnädiger Herr!” entgegnete der Wagenführer, „ich 
erferme fie an der Stimme, Gott fei Dank, daß ich wieder da bin!“ 

„Seid ihr's, Bater Nolte,” rief der Gutsherr, hajtig an den Wa- 
gen tretend, „wo kommt ihr ber?“ 

„Bon Prenzlau,” entgegnete der Mann, ein reicher Müller aus 
der Gegend und bekannter Patriot, iudem er vom Wagen fprang, „ich 
bin geftern früh von Prenzlau weg und den ganzen Tag und die ganze 
Nacht gefahren, Freuz und quer, um meine Pferde vor den Franzoſen 
zu ſichern. Ich Habe ſchreckliche Geſchichten erlebt, gnädiger Herr, noch 
vorgeftern hat der Fürſt von Hohenlohe bei Prenzlau capitulirt!” 

„Alfo auch er, ein Herr von fo hohen Gaben!“ rief der Edelmann 
im tiefften Schmerz, „Hippolyte, nehmt die Pferde beim Kopf, führt fie 
laugſam; erzählt mir, Nolte, was ihr gefehen habt!’ 

Der Müller berichtete num feinem Begleiter, daß er am 27. October 
bei feinem Schwager in Prenzlau gewejen und von dem Boden eines 
Haufes am Templiner Thore, von wo er die ganze Gegend habe über- 
fehen Fönnen, die ganze Affaire beobachtet habe. 

„Wir fahen die preußifchen Infanterie-Colonnen,“ erzählte ber Mül— 
ler, „ſich langſam gegen die Stadt fortbewegen,; kaum hatten fie vie 
Borftadt erreicht, Jo zog fih ein Trupp rechts aus ber Colonnne heraus 
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und feste fich außerhalb der Häufer rechts und links an ber Straße 
nah Templin; bas war, wie ich nachher erfuhr, das Grenadier-Bataillon 
Graf Dohna. Währenddem marfchirte das Corps durch bie Stabt nach 
ben jenfeitigen Hügeln, nur einige Cavallerie blieb dieſſeits der Stadt 
bei dem Grenadier-Bataillon, auf welches unfere ganze Aufmerkſamkeit 
gerichtet war. Mit inniger Freude bemerkte ich, daß ich mich nicht ge- 
täufcht hatte, e8 waren wohl noch die alten Preußen! Wir ſahen vie 
Franzoſen in der Entfernung zwei Batterien auffahren, während fich in 
der Ebene eine Maſſe Cavallerie fammelte; ich meine, es müſſen fünf 
Regimenter oder noch mehr gewejen fein. Das feindliche Feuer begann 
gleich ſehr heftig, aber das Grenavdier-Bataillon ftand jo ruhig und ge- 
lajfen im Feuer, daß mir das preußifche Herz im Leibe lachte, und bie 
beiden Feldſtücke, die das Bataillon bei ſich führte, fchoffen jo gut, daß 
drei feindliche Gejchüge zerfchmettert wurven. Anfangs verlor das Bar 
taillon wenig Leute, die feindlihen Geſchütze aber rüdten immer näher, 
Kugel auf Kugel fchlug mörderifch ein, ich fah den Commandeur fallen, 
gleich darauf aber war er wieder auf ven Beinen, eine Kanonenkugel 
hatte feinem Pferde die HDinterbeine weggeriffen, Wie eine Maner ftair 
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nah der Stadt, wahrjcheinlich hatten fie Befehl zum Rüdzuge erhalten, 
Nur ein Heiner Trupp blieb rechts von ber Straße an einer Mühle 
ſtehen und fette, unterftügt von einer Kleinen Schaar von WReiterei, den 
Kampf fort, Dreimal verfuchten dieſe braven Gavalleriften ven Feind 
anzugreifen, aber vergeblich, man ſah, daß die halbverhungerten, maroben 
Pferde den Dienjt verfagten. Die Grenadiere fchlugen fich noch eine 
halbe Stunde fajt gegen die feindliche Cavallerie, dann fiel der Capitain, 
und gleich darauf war die Heine muthige Schaar zerfprengt, nieberge- 
hauen und gefangen; gnädiger Herr, ich habe geiveint wie ein Kind bei 
dem Anblid. Geſtern früh habe ich ven tapfern Dfficder gefehen, es ift 
der Capitain von Taubenheim vom Grenadier-Batalllon Graf Dohna, 
er liegt beim Stabtchirurgus Herrn Albrecht in Prenzlau, von vier Hieb- 
und einer Stichwunde geführlich blejfirt; ich glaube nicht, daR der wackere 
Mann mit dem Leben davon kommt, Gleich nachdem das gefcheben, 
fam preußifche Infanterie auf dem Wege von Schönermarf ber, man 
fagte mir, es fei die Arriere Garde des Fürſt⸗Hohenlohiſchen Corps; fie 
beeilte fich, die Stadt zu erreichen, aber die ganze frauzöſiſche Cavallerie 
warf fich über fie her und richtete ein furdhtbares Blutbad au, Unter— 
beffen Hatte der übrige Theil des Grenadier-Bataillons die Stadt erreicht, 
die Verfolgung war aber fo heftig, daß einige franzöfifche Cavalleriſten 
mit eindrangen, die dann fogleich niedergemacht wurden, während ber 
Major, Graf Dohna, mit eigener Hand die Thorflügel zuſchlng. Trog 
alle dem Jammer war's eine Freude, dieſen Officier zu fehen, ruhig und 
gelafjen gab er feine Befehle, ließ das Thor verrammeln, feine Kanonen 
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mit dem Rücken gegen bie Häufer aufftellen. In dichter Maſſe rücdte die 
feindliche Eavallerie nun an's Thor, fie verlangte die augenblidliche Deffnung 
unter. furchtbaren Drohungen, Graf Dohna erklärte ihnen, daß zwei mit 
Kartätſchen geladene Kanonen dahinter ftünden. Plötlich kam ein Adjutant 
des Fürften von Hohenlohe an's Thor und holte einen franzöſiſchen 
Dfficier ab, mit dem er durch die Stadt zu dem Fürſten ritt. Ich be- 
griff das: nicht gleich, aber mir ahnete, daß das nichts Gutes bedeuten 
fönne, Nun verließ ich voller Sorge den Boden und lief nad) bem 
Wirthshauſe, wo. ich meine Pferde gelaffen, ich ſchirrte Hals über Kopf 
an, aber es war zu fpät, bie Franzofen waren jchon in der Stabt. 
Raſch z0g ich meine Pferde in einen verftecten Ziegenftall und ging in 
die Wirthsftube, da war ein Beamter des Grafen Arnim, der mir er- 
zählte, daß jchon am 26. das Grenadier-Bataillon Graf Dohna ein fehr 
tapferes Gefecht in Bohtzenburg bejtanden und daß ein Herr von Arnim, 
ein Berwanbter des Grafen, mit den Schügen des Bataillons die Schloß- 
brüde tapfer vertheidigt hätte. Das war im Prenzlau eine furchtbare 
Nacht, guädiger Herr, überall lagen Verwundete und Todte umb dazu 
die Capitulation! Es war als wenn Alles verzaubert wäre! Und bed) 
hatten fich unfere Landsleute, troß Hunger und Ermüdung, wie vie Löwen 
geichlagen; fie erzählten von einem Fahnenjunfer von Petersdorff vom 
Infanterie - Regiment Sr. Majeftät des Königs, der fih den Degen in 
der Rechten, die Fahne in der Linken withend gegen die Feinde gewehrt 
babe; fein Gapitain, der ſchon bleffirt war, deckte ihm den Rücken, grim- 
mig drängten fich die Feinde um die Fahne, man bot ihm Parbon, er 
antwortete: je ne rends pas mon drapeau! und jtieß mit dev Fahnen— 
ftange einen Chaffeur vom Pferde. Ein Franzoje foll gerufen heben: par 
bleu! e’est le second prince de Saalfeld! Endlich, als der Junker 
fab, daß er der Uebermacht erliegen müſſe, warf er die, Fahne rückwärts 
über eine hohe Gartenmaner, gleich darauf erhielt er einen Hieb über ven 
Kopf und ſank zuſaumen. Der tapfere Junker ift aber nicht tobt, Bür— 
ger von Prenzlau, die Alles mit angefehen, haben ihn aufgehoben, mir 
hat's einer vwerfichert, ver felbft. dabei gemejen. Die Franzoſen haben 
ven ganzen Garten ausgefucht nach der Fahne, aber fie nicht gefunden. 
Ah, gnädiger Herr, mit ſolchen Leuten hat der Fürſt von Hohenlohe 
capitulirt, was joll ans vem Könige werden?“ 

„Verzagt nicht, Vater Nolte, redete der Edelmann zu, „es ift 
fchwere Zeit, aber ihr habt ja felbft gefehen, daß es trotz allen Unglücks 
doch immer noch die alten Preußen find, die Nachkommen find noch 
immer. ber Väter werth. Wie findet ihr vie Leute im Lande?‘ 

„But, durchaus gut, gnädiger Herr,‘ entgegnete der alte Miller, 
„sie. fürchteten fih wohl vor den Feinden, aber. doch nicht zu arg, und 
überall waren fie willig, den Patrioten zu helfen und ven Eolpaten des 
Königs die Wege zu weifen und fie zu unterſtützen. In Hohenkremmen 
fagte mir der Herr Paftor, es jtünden feindliche Truppen auf der Marr: 
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mühle, fie müffen aber ganz in der Stilfe weiter zurüdgegangen fein, 
denn bei der Marrmühle ift Alles ftil. In Holbau fagten fie, ein 
franzöfifcher General habe feit geftern Nachmittag fein Quartier auf dem 
hohen Sattel!” 

„Es wird jeit auch an und fommen, Bater Nolte!“ meinte Herr 
von Pletz ftehen bleibend. 

„Run wir können auch nicht verlangen, daß es uns bejjer geht als 
anderen ehrlichen Leuten,“ entgegnete ver Müller, „aber ich denke immer, 
viel werden wir nicht auszuftehen haben, denn der Feind wird fich zwi— 
ſchen unfern Brücern und Luchen eben nicht ſehr geheuer fühlen!’ 

Tas Fuhrwerf des Müllers hielt vor dem Schlof. 

„Wollt ihr nicht ein wenig frühftüden, Vater Nolte,” lud der Guts— 
herr ein, „den Pferden etwas geben?‘ 

„Ich danke, gnädiger Herr,‘ Tehnte der Müller ab, „habe beim 
Pajtor in Hohenfremmen Heu und Brod vorgelegt, und fie wiljen, daß 
es mich brängt, wieder in meine Mühle zu kommen,‘ 

„Kann’s miv wohl denken, Bater Nolte,” fagte der Edelmann bie 
Hand des Müllers drückend, der wieder auf feinen Wagen ftieg, „ihr 
(aft mich doch Alles willen, was vorfällt?“ 

„Der guädige Herr kann ſich auf mich verlaffen, Gott ſchütze fie 
und ihr ganzes Haus! fort!” 

„Behüt euch Gott, Nolte!’ 

Der Wagen rollte langjam in die Ceitenftraße ein, die in einiger 
Entfernung am See hin führte. Es war ringsum tiefe Stille, lange 
laufchte der Gutsherr dem Geräufch des leichten Wagens, das no aus 
weiter Ferne zu feinem Ohr drang. Tief ſeufzend betrat er endlich wieder 
feinen Hof, er hatte eine Ahnung, daß das die Stille fei, die dem Sturme 
vorhergeht, darum gönnte er fich auch jegt noch feine Ruhe, er über- 
zeugte jih, daß fein Weib und feine Kinder feft fchliefen, dann tranf er 
ein Glas Wein, ftopfte ſich eine Pfeife und ging rauchend auf und ab 
vor dem großen Hofthor. 
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Die Befreiung der Leibeigenen in Rußland. 


U. 
Der Weg, den man einjdhlagen muß. 


Das Ziel ift Mar; jegt müffen wir uns zu den Mitteln, daſſelbe 
zu erreichen, wenden, 

Man muß das abhängige Verhältniß der Reibeigenen zu ihren Her- 
ren aufheben, und ven auf diefe Art freigetwordenen Bauern das Land 
auf ähnliche Bedingungen, wie bei den Kronbauern, überlaffen. 

Um dies zu erreichen, muß das Land, welches man ven Bauern 
geben foll, Kronland werben, d. h. das Gouvernement wird es von ben 
Butsbefigern kaufen müſſen. — Wo find dazu die Mittel? Diele 
Frage gehört zu der Finanzoperation, welche fpäter befprochen werden 
wird; für's Erfte muß das Areal des Landes, das die Bauern gegen- 
wärtig inne haben, beſtimmt werden. 

Warum? wird man fragen. 

Darum erftens, weil das gegenwärtige Areal das normale ijt; die 
Quantität des Landes, welche nach ven lokalen und wirtbichaftlichen 
Berfchiedenheiten in den Gouvernements (Gubernien) unumgänglich für 
den Unterhalt des Bauern nothwendig iſt, iſt durch vieljährige Erfah- 
rungen beftimmt; zweitens, um den Gang der Wirthfchaft nicht zu ſtö— 
ten, eine Störung, die fehr viele Verwirrungen hervorbringen würde, 
Auch noch darum, um nicht nuglos in ganz Rußland neue Meffungen 
vorzunehmen und neue Fragen, wie viel und was für ein Lanb ven 
Bauern abzutreten fei? hervorzurufen. — Nicht mur jede Provinz, fon» 
dern auch jeder Dijtrikt, ja jedes Dorf haben eigenthümliche lokale Ver: 
hältniſſe; diefe Verhältniffe Haben auch die jegige Eintheilung des Landes 
bevingt; wäre e8 möglich, alfe unter eine Norm zu bringen? 

Nichts befjeres kann man erfinnen, als das was ſich natürlich durch 
eine Reihe von Jahren und Erfahrungen entwidelt hat. — Gegen diefe 
Anficht wird gewöhnlich erwidert, daß der Bauer, dem fein Lebensun- 
terhalt gefichert ift, dem Gutsbefiger fein Land fogar gegen Bezahlung 
ferner nicht bearbeiten wird. in folcher Einwurf ift wahrlich naiv. 

Dieſe Frage berührt num diejenigen Güter, wo Frohnarbeit befteht. 
Bei der jegigen Einrichtung arbeitet der Bauer drei Tage der Woche 
für den Gutsherrn und drei Tage für fich felbjt; bei unferer Voraus— 
fegung erhalten die Bauern fo viel Land, wie fie jett fiir fich bearbeiten; 
darauf verwenden fie die Hälfte der Arbeitszeit, folglich bleibt ihnen die 
andere Hälfte übrig, die fie auf jeden Fall für einen Gelverwerb, wenn 
fich dafür Gelegenheit bieten wird, verwenden werben. — Der Gutsherr 
behält das nämliche Areal Landes, was er bis jett benukte, und wird 
feine Wirthſchaft, ftatt durch pflichtſchuldige Arbeit der Yeibeigenen, durch 
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Miethskräfte fortfegen. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß bie 
Bauern für einen nicht unbilligen Preis beim Gutsbeſitzer arbeiten wer— 
ben, um die freie Zeit nicht unnüß zu verbringen. Der Bauer wird 
des Geldes bedürfen, nicht nur, um die Abgaben und die neu aufgelegte 
Steuer für ven Genuß des Landes zu zahlen, fondern auch, um feine 
Lebensbedürfniſſe zu beftreiten. Folglich außer dem allen Menfchen eige- 
nen Wunjche, feine Lebensverhältniffe zu verbeijern, wird ſchon die Noth 
ihn dazu zwingen. Es fragt ſich aber noch, werden die Bauern nicht 
einen vortheilhafteren Grwerb, als vie Bearbeitung des Landes des frü- 
bern Gutsheren finden? | 

Es verfteht fich von felbft, daß unternehmende und reichere Bauern 
einen vortheilhafteren Erwerb in anderen Quellen finden werden; aber 
ſolche Menſchen bearbeiten auch jett nicht das Land, fondern zahlen 
ihrem Herrn einen Obrok und arbeiten in Städten. 

Wenn in Folge der perfünlichen Freiheit die Zahl diefer Menfchen 
auch zunimmt, fo kaun doch diefe Zunahme nicht groß werben. Die Frei— 
beit ver Wahl der Arbeit ift ein unentbehrliches Erforberniß ber bevor- 
ftehenvden Reform; will man diefer Wahl Schranken fegen, fo muß man 
gar nicht am die Reform denken. Zulegt fprechen wir bier von ber 
Maffe, und die Maſſe wird nie und nirgends einen vortheilhaftern Er- 
werb, als den, ber ihnen vom früheren Gutsherrn geboten wird, finden, 
für folch einen Erwerb brauchen die Leute nicht weit zu gehen, und da— 
bei fann die ganze Familie zufammen arbeiten. — Sondberbar wäre es, 
dieſe Auffaffung beftreiten zu wollen. 

Die Befürchtung, daß die Bauern, denen ber Lebensunterhalt ge- 
fichert ift, nicht bei den Gutsbefigern arbeiten werben, trifft hHauptfächlich 
Kleinrußland. Man jagt gewöhnlich: der Kleinruffe ift faul und feine 
Apathie fo groß, daß, wenn er hinreichende Nahrung hat, er nicht 
für die Befferung feiner Lebensverhältniffe arbeiten wird. 

Eine ſolche Meinung vom Sleinruffen fcheint, fo lange man nicht 
auf den Grund diefer Apathie geht, begründet zu fein. Aber ift e8 denn 
natürlich, bei einem Menfchen, der jonft Feine organischen Fehler hat, 
das allgemein menfchliche Clement, ven Wunfch, feine Pebensverhältniffe 
zu verbejjern, auszufchließen? 

Mich hatte immer diefe allgemeine Meinung über die Kleinruffen 
befchäftigt, und ich winfchte darüber Aufklärung zu haben, die ich auch 
während meines Aufenthalts in N leinrußland erhielt. Bor alfen 
Dingen fiel mir der große Unterfchied zwifchen den Dörfern der Kron— 
bauern und beuen der Leibeigenen auf. Ohne tiefer auf Erörterungen 
und Nachforfchungen einzugehen, beweift ſchon das Aeußerliche viefer 
und jener Dörfer, daß diefe Apathie nicht die Eigenthiimlichkeit der gan: 
zen Bevölferung ift. Diefen Beweis führe ich aus eigener Beobachtung, 
bie ein Jeder bejtätigen wird, und nicht auf Ausfagen Anderer mich 
ftügend; es ift eine Thatfache, welche ftark in die Augen fällt. — Ferner 
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fielen mir in den gutsherrlichen Dörfern eine Menge Hütten auf, in 
deren Umgebung gar feine wirtbfchaftlihen Gebäude zu fehen waren. 
Es wurde mir gefagt, daß diefe Hütten einzelnen Bauern gehören, die 
weder Land, noch Bich, noch Wirthſchaft haben, fondern ihren vollfom- 
menen Unterhalt von dem Gutsherrn erhalten, und dafiir verpflichtet 
find, ſechs Tage der Woche für ihm zu arbeiten. Die große Menge 
folher Bauern war für mich ein Räthſel; von ihnen felbft konnte ich 
feinen vernünftigen Grund erfahren, auf alle meine Fragen, warum fie 
keine Wirthſchaft hätten, erhielt ich die dunkele und lakoniſche Antwort: 
„Weil wir Gutsherrliche find.” 

Nicht nur die reichen, auch die armen Gutsherren unterhalten viele 
folder einzelner Bauern; befonders fiel e8 mir auf, daß die reichen 
Befiger, die faft bejtändig auf ihren Gütern leben und jo etwas immer 
vor Augen haben, nichts dagegen unternehmen, ven Bauern nicht foweit 
zu helfen, daß fie ihre eigene Wirthichaft einrichten können, wie e8 oft 
in Orofrußland gefhieht. Von den Gutsherren erfuhr ich die Wahr- 
beit auch nicht, denn auf meine Fragen erhielt ich die Antwort, daß es 
nicht lohne, dem Kleinruſſen zu helfen, da er das Geld, das man ihm 
für die Wirthichaft gäbe — verfanfen würde. Zufällig machte ich vie 
Bekanntſchaft eines Verwalters, der aus dem Innern von Rußland war 
und mir die Sache aufflärte. Er fagte mir, daß in Kleinrußland im 
Sommer während der Arbeitszeit, we das Heu gemacht oder das Ge— 
treide beforgt wird, der freie Arbeiter bis zu einem Rubel Silber, und 
ein Weib bis zu funfzig Kopelen Silber täglichen Lohn bekommen. Da- 
ber ijt es fir ben Gutsbefiger fehr vortheilhaft, wenn der Bauer in 
Folge eines Unglücks, z. B. einer Viehfeuche, fo verarmt, daß er nicht 
mehr im Stande ift, feine Wirthichaft fortzufegen, feine Familie zu er- 
nähren, und fich hülfeſuchend an den Gutsherru wendet. Yeßterer über: 
nimmt dann, für den Unterhalt des Bauern zu forgen, und damit Feine 
Klagen vorfallen, giebt er ihm und feiner Familie die ftatutenmäßige, 
für einen Soldaten beftimmte Nation, zahlt für ihn die Kopfftener und 
läßt ihn dafür ſechs Tage der Woche arbeiten. 

Der enorme Vortheil der Gutsbefiger von folchen Bauern ift ein- 
leuchtend. Die vier Sommermonate allein, während welcher ver einzelne 
Bauer drei Tage der Woche mehr gegen die anderen Yeibeigenen (die 
bier Wirthe genannt werden) arbeitet, erfparen dem Gutsheren 50 Ar- 
beitstage. Sagen wir, daß die Familie eines ſolchen Bauern nur 
aus Mann und Weib bejteht, fo ijt ihre Arbeit in diefen 50 Tagen 
eine Erjparniß von 75 Rubel Silber, da bei den großen Feldern ber 
Butsbefiger gemiethete Arbeiter unumgänglich nothwendig find; nimmt 
man bie übrige Zeit des Jahres in Betracht und daß ferner das Land, 
welches der Bauer früher benutte, auch dem Gutsbefiger verfüllt, und 
daß dabei ver Unterhalt einer ſolchen Familie durchſchnittlich 20 Rubel 
Silber koſtet, jo wird es Har, wie groß der Vortheil des Gutsheren 
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iſt. Der Verwalter, deſſen ich vorher erwähnte, erzählte mir, daß 
nach ſeiner Ankunft auf dem Gute er es für ſeine Pflicht hielt, dem 
Gutsherrn vorzuſchlagen, den einzelnen Bauern Land, Vieh und Mittel 
zur Einrichtung einer Wirthſchaft zu geben. Der Gutsherr verwarf 
aber dieſen Vorſchlag und erklärte ihm ſeine Gründe. Dieſer Verwalter 
ſagte auch, daß der nämliche Geiſt alle Befiger der Gegend beſeele: 
ſyſtematiſch darnach zu trachten, den Bauer in fol eine abhängige 
Stellung zu bringen. — Wahr iſt es, daß man ben Worten eines Ein» 
zelnen nicht trauen kann, aber wenn das Factum daſteht, daß die Zahl 
der Einzel-Bauern fehr bedeutend ift und nicht felten ber ver Wirthe 
gleichfonmmt, jo fann man nicht mehr zweifeln, und die Worte des Ver: 
walters dienen nur zur Erflärung der Thatfache. 

Iſt es nach alle vem zu bewundern, daß in dem größten Theile 
von Kleinrußland, wo der Bauer fo fyftematifch zum Bettler gemacht 
wird, er apathifch ift? Zudem muß beigefügt werben, vaß die Leib- 
eigenfchaft in Kleinrußland mit einem Male und wiel fpäter als im 
übrigen Rußland, wo fie ſich allmälig eutwidelt hat, entjtanden ift; — 
folhe Verhältniffe mußten unzweifelhaft Einfluß auf den Geift des Vol— 
tes haben. Freilich kann man nicht ganz beftreiten, daß auch ver Eha- 
rafter der Nation zur Entwidelung der Sorglofigfeit und Faulheit, theils 
durch locale und andere Bedingungen, beigetragen bat. Uber wir find 
der Meinımg, daß ver Wunfch nach dem Befferen jevem Menſchen 
eigenthämlich ift, und wo dieſes geiftige Element ſich augenfcheinlich 
nicht offenbart, ift es durch Umſtände niedergedrückt, das beweiſt bie 
erwähnte Thatfache; werden die Umftände befeitigt, fo wird das Element 
fichtbar werden. Wenn viefer Schluß falfch wäre, was iſt dann ber 
Grund, daß die Kronbauern in Kleinrußland fich fo ftarf von den Leib— 
igenen unterfcheiven? woher jind die geiftigen Anlagen des kleinruſſiſchen 
Soldaten und des Bauern jo verfchieden? wonit ift die Xhätigfeit des 
dom Drude befreiten Kleinruffen zu erflären? Daraus folgt, daß für 
die Befürchtung: der Mleinruffe werde nicht arbeiten, fein Grund vor- 
handen ift; er wird ebenfo, wie der Ruſſe, bei feinem früheren Guts— 
herrn Arbeit fuchen. 

Wenn die Bauern zu einigen der früheren Herren nicht arbeiten 
gehen werden, jo wird dies nur zeigen, daß ihre Mißftimmung gegen 
bie Perſon des Herrn fo hoch geftiegen ift, daß fie ſelbſt ihre eigenen 
Intereſſen opfernd, ſich Arbeit weit vom Haufe fuchen werben. 

Solche Erfcheinungen werden nur ausnahmsweife vorkommen und 
werben zugleich eine gerechte Strafe ſein. Solche einzelne Fälle werben 
fih jedoch höchſtens auf das erjte Jahr befchränfen, denn der Bauer 
wird fehr bald einfehen, daß, nachdem ihm Gerechtigkeit gefchehen, es 
ihm vortheifhafter ift, zu Haufe zu arbeiten. — Laffen wir fogar bie 
unbesechtigte VBorausfegumg zu, daß der größte Theil der Kleinruffen 
feine Arbeit bei den früheren Brodherren nehmen wird. Was werden 
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ſie denn mit ihrer Zeit anfangen? Werden ſie bei anderen Gutsbeſitzern 
arbeiten, oder auf der Bärenhaut liegen? Aus dem erſten Falle er— 
wächſt für die Beſitzer im Allgemeinen gar kein Schaden. Bei der 
ganzen Ungereimtheit der zweiten Vorausſetzung: daß die ganze 
Maſſe, Millionen von Menſchen, nichts thun werden, bleibt der 
Schaden nur auf der Seite der Bauern, aber nicht der Gutsbeſitzer. 
— Bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge kommen trotz noch be— 
ſtehender Leibeigenſchaft und des Mangels der Communicationsmittel 
große Maſſen von Arbeitern aus dem Innern nach dem Süden von 
Rußland. 

Wenn aber die Leibeigenſchaft aufgehoben, wenn für den leichteren 
Verlehr durch Eiſenbahnen mehr geſorgt fein wird, fo kann vie Zahl 
der Arbeiter je nah Bebürfniß verdoppelt und verdreifacht werben. 
Wenn die Kleinruffen das Land ver früheren Herren wicht bebauen 
wollen, fo werden es Ruſſen thun. — Damit ift der einzige Wider- 
fpruch, den man ber Abtretung des Landes an die Bauern macht, wis 
verlegt. 

Wenn wir bier von der Zuficherung des Yandes an die Bauern 
fprechen, fo verftehen wir darunter die normale Quantität des Bodens. 
In den Fällen, wo der Grundherr den Bauern das Land gefchmälert 
bat, wo Einzel-Bauern entjtanden find, ijt das Areal des Landes, iwel- 
ches jest den jogenannten Wirthen überlaffen ift, ungenügend für die 
ganze Gemeinde und muß im Verhältniß zu der Zahl der Einzel-Bauern 
vergrößert werden, Wird man das auch bejtreiten wollen? Natürlich 
wird im biefen Fällen das Areal, das den Gutsherren abgefauft werben 
muß, größer fein, als dasjenige, welches gegenwärtig zur Nugung ven 
Bauern überlaffen ift; aber dadurch geichieht Feine Verlegung der Rechte 
des Herrn, fondern e8 werben nur ber Lingejeglichfeit und dem Ueber— 
griffe der gutsherrlichen Gewalt Schranfen gejekt. 

Vielleicht werden ſich auch noch ſolche Leute finden, bie überhaupt 
ben Kauf bes Landes ver Bauern für eine Verlegung des Eigenthums⸗ 
rechtes halten, Diefen Leuten brauchte man nichts zu antworten und 
fie zu widerlegen, aber um fie aufzuklären, wollen wir ihnen in's Ge- 
dächtniß rufen, daß fie bis jegt das Land der Bauern nicht bearbeitet, 
fondern dafür die Arbeit der Bauern gehabt haben. Dur ven Kauf 
biefes Landes befommen fie ein Kapital, deſſen Procente hinreichen mer- 
den, um durch Miethöfräfte dasjenige Land, was fie jetzt befiken, zu be- 
arbeiten. Fügen wir noch hinzu, daß ver Kauf nah Schägung, aber 
nicht nach einem voraus beftimmten Preife gemacht werden muß, fo ift 
bier feine Spur von Berlegung der Eigenthumsrechte. — Uebrigens wird 
dies noch mehr bei der Befprechung der Finanzoperation aufgeflärt werden. 

Bei dem Kauf der Ländereien fiir die Bauern drängt fich eine wich» 
tige Frage auf. Es fine Güter, die jehr wenig urbares Land haben; 
wir fönnten fogar Beifpiele aufweifen, wo die ganzen Befigungen außer 
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dem herrſchaftlichen Hauſe nur Obſt- und Fruchtgärten haben. Die 
Bauern, die zu ſolchen Gütern geſchrieben ſind, mußten ſich nothgedrungen 
zur Induſtrie wenden, und zahlen dem Gutsherrn für das Recht, anders 
wo ihren Unterhalt zu ſuchen, eine gewiſſe Abgabe (Obrok). Auch giebt 
es ſolche Befigungen, bie viel Yand umfaffen, wo aber das Land fo wenig 
ergiebig tft, baß der Aderbauer ven ihm auferlegten Obrof nicht er- 
Ihwingen fann, alfo gleichfalls .fich mit irgend einem Zweige ver In— 
duftrie bejchäftigen muß. Unter ähnlichen Bedingungen ftehen diejenigen 
Leibeigenen, die das Hausgefinde ausmachen. Der Obrof einiger 
Butsbefiger, befonders kleinerer, ift nicht nur ein Theil ihrer Ein- 
fünfte, fondern gewährt nicht felten vie einzigen Mittel für ihren Lebens» 
unterhalt, für fie alfo ift diefe Frage eine Lebensfrage. Die Erörterung 
der frage, ob der Dbrof, den die Leibeigenen der eben erwähnten brei 
Kategorieen ven Gutsherren zahlen, im jurivifchen Sinne geſetzlich 
ober wibergefeglich ift, gehört nicht hierher... . das Faltum ift vor: 
handen, daß verfelbe ein Einfommen ver Gutsbefiger ift, es ift nun ein- 
mal ein Gebrauch, der durch das Gefeg fanctionirt ift — alfo ift dieſer 
Gewinn ein Eigenthum der Gutsherren, das ihnen zu nehmen ungerecht 
wäre. — 

Daraus ift zu erfehen, daß das Recht des Gutsherrn nicht nur 
in ber Forbrrung der Arbeit der Bauern befteht, die dafür von ihm 
Land zur eigenen Nugung erhalten, fondern auch in anderen Anfprüchen. 
Die Leibeigenichaft mußte in Folge verfchievener Umftände und in Folge 
ihres Begriffs auf jeden Fall die Verpflichtung des Bauern in eine totale 
Abhängigkeit von der Perfon des Grunpherrn verwandeln. 

Aus diefem Verhältniſſe entwicelte fi ganz folgegemäß das Necht, 
die Freiheit ver Arbeit zu bejchränfen, und das Recht, gewiſſe Abgaben 
von den Leibeigenen für die freie Wahl der Arbeit auf eine beftimmte 
Zeit zu fordern, Diefes Recht ift aus dem chemaligen Rechte ber 
Grundherren entfproffen und durch die langjährige Anwendung geſetzlich 
geworden. Die Aufhebung dieſes Rechtes zieht die Verlegung des 
Eigenthunmsrechtes nach fich und bringt viele Grunpbefiger in große Ver— 
fegenheit. 

Nachdem wir biefe Frage der Befreiung ber Leibeigenen von ber 
praftifchen Seite betrachtet haben, jo kommen wir zur Weberzeugung, 
daß die Befreiung der Bauern, felbft ohne Yand, nicht anders als durch 
den Kauf gefchehen kann. Dieſe Auffaffung bringt die Frage in ihre 
wahre Stellung. Hätte man fich nicht mit der Hoffnung gefchmeichelt, 
die Sache leicht beilegen zu fünnen, fo würde man gleich eingefehen 
haben, daß ohne eine Finanzoperation fein Ausweg da ift, und fich ernit- 
lich zum Studium derfelben gewendet haben. 

Vom theovetiihen Standpunkte ift das Recht des Einzeluen auf den 
Befig von Perfonen ganz grundlos. Wer wird darin nicht beiftunmen? 
Aber deffenungeachtet iſt es ein Recht, das vom Gejege anerkannt ift, 
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und auf welches der Reichthum Vieler bafirt ift. Aus dieſem Nechte fließen 
die Einkünfte aller Gutsbefiger, deren Zahl in Rußland fehr bedeutend ift. 

Alfo ift feinem Zweifel unterworfen, daß die Befreiung der Leib- 
eigenen nicht anders, als nur durch einen Loskauf erreicht werben kann. 
— Man könnte und am Ende noch vorwerfen, daß wir durch ſolche Aus- 
legung uns zu den Bertheidigern jenes unnatürlichen Rechtes gefellen 
und dadurch neue Schwierigkeiten der Löſung diefer frage bereiten. 
Wie ſchmerzlich fol eine Bejchulbigung immer fei, fo find wir dennoch 
bereit, dieſelbe Hinzunehinen, mit der feften Ueberzeugung, daß man, 
wenn man die Reform von ver praftifchen Seite betrachten will, bald 
die Unumgänglichkeit des Loskaufes einfehen wird, — damit ift fehon ein 
Schritt vorwärts gefchehen, und wenn man fo weiter fortfchreitet, fo 
muß auch das Ziel bald erreicht werden. Ohne Prophet zu fein, kann 
man breift voransfagen, daß, fo lange bie Yeibeigenen vom Gutsbeſitzer 
nicht losgekauft werden, fie durch feine andere Maßregel befreit werden, 
jondern daß die Frage fi) jahrelang binziehen wird; das Volf wird nad) 
der Freiheit fchmachten, und in manchen Theilen werben durch Grauſam— 
feit Rebellionen hervorgerufen werden; dann wird man an folchen Orten 
genöthigt fein, ven Aufruhr durch Militär-Gewalt und Transportirung 
nah Sibirien zu unterbrüden, und wenn es gelingt, fo kann es nicht 
auf lange fein. — Muß denn ver rujfifhe Bauer erft in Ketten nach 
Sibirien wandern, um die Freiheit zu erlangen? 

Jetzt fragen wir, wer ift mehr zu bejchuldigen, wir, vie nur vie 
Intereſſen des Gutsbefigers wahren, wir, bie biejes unnatürliche Recht 
anerkennen, alfo auch auf den Losfauf beftehen, oder biejenigen, welche 
diefes Recht gar nicht gelten laffen wollen und die da meinen, mit 
ihönen Phrafen alles abgemacht zu Haben? Es frägt fih, wer ven 
gegenwärtigen Gang ber Dinge klarer durchſchaut? Wer fehnfüchtiger 
eine Reform wünſcht? Mit ſchönen Phrafen wird nichts ausgerichtet, 
wo eine große Maffe von Gutsbefigern fich in ihren Einfünften geſchmä— 
lert ſieht. 

Eine voltsthümliche Reform kann nur dann durchgeführt werben und 
wird feiten Boden in der Nation faſſen, wenn Alle zufrieden geftelit 
werden. Die bevorjtehende Reform in Rußland ohne Loskauf kann nicht 
nur nicht Alle befriedigen, fondern e8 werben durch fie die Intereſſen 
Aller beeinträchtigt. 

Wollte die Regierung die Befreiung ber Leibeigenen ohne Loskauf 
durchſetzen, fo würde fie alle Gutöbefiger gegen fich haben und könnte 
auch nicht das Recht der Bauern anf den Befig des Yandes fefthalten. 
So eine Reform würde ven Gutsherren und felbft den Bauern zum 
Schaden fein. 

Zu folhen Refultaten würden und die Anfichten derjenigen Theore- 
tifer führen, die nicht die Frage von allen Seiten betrachten und bie 
nicht in die wahren Lebensverhältniffe Hineinbliden wollen. Die Ver— 
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fechter der Reform, die dieſelbe ohne Geldvergütigung des Rechtes durch— 
führen wollen, ſprechen folgendermaßen: Das Recht über die Leibeigenen 
beſteht in nichts Anderem, als in der Feſſelung der Bauern an die 
Scholle, es iſt eine adminiſtrative Maßregel, die aus der Rothwendigkeit 
eutſtanden iſt, jetzt aber ihr Ziel erreicht hat und folglich abgeſchafft 
werden muß; alfo bierbei ift nicht die Rede von einem Loskauf. Das 
Raifonnement ift abftraft richtig; aber hat viefes Recht mwührend ver 
langen Reihe von Fahren nicht viele Verhältniſſe hervorgerufen, vie jet 
gefeglich beftehen? 

Darum müffen Alle, die die Reform wünfchen aus Humanität, aus 
Liebe für ihre Volt, aus Licbe für Ruhe und Orduung, aus Abjcheu 
gegen alle blutigen Revolutionskämpfe — zu gleicher Zeit wünfchen, daß 
die Reformatoren einjehen, daß die Befreiung ohne Loskauf Schwärmerei 
ift, daß fie fchneller ven einzigen wahren Weg einfchlagen, und daß fie 
ſich zu den Arbeiten, die dem Loskaufe vorangehen müffen, wenden möchten. 

Wenn man zu der Ueberzeugung gelangt ift, daß nur burch eine 
Finanzoperation diefe Aufgabe zu löfen ift, entfteht die Frage: ft eine 
Finanzmaßregel in fo einem Umfange und bei dem Nichtworhandenfein 
der Mittel, auch nur die Procente für die erforderlide Summe zu zahlen, 
möglih? Die Antwort ift verneinend. - Nun fragt fi), wie ijt dabei 
zu verfahren, wenn dies der einzige Weg if? Wahr ift es, daß feine 
Finanzmaßregel möglih ift, die gejtatten würde, das Recht auf die 
Leibeigenen den Gutsbefigern abzukaufen; aber eine Yinanzoperation, 
vermöge deren man mit dem Rechte auch das für die Bauern nöthige 
Land von den Gutsherren kauft, ift ſehr möglich. 

Daraus fönnen wir den Schluß ziehen, daß bie wichtigjte Bedingung 
ver Reform, der Kauf des nöthigen Landes, unzertrenubar mit einer Ber: 
gütung verbunden iſt, die man ben Gutsbejikern gewähren muß fir 
ein Recht, das fie genöthigt fein werden, aufzugeben, 
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Wenn es einft, und bis vor kurzer Zeit noch, faſt ausſchließlich politiſche 
Fragen waren, welche die Intelligenzen vorzugsweiſe in Anſpruch nahmen und 
die öffentliche Aufmerkſamkeit erregten, ſo ſind es jetzt die ſocialen Fragen, 
welche den politiſchen den Rang abgelaufen haben und faſt gebieteriſch Antwort 
heiſchen. Wir müſſen ſchon das als einen Fortſchritt bezeichnen. Zwar iſt 
beiden ein Ziel gemeinſam — die Regierenden wie die Regierten ſuchen nach 
Garantien des Wohlſtandes und der Macht durch Entwickelung der Principien 
der Freiheit und der Autorität; indeſſen bezieht ſich die Politik, die Wiſſen— 
ſchaft der Negierenden, weit mehr auf die Form als auf das Wefen der Dinge, 
und fo fommt es, daß die Negierten, faft immer in der Hoffnung, die in ih— 
nen eim politiicher Wechfel erregte, getäufcht, ſich envlic; gezwungen fehen, von 
ber Geſellſchaftswiſſenſchaft Löſungen zu fordern, zu denen die Politif nicht 
die Macht oder nicht den Willen hatte. Darin aber liegt die Revolution, 

Die Gefellihaftswifienfhaft muß in demfelben Maaße, in welchem fid) 
bie ächte Givilifation entwidelt, die Politif, die Staatswiſſenſchaft abforbiren, 
die Politik ift nur ein Organ der Geſellſchaftswiſſenſchaft. Es ift darum ganz 
folgerecht, daß es die Männer der Wiſſenſchaft find, die fi, voraus den Re: 
gierungen, mit den fchwierigften Problemen und Aufgaben befhäftigen und 
alle Beziehungen, die Völker und Individuen unter fih haben, genauer Prü- 
fung unterwerfen. 

So ift das Studium ver Page der arbeitenden Klaſſe traditionell beinahe 
geworden bei der Parifer Alavemie der moraliſchen und politifchen Wiffen- 
ſchaften, und jeit 26 Jahren hat fie in einer Reihe von Unterfuchungen, welche 
fie Verſchiedenen ihrer Mitglieder übertrug, einen Schatz von nützlichen Be— 
merfungen, Erkundungen und Erfahrungen gefammelt. Die neuefte dieſer 
Unterfuchungen war Herrn Louis Raybaud übertragen, und fein fo eben erfchie: 
nener Bericht enthält wieder eine Fülle der nützlichſten Dinge. 

Diefer Heroe der franzöfifhen Geſellſchaftswiſſenſchaft, als folder gilt er 
in Frankreich, fieht eine Hauptgefahr zunächft für die Arbeiter felbft, dann 
aber für die Gejellfchaft überhaupt darin, daß fih die vereinzelte In— 
buftrie immer mehr in concentrirte Induftrie verwandelt. „Das 
aber iſt,“ fagt er, eine neue Situation, welche durchaus neuer Hülfen bedarf. 
Welche werben das fein, wo werden wir melde finden, die verträglich find mit 
ver Unabhängigfeit, deren die Induſtrie bedarf, wenn fie nicht abwelfen fol? 
Wo finden wir jegt in dieſer Maſſenwirthſchaft auch mur einigen Erſatz fir 
die Garantien, welde uns einft bie Arbeit in ver Familie gab? Wie die 
Arbeiter fihern vor den Klippen, weldhe in ver Fabrikarbeit liegen, ohne doch 
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—— mit großen Mitteln an Menſchen wie an Maſchinen; nicht concentrirte Arbeit 
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—* a und Lehrjungen, dann bie Arbeit in allen Berhältniffen, bie dieſem 
analog find. 


ber Imbuftrie die Freiheit zu Benehmen, bie ihr Pebensodem it? Welches 
Gegengewicht hat man gegen diefe Gewalt des Chefs eines Etabliffements, von 
dem zahlreihe Eriftenzen abhängig find, deſſen Berantwortlichfeit aber weder 
feft beftimmt, noch geſetzlich geordnet ift, vielleicht gar nicht georhnet werden 
fann, ohne Privatangelegenheiten einer höchſt ververblichen Beeinfluffung aus- 
zufeßen ?u 

Gewiß ift die Pöfung diefer Probleme höchſt ſchwierig, und man fönnte 
leicht einer troftlofen Hoffnungslofigkeit anheimfallen, wenn man nicht zugleich 
bemerkte, daß die Wiſſenſchaft raftlos am Werk ijt und fi) umabläffig mit 
der Löſung beſchäftigt. Das vorliegende Buch ſelbſt enthält einen namhaften 
Beitrag von wiſſenſchaftlichem Material zu diefer Pöfung. Denn obwohl fid 
die Louis Raybaud aufgetragene Unterfuchung fpeciell auf die Seideninpuftrie 
bezieht, deren Hanptpläge in Deutfchland, in der Schweiz, in Frankreich) 
und auch in England er beſuchte, fo fehlt e8 doch auch an allgemeinen Bemer- 
fungen nicht, und der Verfaffer der vorliegenden Schrift hat fid) wohl nur 
durd feine große Gewilfenhaftigkeit abhalten laffen, aus den Prämiſſen, bie 
er giebt, die Schlüffe felbft zu ziehen. 

Welches find die nothwendigen Bedingungen einer günftigen Entwidelung 
der Induſtrie? 

Bietet die nichteoncentrirte oder bie concentrirte Arbeit ftärfere Garantien 
für dieſe Bedingungen? 

Wenn die Entwidelung ber concentrirten Arbeit ſchädlich wird, welche 
Mittel müſſen dagegen angewendet werben? 

Das Buch des Parifer Akademilers fcheint und, implieite wenigftens, 
Antwort auf diefe drei unendlich wichtigen Fragen zu geben. 

Die Induſtrie will vor allen Dingen frei fein, durch die freiheit allein 
ift fie fruchtbar. Die Bedrückung der Arbeit, und wenn auch nur in einer 
ihrer Formen, ift eine Ungerechtigfeit, die zu einem Kampfe führt, in welchem 
der Bedrücker die Gewalt anwendet, während der Bedrüdte durch Lift, Schlau: 
heit, Trug das Gleichgewicht wieder herzuftellen fucht, das zu feinem Nachtheil 
aufgehoben worden. 

In diefem Kampfe nuten fi die Kräfte raſch ab, aber nicht durch bie 
Bewältigung der Hinverniffe, welche die Natur der Arbeit entgegenftellt, ſon— 
bern durch Bekämpfung derer, die im fchlechtwerftandenen inbividuellen Vor: 
theil erſt geichaffen wırden. Die normalen Berhältniffe der Production und 
Conſumtion find zerftört, und wenn ſich dabei der Bortheil einer geringen 
Minorität mehrt, fo gefchieht das auf Koften der Majoritit — das aber ift 
immer gegen Recht und Billigfeit. Cine gejunde Politit muß daher, als 
Schützerin der allgemeinen Intereſſen, der Inbufirie wolle Freiheit laſſen, 
und nit zu Gunflen Einzelner over des Staates die Imbuftrie befchränfen 
wollen. 

Lonis Raybaud fagt: „Die Induſtrie wird in demſelben Grade blühenver 
werben, in welchen man fie entlaftet, und je mehr fie blüht, deſto lohnender 
wird fie fein für Alle, die fie befchäftigt, für die Arbeiter durch höhere Löhue, 
für vie Meifter durch die Gewinne.“ 

Nah Anficht des Pariſer Akademifers foll fi die Politif nun durchaus 
nicht darum kümmern, ob die Meifter gerecht gegen ihre Arbeiter find, ſoll ſich 
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nicht einmifchen in diefe Verhältniffe durch Anlegung von Schulen, Sparfaffen 
u. ſ. w. Alles das kommt, feiner Anficht nach, ganz von jelbit, wie die Aehre 
aus dem Halm kommt, Unabhängigkeit und Freiheit führen alle diefe Refultate 
von ſelbſt herbei. 

Der Arbeiter ift ein Mann und fein Kind, man foll ihn nicht unterrich— 
ten gegen feinen Willen, fparfam machen gegen feinen Willen u. f. w., er 
braucht feinen Vormund. 

Wir geftehen, daß diefe Site allerdings bedenklich klingen, müflen aber 
zugeben, daß wir am wenigflen dieſe Säge befümpfen möchten; jedenfalls ift 
es intereffant, fie von einem Franzoſen, der dod num die Mitregiererei, ſelbſt 
in den Heinften Privatangelegenheiten, gewohnt fein muß, gepredigt zu ſehen. 
Uns fcheint, als ob Raybaud damit die erfte der Fragen, die wir oben geftellt, 
beantwortet hätte! 

Selbftftändigfeit, Sicherheit vor jeder Einmiſchung des Staates find nad 
ihm nothmwendige Bedingungen einer blühenden Induftrie. 

Was die zweite Frage betrifft — find die Garantien für diefe nothwendigen 
Bedingungen in der nicht concentrirten oder im der concentrirten Arbeit ſtärker? 
— fo beantwortet fie Raybaud noch weit beftimmter als die erfte, feine Ant« 
wort läßt gar nichts zu wünſchen übrig. 

Man muß die ſtädtiſche Fabrikation von der ländlichen unterjcheiden, 
beide entwideln fih parallel. Die ftäptifche Fabrik erinnert nody von Weiten 
an die Corporationen, die einft Kunft und Handwerk als ihr Erbe betrachten 
fonnten. Was die Seidenfabrifen befonders betrifft, fo hat fih der Handwerks: 
Typus in Lyon im Allgemeinen noch fehr gut erhalten. Aber auch die andern 
Zweige haben noch eine mehr oder weniger ähnliche Organifation. Diefe Organi- 
fation zeigt die drei befannten Stufen, Meifter (maitre ouvrier), Geſelle (compag- 
non) und Yehrling (apprenti), Sehr gut fagt L. Raybaud: »Diefe unwillfür- 
liche Hierarchie, dieje drei Stufen find ebenfo viele Stacheln bei der Arbeit, 
ald Zielpunkte für den legitimen Ehrgeiz, Andererſeits bewahren dieſe zer: 
ftreuten oder vereinzelten Werkftätten einen familienhaften Charakter, zum mes 
nigften war das ſonſt jo. Die Gefellen, vie Pehrlinge gehörten zum Haufe, 
fie betrachteten ſich als Angehörige der Familie bei Freudenfeſten, wie bei 
Trauerfällen. Wenn der Gefelle Erjparnifje machte, der Meifter bemahrte fie, 
wenn er krank war, wurde er gepflegt; hatte er Muße, jo fand er im Haufe 
Unterhaltung und Beihäftigung, er entging jo der Vereinſamung, die ftets ein 
ſchlechter Rathgeber war, oder dem Wirthshaufe, deſſen Einfluß noch verberb- 
licher ift.« | 

Weiter heißt e8 in dem vorliegenden Buche: „Die Stellung des Arbeiters 
in der einzelnen Werkitatt hat eine Würde, die man nicht überjehen darf, die 
mir höchft wichtig zu jein ſcheint. Sie hat noch einen foftbaren Vorzug, fie 
eröffnet eine Ausſicht auf Avancement, fie giebt einem wohlbegründeten Ehr- 
geize ein Ziel. Der Arbeiter ift da nicht blos ein Lohnarbeiter, er ift nicht 
für das ganze Peben zu einer untergeorbneten und ungewiſſen Stellung ver: 
urtheilt. Indem er für das Glück eines Andern arbeitet, kann er zugleich zu 
feinem eigenen Wohlergehen den Grund legen, feine Hoffnung hat freien Spiel- 
raum, Wenn er auf die Meifter blict, jo fieht er in ihnen Mäuner, vie 
ebenfo angefangen haben, wie er anfüngt. Sie waren Yehrlinge, dann Ge: 
fellen, daun Theilhaber des Gefchäfts, endlich Meifter oder Chefs. Wie 
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aber haben fie das erreiht? Durd die Macht des Capitals, oder durch 
hervorragende Bildung? Durhaus nicht, fie verdanfen das, was fie find und 
haben, dem weile geregelten Gange des Herfommens, Iangfamen Erſparmiſſen, 
Fähigkeiten endlich, die Ausdauer und ftete Verfolgung eines Ziels in allen 
Menſchen entwideln.« 

So war es fonft überall mit der ſtädtiſchen nicht concentrirten Arbeit, 
jetst verfchlechtert fich diefelbe umd artet aus im demſelben Maaße, in welchem 
die concentrirte Arbeit (regime des manufactures) überhand nimmt. 

Die nicht concentrirte ländliche Intuftrie hat andere Grundlagen, »bier 
giebt es keine Nangfiufen, es ift der Familienvater, der die Beftellung über: 
nimmt und fie felbft ausführt, oder durd die Eeinigen ausführen läßt. Be 
ſchäftigt er Hülfsarbeiter, fo ſucht er fi die beften aus. Auf dem Yande find 
überdem die Geifter noch nicht fo bewegt, man hegt dort noch nicht in jo hohem 
Grade geheimen Haß und Neid. Die Yanpbevölterungen nehmen die induftrielle 
Arbeit als eine Wohlthat an, fie gewährt eine Hülfe für ihre Berürfniffe oder 
ihr Vergnügen, fie verjchwiftert fih mit ver Feldarbeit. So gering aud) der 
Ertrag immerhin fein mag, er bringt eine Art Erleichterung für bie Er- 
haltung des Hausftandes, er ermöglicht Erfparniffe. Im ſchwierigen Zeiten 
fann ter Yohn, ohne wirkliche Noth herbeizuführen, von beiden Seiten herab: 
gejegt werben. Hört die Arbeit ganz auf, num fo ift die Feldarbeit wieder die 
einzige Quelle der Ernährung wie vorher.“ 

L. Raybaud entwirft ein jehr ſchönes Bild von der ländlichen nicht concen- 
trirten Arbeit in Nhein- Preußen und in ver Schweiz, auch weifet er nad), daß die 
nicht concentrirte Arbeit auf mehr als einem Punkte für jegt noch ſiegreich gegen 
die concentrirte Arbeit, froß der gewaltigen Hülfsmittel verjelben, gerungen hat. 
Er erzählt von Elberfeld 3. B., daß es dort Arbeiter giebt, die mit Fleinen 
Maſchinen ven ſechs, acht und zehn Pferbefraft die große concentrirte Induftrie 
bekämpfen, obgleich diefe mit Mafchinen von 30 bis 35 Pfervefraft und 400 
oder 500 Menſchen arbeitet. Sie feßen diefen gewaltigen Hülfsmitteln ihren 
regelmäßigen Fleiß und die unberechenbare Macht entgegen, die das Gefühl 
verleiht, fein eigener Herr zu fein. 

Man fieht, daß Raybaud fehr viel hält von der nicht concentrirten Arbeit. 
Bon der concentrirten Arbeit (regime des manufactures) jagt er, nachdem er 
furz daran erinnert hat, wie leicht e& den Fabrikanten werden muß, in biefem 
Regime Garantieen für ihre Interefjen zu finden: „Es handelt fid) aljo wohl 
vorzugsweiſe darum, Garantien zu erforſchen, die der Arbeiter mit vollen Recht 
beanfpruchen kann? moraliſche Garantien vielleiht? Nein, durchaus nicht, und 
da ift eine Lücke, die fih nur langjam füllt. Das ift erflärlih. Diefe Ga- 
rantien hatten nämlich weder ein Organ noch Vertheidiger, und fie würden nod) 
nicht deren haben, wenn nicht die Gemeinde dazwiſchen getreten wäre und eine 
Art von Vormundſchaft beanſprucht hätte. Fabrikarbeiter und Yabrifant, vie 
Partie ıft nicht gleih. Der Fabrifant Hält die Feder und macht den Contract, 
der Fabrifarbeiter bat weiter nichts zu thun, als zu unterjcreiben. Wie fol 
er Widerftand leiften? Thut er's allein, fo wird er vernichtet, verleitet er 
die ganze Arbeiterfhaft zu gemeinſchaftlicher Bertheidigung, fo verfällt er dem 
Geſetze gegen die Vereine. Der Yabrifarbeiter ſchweigt alfo, er begnügt ſich 
mit ftummer Proteftation und mit jenem ftillen Haf, den verletster Stolz und 
beſchränlte Einnahme erzeugen. Einige von diefen jegt allgemeinen Gefühlen 
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des Haſſes und Neides mag man auf die verkehrten focialiftifchen Lehren ſchrei⸗ 
ben, mit denen man den Kabrilarbeitern fo lange zugefeßt bat, aber man darf 
diefen Einfluß nicht übertreiben, nody weniger ihn nad banalen Redensarten 
als Hauptquelle hinftellen. Je mehr ich mich mit der Sade beſchäftigt habe, 
deſto fefter ift auch meine Ueberzeugung geworben, daß bie Fabrifarbeiter aus 
ſocialiſtiſchen Büchern oder Clubs meift nur vorübergehende Pajfionen des 
Haſſes oder Neides annehmen, daß es neben venjelben aber tiefe und dauernde 
Gefühle giebt, die fie nicht von Außen empfangen und nähren, fondern lediglich 
aus ſich ſelbſt. Je mehr fi die Spur der Einen verwiſcht, deſto größere 
Gewalt üben die andern, und je mehr die Erftern einer himärifchen Welt ange- 
hören, defto fefler wurzeln die Andern in der Wirklichkeit. Im der concen- 
trirten Arbeit jelbjt, im Regime der Manufactur, wurzeln dieſe Yeidenfchaften 
und nähren fie fi, trog aller Reglements, trog der Strafen, troß des Gebots 
des Schweigens und ber oft bis in's Kleinfte getriebenen Bewachung; ober 
vielmehr fie faugen ihre befte Nahrung aus ver Bewachung, aus dem gebotenen 
Schweigen, aus den Gelpftrafen und den Reglements.“ 

Es ift erflärlich, daß die Gemeinde, d. h. der Staat, durch die öffentliche 
Meinung gezwungen morben ift, die Fabrikarbeiter unter VBormundfchaft zu 
nehmen. Ein Zuftand der Dinge, wie ihn Raybaud ſchildert, verlangte das 
gebieteriſch. „Die Staatsraifon,« fagt der Akademiker, „war noch nie bei einem 
Einſchreiten gerechtfertigter, und eben weil die Staatsraifon zu Hülfe kommen 
mußte, um bie Fabrifarbeiter gegen die Yabrifherren zu fhüßen, eben darum 
ift Die concentrirte Arbeit verwerflich, das regime des manufactures verberblidh. 
Verhältnifje, die den Staat zu folhem Einfchreiten nöthigen, bebürfen dringend 
der Abhülfe, oder fie führen die Gefellfhaft endlich zu Revolutionen, in denen 
die Civilifation überhaupt gefährbet ift. 

Damit aber haben wir aus Raybaud's Schrift heraus bie zweite der oben 
geftellten Fragen beantwortet, das Syſtem der nicht concentrirten Arbeit hat 
die entſchiedenſten Vorzüge vor dem der concentrirten, Die Beantwortung 
der dritten Frage behalten wir einem zweiten Artikel vor. 
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Berlin, 9. April. 


Die Spenerfche Zeitung, welde in neuerer 
Zeit hier und da Artikel veröffentlicht, die ſehr 
bemerft werben, fchreibt heut u. U. Folgendes: 

„Die Frage ift: Wird Napoleon wagen, den 
Kampf mit einer europäischen Goalition aufzu- 
nehmen? Darüber muß fih Frankreich, troß 
aller Schwankungen und Friedensichmeicheleien 
bed Moniteur, wohl envlid Kar geworben fein. 
Der Krieg, worin Frankreich nür offenfiw auftreten 
fönnte, der Krieg, der rein vom Zaun gebrochen 
wäre, ift bei dem Bürgerftand wie bei der Bloufe 
in Frankreich nicht populär, indefjen wäre es ja 
wohl möglih, daß es Napoleon verjtände, das 
ganze Volf in Kriegsfanatismus zu verfegen. 
Aber für ihn jelbjt und jeine Dynaſtie können 
body die Yehren, die Napoleon I., der ber größte 
Feldherr ferner Zeit war, durd eine enropäifche 
Coalition empfangen bat, nicht ganz vergefjen 
fein. Die Militairmacht, die damals der Oheim 
Europa entgegenzufegen hatte, war gewiß eine 
viel größere, als die dem Neffen heut zu Gebot 
fteht; ferne Gegner waren minder ftart als heut; 
die Vollsgefinnungen in Deutſchland aber find 
diejelben. Napoleon I. hat allen Grund, fein 
Wagniß fid) doppelt und dreifach zu überlegen; 
das frievlihe Deutjchland wird nicht anftehn, 
ſich in ein furchtbar friegerijches zu verwandeln, 
wenn ihm franzöfijche Kriegsluft ven Fehdehand— 
ſchuh hinwirft.“ 


Berlin, 9. April. 


S. K. H. der Prinz-Regent haben auf die 
an Seinem Geburtstag Ihm überreichte Gra— 
tulationd-Adrefje der biefigen ſtädtiſchen Behör— 
ben eine jehr gnädige Antwort ertheilt, in der 
bejonders eine Stelle, die den Kriegsfall nicht 
unbeutlih in Ausficht ftellt, bemerkt wird. 

— Herr von Seebad, der viel genannte Ge— 
ſandte Sachſens in Paris, hat wiederum einmal 
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Privatangelegenheiten nach Deutſchland gereiſt 
ſein. Herr von Seebach iſt bekanntlich ein 
Schwiegerſohn des Grafen Neſſelrode. 

— Folgender Artikel, ver demokratiſchen „Volks⸗ 
zeitung“ vom Sonnabend, 9. April, wörtlich ent— 
nommen, bedarf unſerer Seits feines Commen⸗ 
tars. So wagt man alſo ſchon vom Herren⸗ 
hauſe zu ſprechen: „Bekanntlich war Graf 
Itzenplitz mit ſeiner Interpellation: ob die 
Regierung nicht eine Matrikulirung der jetzt 
vorhandenen bäuerlichen Nahrungen vornehmen 
wolle, abgefallen. Die ſyſtematiſche Oppoſition 
des Herrenhaufes — die Herren Graf Itzenplitz, 
Graf Arnim, Stahl, Göge, Kleiſt-Retzow, Senfft« 
Pilſach und einige Heine Lichter — hat jegt aus 
den Gegenftande ver Interpellation einen felbft: 
ftändigen Antrag gemadt. Die Herren verlan- 
gen, daß die Regierung ihnen — da fie große 
Eile haben — möglichſt noch in dieſem Sn 
den Willen thue und in der nächſten Seffion 
das Reſultat der amgejtellten Ermittelungen 
vorlege.“ 


— Die „Nat. = Ztg.“ jchreibt heute an der 
Spike ihres Blattes: „Sich über die Nähe und 
Sröke der Kriegsgefahr zur täufchen, haben wir 
von Anfang an für überaus Furzjichtig gehalten; 
heute jprechen wir es ohne Umſchweife aus, daß 
der Krieg fiber vor der Thür fleht, wenn man 
noch im geringften fortfährt an der Nähe ver 
Gefahr zu zweifeln. Die Rüftungen in Frank 
reich werden unverhohlen auf das ſtärkſte betrie- 
ben, jie müfjen das Ausland um jo mehr reizen, 
als der „Moniteur» noch vor wenigen Wochen 
die Dreijtigfeit haben konnte, fie abzuleugnen, 
fie müfjen ven Nachbarn einſchärfen, welder 
Ueberrafchungen fie fi von Seiten Frankreichs 
iu verjehen baben; nebenher läuft das Gerede 
iber den Congreß, defien Eröffnung — es ift 
beiſpiellos — gleih Anfangs nm einen vollen 
Monat hinausgefhoben wurde, als ob die Zeit 
eben jo harmlos wie wohlfeil wäre, und an 
deſſen Zuſtandelommen jogar noch gezweifelt 
wird, weil die Gegenſtände der Verhandlungen 
ſich nicht feſtſtellen laſſen wollen. Wenn ſonſt 
ein Congreß, um einem Kriege vorzubeugen, an— 
geieht wurde, fo geſchah ed mit fo viel Eile wie 
möglich, und fein mm foftete feine Mühe; 
denn was lonnte e8 amders enthalten, als bie 
ganz beftimmten Streitpunfte, um deren willen 


| der Krieg ausbredhen konnte, wenn nicht gütliche 


feinen Wohnfig verlafjen und foll nicht bloß in Ausgleihung dazwiſchen trat? Wenn man fih 
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ſchlagen will, fo muß man wiſſen warum; be— 
fremdend ift es, nady dem Beginn und während 
der eifrigften Betreibungen der Rüftungen fi 
in Berlegenheit um die Aufftellung der Gründe 
zu befinden. Died zwar nicht ganz unerhörte, 
aber nur aus den Zeitaltern der frivolften Kriegs: 
anzettelungen bekannte Schaufpiel vollzieht * 
jetzt vor unſern Augen: man hat einen Congreß 
vorgeſchlagen, angeblich um einen Krieg zu ver- 
meiden, aber ohne dabei genauer zu bezeichnen, 
worüber verhandelt und worüber eine Berftän: 
digung herbeigeführt werden ſoll. Es liegt darin 
feine vorforgliche friedensfreundliche Abficht, Miß— 
ftände zu entfernen, die Anläſſe zu möglichen 
Eonflicten rechtzeitig aus dem Wege zu räumen, 
fondern der Antrag auf Abhaltung eines Con: 
geefies ift mit ber — auf drohende 

iegsgefahr geſtellt worden. Dieſe Hinweiſung 
iebt der Lage ihren Charakter, welcher darin 

ſteht, daß der Congreß nicht gefordert worden 
iſt, um dem Kriege zu entgehen, ſondern dazu, 
um über Kriegsfälle zu reden.“ 

— Man jhreibt von hier der „Köln. Ztg.“ 
Folgendes: »Rüdfichtlih der politiihen Situa— 
tion ift feine Aenderung eingetreten; die Ent» 
waffnung Sarbiniens ift zur Bet nod) das Hin- 
derniß, weldes dem Congreſſe entgegenfteht. 
Auh über den PVerfammlungsort beifelben ift 
nod) feine Entſcheidung getroffen. Doch ift die 
meifte Ausfiht für Baden-Baden vorhanden, 
während die belgiihen Städte (Spaa und Dft- 
ende), die man rüber nannte, gänzlich aufgege- 
ben find. 

— Die „Wiener Zeitung“ fagt über bie 
Note, melde Cavour in Folge der befannten 
Örenzverlegung erlafien hat, u. A.: „Es ift 


wahr, eine hey Patrouille hat die pie 
montefiiche Grenze überſchritten, und nur bei: 
läufig rectificiren wir, daß fie nur aus 6 Mann 
— nicht 11, wie die Note fagt — und einem 
Corporal beftand. Mitten in der Nacht geſchah 
es, die Flußgrenze war durch die Trodenheit 
unfennbar geworden. Sobald als möglich ließ 
fie fi den Weg zur Rüdckehr zeigen. Daß fie 
ſich mufterhaft betragen, nicht mit einem Worte, 
nicht mit einer Geberde die gebührenden Rück— 
fihten verlett hat, verfteht fh von felbft. Graf 
Cavour würde ein unhöfliches Wort, eine zwei: 
beutige Bewegung als den untrüglichften Beweis 
für die gefährlichen Pläne der verirrten Patrouille 
in feiner Note malerifch gefchildert haben! Sein 
Schweigen tft ein ſprechendes Zeugniß. Wir 
haben ven Vorfall nicht der weiteren Erwähnung 
werth gehalten, als wir davon erfuhren. Mit 
ber Entſchuldigung, welche ihm gefolgt iſt, fchie- 
nen und die äußerften Anfprüche ver Convenien 
und Gourtoifie jo vollflommen befriedigt, bob 
wir eine weitere Erörterung, wir möchten jagen, 
für eine Gemeinheit hielten. Graf Cavour liebt 
ſolche Bedenken nidt. Die ever brennt ihm 
ſtets zwifchen den Fingern. Er muß von fid 
und Piemont um jeden Preis und unaufhörlich 
jprechen, wie Barnum einft jede Mauer von News 
ort täglich mit feinem Namen bevedte. Diefe 
oͤſterreichiſche Patrouille hat in ven Augen des Gra⸗ 
fen Cavour fich nicht verirrt, jondern das ſardi— 
niſche Gebiet verlegt, er will ihren Berficherungen 
zwar glauben, aber der Fall bat nur „vermuth⸗ 
lich“ feine Wichtigkeit. Welche fehr bevenklichen 
Folgen, welche unjeligen Wirkungen hätten ent- 
ftehen fünnen, wenn Biemont feinerfeitd an den 
äußerften Punkten vorgefhobene Poften aufge: 
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”,* Wie im vorigen Jahre wird ©. 8. 9. ber 
Prinz Carl von Preußen auch biefes Jahr zur Eur 
nah Earlsbad geben. Die Abreife foll nod in 
diefem Monat Rattfinden. Anfang Juni wilrden bem 
Vernehmen nad alle Prinzen und Prinzeffinnen bes 
hohen Königlihen Haujes zum Empfang I. J. 
M.M. des Königs und ſder Königin bier vereinigt 
fein. Auch die hohen Schwetern J. M. der Kaiferin- 
Wittwe von Rußland, 3. K. H. die Grofiherzogin- 
Wittwe von Schwerin und 9. 8, H. bie Prinzeß 

tebrich ber Niederlande werben um bieje Zeit bier 
Ein und mit der Familie bie Feier ber Trauertage 
des 7. und bes 19. Juni begehen. 

*.* Die Winterſaiſon ji vorüber, das fchöne 
Wetter entvöllert die Salons, die biplomatifchen und 
parlamentarifhen Diners jagen fi, es ift ala ob ſich 
Jeder noch jo ſchnell ala möglich ber in dieſer Be— 
ziehung auf ihm laſtenden Verpflichtungen entledigen 
wolle. Donnerfiag Diner bei dem portugiefiihen 
Geſandten Baron von Fonta- Oniteria, zugleih aber 
and großes Diner im Hanbelsminifterium, wo ſänunt⸗ 


liche Minifter fpeiften mit ber befannten Ausnahme 
bes Minifters der auswärtigen Angelegenheiten Frei- 
berru von Schleinig. Freitag Diner im Winifterium 
bes Innern, wo das Haus ber Abgeorbneten befon- 
berg zahlreich vertreten war. Eines wirklich achtungs- 
werthen Rufes erfreuten fiy im dieſem Winter bie 
Heinen biplomatijhen Diners, welde ber Freiherr 
von Schleinig im auswärtigen Minifterium gab; 
man verfichert, daß jedes biefer Diners über 400 
Thlr. gefoftet habe. 

+". Heute (Sonnabend) findet die letste der bies- 
kabeigen Frühlingsparaden ſtatt. Die erfte war am 
19. März. Am 2. Mai beginnen die Frühlingsbe- 
fihhtigungen und Uebungen, fie fchließen am 21. Mai. 
Am 20. Mai ift die große Parade der geſammten 
Potsdamer und am 21. Mai der gefammten Berliner 
Sarnifon. Mit ber Königs-Revue ift dieſes Dial das 
VII. und VIII. Armeecorps an ber Reihe; wie wir 
bören, wird diefelbe am Rhein ſtattfinden. 

*. Der Separatabdrud bes Kreuzzeitungs-Artilels 
„Warnung vor ber Civilehe“ (vom Präfiden- 
ten von Gerlad) bat ſchon breimal erneuert werben 
müflen, um ber maflenhaften Nachfrage zu genitgen. 

.*. Herr von Binde wird in ber Debatte über 
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ftellt hätte, wenn die öfterreichifche Patrouille 
von piemontefiichen Solvaten angetroffen worden 
wäre! „Im diefem Falle,» fo ruft Herr v. Ca: 
vour, „wäre ein Zuſammenſtoß unvermeidlich 
gewefen!« Graf Cavour hält es alfo für ganz 
natürlich, daß die öfterreichifchen Solvaten, wenn 
fie auf piemontefifhen Gebiete betroffen worden 
wären, ohne Weiteres hätten nievergemegelt wer- 
den müfjen, auch bevor noch der Krieg erklärt 
ze Es geht durch die Note der tragi-komiſche 

edanfe, daß die öfterreichiiche Batrouille — 
6 Dann und ein Corporal! — denn dody mit 
finfteren Angriffs- und vielleicht auch mit Er- 
oberungsplänen über die Grenze gegangen fein 
fann. Im jenem -Vermuthlich⸗ des Herrn von 
Cavour, in feiner Ueberzeugung, daß piemonte- 
fiihe Solvaten bei einem Zujammentreffen die 
verirrte Patrouille mit Waffengemwalt hätten an— 
greifen müſſen, ftedt etwas, was der Furcht 
einer Ueberrumpelung Aleſſandrias oder einer 
Razzia gegen Turin — durch 7 Mann! 
ähnlich fieht. Es will uns bedünken, daß diefe 
Ideen des Herrn v. Cavour feinen ſonderlichen 
Anflang bei der piemontefiichen Armee finden 
dürften. 

— Der „A U. 3.0 wird aus Pondon ge 
ſchrieben, daß die Minifter dort urfprünglich die 
Abſicht hatten, abzutreten. Die betreffende Cor: 
reſpondenz meldet: "Der Premier foll ſchon vor 
ehn Tagen gegen ein Mitglied der föniglichen 
—* geäußert haben: er werde ſich nicht dazu 
hergeben, ſich durch Kunſtgriffe (underhand means) 
im Amte zu behaupten; und Lord Stanley er: 
Härte im Indienhaus: was auch im Fall einer 
Niederlage feine Collegen thun möchten, er für 
feine Perjon trete am nächften Tage zurüd. Da: 





egen Pr Difraeli, ohne ſolche altgräfliche 
crupel, ift einer Abdankung gründlichſt abhold, 
und die Zähigfeit, womit er ſich am Amt feft- 
flammert, wird noch vermehrt durch die Rück— 
fiht, daß, wenn er Cabinetsminifter bis zum 
16. April bleiben fann, er dann Anſpruch auf 
eine Rüdzugspenfion von 2000 Pfv. St. ge- 
wonnen bat, wozu nur eine volle zweijährige 
Dienftzeit als Cabinetsminiſter beredhtigt.« 

— Das ee u die unter 

hohem Brotectorate begründete Anftalt zur Auf- 
nahme deutfcher, franzöfifcher und en Lifiper Er: 
ieherinnen, welde ein Engagement aeg be» 
Findet fihb in der fFriebrihsftraße 206. Die 
jungen Damen zahlen für die Zeit ihres Aufent- 
baltes wöchentlih 34 Thlr. für Beföftigung und 
Wohnung. Die Einrihtung der Anſtalt wird 
jehr gerühmt, und die Perfonen, welche Erziehe- 
rinnen ſuchen, finden dort ftet8 junge Franzö⸗ 
finnen und Engländerinnen. 
Wie das vr. Yu vernimmt, bat die 
„sreireligiöfe Stiftung» zu Frankfurta. M. 
ihre Wirffamteit in diefen Tagen damit eröffnet, 
daß fie vier „würdigen und bebrängten dhrift: 
fatholifchen und freigemeinplichen Predigern, ſowie 
einem dermalen ſuspendirten, freifinnigen proteftan- 
tiſchen Geiftlien in Anerfennung ihrer Wirkſam⸗ 
feit auf dem Gebiete der religiöjen Reform,“ ein 
Geſchenk von je 50 fl., ſowie der Mannheimer 
deutſch⸗katholiſchen Gemeinde, behufs ihres Kir- 
chenbaues, ein foldhes von 200 fl. zulommen 
ließ. Vielleicht ift die Zeit nicht fern, wo Achn- 
lies auch für Geiftlihe anderer Richtung 
nothwendig werben wird. 

— Die Einführung ver Alpacas nnd Bi: 
cunnas in Frankreich wird mit zwanzig Alpa= 





bie Civilehe nicht reden, er bat es verfprocden, anf 
Berlangen allerbings, wie man hört, aber wirb er 
fein Berfprechen halten? Wirb er es über fich ge 
winnen fönnen, auch nur ein einziges Mal nicht mit 
zu reden, wenn von Dingen bie Rebe ift, von denen 
er gar nichts verfteht? 

‚ '4* Die Angriffe der „verfaffungstrenen” Volls⸗ 
zeitung auf das Herrenhaus, welches ihrer Anficht 
nach vermuthlich micht mit zur Berfaflung gehört, 
werben tapfer fortgefett, baneben aber beginnt auch 
wieder ber Meine neidiſche Groll gegen ben Adel über⸗ 
baupt fi in ihren Spalten laut zu machen. Wie 
empört find dieſe Menichen gleich über ben leifeften 
Zweifel an der BVortrefflichleit der Juden, aber diefe 
ebenjo lindiſche als neidifche Hetzerei gegen den Abel, 
biefe ift ein — Berbienft. 

x, Dan fpricht von der Verlobung bes Neiche- 
afen Ludwig von Kielmannsegge (Enkel und NRadı- 
olger des Staatsminifters von Stein in ber Herr- 
Ihaft Eggenberg) mit ber Gräfin Freda von Arnim, 
britten Tochter des Staatsminifters Herrn Grafen von 
Arnim» Boykenburg, ber ebenfalls ein Bermwanbter 
Stein’s if. 
++ Das nenefte (März-) Heft bes Ludwig Schnei- 


ber’ihen Solbatenfreunbes bringt eine Gefchichte bes 
Königl. 12. Hufarenregiments. Daffelbe ift befannt- 
lih aus dem SKönigl. Sächſiſchen Hufarenregimente 
hervorgegangen. 

#*, Wie wir erfahren, wird von ben biftorifchen 
Schriften (Leben Hans Adam’s von Schöning, PBreu- 
fifcher Generale, Gefchichten mehrerer Regimenter u. A.) 
des verewigten Generals Kurd Wolfgang von Schö- 
ning von ber Lüderitz'ſchen Berlagsbuchhandlung eine 
Geſammtausgabe veranftaltet werben. 

*,* Bei Bert ift in biefen Tagen eine hochſt in- 
tereffante Meine Schrift erfchienen: Erinnerungen 
an bie Jabre 1807 bis 1813, Es iſt der Bor- 
trag, welchen der Hiftorifer, Profeffor Siegfried Hirſch 
am 28, Februar biefes Jahres gehalten hat. 

*,* Die farbinifche Regierung battin biefen Ta- 
gen in der Ufermark fir 1000 Thlr. Tabad auf: 
taufen laſſen. 

*,* Ron einem eigentbilmfichen Unftern (ſchreibt 
bie Ger.-Ztg.) ift ein bei der Discontobank beſchäf⸗ 
tigter Commis betroffen worden. Derſelbe war In- 
baber eines Looſes zur öfterreichifchen Eifenbahnlotterie, 
beren Ziehung in den erften Tagen biejes Monats 
Statt hatte. Noch im bem letzten Zagen bes März 





cas und zehn Vicunnas im Boulogner Holze 
bei Paris angefangen. Diefe werden auf Be: 
ſchluß des Acclimatiſirungs-Vereins beftellt. Zu- 
leid) melvet der „Moniteur«, dieſe Gejellichaft 
abe vom Kaiſer ven Auftrag erhalten, zwei 
kleine Heerden viefer Thiere für Seine Majeftät 
fommen u laffen; auch Baron Rothſchild babe 
für eine Anzahl Alpacas und Vicunnas unter: 
zeichnet. Perfonen, welche Anfäufe machen wol: 
len, wenden fi, wie der „Moniteur« anzeigt, 
an den General-Agenten der Soeiété imp£riale 
d’acclimatisation, Paris, Rue de Lille Nr. 19. 
— Die alliährlih vom Polizei = Präfivium 
veranftaltete Zählung ver im engeren und 
weiteren Polizei-Bezirt von Berlin vorhande— 
nen Schanfftätten ze. bat nad dem Schluß 
des Yahres 1858 folgende Rejultate ergeben: 
Es waren im engeren Polizei-Bezirk am Schluß 
des Jahres 1858 vorhanden: 1) 184 Schank— 
ftätten, wo bauptjählih Branntwein geſchenkt 
wird (196 am Schluß des Jahres 1857), 
2) 1383 Scanfjtätten, wo hauptfächlih Bier 
gen wird (1319 im Jahre 1857), 3) 131 
Schankſtätten für Kaffee (110 im Jahre 1857), 
4) 129 größere Kaffeehäujer (152 im Jahre 
1857), 5) 94 Weinhäufer (92 im Jahre 1857), 
6) 117 mit Scant verbundene Gonpitoreien 
(122 im Jahre 1857), 7) 120 Gafthöfe und 
Ausipannungen (126 im Yahre 1857), 8) 737 
Kleinhandlumgen mit Getränken (754 im Jahre 
1857). Eine Abnahme des Branntweintrintens 
geht daraus zumächit berver. 


verlaufte er jein Loos an die Discontsbant, bie in- 
befien ebenfalls nichts Eiligeres zu thun batte, als es 
wieder zu verfaufen Am 1. April bereits ge- 
wann das Loos bei ber Ziehung 20,000 


en. 

*.* Die engliiche Schaufpieler + &efellichaft des 
Herrn Phelps, welche auf dem frrieorich« Wilbelms- 
ftäbtifhen Theater gaftirt, erfreut fid einer jo aufßer- 
ordentlichen Theilnabme, namentlich auch von Seiten 
ber höchſten Herrichaften, daß ein nener Contract für 
—* Er Reibe von Borftelungen abgeſchloſſen wor- 

en ift. 

*, Ein fehr fonderbares Blatt ift das in Brüffel 
ericheinenbe Journal „Ye Nord“; es galt eine Zeitlang 
für ein Organ der ruffiihen Regierung, ift es aber 
ſchon längft nicht mehr; dafliv ift es in Berlin befto 
befler unterrichtet. So lieh es ich jünaft melden, ber 
Adjutant Sr. Königl. Hobeit des Prinz-Negenten Major 
Graf. von der Goltz fei in Unanabe gefallen, weil er 
ein Chef der Krenzzeitungs Partei jei, und er habe, als 
eine Art Verbannung, das Commando des fichenten 
Hufaren » Regiments erbalten. Abaefeben davon, daß 
ber Herr Major Graf von ber Goltz ein Chef der 
Kreuzzeitungs-Bartei nicht ift, macht es einen wirklich 
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A Paris, den 6. April. 
— Aerger über das brittiihe Minifterium; — fran- 
zöſiſche Officiere als conftitutionelle Rigoriften; — 
Rüftungen; — militäriſche Transporte; — Algier 
und Protection. 

Dean ijt Hier höchſt verftimmt über die Er: 
eignuffe in Yondon, man hatte ſchon gehofft, den 
alten guten freund Yord Palmerſton oder wenig» 
jtens Yord John Ruſſell wieder an der Spike 
ver brittiihen Regierung zu fehen. Jede andere 
Perfönlichkeit ift bier angenehmer, als gerade 
der Graf von Derby, denn mag er nun gejagt 
haben, er wolle den Erjten zu Boden ſchlagen, 
der ven Frieden Europa's flöre, oder mag er es 
nicht gefagt haben, jedenfalld traut man ihm 
hier den Gedanken zu, und das erbittert gegen 
ihn, weil man eben den Frieden zu ftören ge: 
denkt, und zwar gründlich, napoleonifch. Verdrieß⸗ 
lih im höchſten Grabe dabei iſt die geſchickte 
Art, auf welche fi) das Gabinet Derby für die 
Zeit des Gongreites völlig freie Hand gefchaffen ; 
zwar gilt Pord Malmesbury für einen perſön— 
lien Freund des Beherrſchers der Franzofen, 
des Großſultans von Frangiftan, wie ihn bie 
Araber bezeihnend nennen, indeſſen ift Graf 
Malmesbury Doch immer noch mehr Tory als 
Freund Bonaparte's und vielmehr Britte als 
Franzoſenfreund. Yuftig beinahe ift ed, wenn 
man bier hören muß, daß hohe kaiſerliche Offi— 
jiere ganz wüthend losziehen über das Verblei— 
ben der engliihen Minifter im Amte, weil das 
ganz unconftitutionell» je. Die Rüftungen 
werden fortgefett, fat täglich geben gezogene 
Kanonen der neuen Gonftruction nad dem Öften 
ab, zunächſt nach Lyon, denn diefe große Stadt 
friedlihen Handels und großer Seidenfabrication 


tomifchen Einbrud, daß Se. Königl. Hoheit der Prinz⸗ 
Regent dem angeblih in Ungnade gefallenen Major das 
Commando eines Regiments, und zwar des Regiments, 
deſſen Chef Höchſtderſelbe ſelbſt ıft, übergtiebt. So 
wird aus einer gewiß verdienten, aber doch aufer- 
ordentlichen Begünſtigung von dem trefflich unterrichteten 
Hournal eine Ungnade fabricht. 

*,* Das Germaniide Muſeum in Nürnberg 
bat io eben feinen fünften Nabresbericht veröffentlicht. 
Es gebt daraus bervor, daß dieſe Anftalt bereits fol- 
gende werthvolle Sammlungen umfaßt: Eine beutich- 
biftoriiche Bibliotbel von 28,000 Bänden, ein Archiv 
von mebr als 13,000 Urkunden und Actenbänben, eine 
Münz; und Mebaillenfammlung von 7000 Stüd, eine 
Siegel- und Wappenfammlung von 12,500 Stüd, 
eine Gemälde» und MWiniaturenfammlung von 1900 
Stüd, eine Handzeihnungs-, Kupferftid- und Bolz- 
ſchnittſammlung von 5700 Blättern der vorzüglichſten 
Meifter, eine Sammlung biftorticher Abbildungen von 
Begebenheiten in Krieg und Frieden, von Monnmenten, 
Gebäuden, Stäbteanfichten und Karten, Bildniffen von 
PVerlönlichfeiten u. |. w. von 7000 Blättern, eine 
Sammlung aller Gattungen von Sculpturen und 
Schnitzwerlen in Original und Abgüffen von 650 
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fcheint das Hauptbepot für den Krieg zu wer- 
ven; der alte Marfchall Graf von & ellane, 
der in Lyon commandirt, fühlt fich jo behaglid) 
wie ein Fılh im Wafler, überhaupt muß man 
die Offiziere beobachten, fie plätihern, um im 
Bilde zu bleiben, im PVorgefühl ihrer demmächſt 
zu erfechtenden Siege, was mögen für ehrgeizige 
Gedanken jetzt durch dieſe öpte gehen? Denn 
befanntlicy glaubt jever Voltigeur ſchon, daß er 
den Marfchallitab in feiner Batrontafche habe. 
Bon Afrifa werden die fogenannten Turcos 
herübergezogen, eingeborene Infanterie, welche 
wie eine Schaar von Kinderfreſſern geſchildert 
wird; etliche Parifer jcheinen im Ernſt zu glau: 
ben, daß es diefe Regimenter ganz allein mit 
den Oeſterreichern ei Biere fönnen, überall 
bört man: Les turcos, vapristie! Im ganzen 
Yande hört man mur von Truppenbewequngen 
ſprechen, und wie jchnell man Truppen befördern 
fann, mögen Sie an einem Beifpiel abnehmen; 
ich ſah mit — Augen eine Batterie nach 
Lyon auf der Eiſenbahn abgehen; von dem Au— 
genblick an, wo dieſe Batterie in einer Stärke 
von 4 Offizieren, 230 Unteroffizieren und Sol: 
daten und 186 Pferden auf dem Bahnbofe er: 
jhien, und dem, wo die Abfahrt erfolgte, waren 
noch nicht zwei Stunden verfloffen. Die Bat: 
terie mit allem Material war auf 30 Waggons 
untergebradit. Auf dieſe Weife wird es nur 
wenig Zeit bebürfen, um ganz beveutende Trup- 
penmaften über die Grenze zu werfen. Der 
neue Minifter für Algerien, Graf Chafieloup: 
Laubat, wird eine Reife nad feinem Departe: 
ment antreten. Sie wiſſen fhon, daß er erklärt 
hat, er werbe das Syſtem des Prinzen Napo— 
leon, ſeines Vorgängers, verlafien, aljo die mi: 


Stüd, eine Sammlung von Waffen und Kriegsgeräthe, 
Kirchen und Hausgeräthe von 3400 Stück. 

Da jeboh ber Zwed bes Mufeums nicht allein 
darauf gerichtet ift, durch Aufftellung eigener Samm- 
fungen ber ?iteratur-, Kunſt- und Altertbumsichäte 
denticher Borzeit ein treffenbes Bild derſelben vor 
Augen zu führen, fondern noch weiter und babin gebt, 
auch alles Uebrige, was dazu gehört, aber in frembem 
Beſitz ſich befindet, biemit in gewiſſe Berbinbung zu 
bringen unb dadurch fiber das allentbalben vorhandene 
Gelfammtmaterial einen klaren und vollftändigen Ueber- 
bfid zu gewähren, um dem Suchenben mit jpeciellfter 
Angabe aller nur möglichen Hülfsmittel an die Hand 
geben zu können, jo hat das Muſeum zur Herftellung 
wohlgeordneter Berzeichniffe und Repertorien hierüber, 
foweit vorläufig feine Einnahmsquellen reichten, eime 
Za bi tüchtiger ging als ftändige Beamte und 
Arbeiter angeftellt, beren Geſammtzahi fich jetzt ſchon 
auf 30 Perſonen beläuft. Daß in Zeit von 4 Jahren— 
benn bas im Sommer 1853 eröffnete Mufeum konnte 
erft in ben legten Jahren Kräfte zu Arbeiten gewinnen 
— ſchon etwas Weſentliches in Bearbeitung ber oben 
bezeichneten Repertorien geichehen fei, werben nach⸗ 
ſtehende Ziffern beweifen fünnen. Das Repertorium 
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litäriſche Verwaltung Algeriens wiederherſtellen; 
man fagt, das ſei das Klügſte, denn die Refor— 
men des Prinzen Napoleon, welche die militäri— 
ſchen Kräfte F legien, würden in ganz kurzer 
Zeit den Verluſt der Colonie zur Folge gehabt 
haben. Die Freihandelstheorien müſſen bedenk— 
liche Fortichritte gemacht haben, entweder in ben 
regierenden Kreiſen oder in ber Aue Mei: 
nung, denn es ift großer Aufruhr im Lager ber 
Protectioniften, im Senat regnet es Petitionen 
egen die gleitende Scala, und ver König der 
eotectioni ten, Mr. Gafimir Perier, übrigens 
der Sohn des bekannten Gonjeil » Präfiventen 
unter Louis Philipp, hat eine vide Broſchüre, 
eine wahre Bombe, gegen den freien Kornhandel 
ejchleudert. Im Senat war vorgeftern eine 
acht lebhafte Discuffion, die ftrenge eier und 
Heiligung des Sonntags betreffend. Der Erz: 
biſchof von Borbeaur, Cardinal Donnet, zeigte 
fih ganz befonvers eifrig; faft ohne Widerſpruch 
beichlof der Senat, alle Märkte und allen offe- 


nen Handel am Sonntage zu unterfagen. 





Wie in England die Handels - Statiftit, fo bat in 
Frankreich die Criminal» Statiftit einen hoben Grab 
der Bolllommenheit erreiht. Zu berfelben Zeit, als 
das Konfulat (im Jahr IX. der Republif) ein „Bu- 
rean ber allgemeinen Statiſtik“ errichten ließ, welches 
fpäter mit dem noch beftehenden und ſehr verbienft- 
vollen „Bureau des longitudes” (der Längenmaaße) 
verſchmolzen ward, verlangte das Yuftiz + Minifterium 
von allen Gerichtsbehörden monatliche (jpäter viertel» 
jährliche Refumes ihrer Thätigleit. Die beutige, 
vollendetere Form gerichtlicher Statiftil aber werbanft 
ihr Entftehen erft einer Verordnung bes Grafen PBey- 
ronnet, bamaligen Siegelbewahrecs (Iuftiz- Minifters), 


ber beutfch- biftorifhen Literatur zählt über 65,000 
Nummern, darımter 25,000 für Hanbjchrifteu; über- 
bies noch 64,000 Rummern ber dazır gehörigen Na» 
mens- und Sach⸗Regiſterblätter; das Repertorium ber 
Urkunden beftebt aus 150,000 Nummern, das Reper- 
torium ber Kunft- und Alterthumsgegenſtände aus 
68,600 Nummern, außerdem noch ein Bilderreperto⸗ 
rium mit 20,000 — — in volllommen 
ſpftematiſcher und alphabetiſcher Aufſtellung. Dieſe 
brei verſchiedenen Repertorien find durch ein kurz⸗ 
efaßtes Ueberfichts- oder Generalrepertorium zum 

anzen vereinigt, wozu bereits gegen 81,000 Blätter 
gefertigt find, fomit im Ganzen bie jetzt circa 472,600 
Blätter zum Handgebrauche bereit. Dem Muſeum 
ift es in fehr häufigen Fällen ſchon gelungen, von Be: 
hörden wie von Privaten ergangene Aufragen und 
Aufträge auf das Befriebigendfte zu erledigen, was 
aufer der Leiftung feiner eigenen beſoldeten Gelehrten 
und Künftler vorzüglich ber thätigen Minvirkung bes 
aus mehr ala 250 Mitgliebern beftebenden Gelebrten- 
Aurichuffes zu danken if. Das Mufeum wirb bier 
durch von felbft eine Art Gentralvermittlungspunft 
beuticher Geſchichtewiſſenſchaft werden und vermöge 
feines immer ſich vervollftändigenden Apparates, in 
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vom 5. Januar 1825. Seit dieſer Verordnung wer- 
ben jährlich allgemeine und zufammenfafiende Be: 
richte veröffentlicht, auf welchen die Wiffenichaft fußen 
und die Bhilanthropie ihre Reformvorjchläge begritnden 
fan. — Die Refultate waren leider durchgehends 
interefjanter für die Wiſſenſchaft, als erfreulich für die 
Menſchenliebe. 

In dem erſten Viertel-Jahrhundert ſeit Einſetzung 

ber Criminal-Statiſtik haben die Geſetzes Ueber— 
tretungen (Verbrechen und Vergehen) um etwa 
40 pCt. zugenommen, während bie Bevöllerung nur 
um 11 pGt. zunahm. Am ftärfften haben bie Ber- 
brechen gegen das Eigenthum zugenommen. Und ob 
gleih die Organifation ber Gtrafgerichte und ber 
exichtlichen Polizei feit etwa fünf Jahren ent- 
hiedene Fortfchritte gemacht bat, fo wird doch noch 
beute nur ungefähr die Hälfte ber begangenen 
Geſetzes-Uebertretungen von der gerichtlichen Strafe 
ereilt. Bei der anderen Hälfte bapert es bald mit 
ber Entdedung des Urbebers, bald mit der Herbei- 
ſchaffung der nötbigen Beweismittel. 

Im Jahre 1855 konnte zum erften Male eine ge: 
wifje Abnahme der Verbrechen und Bergehungen con- 
ftatirt werben; fie betrug für jene 15, für biefe 8 
Procent. Das Jahr 1856 bewies einen weiteren 
Fortſchritt in derfelben Richtung; Abnabme ber Ber- 
brechen um 5, ber Delicte um 4 Procent. Während 
dieſe Abnahme befonders an den Eigenthbumsverlegun- 
gen bemerkbar wird, die von 4462 auf 4016 fielen, 
haben die Kindermorbe, bie einfachen Unzucht- Ber» 
brechen und bie Notbzucht fortwährend, in 30 Jahren 
vielleicht um 50 Procent zugenommen. Die gemwalt- 
thätigen Verbrechen, (Verbrechen gegen Perſonen) über- 
haupt haben, troß ber allgemeinen Abnahme, um 
5 Procent zugenommen — eine bem allgemeinen 
Eutwidelungs + Berlauf ber focialen Zuftände mwiber- 
ſprechende Erfcheinung, welche mit der Ungleichheit in 
ben fubjectiven Auffaffungen ber Geſchwornen ihren 
theilweifen Grund haben mag. — Für mehr ale % 
ber fälle erfennen die Geihwornen-Gerichte auf mil- 
dbernde Umftänbe, und bies namentlich bei ben 
ſchwereren Berbrecdhen, bei den koloffalen Ausbrüchen 
gewaltfamer Leidenschaften. Das Jahr 1854 brachte 
79 Tobesurtbeile, 1855 nur 61, 1856 nur 46. Bon 
biefen 46 wurden 28 begnadigt. Die Unzucht »Ber- 
breden an unmilndigen Sindern, welche horribile 
dietu! — bis zum Jahre 1850 (alfo in 25 Jahren) 
Verbindung mit den äufern wiflenichaftlichen Organen 
und Sammlungen, im Stande fein, nach jeder Rich. 
tung bin ſchon erbebliche Dienfte zu leiften, bevor es 
noch fein Enbziel errreicht hat. Diefes num in mög— 
lichfter Kürze der Zeit zu erreichen, nachdem bas für 
Deutichland gewiß nur ebrenbafte Unternebmen ſchon 
in den menigen Jahren feines Beginnens fomweit ge- 
dieben ift, daß das Nationalmufenm vermöge Unter» 
ftügung dentiher Monarchen. Fürſten, Städte, Corpo- 
rattonen und Privaten (2305 an der Zahl) eine jähr- 
liche Rente, bie ein Capital von faft 347,225 fl. reprä- 
fentirt, ein Grundvermögen von faft 100,000 fl., 
einen Schätungswertb in feinen Sammlungen und 
Vorräthen von über 150,000 fl. befist, — muß bie 
Aufgabe unferer Gegenwart fein. Möge biezu jeder 
Deutſche ſei er auf heimathlichem oder fremdem 
Boden — ſich berufen und angeregt fühlen und gerne 


um 67 Procent geftiegen waren, nahmen feitbem 
burch bie von 3* Mahnungen angeregte größere 
Strenge ber Geſchwornen fortwährend ab. 

Durhichnittlih kommt in Frankreih ein Ber- 
breder auf 5,885 Seelen, aber es giebt mehr ober 
weniger glüdlihe Departements. Paris ftellte ſonſt 
bas — Contingent der Verbrecher, ſeit der Ein— 
fülhrung der neuen Polizei (nach dem Muſter der 
engliſchen Conſtabler) nur noch etwas ilber das Dop- 
pelte. Freilich kann man nicht überall auf je 1000 
Seelen brei Polizeibiener beftellen! Die Durchichnitts- 
zahl der Freifprechungen durch die Geſchwornen ift in 
Frankreich 38 pCt. aller vorfommenden Anlagen; 
aber im Einzelnen ſchwankt die Zahl zwiſchen 55 pCt. 
Freiſprechungen in Corſika und 8 p&t. im Departe- 
ment du Lot. Analyfirt man bie Gefammtzahl ber 
Zunahme ber Gefetesübertretungen in ben erften 30 
Fahren feit Einführung ber genaueren Statiſtik, fo 
fommt zum Glück ber größere Theil auf bie bloßen 
Delicte, welche allein fih um bie Hälfte verviel- 
facht hatten. Seitdem haben von ben Bergeben 
bie Wald und Jagbfrevel am meiften abgenommen, 
und bie politifhen und Prefvergehen mußten natür- 
lich feit 1852 um mehr als bie Hälfte abnehmen. 
Der Meine Diebftahl, Bettel und Bagabunbage find 
feichfalls vermindert. Zugenommen haben bie 
Betrigereien im Berfehr (mit falfchen Gewichten, ge— 
fälfchten Waaren ꝛc.), für welde bie Herren Ge— 
ſchwornen, die größtentheils dem Gewerbeſtande an- 
gebören, in 88 von 100 Fällen bie „milbernben Um— 
fände” erfennen. Am meiften aber — und das ift 
unter bem gegenwärtigen Regimente ſehr merfwilrbig 
und bezeichnend — haben ſich feit 4 bie 5 Jahren 
die Auflehnungen gegen bie Subalternbeamten ber 
öffentlichen Gewalt vermehrt. 

Bon ben correctionellen Urtbeilen haben 27,053 
nur Strafen von 6 Tagen bis zu einem Monat Ger 
fängniß ansgefprochen und 8000 Urtheile fogar dar— 
unter. Bor den Correctionell» (Zuchtpolizei-) Ge⸗ 
richten ift gegenwärtig nur ber zehnte Fall eine Frei⸗ 
ſprechung. den Gefängniſſen kommen drei 
Disciplinarſtrafen jährlich auf je einen Verurtheilten. 

Ueberhaupt ſind die Strafanſtalten noch immer 
eine der ſchlimmſten Nachtſeiten der franzöſiſchen Zuftiz- 
Berwaltung. Seitdem bie Abminiftration von bem 
Zellen» Gefängniffen zurüdgelommen ift und bie De- 
portation (mach Cayenne) für die ſchweren Verbrechen 


nah dem vollen Maße feiner Kräfte beitragen! In 
den gratis vwertheilten Jahresberichten, wovon jo eben 
ber fünfte erſchien, wirb öffentliche Rechnung gelegt, 
und Generalbericht über ben Fortgang erftattet. Mo- 
natlicy erfcheinen im ber Zeitfchrift bes Mufeums „An- 
zeiger filr Kunde ber beutfchen Borzeit“ fortlaufenbe 
Berichte und Geichenksanzeigen, wovon jeder Agent 
ein Frei-Eremplar gu Mittheilung an bie Unterftüßer 
und freunde bes feums erhält. 

Befonders thätig ift der Berliner Hillfswerein, ber 
eben eine Reihe von Borlefungen arrangirt bat, bemen 
im Smtereffe der Sache ſchon größere Theilnahme von 
Seiten des Publitums zu wünſchen geweſen wäre. 
Man hat mit dieſen Borlefungen offenbar zu lange 
gezögert, am Schluß ber Satfon ift das Publikum 
matt und überjättigt. Es hat zu viele Genüffe — aus- 
gehalten 
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eingeführt hat, hat der Krebsichaben der franzöſiſchen 
Geſellſchaft, nämlih die Anzahl der rüdfjälligen 
Verbrecher, noch feineswegs abgenommen. Dieſer 
Punkt kann jetzt feit der, nun etwa 5 Jahre alten, 
Einführung der „Cahiers judieiaires”, d. h. ber ge 
nauen Buchführung über alle verbrecheriſchen Perfön- 
lichkeiten, viel genauer conftatirt werben, als ehemals. 
Im Jahre 1851: 28,548 Rüdfällige; 1852: 38,005; 
1853: 35,700; 1854: 38,479; 1855: 38,771; 1856: 
40,345. Davon haben 10- 12,000 die ſchwerſten 
Freiheitsftrafen (Zuchthaus von mehr als einem Jahre) 
durchgemacht, und bie meiften Rüdjälligen begeben 
Berbredhen gegen das Eigentbum. Ducchſchnittlich 
fallen 3 aller verurtheilten Verbrecher nad ihrer frei- 
lafjung wieder dem Berbrechen anheim und darunter 
die Mehrzahl ſchon in dem erften Jahre ihrer wieber- 
gewonnenen Freiheit. Dieje entieglichen Uinftände weifen 
auf dem eigentlichen Grund bes Uebels bin: die Schwie- 
rigleit bes Erwerbs. Man ftellt ihnen fein Zeugniß 
gnten Berhattens aus, unter feiner Bedingung fünnen 
fie ein Arbeitsbuch (livret) erhalten, und dennoch darf 
fein Arbeitgeber einen Arbeiter obne livret engagiren, 
Dazu find die meiften entlaffenen Sträflinge in ihre 
beimatblihe Gemeinde internirt und werben beim 
Berlafjen berfelben („rupture de ban“) ftraffällig. 
Wie jollen fih die Unglüdlichen belien? Auswan- 
berung, Coloniſation find bier allerdings bie einzigen 
Austunftsmittel. Und die Franzoſen lommen noth- 
gedrungen auf ben Ausweg, auf welchem die Englän- 
ber der höheren Entwidelung ihrer Kolonien wegen 
umjufehren gezwungen wurden. Es mwurbe vielfad 
pottet über bie engliihe „Tickets of leave“ (Ur 
#-PBäfje, melde dort, nad) ber Hälfte ber lber- 
enen Strafzeit, an Verbrecher, die Beſſerung zu 
eifen fcheinen, ausgeftellt werden. Die Mafjregel 
mag ein bloßes Product ber Noth geweien fein, aber 
fie hat fi, verglichen mit dem franzöſiſchen Syſtem, 
als eine humane Borfchule der Freiheit bewährt. Bon 
beinahe 6000 ber jo Beurlaubten, welche Freibeit ge- 
nug genießen, um fi 3. B. in öffenlichen Meetings 
über ihre gemeinfamen Intereffen zu berathen, find 
nur 173 wieber ihrer proviforifchen Freiheit beraubt 
worben und nur 231 find für neue Verbrechen ver- 
urtbeilt worben, Dieſe Thatſache ift das michtigfte 
Argument gegen bie Theoretifer, welche nur im zu— 
nehmenber Strenge bas Heil der Straf-Juftiz erbliden. 
Richt blinde Strenge, ſondern Conſequenz und gleich 
mäßige Gerechtigleit wäre ben franzöfifhen Kriminals 
gerichten anzuempfehlen. 


Wermifchtes. 

Unter den frauen und Töchtern unferer Mantees, 
wird aus New+»Mork gejchrieben, wilthet das Lurus- 
ber im höchſten Grade. Die Parifer Moden wer- 
fogfeih nachgeahmt, die Einfuhr von Putzartileln 

it ſehr beträchtlich, nur ſchade, daß man nicht auch 
ten Geſchmack importiren kaun, denn an dieſem 
rtifel iſt Mangel. Unſere reihen Kaufleute, insbe⸗ 
fonbere aber deren weibliche Angehörigen, haben viel 
zu viel von bem an fi, was Emporfömmlingen ohne 
Erziehung und feinere Bildung anzubaften pflegt, 

e find bäufig ungebildet, anjgeblajen hochmüthig, und 
ihre Frauen und Mädchen möchten um Alles in ber 
Belt vecht ariftofratifh fein. Sie gehören in ber 
That zur „Stodfiih- und Thran- Ariftofratie,” denn 













fo werben biefe Parvenus bier allgemein bezeichnet. 
Der Abfchiedsball, weldher vor brei Wochen in Waſh— 
bington dem englifchen Gefandten Lord Napier zu 
Ehren veranftaltet wurde, zeigte biefe Sorte von 
Ariftofratie in vollem Glanze. Die Zeitungen äfften 
in ihren Berichten darüber den Londoner Blättern 
nach, welche bei Hof-fFeften bie Namen der Anweſen— 
ben im fanger Reibe aufzählen. Wir wiſſen num, wie 
die Fränleins Baß und Penniman, Craig und Plitt, 
Conrad und Phillips, Davis und Hodge und wie fie 
weiter beißen, gefleidet waren, und daß über ben 
Spißenreichthum ber Frau Penniman alle diefe Thran- 
ariftofratinnen „grün vor Neid“ geworben jeien. Sie 
if die Frau eines Leinölfabrifanten, der Mann betreibt 
aljo ein Gewerbe, das fo rechtſchaffen und nüttzlich ift 
wie jebes andere, aber Madame hatte, nach forgiältiger 
Abſchätzung neidiſcher Kenner, fiir mehr als 100,000 
Dollars Jumelen und für ungefähr 11,000 Dollars 
Spiken an Kopf, Leib und Reid gehängt. Durch 
Stoffwechſel waren aus Leinfamenkörnern Dim 
und Rubinen geworben, und damit man ja alle Herr- 
leiten, welche die „Delmadam” an fich hatte, in recht 
vortheilhaftem Licht erbliden möchte, hatte fie in einem 
Nebenzimmer des Ballfaales Plaß genommen und 
ſich fo gefegt, daß die Gas-Flammen won verfchiebe- 
nen Seiten ber recht bel auf die Diamanten fpielen 
fonnten. Madam blieb bis fpät im bie Nacht fleif 
auf dem Flecke fiten und wagte fich nicht ins Ge— 
bränge „aus Furcht, daß die ſchönen Spigen beichä- 
bigt oder Diamanten geftoblen werben könnten!‘ 
Berliner Börfe 
vom 1. bis 8. April. 

Das Mißtrauen der Börſe in die Situation hat 
in biefen 8 Tagen wieder in vecht erheblicher Weiſe 
zugenommen, und wenn auch bie Kriegsbefülrchtungen 
nicht geftiegen find, fo haben fich body bie Friedens» 
boffnungen erheblidh verringert. Man fängt nach ge- 
rade an, das ganze Congreßproject in einen vollftän- 
dig ungünftigen Lichte zu betrachten. Kommt ber 
Congreß noch zu Stande, fo, meint man, wird aus 
ibm in feinem Falle der Frieden bervorgeben, wohl 
aber wird er Frankreich einen greifbaren Vorwand 
zum Kriege bieten, der ihm jet noch fehlt. Kommt 
er nicht zu Stande, jo bat ja doch frankreich feine 
Friedensliebe gezeigt und während der langen Unter» 
bandiungen Zeit gefunden, feine Rüftungen zu ver- 
vollftändigen. Nach einem Artifel der „Nat. Ztg.” 
(Nr. 164), welcher heut ganz beionders ungünftig auf 
die Börfe wirkte, werden bie Letzteren dermaßen be» 
trieben, daß Frankreich bis zum 1. Juni c. 600,000 
Mann marjchfertig auf den Beinen haben wird. Frant- 
reih bat außerdem noch ein Intereſſe, diefen bewaff- 
neten Friedenszuſtand möglichft Tange zu erhalten — 
und auch Rußland mag wohl diefe Anficht theilen —, 
ba bafjelbe Defterreich vollftändig aufreibt und dadurch 
viel gründlicher und ficherer ruinirt wird, als mög- 
licherweife durch einen Krieg, deſſen Eventualitäten 
fi nicht vorherſehen laſſen. Dazu bie Krifis in dem 
inneren Zuftande Englands, die möglicherweife auch 
eine Veränderung in ber Politik zur Folge haben kann, 
dann bie 12 Millionen Pfund Sterling, die Rußland 
aufs Neue beanfprucht, und enblich, {2 lächerlich es 
auch Mingen maß: die Verfügung liber das Halten 
riftlicher Dienftboten in Defterreih, welche, abgejehen 
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von ber Sache felbft, in ber jegigen fo fritifhen Fi- | fen eigentlich gleichgilftig fein Tann, wem bie Binfen 


nanzlage Defterreichs mindeftens als eine große Un» 
vorfichtigfeit ericheinen möchte. Es hat biefefbe benn 
auch an allen Börfenplägen in den betreffenden iſraeli— 
tiſchen Kreifen eine ſehr große Erbitterung hervorge⸗ 
rufen, und da dieſe Kreife doch nun einmal auf den 
Gelbmärften dominiren, jo bat biefe Sg a in ber 
That weientlich dazu Beigetragen, ben Deport gegen 
öfterreichifche Effecten und das Mißtrauen in diejelben 
zu vermebren, das in ber letten Zeit wieder jo evi- 
bent hervorgetreten ift. Es ift baber unter allen Um— 
ftänden recht lebhaft zu beffagen, daß die öfterreichi- 
chen Effecten auch bei uns jo tief in alle Schichten 
der Gejellihaft eingedrungen find, daß faft Niemand 
ift, der nur einiges Capital befigt, der durch die um- 
glüdliche Lage der öfterreichifchen Creditverhältniſſe 
nicht einen mwejentlihen Theil feines Vermögens ein- 
büßt. Es mag dies dem Privat-Publicum eine War» 
nung fein, ſich ſelbſt durch die lodendften Ausfichten 
nicht immer wieder auf's Neue zum Anlaufe von 
freinden Papieren verloden zu laffen, und es ſcheint 
uns diefer Warnungsruf gerabe jett jehr — 
da man in den nächſten Tagen verſuchen wird, die 
nene ruſſiſche Anleihe von 12 Millionen Pfund Ster— 
ling durch ein biefiges Haus, welches fid bei berjel- 
ben bethetligt bat, an die Börfe zu bringen. 
rechnet darauf, daß Preußen zu diefen 80 Millionen 
Thaler ein beträchtliches Kontingent ftellen werde, 
aber wir boffen, daß diefe Erwartung an dem gefun- 
den und buch jo viele traurige Erfahrungen geläuter- 
ten Sinn des Publicum’s jcheitern und dieſe neue 
Eontribution unferer Kapitaliften eben fo Fiasco 
machen werde, wie f. 3. die ruffifch-franzöfifchen 
Eifenbahn » Actien. 

Das erneuerte Fallen der Wiener Baluta um 
2 pCt. (die neue Währung fteht nun ſchon wieder 
90 pEt.) hat die Flauheit der dfterreichifchen Effecten 
noch vermehrt, von denen nad einem kurzen Auf- 
ſchwunge am vorigen Sonnabend Grebitactien um 
7 p&t., Frangofen um 4 refp. 6 pCt., Metalliques 
um 4, National: Anleihe, 1854er Prämienfcheine und 
Ereditloofe um 3 p&t. zurüdgingen. Preußiſche Fonds 
behaupteten ſich ziemlih. Von Creditactien wichen 
Berliner Handels-Gefellichaft, Darımftäbter, Deffaner, 
Disconto-Commandit-Antheile, Genfer und Meininger 
um 3 & 3} pCt., bei den übrigen waren bie Cours— 
veränberungen bei vollftändiger Geſchäftsloſigkeit nur 
fehr gering, nur die Eifenbahnbedarf- Fabrik» Actien 
gingen wieder um 5 p&t. zurüd. 

Bon Eifenbahn-Actien gingen Cöln-Minden um 5%, 
Oberſchleſiſche um 5 a 4%, Amſterdam + Rotterbamer, 
Berbacher, Aahben-Maftrichter und Rheinifhe um 3% 
a 3, Potsbam-Magdeburger, Freiburger, Thilringer, 
Wittenberger und Friedr..Wilh.-Norbbahn um 2% a 2, 
bie meiften übrigen um 1} & 1 pCt. zuriid. Während 
diefe Zeilen unter der Preffe find, wirb ohne Zweifel 
das Haus der Abgeordneten möglicherweife nach län- 
gerer Debatte bie Zinsgarantie von 4} pGt. filr 6 
Millionen Thaler Rhein: Nabebahn » Prioritäte- 
Obligationen bewilligen. 


Die Kammer wird damit 100 Stück verfendet werden. 


gezahlt werben, wenn fie doch einmal gezahlt werben 
miffen. Daß fie aber überhaupt gezahlt werben 
mitffen, fällt wohl febr der fonft jo borfitigen Königl. 
Ober-Auffichtsbehörb: zur Laft, welche, nachdem fie auf 
den Boranfchlag von 9 Millionen Thaler die Direction 
ber Bahn libernommen, am 6. November 1856 er- 
Märt, daß eine N | des Veranfchlags die Annahme 
range „daß das Bau-Capital von 9 Millionen 
aler ausreichen mwerbe, um bie Bahn betriebefäbi 
berzuftellen, an biefer Erffärung auch noch am 2. Zult 
1857 feftbält und dann plöglich im April 1858 mit 
ber Mittheilung bervortritt, daß nach einer neueren 
Beranihlagung die Gefammt-Koften-Summe der Bahn 
ca. 15 Millionen Thaler betragen würde. Es find zwar 
anbrerjeits auch in feiner Weile die Frankfurter Häufer 
zu bedauern, welche an ber Spite bes Unternehmens 
fteben, da fie in gewinnfüchtiger Abficht gleich zwei 
Drittbeil, aljo 6 Millionen Thaler, und noch dazu 
mit einer Provifion von 5 pEt. fir fich behielten und 
davon nur eine Million für bie berliner Zeich— 
nungen bewilligten, welche in der damaligen Schwin⸗ 
def-‘Beriode die Höhe von 60 Milionen Thalern er- 
reiht hatten, — aber ein jo grober Irrthum bei 
Pritfung des Beranfchlages, wie ihn die Königl. Ober: 


Man | Auffichtsbehörbe hier fich bat zu Schulden kommen 


faffen, bleibt immer ſehr bedauerlich, wiewohl berfelbe 
noch nicht zu den ftärkfften Borwilrfen gehört, welche 
ber Berwaltung bes Königl. Handels-Miniftertums zu 
maden find und auch fo vielfach gemacht werben. 
Herr von ber Heybt nimmt inbeh alle biefe Angriffe 
und Berichtigungen mit einem fo ftoifchen — 
bin, daß auch der oben erwähnte „grobe Irrthum“ ihn 
wahrſcheinlich nicht aus feinem Gefeife bringen wird." 
Irren ift ja doch menschlich, und warum fol denn nicht 
auch ein Handels-Minifter einmal irren können! 


Inſerate. 


Direct bezogene 


Havanna-Eigarren 
von 333 bis 120 Thlr. pr. M., 
in bem 
Magazin für Herrengarderobe 


von 


Louis Landsberger, 


Jäger u. Oberwallftraßen- Ede. 


Proben (A 25 Stück) diefer ausgezeich⸗ 
neten Gigarren werden zum Täauſend— 
Preife berechnet. An Answärtige Fön: 
nen, der Verpackung wegen, nicht unter 
Auf Ver: 
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einen kleinen Theil der Schuld der Königl. Staats- langen geſchieht dies in 4 verſchiedenen 


regierung gegen bie Actionaire tilgen, obſchon es die· Sorten von je 25 





Stück. 


Rebacteur: Ö. Keipp in Berlin, — Verlag von 5. Schneider in Berlin. 


Drud von ©, Hidetbier (vorm. I, Petſch) in Berlin. 


Berliner Revue. 3. Heft. Den 16. April 1859, 


Su Der zwölften Stunde. 


| Die Kriegsansfichten mehren ſich; Defterreich erklärt laut, es könne 
‚nicht länger die Ungewißheit ertragen und müfje losfchlagen, wenn Pie: 
mont und Frankreich nicht entwaffnen; Piemont aber will den Krieg, 
und Defterreih glaubt von Frankreich daſſelbe. Co drängt die Ent 
fcheidung heran, und Preußen ijt durch mehrfache Beweggründe genö— 
thigt, in dieſem Kriege Partei zu nehmen, wenn auch nicht fogleich viejer 
Parteinahme durch Waffengewalt Nachdruck zu geben. 

Zwar jagt heut ein bier exfcheinendes bemofratifches Blatt: 

„Es ift eine große Verkehrtheit, wenn man in ber jetigen Lage ber 
Dinge in Europa die Regierung zu Erklärungen auffordert, was fie 
zur Erhaltung. ves Friedens und was fie im Falle des Krieges zu thun 
gebenfe. 

„Ein Volk, wie das preußiſche, muß wiſſen und muß ſagen 
was es will, und ſo laut und ſo entſchieden muß es dies jetzt ſagen, 
daß die Herren Stücdsjäger in Paris es unausgefegt hören, wie bei 
uns noch etwas Anderes eriftirt, als ein Cabinet, mit dem man friedlich 
fteht und gern, ‚für vie nächſte Zeit im friedlichen Verkehr bleiben 
möchte. Die Regierung dagegen hat ſchon viel zu thun, um dem Drän- 
gen auswärtiger Regierungen nach Erklärungen auszuweichen und um 
freie Hand zu behalten, wenn der Augenblid zu Handlungen fommen 
ſollte. Die Negierung um Erklärungen bitten, das heißt ein Stüd des 
eigenen Volksrechtes aufgeben und in einer Zeit aufgeben, wo die Dinge 
von aufen her noch nicht Far find! Es heißt der eigenen Regierung 
die Hände Binden, um den andern Staaten das Uebergewicht der vollen 
Einfiht zu geben, die fie ihrerjeits zu geben ſich wohl hüten.“ 

Aber wir fönnen in dieſer Vertheidigung des Schweigens der Re— 
gierung, einer Vertheidigung, die fehon durch bie Seite, von ber fie 
fomnit, beinerfenswerth wird, nur die Empfehlung einer engherzigen Po— 
litik der einfeitigften Specnlation auf den Vortheil ſehen, wenn wir jie 
nicht wegen noch ſchlimmerer Motive beargwohnen wollen. Iſt aber 
von den großen Phrafen, die man über ven hohen „deutſchen, protejtan- 
tiſchen Beruf” Preußens jo oft gemacht. Hat, ein Wort war, jo muß 
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unfer Staat auch in der gegenwärtigen die Welt erfchütternden Kriſis 
mit feiner Politik eine Idee repräfentiren und verfolgen, und die Regierung 
bat die heilige Pflicht, diefe Idee als die ihrige laut anzuerkennen, fo 
daß man überall in der Welt über die Hoffnungen, denen man fich in 
Betreff Preußens wirklich hingeben kann, Har werde. Es fcheint ung 
nicht ſchwer zu fein, die Idee zu finden, welche Preußen in Bezug auf 
die gegebene Streitfrage, die von den italienifchen Wirren — der großen 
occidentalifchen Frage — ausgeht, zu vertreten hat. Die italienische 
Frage theilt fih in die Nationalitäts> und in die Bapjtthums- 
Frage, und welhe Stellung die hohenzollernfhe Tradition zu 
ihr bat, geht aus der Gejchichte hervor. Inden aber das gegenwärtige 
Minifterium es verfäumt, ausprüdlich diefe Tradition anzuerkennen, auf 
ven gegebenen Fall anzuwenden und in beftinmten Sägen auszudrüden, 
giebt e8 hie und da auf dev Welt — mie es fcheint, befonders in Paris, 
nicht weniger aber auch in Turin — Gelegenheit zu weitgehenden Hoff- 
nungen, bie fich in Paris wohl hauptfählich auf den Gedanken des Ge— 
genfatzes, der zwiſchen Defterreich und Preußen etablirt ift, und in Turin 
auf die dunkle Borftellung, Preußen vertrete in Deutſchland grade fo 
das liberale Princip, wie Sardinien in Italien, ftügen. Es ift uns 
feinen Augenblick zweifelhaft, daß der königl. Regierung mit folchen 
unbeftimmmten Hoffnungen des Auslandes nicht gedient fein kann, da dieſe 
Hoffnungen deutlicher oder unbeftimmter einen Krieg der deutfchen Staa- 
ten unter einander im Hintergrunde ber Zukunft erbliden Taffen. 

Schweigt aber das zeitige Minifterium dennoch. in diefem wichtigen 
Augenblide, fo läßt e8 ung zur Erflärung diefer feiner Zurückhaltung 
nur die Wahl zwifchen der Annahme, daß e8 Über die won ihm zu be- 
folgende Politik unfhlüffig fei, alfo daß es den althohenzolfernfchen 
Traditionen ferner ftehe, oder daß es jenen Hoffnungen des Auslandes 
nicht ganz ungünftig gejinnt fei, und das widerfpräche wiederum der 
alten preußifchen Politif. 

Im Lande kann die jcheinbare Gleichgültigfeit des Miniſteriums 
gegen die gewaltige Verwickelung ber europätfchen Politik nur beunruhi- 
gend wirken, und wenn es wahr ift, daß man von ihm demnächſt große 
Dpfer verlangen wird, jo dürfte e8 doppelt bevenklich fein, wenn das 
Miuiſterinm in feinem Schweigen fortführe, Das preußifche Volk, 
opferbereit wie feines, wenn fein König es ruft, wird Angefichts eines 
Miniſteriums, das fi um unfere Spannung in Bezug auf die Ent- 
wicelung der großen Angelegenheiten Europa’s, nicht zu kümmern foheint, 
faum mit feiner fonftigen Freudigkeit zu den Lanpwehrzeughäufern und 
zu den Steuerfajjen eilen, wenn es freilich auch ebenjo gehorfam fein 
wird, wie immer, 

Dazu blickt das deutjche Ansland mit Mißmuth auf ung; aus Han- 
nover, aus dem Süden bezeugen das zahlreihe Stimmen. So fchreibt 
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ein Correſpondent „aus der preußiſchen Provinz N der — 3.“ 
Folgendes: 

„Ich ſprach geſtern einen namhaften Mann * les Bofitier, 
der noch vor Kurzem geneigt war, auf die Haltung Preußens unbedingt 
zu ſchwören, und der eben von einem Beſuch in Berlin zurückkam. Er 
hatte fich dort in den beften Kreifen ber tonangebenven Abgeorbneten 
bewegt, und geftand mir, daß er mehr als erjtaunt fei über die unter 
ihnen herrſchende Apathie und Friebengfeligfeit. Wenn er, ihnen, von 
der brennenden Tagesfrage ſprach, fo antworteten fie ihm mit Paragra- 
phen des Chegefeges, im die fie fich ganz verbijfen hatten,” 

Wir können der Andeutung, daß es die Verhältniffe ber, inneren 

Politik. find, welche die Aufmerkſamkeit vieler Politiker und auch wohl 
des Minifterinms zu fehr von der auswärtigen abziehen, nicht wider- 
fprecden; wir müffen im Gegentheil Hinzufügen, baß bie bitteren Streitig- 
feiten, welche gegenwärtig auf dem Felde der inneren Politif vor fich 
geben, ganz befonders dazu beitragen, die Fülfe nationalen Selbftbewußt- 
feins, die ſonſt das preußiſche Volk in kritiſchen Augenblicken zu zeigen 
gewohnt iſt, in Frage zu ſtellen. 
Wie follte auch in Tagen, wie dieſe, das friſche Bewußtſein ter 
Einheit unferes Volkes triumphiren können, in Tagen, in denen die 
öffentlichen Stimnen ſich in Drohungen gegen einen ber wichtigſten und 
in Kriegszeiten umentbehrlichften Stände, gegen den großen abligen Grund— 
befig ergehen, wo bie ihm ganz befonters zugewandte Inſtitution des 
Herrenhaufes von den unberufenften Schreiern kurzweg verurtheilt wird, 
wo Seitens der Regierung Juden und Judengenoſſen fir gleichberechtigt 
mit den alten Ständen erklärt und bie wichtige und uralte Corporation 
bes Kreistages ihres bisherigen Charakters entfleivet wird, wo vom 
Minifterium eine eigenthümliche religiöſe Selbſtſtändigkeit des Einzelnen 
im Staate anerfannt wird, die mit dem altpreufifchen Wefen, das von 
der ausſchließlichen Wohrheit des evangeliſchen Belenntniſſes auf das 
Tiefſte durchdrungen war, wenig zuſammenſtimmt? Das Gewitter zieht 
auf, und die Bauleute decken das Dach ab, wenn auch in der aueh 
Abficht, es auszubeflern. 
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Die Befreiung der Leibeigenen in Rußland. 
II. 


Mittel, das Ziel zu erlangen. 


In den beiden früheren Capitelu haben wir gezeigt, welches das 
einzige Ziel der Reform fein kann, und welcher ver Weg ift, den man 
einfchlagen muß; nämlich der Auslauf des Rechtes ver Leibeigenfchaft 
und des Landes ver Bauern. — Jetzt wollen wir bie Mittel unterfuchen. — 
Zuerft fragen wir: ob bei dem angezeigten Gang der Reform die Inter- 
effen der Gutsbefiger und der Bauern bewahrt find? Wird ſich wohl 
Jemand finden, der für die Grreihung des Zieles und. zur Verſöhnung 
alfer Intereffen einen befferen Weg vorjchlagen follte? Wer wird noch 
behaupten, daß der Rosfauf des Rechtes ſammt dem Rande bie eine oder 
bie andere Partei nicht befriedigt? Es ift feinem Zweifel unterworfen, 
daß dadurch die Millionen von Leibeigenen und die Hunderttaufende ber 
Gutsherren zufrieden geftellt werden. Warum follte man denn nicht alle 
befriedigen? Es könnten aber Einige unzufrieden fein? Wer venn?... 
Der Finanzminifter und diejenigen Herren, die da prätendiren bie Fi- 
nanzfufteme zu kennen? Warum deun?... Weil fie nicht wiffen, wie 
fo eine Finanzmaßregel aufzuftellen fei; weil fie niemals reiflich über die 
Möglichkeit folder Maßregel nachgedacht haben. 

Soll man denn dafir die Grundelemente des Vollkes aufopfern; 
foll man dafür mehr als 20 Millionen Proletarier Schaffen; joll man 
denn Alle unbefriedigt laffen aus dem einzigen Grunde, daß der Minifter 
ver Finanzen und feine Helfer nicht der Meinung find! — Zum Glüd 
bat Rußland einen Kaifer, der mit dem ihm angebornenen Takte einfehen 
wird, daß Rußland aus diefer verwidelten Angelegenheit nur durch eine 
Finanzmaßregel zu ziehen ift. 

Das Hauptfähliche ift, daß man zu der fejten Ueberzeugung kommt, 
taß eine Finanzoperation unvermeidlich ift; ob fie auch durchzuführen fein 
werde — braucht man nicht zu bezweifeln; die Nothwendigfeit erzeugt 
immer neue been unb neue Erfindungen, und Umſtände ſchaffen tüchtige 
und energifche Männer; zudem werben wir gleich ſehen, daß bei der vor- 
liegenden Frage die Schwierigfeiten für eine Finanzmaßregel gar nicht 
fo groß und fo unüberwindbar find. — 

Um einfacher und Marer die Möglichkeit folder Maßregel varzulegen, 
wollen wir bie Verhandlung in der Form eines Gefprähs durchführen. — 

U. Haben Sie etwas gegen die Ausführung der Reform vermittels 
des Auslaufes des LReibeigenfchafts-Nechtes und des Landes einzuwenden? — 

B. Durchaus nichts, wenn durch dieſes Mittel die Frage gelöft wird, 
obne die Intereffen der Parteien zu beeinträchtigen; denn dies ift die einzig 
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mögliche Löſung, bei ber bie Ruhe im Staat erhalten werben kann; bei 
jeder anderen Mafregel werben Taufende von neuen Fragen entftehen ; mit 
einem Worte, gegen das Gefagte läßt fich nichts einmenden. — Aber was 
belfen folhe Zräumereien? Wo mill man dieſe enorme Maffe Gelves 
auftreiben, die für ven Kauf nöthig fein wird? — 

U. Ich kann Ihnen nur erwiedern, baß man dazu gar Fein Gelb 
braucht, daß der Kauf mit baarem Gelde für Alle verberblich fein würde. — 
Nehmen wir an, daß die Regierung aus ihren Bergwerfen auf einmal eine 
ſolche Maſſe Goldes erhielte, die hinreichen würde, folche Operation aus- 
zuführen — und daß fie es auch wirffich ausführen wollte. — Diefe Ab» 
ficht würde ein großer Unfinn fein. — 

- B Wie fo? — 

U. Das zu bemeifen ift nicht ſchwer. Dan braucht nm approri- 
mativ zu berechnen, wie viel Geld im Umfauf ift und wie viel Geld 
man: für den Kauf brauchen würde, und dann bie beiven Nummern zu- 
fammenzuftelfen. 

In Rußland find jett, fo viel ich mich erinnern kann, Gold, Eil- 
ber und Eredit-Scheine auf eine Summe von 750 Mill, R. ©. im Um- 
lauf; um 11 Millionen Beuern mit dem ihnen nöthigen Lande loszu—⸗ 
kaufen, wird man einer Summe von 1500 Mil. R. S. bedürfen. Aus 
dem Vergleich dieſer Zahlen fann man jchließen, daß man mehr als das 
Doppelte des jegt vorhandenen Geldes in Umſatz bringen müßte. — Die 
Folgen folcher unfinnigen Maßregel find Har: der Werth des Gelbes 
würde um bie Hälfte fallen, oder alle Gegenftände würben um mehr ale 
das Doppelte im Preiſe fteigen; mit einem Worte, e8 würde eine Geld⸗ 
frifis entftehen, die alle Kapitafiften zu Grunde richten würde. 

B. Irren Sie fi nicht bei Ihrer Vorausſetzung wegen bes 
Fallens der Courſe und wegen ver Theuerung der Gegenftände? Bis 
vor dem legten Kriege waren, wie mich däucht, in Rußland gegen 200 Mitt. 
Münze und 300 Millionen Erevit-Scheine im Umlauf; während ber zmei 
Kriegsjahre wurden neue 300 Mill. Erevit-Scheine ausgegeben. Nach 
Ihrer Berehnung müßten alle Gegenftände um 405 thenerer geworben 
fein; jtatt deffen find fie mr um 10 bis 158 gejtiegen. 

A. Sie fehen doch, daß eine Vertheuerung eintrat: Was aber bie 
Urfadye war, daß bie Gegenftände nicht in dem Berhältniß bes neu bin- 
zugetretnen Geldes im Preife jtiegen, ift nicht ſchwer zu erflären. ch 
will Ihnen die Gründe anführen. 

1. In Rußland war bei der zunehmenden inländiſchen Inbuftrie 
und der Ausbreitung des Handels, bei den großen Entfernungen und 
ven fchlechten Commumications- Mitteln — d. h. bei ben Webelftänden, 
welche den Umfag der Kapitalien erfchweren — ein Diangel an Geld, 
und daher ift ein Theil der Credit⸗Scheine zur Dedung biefes Mangels 
gebraucht worden, und diefer Theil konnte fomit keinen Einfluß auf bie 
Theuerung haben. 
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2, Die Münze, weldhe im Umlaufe war, ift theild von der Negie- 
rung aus dem Verkehr gezogen, theils über die Grenze gegangen. Diefer, 
Berluft hat die gefammte Summe des in Umſatz gebrachten ‚Geldes ger. 
mindert. | 

3. Neue Kapitalien, bie während des Srieges von verſchiedenen 
Perfonen erworben wurden, famen in die Credit-Bank, dadurch vergrö- 
Berten fich die, Forderungen an ben Staatsſchatz, und bie Kapitafien blie- 
ben von dem Verkehr ausgefchloffen. Diejer Umjtanp war ber haupt: 
ſächlichſte Grund, daß vie Zinfen von 4 auf 35 fielen. ' 

4, Endlich mußten die Kapitale, Die während des Krieges in Privat: 
hände kamen, auf die Entwideiung ‚der Induſtrie und des Handels 
Einfluß haben, wozu ja auch ein Theil des neuen Geldes verwandt wurde. 

Hier find nur die wichtigiten Gründe angeführt, ‚die Einfluß darauf 
hatten, daß Die Gegenftände nicht um 405 im Preife ftiegen, d. h. nicht in 
dem VBerbältniffe, wie der Zufluß des Geldes war. Aber bitte, nicht 
zu vergeffen, daß beim Losfauf der Bauern mit baarem Gelde die: 
Duantität des Geldes nicht um 405, fonderu um 3005 anwachſen würde. — 
Geben. wir zu, daß verfchiedene Gründe bei der Ausgabe des neuen 
Geldes in demjelben Maße wirken würden, um ben Fall der Courſe 
anzubalten, wie es während bes letzten Krieges war; mit anberen Wor— 
ten, geben wir zu, daß der Preis nur um der Proportion des flüſſig 
gemachten Geldes, fteigen würde, (eine Vorausfegung, bie nicht be- 
rechtigt, ift, weil bie Urfachen, die den Fall des Geldcourfes oder eine 
Theuerung aufhalten, nicht in demfelben Verhältnijfe mit. dem zufließen- 
den Gelde anwachſen, dieſe Urſachen vielmehr ihre Grenzen haben und 
durch verſchiedene Umſtände bevingt werden), jo wird dennoch - ber 
Cours um 1003. fallen, d. h. die Kapitaliften werden bie Hälfte ihres 
Vermögens verlieren. — Nehmen wir aber die erwähnte Vorausſetzung 
nicht an, ſo müffen die Kapitalijten 3, wenn nicht gar J ihres Vermögens 
einbüßen, Sagen Sie, ic bitte, kann man ſolch' eine Finanz-Revolu: 
tion wagen? Sie ſehen alfo jegt ein, daß man bier nicht. des Geldes 
beparf; daß, wenn daſſelbe auch in dem Maße vorhanden wäre, um bie 
Bauern freizulaufen, es dem Reiche feinen Nugen, vielmehr Schaden brin- 
gen würde. 

B. Sa, id bin damit einperftanden, aber was foll man denn als 
fangen. Sell man alſo die Idee des Losfanfens aufgeben? | ; 

U. Bevor ih Ihnen die Mittel augebe, wie es durchzuſetzen iſt, 
will ich Ihnen eine Geſchichte erzählen. 

„a dem Gouvernement N. lebte ein ſehr reicher Kaufmann. Gr 
machte große, Gefchäfte in Getreide, das er von deu Gutsbeſitzern auf- 
kaufte. Diefer Kaufmann hatte in einer Reihe von Jahren durch tabel- 
loſe Gefhäftsführung den Ruf des ehrlichiten Menſchen erworben, genoß 
das größte Zutrauen und. machte, ſo wie fein Vater, ſehr große Ger. 
ſchäfte. A TEAal 7: nu 7 
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Diefer Kaufmann war fehr gottesfürdtig. Einſt fieht er im Traume 
die Mutter Gottes, welche ihm fagt, daß im Diftrict N. bei den und 
den Gutsbefigern die Bauern wie Märtyrer gequält feien, und daß er, 
wenn er nicht alle diefe Bauern von ihren Grundherren befreite, in 
Zukunft in Nichts mehr Glück haben werde, fein ganzes Vermögen 
werde zu Grunde geben, ſelbſt aus feiner Familie würden ihm Feinde 
erftehen und zuletzt fein ganzes Gefchlecht untergehen. — Der Kaufmann 
wacht auf und ift vor Schred mehr topt als lebendig; den Augenblid 
berechnete er, wie groß die Zahl der Bauern bei den ihm genannten 
Butsbefigern fein Fönne, es ergaben fich gegen 50,000 Seelen; um jie 
frei zu kaufen brauchte er ungefähr 7 Millionen. Darauf berechnete er 
fein ganzes Vermögen, mit einbegriffen alle Gegenftände, die er zu Gelde 
machen könnte — und es erwies fich gegen eine Million. Der gute 
Kaufmann wäre bereit, Alles bis zum letten Helfer. herzugeben, aber es 
reicht lange nicht aus. Diefer Gedanke bejchäftigte ihn dermaßen, daß 
er der Verzweiflung nahe war, er fonnte nirgends Ruhe finden. In 
feiner Seelenangft betete er zur Mutter Gottes; nach dem Gebete wurde 
es ihm leichter, es fam ihm der tröftende Gedanfe, wenn die Mutter 
Gottes etwas geboten hat, jo fann man es auch vollbringen, wäre es 
unmöglich, jo hätte fie es auch nicht verlangt. Nachdem er dieſen glüd- 
lichen Gepanfen gefaßt hatte, verzweifelte er nicht mehr, fonbern fing an 
fange und tief über dieſen Gegenftand nachzudenten, bis es zulekt ihm 
flar wurde. Gebt lud er alle vie Gutöbefiger, bei denen, er. die Bauern: 
frei kaufen follte, zu fich in die Stapt ein, Nach einem großen Mahle 
fagte er zu ihnen: „Meine werthen Herren! Mir erfchien im Traum bie 
Mutter Gottes und befahl mir, 50,000 Leibeigene frei zu faufen,. wenn. 
ich nicht der unglücklichſte Menſch auf Erden werden wolle. Sie, meine 
Herren, haben zufammen 50,000 Bauern, und die will ich frei kaufen. 
Sind Sie damit einverftanden?“ 

„Warum nicht, wenn die Bedingungen für uns vortheilhaft ab, 
antwortelen ihn die Befiger. _ 

„Haben. Sie alfo die Güte und fagen Sie mir ein jeder, wie viel 
er. Bauern hat, wie viel er ihnen Land abgiebt, und wie viel ein jeder 
jährlich Einfünfte hat: Aber. ich bitte, mir nr den Ertrag vom Landbau 
zu nennen, denn bie Ginkünfte von. ver Viehzucht, over von den Mühlen, 
oder von anderen landwirthſchaftlichen Unternehmungen brauche ich nicht. 
zu wiffen. Auch: bitte ich, fagen Sie mir den effectiven Ertrag, denn 
Sie müſſen wiffen, daß ich in Benrtheilung von Geldfragen viel Er— 
fahrung habe und im Nothfalle felbit Ihre Einkünfte berechnen kann.“ 

Die Gutsbefiger fägten dem Kaufmann Alles, was er verlangte. 
Der Kaufmann. überlegte fich uochmals die Sache und dann begann er: 
„Meine Herren! Sie wifjen, daß ich eine jo große Summe nicht befite, 
um die Bauern für baares Geld loszufaufen, aber ich will Ihnen fol- 
genden Vorſchlag machen. Ich will die Bauern ſammt dem Lande los⸗ 
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kaufen; das Land, melches Sie fiir fich felber bearbeitet haben, Ihre 
Gärten und die verfchievenen landwirthſchaftlichen Einrichtungen behalten 
Sie. Wenn ich vom Lande der Bauern fpreche, fo verftehe ich darunter 
nicht nur das urbare Yand, ſondern auch die Gärten der Bauern und 
ihre Wiejen; wenn bis jegt die Weiden, wohin fie ihr Vieh trieben, von 
ben herrfchaftlihen nicht gefondert waren, jo muß es jet geſchehen; 
man muß noch obendrein ihnen einen Theil des Waldes zur Holzung 
abtreten. Sie wilfen recht gut, daß die Güter in Ihren Gegenden im 
Durhfchnittspreife von 200 bis 225 R. S. für jede männliche Seele 
mit dem ganzen Lande und mit allen Einrichtungen ftehen. Nach meiner: 
Berechnung könnte man die Bauern mit dem ihnen zufommenden Lande 
auf 130 R. ©. per Mann anfchlagen. Es verfteht fich won felber, daß 
man dem einen Herrn mehr, dem andern weniger geben fann, je nach 
per Befchaffenheit des Bodens, aber ich rechne hier durchſchnittlich. Was 
meinen Sie wegen des Preiſes?“ 

„Der Preis ift ein normaler,“ antivorteten die Gutsbefiger. 

„Run fehn Sie alfo, wenn ich mit Jedem im Preife übereingekom— 
men fein werde, fo werde ich einem “even mehrere Wechfel auf ver: 
fchiedene Termine, je nach ver Summe, bie er zu erhalten hat, aus— 
ftellen. Auf diefe Wechſel werde ich jährlich 4 pCt. Zinfen geben, und: 
wenn der Wechfel fällig fein wird, werde ih das Capital auszahlen. 
Sollte Jemand von Ihnen Geld brauchen und der Wechjel noch nicht 
fällig fein, fo wiffen Sie, daß meine Wechjel zum: vollen Nennwerthe 
überall gelauft werden. Wahr tft, daß ich fterben kann, Sie wiffen aber 
fehr gut, daß das Gefchäft nach. meinem Tode von. meinen Kindern, bie 
Sie auch als tüchtige Kaufleute Fennen, fortgefegt wird, Zudem werde 
ich noch ‚ein gerichtliches Teftament auffegen, welches bejtimmen wird, 
daß weder meine Söhne, noch Enkel das Bermögen.theilen dürfen, bevor 
alle Wechfel aus diefer Operation bezahlt find; für diefe Gelvoperation 
werde ich eine befondere Kajje haben, und zu größerer Sicherung könnte 
man das von Ahnen ausgefaufte Land Ahnen auch. verpfänven.“ 

„In Bezug darauf haben wir feine Beforgnif, denn Ihr Hanvels- 
hans war fehon unfern Eltern und Grogeltern als ſolide befannt, und 
wir. wiſſen, daß man im Gefchäft mit Ihnen nichts. risfirt. 

„Alfo die Sache ließe fich einrichten. Zu Ihrer Beruhigung wilt 
ich Ihnen mittheilen, daß dieſe Operation für mich gar nicht ſo läſtig 
fein wird. — Für. alle 50,000 Bauern, rechnet man den Mann zu 130 
R. S., werde ich Wechfel auf eine Summe von 6,500,000 R. ©. ’aue- 
ftelfen; 4 pCt. davon machen 260,000 R. S., dazu noch gerechnet 5 p&t. 
für ven Nüdkauf. der. Wechfel, wird die ganze Summe, fich jäprtich auf 
292,000 R. ©. oder in runder Zahl gerechnet auf 300,000 R. ©. 
befaufen.. Diefe Summe werde ich im Laufe von 55 Jahren, bis alle. 
Wechſel ausgefauft fein werden, von ‚den Bauern einſammeln. Alles in 
Allem wird der. Bauer. gegen 6 R. ©, jährlich zu zahlen. haben; auf 
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eine jede Familie kommen ungefähr 15 R. ©., weil man auf 50,000 
Banern 20,000, wenn nicht mehr Familien rechnen kann. 

Indem ich die Bauern mit ihrem Lande freifanfe, merde ich mit 
ben einzelnen Gemeinden beſondere Verträge abjchliefen, denn nicht alfe 
Gemeinden find gleich geftellt, vie eine befigt viel und fruchtbares Land, 
die andere wenig, in manchen Ortfchaften ift der Abſatz ber Produkte 
leicht, in anderen ſchwerer. Natürlich laſſen fich alle dieſe Verſchieden— 
heiten im erften Jahre nicht fo genau beftimmen, aber nach dem zweiten 
oder nach dem britten Jahre kann man bie Bebingungen ändern. Da 
ber Contract mit der Gemeinbe abgefchloffen wird, jo muß biefelbe auch 
für die regelmäßige Zahlung einftehen. Die Gemeinde wird ſchon felbft 
die ganze Summe auf die einzelnen Familien vertheilen müffen, da fie 
beffer beurtheilen fan, wie viel Jeder zu zahlen hat. Dadurch. wird 
erzielt, daß die Abgaben gerecht vertheilt werben. -- Der Durchfchnitts- 
Betrag von 15 R. S. wird nicht ſchwer für die Familie zu zahlen fein. 
Sie fünnen es felbft am beften beurtheilen. Der Bauer kann Leicht die 
mir zu zahlende - Summe ſchon durch Arbeit in der Winterzeit verdienen, 
wo er das Feld nicht zu beforgen brancht, daher kann ihm diefe Ab: 
gabe nicht jehr ſchwer fallen. — Wenn ich die Bauern mit ihrem Lande 
von Ihnen, meine Herren, freifaufe, fo behalten Sie doch Ahr Land 
und Ihre Wirthfchaft, und Sie werben doch mwahrfcheinlich die Land- 
wirthſchaft fortfegen, mit dem Unterfchiede, daß Sie nun die Leute für 
bie Arbeit miethen werben, in ber Art, wie jegt bie Kaufleute die Güter, 
die fie pachten, verwalten. Ihre früheren Reibeigenen werden fir Lohn 
bei Ihnen arbeiten, Jede Familie fann außer der Bearbeitung ihres 
eigenen Landes mit Leichtigkeit bei Ihnen 34 Deciatinen *) von Ihrem 
Felde beforgen. Die Koften für vie Bearbeitung einer Deciatine Landes, 
fir Winter» oder fir Sommerfaat, mit Einbegriff ver Vorbereitung der 
Felder für das nächfte Bahr, belaufen fih auf TR. S. Es erfcheint 
Ihrem: vielleicht etwas theuer, aber vergeflen Sie nicht, daß ich feine be: 
jonderen Ausgaben’ fir die Heuzeit anfchlage, in dieſem Preife ift außer: 
der Bejorgung des Getreives der Transport und das Mahlen einbe- 
griffen. — Alfo jede Familie: wird ernährt durch ihren eigenen Boden, 
bat alle die unumgänglichften Lebensbebirfniffe, zahlt die Kronabgaben 
wie früher und erhält anferdem von Ahnen fir die Bearbeitung von 
35 Deciatinen 24 R. 50 Cop. ©. Folglich fehen Sie, daß der Bauer 
damit ausfomimen kann. — Bergefjen Ste noch eins nicht, daß der Bauer 
von nun am fir feinen Erwerb weder durch den Ort, noch durch die 
Zeit gebunden ift, ſondern feine Befchäftigung frei wählen kann; dadurch 
wird ihm der Erwerb um Vieles erleichtert, Wenn es auch zuweilen 
borfommen wird, daß die Gemeinde nicht Alles zahlen kaun und 
Mitgkiever zählt, die nicht ihrer Pflicht nachtommen fonnten, fo kann 
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man immer für diefe Leute Arbeit finden umd fie Geld verbienen laffen. 
Wie ih auf den glüclichen Eiufall fam, die Bauern bei Yhnen freizu- 
faufen, machte ich vorher meine Berechnung, ob ver Preis Ahnen auch 
nicht zu gering fei. Nach meiner Berechnung werben Sie nichts ver- 
lieven, Wenn Sie wünjchen, können wir eine Berechnung für Ihr Gut 
machen, Herr N. N., Sie haben 1000 Bauern un 10,000 Deciatinen 
Land, davon urbares Land 1500 Deciatinen, und Sie beziehen nad der 
Aweifelverwirthfchaft jährlich die Intereffen von 800 Deciatinen Man 
kann im Durchſchnit von 10 Jahren den Ertrag für eine Deciatine auf 
12 R. rechnen; folglich erhalten Sie aus dem Aderban allein 9600 und 
mit Abrechnung der Saat 9200 R, ©. Menu ic bei Ihnen bie 
Bauern mit dem Raude loskaufe, jo erhalten Ste von mir einen Wechfel 
anf die Summe von 130,000 R. ©., die Zinfen dafür, zu 4 pCt. ge 
rechnet, betragen 5200 R. S. Mber Sie behalten Ihre frühere Wirth» 
haft, die Sie jegt durch Miethskräfte beforgen werden. Rechnen wir, 
daß, wie oben angegeben wurde, die Bearbeitung der Deciatine Landes 
Ihnen TR. CS, koften würde, fo bleibt Ihnen doch reiner Gewinn 5 R, 
©. per Deciatine oder für alle 800 vie Summe von 4000 R. S.; 
Ichlagen wir diefe Summe zu den 5200, d. h. zu dem Zinfen, vie ich 
Ihnen zahlen werde, fo erhalten Sie den Ertrag von 9200 R. ©;, alſo 
denſelben, ven Sie früher hatten. Alfo fehen Sie, meine Herren, daß 
Sie nichts verlieren, fondern gewinnen. Der Gewinn wird darin bes 
ftehen, daß Sie Ihre Wirthſchaft durch Miethskräfte beforgen werben, 
für jede Arbeit werden Sie baares Geld zahlen und danach ftreben, daß 
für das Geld jo viel wie möglich geleiftet werde. Jetzt, ba für bie Ar- 
beit nicht gezahlt wird, denken Sie auch nicht viel daran. Der Bauer 
arbeitet für den Brodherrn auf jeden Fall um die Hälfte weniger, als 
für fih. Obgleich viele Gutsbefiger mit ihrer Kunft, die Bauern zur 
Arbeit anzutreiben, prahlen, fo ftedt dahinter doch nicht viel; deun was 
man auch erfinnen mag, fo wird ein Xeibeigener doch nicht arbeiten, wie 
er follte; auch ift die Arbeit meiftens nachläſſig. Am meiften werben 
Sie, meine Herren, dadurch gewinnen, daß Sie immer ein bereit Tiegen- 
des Kapital befigen werden. Jetzt find Sie oft ohne Geld, Sie wiffen, 
daß ich nicht felten Ihnen das Geld für das Getreide voraus zahle. 
Lest z. B. wenn es Jemandem von Yhnen einfallen follte, auf feinem 
Gute eine bedeutende Verbeſſerung, die Geld verlangt, einzuführen, wo 
foll er daſſelbe hernehmen? Das Gut ift mit Hypotheken belajtet, nicht 
belaftete Güter find felten, dem Pupillen-Rathe müſſen 6 pCt. gezahlt 
werden. Wenn Sie aber meine Wechfel in Händen haben, und Jemand 
von Ihnen Geld braucht, verkauft er einen von meinen Wechfeln auf vie 
Summe, die er nöthig hat. 

Aber wie wird ed mit dem Pupillen- Rathe werden? fragten bie 
Gutsbefiger. 

Es verjteht fich von felber, daß ich die Summe, bie Sie dem 
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Pupillen⸗Rathe zahlen, auf mich nehme und fie Ihnen von den Zinfen, 
bie ich auszahle, abziehe.“ 

Damit ift meine ‚Gefchichte beendet; Sie ſehen alfo ein, baß eine 
Finanzoperation möglich, und das Gelo für ven Auskauf nicht nöthig iſt. 
- ‚Aus meiner Gefchichte pürfen Sie aber nicht den Schluß ziehen, daß 
bie Befreiung ber Leibeigemen nur durch Kapitaliften wollbracht werben 
fann und muß. 

Gott behüte mich und Alle vor fo einer Ipee! Indem ich in meiner 
Erzählung eine der Löſungen viefer fchwierigen Frage andeutete, Hatte 
ich feinen aubern Zwed, als Sie mit dem Gegenftande, ver uns jeßt 
beichäftigt, im leicht faßlicher Form näher belannt zu machen. 

B Wahr ift es, daß jetzt mir die Frage klarer wird, dennoch lann 
ich mir wicht: vorftellen, auf welche Art ſo eine Operation im ganzen 
Reiche durchzufithren wäre? 

A. So eine Operation im ganzen Reiche en ift viel 
leichter, :al8 au einem befchränften Orte und von einer Privat-PBerfon; 
feen Sie an die Stelle des Kaufmannes — in unſerer Gefchichte — 
bie, Megierung, und die Finanz-Operation wird um Vieles leichter. ſein, 
als für den Kaufmann. Bor allen Dingen müfjen die Güter, auf wel: 
hen ver Rosfauf der Leibeigenen ftattfinden fol, taxirt werden. Wie 
biefe Taration gemacht werben ſoll, werbe ich fpäter näher beleuchten, 
aber für jegt, um ‚den Baden der Betrachtung nicht — fahren 
wir fort. 

Nachdem bie Taxation durch ben Kataſter im ganzen Reiche been» 
bet: fein wird, muß man einen Tag. feftftellen, au dem in allen Diftrict- 
Stäpten jedem Gutsbefiger ein. Schein eingehändigt wird, nach welchem 
er aus einer, befonderen Kaſſe 4 pCt. von der Summe, die durch Taxa— 
tion feines ‘Gutes beftimmt ift, beziehen fan: benfelben Tag werden 
alte Leibeigenen für freie Kronbauern erklärt, Dieſe Scheine, oder beffer 
Obligationen, entiprehen ven Wechjeln des Kaufmanns, mit dem gro- 
Ben Unterſchiede, daß die Obligationen einen ungejchmälerten Erebit 
durch gang Rußland, und wahrjcheinli auch in. Europa, haben werven. 
Die Obligationen müfjen numerirt fein. Jedes Jahr muß eine gewifle 
Anzahl von dieſen Scheinen, nach dem Loos beſtimmt, ausgezahlt wer- 
den; fo baß in einer Reihe von Jahren alle ee ausgezahlt 
und die Finanzoperation beendet fein wird. 

DB. Wie kann man aber jo eine enorme Maſſe von Obligations- 
ſcheinen auf einmal ausgeben laffen; Sie felbft fagten ja, daß ver Aus- 
fauf-mit baarem Gelde nicht möglich ift, und wollen es mit Scheinen 
durchjegen? 

U. Darin gerade liegt der Unterfchied, daß eine Operation mit 
baarem Gelde den Ruin der Kapitaliften und der Gutsbefiger herbei: 
führen würde, daher atıch unmöglich, mit der Obligation aber fehr aus» 
führbar iſt. Solche Scheine find fein Geld. Will man die Obligatione- 
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fcheine fiir Geld anfehen, fo muß man dafür auch alle Hypotheken auf 
Güter, Häufer u. f. w. halten. Die Quantität des Geldes, bie ohne 
Schaden fir das Publifum, fei es als Münze, fei e8 als Creditſcheine, 
ausgegeben werben fann, muß durch ben Bebarf an dieſem Material 
für den Handel bedingt werben; die Ausgabe von Obligationen aber 
muß fich nad ber Möglichkeit der Zinszahlung und bes — 
Auskaufs der Scheine zu gewiſſen Terminen richten. 

Daher iſt es auch ganz gleichgültig, ob man Obligationsſcheine für 
5 Millionen oder fir 5 Milliarden creirt, wenn man mu gewiß iſt, bie 
Zinfen zahlen und mit der Zeit Scheine einlöſen zu können. 

B. Nah Ihrer Meinung alfo kann die Regierung — Obliga⸗ 
tionen unbeſchränkte Anleihen machen. 

A. Um Ihnen den großen Unterſchied der Obligationen, von denen 
Sie ſprechen, und denen, die ich meine, zu zeigen, müſſen wir und zu 
ber Frage wenden: Warum macht man Anleihen? 

Meiftens wird eine Anleihe für einen Krieg gemacht. In dieſem 
Falle macht die Regierung die Anleihe, ohne eine ſichere Quelle für 
Zahlung der Zinfen md fiir die Dedung der Schuld zu befiten, fon- 
ber zählt auf beflere Zeiten, auf Entwidelung der Induftrie und bes 
Handels, auf den wachſenden Mohlftand ter Unterthanen und ber 
trachtet al® Garantie birefte oder inbirefte Steuern und einige innere 
Pachten, wie in Rußland z. B. die Branntweinpacht. Solche Beredh- 
nungen find nicht immer ganz zuverläffig; der Wohlftand des Volles 
entwickelt fich fehr allmälig und felten ftetig; bie Zinfen der An— 
feihbe aber müſſen regelmäßig gezahlt werben, und vie Folge ft, 
daß das Volk mit diefer Zahlung belaftet werben muß. Ich will bier 
nicht weiter anf bie ſchwachen Seiten der Anleihe durch Obligationen 
in Ihrem Sinne eingehen, es fei nur beiläufig erwähnt, 1) daß dae 
Geld oft ohne affe Befchränfung ausgegeben wird, 2) daß das Kapital, 
das durch dieſe Obligationen repräfentirt wird, ben nüßlichen  Unterneh- 
mungen entzogen ift, 3) daß das realifirte Kapital immer bedeutend 
geringer ift, als die Schuld, deren Zinfen gezahlt werben und bie getilgt 
werden muß. 

Wenn obendrein die Anleihe im Auslande gemacht wird, ſo kommt 
anfker den andern noch ber Echaben hinzu, daß mit einem Mal eine zu 
arohe Maſſe Geldes in ven Verkehr gebracht wird. Jetzt werben Sie 
es einfehen, daß man bei Ausgabe von Obligationen der Art, wie Sie 
meinen, fehr vorfichtig zu Werfe gehen muß. 

Die Obligationsfcheine, von welchen Sie fprechen, und bie, bie ich: 
meine, haben nur den Namen gemein. Zwilchen beiden ift biefelbe 
Aehnlichkeit und derfelbe Unterſchied, wie zwifchen zwei Wechfeln, wovon 
ber eine von einem Menfchen ausgeftellt, der nicht ficher vorherbeftim- 
men fonnte, wie er ihm einlöfen werde, und ihn in der Hoffnung fünf 
tiger, befferer Zeiten. gab, ver andere von einem Meuſchen, . der. ficher. 


voraus wußte, daß er ihn bezahlen kann, Der Erftere leiht das Geld, 
um etwas zu faufen, ver Zweite für eine vortheilhafte Operation. Sie 
jelbjt werden ängftlich fein, einen Wechfel von 1000 R. oder 100 R. 
anzunehmen, wenn Sie nicht die volle Ueberzeugung haben, wieder zu 
Ihrem Oelde zu kommen, hingegen für ein ganz ficheres Unternehmen 
werden Sie getroft einen Wechjel von 100,000 R. annehmen. — Jetzt 
begreifen Sie doch, daß bie Bedeutung der Obligationsfcheine von dem 
Charakter der Finanzoperation abhängt? Die allgemeine Phrafe, von 
Dielen ganz bewußtlos nachgefprochen, daß eine große Anzahl von Obli- 
gationen auszugeben gefährlich ift, daß diefelben das Volk belaften, daß 
man dadurch eine enorme Schuld macht — hat nur dann Sinn, wenn 
man unter Obligationen diejenigen Scheine verjteht, von denen Sie 
ſprechen, aber wird ganz finnlos, wenn Obligationen meiner Art ge- 
meint find. 

3. Gut, ich gebe zu, daß Obligationen für eine große Summe 
geichaffen werben fönnen, wenn man die Sicherheit hat, viefelben mit 
der Zeit einzulöjfen. Aber fagen Sie mir, bitte, wo haben Sie dieſe 
Sicherheit bei dem Loskaufe ver Leibeigenen durch Obligationen? 

A. Aus meiner Gefhichte vom Kaufmann müſſen Sie doch gemerkt 
haben, worin er die Garantie fand. Aber ehe ich die Berechnung mache, 
frage ich Sie: was ift denn der. Zweck der Finanzoperation? 

DB. Natürlich die Befreiung der Yeibeigenen. 

A. Wahr, aber um die ganze Maßregel klarer aufzufaffen, will ich 
den Sat anders ausdrücken. Der Zwed der Finanzoperation bejteht in 
ber Aufhebung der Verpflichtung der Bauern gegen ihren. Gutsheren. 
Diefe Verpflichtungen hören durch den Freifauf auf; die Zahlung ver 
Zinfen auf die Dbligationsfcheine am die Gutsbefiger iſt ein Erfag für 
den Berluft an Einkünften, den fie durch den Auskauf ver Bauern erlei- 
ven. Jetzt fragt fich, ob die allgemeine Summe der Einkünfte im Reiche 
vermindert wird? oder ob die Mafje der Arbeit im Weiche geringer 
wird. durch bag Aufhören der Verpflihtungen? Auf jeden Fall wird 
bie. Quantität ber Arbeit nicht Heiner, fondern größer. Yet arbeitet 
der Bauer drei Tage für ven Gutsherrn und arbeitet fhlecht, im Grunde 
Taum. mehr als 14 Tage: folglich kann feine Wochenarbeit auf 44 Tage 
geihäßt werben. Wenn die Verpflichtungen aufhören werden, wird ber 
Bauer mit voller Thätigkeit ganze ſechs Tage der Woche arbeiten, aljo 
die allgemeine Mafje der Arbeit aller Leibeigenen wird um 4 größer. 
Aber das ift noch nicht Alles. Wiffen Sie denn nicht, daß, nachdem 
das Korn gemahlen ift, alfo im Winter und im Anfange des Frühjahrs, 
man. oft nicht weiß, womit man die Leute befchäftigen fol? Wir find 
Beide Gutsbefiger und wiljen das recht gut. Es thut Einem weh, zu 
jehen, daß fol eine Dieuge Menfchen ganz ohme Arbeit bleibt, die Bauern 
führen Holz auf den Hof des Gutsheren, bringen Heu und Stroh auf 
ben Biehhof, reinigen. die Höfe der berrfchaftlihen Gebäude vom Schnee 
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u. vergl. m.; alfe diefe Arbeiten könnten mit „4 von ben jet gebrauch— 
ten Kräften vollbracht werden. Wenn wir auch diefe Zeit in Anfchlag 
bringen, können wir dreiſt behaupten, daß bie Maſſe ver Arbeit der 
frühern Leibeigenen nach ihrer Befreiung um das Doppelte, wenn es 
mehr, anwachfen wird. 

Alfo, wenn mit der Aufhebung der Verpflichtungen vie Ouantitit 
der Arbeit oder die Quantität der Einkünfte im Reiche zunehmen wird, 
ſo können die Gutsbeſitzer dieſelben Renten beziehen, wie früher, und 
es bleibt doch noch eine Quelle für die Zahlung der Zinſen der De 
gationsfcheine. 

Der Zwed ver Reform ift ja die Vernichtung ber Pflichten des 
Bauern gegen ven Gutsherrn und daher das Wichtigfte der Finanzope— 
ration, daß der Gutsbefiger fein früheres Einfommen, freilidy auf einem 
anderen Wege, erhält. Ich fpreche Hier von den Einkünften, die gefek- 
lich find, aber nicht von denen, die durch Erpreffungen erlangt: werben. 

Sie fehen, daß die ganze Finanzoperation den Charakter einer Ver- 
mittelung zwifchen den Brodherren und den Leibeigenen annimmt — 
diefe VBermittelung fann Niemand anders, als die Negierung übernehmen. 
Die Finanzoperation, von welcher wir fprechen, ift feine reine Banf- 
operation, die ganze Aufgabe ift nicht nur von bem finanziellen Gefichts- 
punfte zu betrachten, fondern auch bon dem des Staates, So tirb 
3. B. das Land, welches die Bauern erhalten, zum Reichslande, und 
darauf muß auch die Zahlung ver Abgaben beruhen, um bie Zinfen der 
Obligationsfcheine zu bejtreiten. 

B. Aber ift es denn eine Kleinigkeit für die Regierung, dieſe Ver- 
antwortlichfeit auf fich zu nehmen? 

A. So Habe ih Sie roch fo weit gebracht, daß Sie mir nichts 
Ernftlicheres zu ermwidern haben. Sie müſſen felbft die Unhaltbarkeit 
Ihrer Bemerkung fühlen. Erftens, wer Mühe fcheut, muß gar nichts 
unternehmen. Zweitens, was würben Sie 5. B. von einem Vater fagen, 
der einen franfen Sohn hätte; man fagt dem Vater, daß er ihn, behnfs 
der Heilung, in eine andere Gegend bringen muß, auch verfichert man 
ihm, daß der Weg dorthin gut ift, auch hat er die nöthigen Mittel dazu; 
aber theils aus Faulheit, theils, um nicht feine Gewohnheiten abzulegen, 
bleibt er zu Haufe und tröftet fich mit dem Gedanken, obgleich Alles 
zur Ausführung des Reifeplanes vorhanden tft: wer weiß, was auf 
dem Wege ihm zuftoßen könnte, Solcher Vater wirb es erleben, daß 
ver Sohn, nachdem er von ber Nothwendigfeit der Kur ſich überzeugt 
bat, die Reife, ohne ben Vater weiter zu fragen, allein ımternehmen 
und zulegt ihn auch ganz vergeffen wird. Sie wiffen doch, daß bie Re— 
gierung von der Nothwendigkeit der Reform überzeugt ift; Sie haben 
zugegeben, daß ber Staat feinen anderen Ausweg, als ben Ausfauf ber 
Bauern mit Land hat; auch wiffen Sie, daß dazu die Mittel vorhanden 
find; und nun fagen Sie, daß die Regierung dieſe Bürbe nicht auf fich 
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nehmen kann. Wenn man vor der Bürde erſchrickt, ſo muß man au 
nicht von ber Reform fprechen, fondern muß abwarten, bis das Bolf 
felbft die Ynitiative ergreift. — Aber fagen Sie, ich bitte, wer anders, 
als vie Regierung, foll denn die Mühe und Sorge auf fih nehmen? 
und wer anders kann es leichter durchführen? Die Verwaltung ver 
Kronbauern wird doch durch den Staat beforgt, folglich ift es für ihn 
nichts Neues, und wenn er 20 Millionen Bauern verwalten kann, fo 
fann er auch 40 Millionen verwalten; dabei ift noch zu bemerfen, daß 
die Koften für die ganze Verwaltung nur um ein Geringes zunehmen 
fönnen, da bie ganze abminiftrative Einrichtung vorhanden it. Wenn 
ich 3. B. eine Arbeit leite, bei welcher 1000 Mann befchäftigt find, und 
Alles wohl geordnet ift, und mir die Verwaltung 3000 R. ©, koftet, 
fo kann ich noch 1000 Arbeiter nehmen und die Ausgaben werben lange 
nicht das Doppelte erreichen. Und am Ende, war e8 denn nicht bie 
Regierung, die die Leibeigenfchaft gründete, war fie es nicht, die Durch 
Schenkungen des Landes und ber Bauern an Privatperfonen diefem un- 
natürlichen Rechte Mittel zum weiteren Umfichgreifen gegeben hat? Folg- 
lich muß auch die Regierung ſich die Mühe geben, das Volk von biefem 
Uebelftande zu befreien. 


(Schluß in der nächſten Nummer.) 
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Erfte Abtheilung: 


Die rigen 


Drittes Capitel. 
Der Feind in Beſſin. 


Endlich war es Tag geworben, in einem fahlen Lichte ftanden bie 
Gebäude und die faft blätterlofen Bäume auf dem Vorhofe, die Men- 
Ihengefichter waren bleich und die Augen blicten verbriehfich, denn wenn 
auch eine bange Nacht vorüber war, fo folgte ihr ein Morgen, ein Tag, 
der nicht weniger bange war. 

Im Flecken ließ der Propft die Glocken lauten, er hielt eine Mor- 
genbetftunde mit feiner Gemeinde; der Gutsherr ging hinauf, um mit 
feiner Familie zu beten wor dem Frühftüd. Nach der Sitte des Haufes 
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las Frau von Pleg einen Abjchnitt aus der Bibel; laut und mit kräftiger 
Stimme las die edle Frau, wie ihre Gewohnheit war, und. was fie las, 
das war die Errettung der Kinder Iſrael und der Untergang der ver- 
folgenden Aeghpter im rothen Meer; als fie aber ſchloß: „daß das Wafler 
wiederfam und bededte Wagen und Reiter und alle Macht des Pharao, 
bie ihnen machgefolget waren in’s Meer, daß nicht Einer aus ihnen über- 
blieb. Aber die Kinder Iſrael gingen troden mitten durch's Meer; und 
das Waffer war ihnen für Mauern, zur Rechten ımd zum Linken. Alfo 
half der Herr Ifrael an dem Tage von der Aegypter Hand. Und fie 
fahen die Aeghpter todt am Ufer des Meeres, und die große Hand, die 
‚ der Herr an den Aeghptern erzeigt hatte,“ — da merften felbft ihre Heinen 
Knaben, daß eine große Freudigfeit und Erhebung liber ihre Mutter. ge- 
fommen jei, und als der Vater aufftand und ein lantes: Amen! ſprach, 
da wunderten fich die Kinder, daß die Augen ihrer Eltern leuchteten, als 
fie fih über die Bibel Hin die Hände reichten, — fie wunderten fich, 
aber der Augenblid war ihnen fo feierlich und bedeutungsvoll zugleich, 
daR fie noch jett als reife Männer nie ohne’ tiefe Rührung an jenen 
Morgen denken können. 

„Der Feind! der Feind!” feuchte ein Burfche, in's Zimmer. ſtürzend. 

„Wo, wo?" fragte der Evelmann, feine Mütze auffegend, indem er 
den Burfchen bei ver Hand faßte und mit ihm hinaus ging. 

Auf der Treppe kam ihm ein zweiter Bote entgegen, im Hofe ein 
dritter, \eder meldete eine andere Richtung, aus welcher der Feind her- 
anziehe; einen Augenblic überlegte Herr von Pleg, dann begriff er, daß 
Beſſin zum Rendez-vous für verfchienene feindliche Zruppenabtheilungen 
bejtimmt fein müßte. Offenbar fehlte es dem Feinde an den nöthigen 
ZTerrainfenntniffen, denn der abgelegene Flecken, fern von jeder größern 
Straße, zwifchen Brüchern, Luchen und Seen verftedt, war wenig zu 
einem Sammelpunft geeignet, wenn nicht ganz befondere Zwede etwa 
verfolgt wurden. 

Fünf Minuten fpäter roflte von der Marrmühle her ein mit ſechs 
Pferden bejpannter Leiterwagen in die Strafe ein, die durch den Flecken 
nah dem Schloß führte, ſechs bis acht franzöfifche Soldaten ſaßen dar— 
auf. Sie ftiegen vor der Propftei, einem alten ftattlihen Haufe, fie 
mochten es für die Mairie halten, von ihrem Wagen und gaben fich als 
Quartiermacher des Oberſten Pelet zu erfeimen; der Amtmann und der 
Propft, von ven armen Tenfels unterftügt, verftänbigten fich ziemlich gut 
mit den. alten Soldaten, bie, nachdem fie mit einem handfeſten Frühſtück 
bewirthet worden waren, fich ziemlich artig benahmen. Das wurbe Herrn 
von Pletz aufs Schloß gemeldet in bemjelben Augenblid haft, als ſich 
die Scene vollfommen änderte, 

Plötzlich erfchien, Niemand mußte, woher er gelommen, Angefichte 
der Propftei ein Chaſſeur, ſchaute ſich vorfichtig um nach allen Seiten; 
indem er fein Pferd einen Augenblid anhielt, dann ‚fenerte er ſeine Flinte 
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auf die Leute ab, welche vor der Propftei ftanden, glüdlicher Weife ohne 
Einen zu treffen, warf fein Pferd herum und jagte davon. Die fran- 
zöſiſchen Quartiermacher wollten oder fonnten feine Auskunft über biefe 
bevenklihe Erjcheinung zu Pferde geben, Hatten auch feine Zeit dazu, 
denn in diefem Augenblide wälzte fich unter Trommelfchlag und Pfeifen- 
Hang eine dichte Maffe von Fußvölfern in den Drt, die ſich auch fofort 
rechts und links in die Häufer warfen und zu plünbern begannen. 

Die Quartiermacher erklärten, daß dieſe Infanterie nicht zu dem 
Regiment des Oberften Pelet neböre, die in einer halben Stunde frühe- 
jtens eintreffen könne, fie blieben ruhig bei der Flaſche figen, obwohl fie 
der Propft auffordern ließ, etwas für die Orbnung zu thun. Sie zudten 
die Achfeln und deuteten auf die Menge, nur die Propſtei verfprachen 
fie zu ſchützen. Unterdeffen quoll ein Strom von Ynfanterie nach dem 
andern in ven engen Fleden, aus vielen Häufern vernahm man den Hilfe- 
ruf der mißhandelten Leute, denn es war ganz unmöglich, Hülfe zu 
bringen, weil fi Colonne auf Golonne drängte. Die Scenen wurden 
von Minute zu Minute immer wilder, die franzöfifchen Offiziere thaten 
nichts, gar nichts, dem Plündern ihrer Leute zu wehren, fie ſahen ruhig 
zu, wie die fchändlichjten Dinge an den Frauen und Mädchen verübt 
wurden, denen es nicht gelungen war, jich zu verbergen, ja, der Capitain 
einer Voltigeur-Compagnie brach felbft ven Schreibtifch des Caplans auf 
und nahm fich ein Mefjer und einen filbernen Bleiftifthalter zum An» 
denfen mit. Ein anderer Officier verlangte die Oeffnung ver Kirche 
und ſchickte fi eben an, die Thüren zu erbrechen, als Trompeten- 
gejehmetter erflang und glei darauf ein heftiges Gemehrfeuer begann. 
Jetzt wirbelten auch die Trommeln, die ganze Maffe gerieth in eine rüd- 
gängige Bewegung, die Plünderer ſprangen aus den Häufern in Reihe 
und Glied. Ein höherer Dfficier, der jet erjt zu Pferde erfchien, gab 
feine Commandos, und in höchſter Eile marfchirten die einzelnen Co» 
lonnen ab, der Oberjt hielt mit zwei anderen Officieren dicht am Wege 
und ließ fie an fich vorüber defiliren. Unterbeffen hatte das Schießen 
fortgedauert, es entfernte fih aber langſam. 

Herr von Pleg hatte die Abficht gehabt, den bebrängten Leuten zu Hülfe 
zu kommen, aber er hatte feine Möglichkeit dazu gejehen; auch begaben 
fi die Dinge mit einer fo rapiden Schnelligkeit, daß der ganze Aufent- 
halt diefer unregelmäßigen Infanterie faum eine Stunde gedauert hatte, 
body war dies lange genug gewejen, um großen Schaden anzurichten. 

Als die legte Rotte den Hohlweg Hinter Beſſin pafjirt hatte, jagte 
ber. franzöfifche Oberft feinen Leuten’ nach, und bis auf die Quartier: 
macher in ber Propftei war ber Ort wieder frei vom Feinde, jeboch auf 
Minuten nur, denn alsbald trabten Chafjeurs durch, ohne fich aufzubhal- 
ten, ihnen folgte ein Bataillon, das ebenfalls nicht Halt machte, fondern 
nur im Durchmarfchiren bier und dort einen Trunk verlangte, Noch 
drei Batailfons friegsgeübte Truppen, das ſah man ihnen an, marſchir— 
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ten in furzen Pauſen durch den Ort, dann aber erſchien ein Oberſt, 
von Adjutanten, Ordonnanzen und einer Esforte vom achten Dragoner- 
Regiment begleitet. 

Er hielt vor der Thür der Propftei auf einem hochbeinigen braunen 
Engländer, verfprah den Geiftlihen mit einem etwas hochmüthigen 
Lächeln Schug für ihre Kirche, ertheilte auch fofort Befehle, daß Zucht 
und Orbnumg gehalten würden, und unterhielt ſich mit Hülfe der armen 
Teufels ganz leutjelig mit den Leuten, Der große ſchöne Reitersmann 
mit dem ſtarken Schwarzbart und den funfelnden Augen imponirte den 
guten Peuten gewaltig. 

Unterdeſſen war ein Officer, begleitet von mehreren Quartiermei- 
ftern und Orbonnanzreitern, auf dem Hofe erfchienen und hatte dort 
erklärt, daß der Obrijt Pelet, Commandeur einer Brigade, fein Quar- 
tier auf dem Schloffe nehmen werde. 

„Sagen fie ihrem Herren Obriſten,“ entgegnete Herr von Pleg dem 
jungen Officier, „daß er mir fo willfommen fein foll in meinem Haufe, 
als es unter diefen Umftänden möglich iſt.“ 

„Es ift meinem Oberften ziemlich gleichgültig, ob er ihnen willkom— 
men ift oder nicht,” vief der Chaffeur-Officier wegwerfend und in deut: 
her Sprache, „wir find den Herren Preußen nicht willfommen, ah! 
jegt find wir die Herren in biefem Lande, und fie haben fich Lediglich 
nad meinen Befehlen zu richten!“ 

Der märkiſche Edelmann erwiderte fein Wort auf diefe brutale 
Srechheit, ex Lichelte mitleidig, das war die Nettung des Dentfch-Fran- 
zofen, denn es hätte nur eines Winkes von ihn bedurft, und feine Leute 
hätten den Frechen vom Pferde geriffen und ihn erfchlagen. 

Laut Tachend ritt der Lieutenant durchs Thor, im feinem Dberften 
Meldung zu machen. 

„Laßt euch das als Beifpiel dienen," wendete jih Herr von Pleb 
zu feinen Leuten, „vas war bie erfte Unbill, die wir zu leiven hatten 
von dem Uebermuth des fiegreichen Feindes, e8 werden deren mehrere 
fommen, viele, unerträglich viele, aber unfere Zeit wird auch formen, 
denn Preußen bleibt feſt!“ 

„Und der König oben!” antworteten die Leute ihrem Herrn halb- 
laut, aber entfchloffen. 

Darauf ging der tapfere Eohn des Landes hinauf in fein Zimmer, 
die Leute zerftreuten ſich, nur ein alter Knecht blieb zurück, der den Be— 
fehl Hatte, e8 zu melden, wenn der Obrift angekommen fei. 

Er hatte nicht lange zu warten, denn beinahe unmittelbar mach 
dem Weggange des Hausherrn trabte der Obrift mit feiner Suite 
in den Hof. 

„Wo ift der Eigenthümer?” fchnaubte der junge übermüthige Chaf- 
feur-Officier ven Knecht an, der ihn gar nicht verſtand, obwohl bie Frage 
in beutfcher Sprache gethan wurde. 


Der Eigenthümer, das war ein Titel, den man noch nie, einem 
märkiſchen Evelmanne gegeben, ver fich aber beſonders feltfam in biefem 
Moment ausnahm, wo fremde Herren ohne Umftände über das Re 
thum Aller verfügten, 

Der ehrliche Knecht antwortete nichts und ließ den Strom Feomöfie 
fcher und deutſcher Flüche, die der Chafjeur über ihn ergof, ruhig über 
fih ergehen, dann ging er langfam, dem gnäbigen Herrn :die Ankunft 
der fremden ungebetenen Gäſte zu melden, während bie armen Zeufels, 
durch vie Hufichläge herbeigerufen, aus ber Brumnenftube kamen und 
die Ordennanzen mit den Pferden in den Nebenhof, wo bie. Ställe wa⸗ 
ren, führten. 

Obriſt Pelet ſchwang ſich langſam aus dem Sattel, Hopfte ſchmei⸗ 
chelnd ven ſchön gebogenen Hals feines Braunen, che er das Pferd 
dem Reitknecht übergab, dann wendete er ſich um und betrachtete das 
alterthümliche Steinportal der Halle, deſſen ſchöne Verhältniſſe und 
kunſtreiche Verzierungen ihm ſichtlich ſehr wohlgefielen. Auch das Wap— 
pen, zwei ſilberne Fiſche auf blauem Grunde zeigeud, feſſelte ſeine Auf- 
merffamteit, e8 war nicht, wie fonft wohl gewöhnlich, oben in. oder über 
den Thirbogen angebracht, fondern in Mannshöhe am rechten Pfeiler, 
und bildete gewifjermaßen den, Schluß einer Inſchrift, welche auf einem 
halbgerollten Bande in gleicher Höhe auf dem linfen Pfeiler. anfing and 
über den Thürbogen hinweg bis zu dem Wappen hinablief., Obgleich 
num dieſe Inſchrift in ſehr fteifen, edigen, mittelalterlihen Buchſtaben 
gejchrieben war, fo las der Obrift doch fehr geläufig: „In nomine 
Dei Patris, Fili et Spiritus sancti. Non omnis:caro — garo 
‚est: sed alia est hominum caro, alia pecudum, alia voluerum, 
alia piscium,**) Der feindliche Officier las das wiederholt halblaut, 
finnend fuchte er die Beziehung zu ergründen, ‚bie offenbar zwiſchen 
den Fifchen im Spruch und ben Fifchen im Wappen. beftanb, aber er 
fonnte fie nicht finden, denn er mußte nicht, baß er einen Bibel: 
Ipruch las. | ee 

Auch hatte er feine Zeit, fich weiter mit dem Latein dev Bulgata 
zu bejchäftigen, denn der Hausherr trat ihm aus der. Halle entgegen 
und fud ihn, ein, ihm zu folgen. | 

"Der feindliche Officier warf einen forſcheuden Blick auf pen: mär- 
fifchen Edelmann, ver feine Einladung eisfalt, aber. vollkommen — 
ſtellte > fie auch an die andern DOfficiere richtete, 

„Die Gaſtfreundlichkeit dieſes edlen Hauſes wird. auf eine: hane 
Probe geſtellt, mein Herr," wendete ſich der Obriſt fehr artig zu dem 
Edelmann, „es iſt hart, den Feinden ſeines Souverains die Honueurs 
im eigenen Hauſe machen zu müſſen; ich werde das Meinige thun, 
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ihnen dieſe Laft, welche das wechjelnde Kriegsglück auflegt, zu er- 
leichtern.“ 

„Unglück und Kriegslaſt find zu ertragen, Herr Obriſt,“ entgegnete 
der Hausherr, „wenn der Sieger die Kriegslaſt nicht erſchwert durch 
Uebermuth, das Unglück nicht durch Hohn vergiftet und ſo, wie ſie, des 
Wechſels im Glück eingedenk iſt. Sie find in meinem Haufe willkom— 
men, meine Gemahlin erwartet fie zum Frühſtück!“ 

Sie ftiegen zufammen die Treppe hinauf. 

„Ih bitte, empfehlen fie mih Madame, bis ich felbft vie Ehre 
habe!" fprach der Obrift, indem er die Verbeugung des Hausherren er- 
wiederte und dann in das Zimmer trat, deffen Thür der Amtmann ge- 
öffnet Hielt. Die beiden Dfficiere, die dem Obriften gefolgt waren, 
wurben im ein Gemach daneben geführt, welches fie mit Allem ausge: 
ftattet fanden, was ein Soldat nach dem Marſch bebürfen kann. 

Der Obrift ftand an dem einzigen hohen Fenſter feines Gemaches, 
er blickte Hinfber in -ben Heinen Ort, wo feine Dragoner einquartiert 
wurden, er fah die Poften ausſetzen und überzeugte ſich, daß Alles in 
Ordnung war. Damit war dem Soldaten Genüge gefchehen, die Land— 
ſchaft, bie durch ihren Neichthum am Waffer und Wald gar nicht reiz- 
los war, feffelte ihn nicht lange, er wendete fi um nach dem Innern 
des Gemachs, wo fein Kammerbiener Koffer und Mantelfüde öffnete 
und bie Vorbereitungen zur Zoilette feines Herrn traf. 

Man hatte dem feindlichen Officier eines ber beften Gemächer im 
Schloß eingeräumt, es war mit Rebertapeten ausgefchlagen, auf denen 
in Gold gepreßt verfihiedene Bilder zu fehen waren; auf ber einen 
Wand das Urtheil des Ealomo in dem Streit der beiden Mütter um 
dag Kind, gegenüber Daviv, der dem Saul den Zipfel des Gewandes 
abfchneivet, an der dritten Wand eine andere Scene, die man aber 
nicht zu erfennen vermochte, weil das Hauptbild gerade durch ben 
Thlireinfchnitt in Wegfall gefommen war, vielleicht war es ver 
Abfalon, der rechts vom Fenſter an einem Tannenbaume hing, ober 
auch der zornige Saul, der links feinen Speer ſchleuderte. Dieſe koſt— 
bare Tapete war niederländifche Arbeit, ein Pletz von Beffin, der nad 
gehends an der Seite des Kronprinzen, des fpäteren Königs Friedrich 
Wilhelm I., in ver Schlacht bei Malplaquet gefallen, hatte fie zum Ge— 
ſchenk gefendet an den Majoratsherrn in Beffin. 

Faft mitten im Gemach ftand ein großes Bett mit hohem Himmel, 
über dem ein riefiger Federbufch fchwanfte, die Vorhänge waren von 
ftarrer gelber Seide mit ſtark vergolveten Schnüren und Quaſten. Auch 
die Polfter der Erühle mit dem niedrigen rımden Rüdenftüd waren von 
gelber Seide, die freilich etwas verbleicht war, obwohl fie für gewöhn- 
lich durch Rappen geſchützt wurde, 

In diefem Prunfgemah war es behaglich warn, denn ein großer 
Ofen ftand zur Seite des Bettes in der Wand, er wurde aber in dem 


— 1011 — 


feinen Nebengemach geheizt, das man bem Sammerbiener angewieſen 
hatte, viefes ftand auch durch eine Fleine fchmale Thür, hinter dem Ofen 
in die Tapete eingefügt, mit diefem Zimmer in Verbindung. | 

Der Obrijt beachtete das Alles aufmerkfam, er rieb fich die Hände, 
benn er fand es behaglich, doppelt behaglich, da er feit faft drei Wochen 
fein ordentliches Duartier gehabt hatte und kaum aus bem Sattel ge- 
fommen war, Ueberdem heimelte ihn das alte Haus an, es erinnerte 
ihn an fein Vaterhaus, das die Kepublifaner verbrannt hatten, denn 
Dbrift Pelet war ein Edelmann von gutem Haufe aus ber Picarbie; 
einft Gmigrant und immer Gegner der Revolution, hatte ex boch nicht 
bermocht, dem Soldatenzauber, dem Glanz des Kriegsruhmes zu wiber- 
ftehen, mit dem Napoleon fo viele tapfere Evdelleute zu feiner Fahne 
gelodt und an fich gefefjelt hat. Pelet hatte eine fchnelle Carriere ger 
macht, er hatte als Lieutenant den Zug nad Weghpten angetveten, bei 
Aufterlig Hatte er fih ein Regiment erjtritten, jet führte er eine Bri- 
gade und fonnte ficher darauf rechnen, in der nächften Zeit fchon zum 
Generale befördert zu werben. 

Mit großer Behaglichkeit machte er feine Toilette und ließ ſich von 
feinem Kammerdiener ankleiden, der ihn mit ber Geläufigfeit eines 
ächten Pariferd von Allem in Kenntniß fegte, was er fchon im Haufe 
erlundet hatte, | | 

„Es ift ein vornehmes Haus das,“ plauderte der Parifer, „ein 
wenig ſchwerfällig, wie diefe Deutfchen find, aber alles reichlich und an« 
ftändig, vor hunvertfunfzig Jahren find die Schweden hier gewesen, feit- 
dem fein Feind." 

„Und woher willen fie das Alles,“ fragte der Obrift lächelnd, 
„Sprechen fie deutſch?“ 

„oh nein!“ erwiderte ver Pariſer ablehnend, „wie können ver Herr 
Dbrijt das glauben?“ ver Kerl that, als fei e8 eine Beleidigung, daß 
man ihm die Kenntniß einer jo barbarifchen Sprache zutiaue, „aber ich 
habe hier Landsleute gefunden, Franzoſen, Herr Obrift, Nachlommen 
von Hugenotten, welde Louis le Grand einft aus Franfreich vertrieben 
hat, weil fie nicht in die Meffe gehen wollten. Die armen Menfchen 
haben ſich zwar graufam vernachläffigt unter den Barbaren hier, aber 
man kann ſich doc noch verftändlich mit ihnen machen; es find Gärtner, 
fie haben ven Salat nach Deutfchland verpflanzt und Obft und Gemüfe, 
was man Alles vorher bier nicht gefannt hat; fie rühmen den Eigen- 
thümer fehr und noch mehr deſſen Gemahlin, die ein Engel von Schön: 
heit fein fol.“ 

Der Obrift wäre fein Franzofe gewefen, wenn ihn biefe lekte 
Kunde nicht ganz befonders interejfirt hätte, er fagte zwar nichts, aber 
ber Kammerdiener nickte beveutungsvoll, als der Obrift ein Chagrin- 
Käfthen nahm, es öffnete und fich mit dem Abzeichen eines Commandeurs 
ber Ehrenlegion, fo wie mit den Kreuzen ber DilitairsOrden von Bayern 
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und Würtemberg fchmüdte. Das gefchah nur, weil die Schloßfrau 
ſchön fein follte, j 

Das Raſſeln von Säbeln auf dem Eſtrich des Vorfanles, das 
Klirren von Sporen, zeigte dem Obriften an, daß ſich feine DOfficiere 
verfammelten, um ihn zum Dejeuner abzuholen, er ſteckte den Degen 
an und jegte den Federhut auf, Ein Yächeln überflog fein ernftes Ge— 
ficht, als er hinaustrat und die fünf Officiere alle nach Kräften geputt 
ſah; er war überzeugt, daß auch fie bereits von der Schönheit ver 
Scloßfrau gehört hatten. 

„Wie find fie mit ihrem Quartier zufrieden?“ fragte er, nachdem 
er ihren Gruß militairifch erwiedert hatte, 

Alle Sprachen fich fehr zufrieden aus über das Quartier in dieſem 
verzauberten Schloß, wie fie das gute alte Haus Beſſin nannten, nur 
der junge Chauffeur fpottete über die altfräntifche Pracht. 

„Man weiß fohon, daß fie in Preußen nichts nach ihrem Gefhmad 
finden,“ entgegnete der Obrift feherzend, „fie lieben vie Preußen nun 
einmal nicht, die armen Preußen werden fich über dieſes Unglück tröften 
müſſen.“ 

Einer der armen Teufels, der die blaue mit Silber beſetzte Livree 
des Hauſes angezogen hatte, die für gewöhnlich gar nicht getragen wurde, 
führte die franzöſiſchen Herren über eine kleine Treppe durch mehrere 
enge Gänge und endlich auch durch einige ſehr einfach ausgeſtattete 
Zimmer, zu dem kleinen Saal, in welchem das Frühſtück ſervirt war. 

Der Obriſt und die Officiere überzeugten ſich, daß man ihnen 
wirflih die Prunkzimmer des Hauſes zum Quartier angewieſen hatte, 
mas auf Alle, jelbft auf den Chaffeur, einen angenehmen Einprud machte. 

Der Edelmann ging feinen Gäften einige Schritte entgegen und 
ftelfte ven Obriften feiner Gemahlin vor, welche ihre beiden Knaben 
neben ſich hatte, 

Die große, ſchöne Frau mit den ſanften Augen, die, weiß und blond, 
böſe Leute ſagten: röthlich, in der ſchwarzen Kleidung noch weißer und klarer 
erſchien, machte ſichtlich großen Eindruck auf die feindlichen Officiere, 

Sie ſah wirklich wie eine Königin aus, die beiden Knaben konnten 
für ihre Pagen gelten, und ihre ehemalige Gouvernante, die mit ernſter 
und ſteifer Würde hinter ihr ſtand, für ihre Oberhofmeiſterin. Der 
Oberſt ſtellte der Schloßfrau ſeine Officiere vor, und das Entzücken 
derſelben war nicht gering, als die ſchöne Frau ihre Anreden in fließen— 
dem Franzöſiſch beantwortete. Nur der Chaſſeur war ärgerlich, er hatte 
nämlich ſchon allerlei Pläne darauf gebaut, daß er, vermöge ſeiner Kennt— 
niß der deutfchen Sprache, ver Ginzige fein werde, ber fich mit ber 
Dame unterhalten könne, 

Man nahm Platz und anfänglich war das Geſpräch ziemlich ein- 
ſylbig, denn die Officiere afen und tranfen mit gutem Appetit, fie fans 
ven bie einfache Speife trefflich bereitet und den Wein ſehr gut. = 
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„Wiſſen ſie, mein Herr,“ wendete ſich endlich der Obriſt, der 
zwiſchen dem Herrn und der Frau vom Hauſe ſaß, an den Erſteren, 
„daß ich heute gleich beim erſten Tritt in ihr Haus eine heimathliche 
Erinnerung gefunden habe?“ 

Herr von Pletz ſah den Obriſten fragend an. 

„Iſt es das Wappen ihrer Familie, was unten an dem Pfeiler 
des Portals zu fehen?” fragte ver Obrift. 

„So ift e8, Herr Obrift,‘ entgegnete ber märfifhe Edelmann, 
„bie filbernen, golvdenbewehrten Fiſche in blauem Felde find das Wap- 
pen der Plegen von Beſſin.“ 

„Nun, mein Herr,“ vief der Obrift mit einer gewiffen Bewegung, 
„zwei filberne, golobewehrte Fiſche in blauem Felde find auch mein 
Wappen, das Wappen der Pelet de la Truiterie!“ 

„Wie fagen fie?“ rief der Edelmann erftaunt, „fie find ein Baron 
de la Truiterie?“ 2 

„Nach unfern alten Gewohnheiten vor ber Revolution hätte ich 
wohl fein Recht, mich einen Baron de la Truiterie zu nennen, ich bin 
ein Cadet, mein Herr! mein ältefter Bruder ift der Baron de la 
Truiterie, mich nannte man ven Chevalier, und meine Yamilie nennt 
mich noch fo, obwohl ich jetzt Baron des Kaijerreichs bin.” 

Der Obrift deutete mit leichter Handbewegung auf den Crachat 
der Ehrenfegion, deſſen Befig ihn zun Baron des Kaiſerreichs machte, 

„Das ift doch jehr eigenthümlich!“ meinte der Edelmann, und zwar 
mit einem Anflug von Berlegenheit, von Unficherheit, die fonft gar nicht 
in feinem Wefen lag. 

Der Obrift benierfte das wohl, aber mit großer Gewandtheit richtete 
er das Wort an die Frau vom Haufe und bemerkte, die Fiſche in feinem 
Wappen feien truites, Forellen, das Wappen alfo ein redendes. 

„Unfer Wappen ift auch ein redenbes,’ entgegnete die Dame 
lächelnd, „nur find die Fifche in unferem Schild feine vornehmen Fo— 
relfen, fondern Heine Fifche, wie fie hier in dem See gefangen werben, 
man nennt diefe Fifche Plegen, und wir führen venfelben Namen.‘ 

„Vielleicht ift es ihnen nicht unintereffant zu erfahren, Herr Obriſt,“ 
nahm jest der Edelmann, ver fich gefammelt hatte, das Wort mieber, 
„daß fie nicht der Erfte von ihrer Familie find, der in biefem Haufe 
weilt. Nach ver Aufhebung des Nantefer Ediets Ternte einer meiner 
Ahnen in Regensburg einen Baron de la Truiterie fennen, ver mit einigen 
von feinen Leuten aus Franfreich ‚geflüchtet war. Das gleiche Wappen 
hatte die Bekanntſchaft vermittelt, aus der Befanntfchaft wurde eine herz- 
liche Freundſchaft. Der franzöfifhe Baron fanfte fi hier bei ung an 
und gründete mit ven Leuten, vie ihm aus Frankreich gefolgt waren, 
eine Biertelftunde von hier eine Nieverlaffung, bie noch heute befteht. 
Jener Baron lebte nicht lange hier, er ftarb und wurde bei meinen Ahn- 
herren unten in ver Kirche begraben. Seine Leute aber blieben im 
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Lande, und ihre Nachkommen leben noch heute in meinem Hauſe als 
treue Unterſaſſen geſchätzt. Ich werde dem Herrn Obriſten die jenen 
Baron betreffenden Papiere aus dem, Archiv holen laſſen und auf ſeinem 
Zimmer vorlegen.“ 

Mit höchſtem Intereſſe hatte der Herr Obriſt dieſe Mittheilung 
vernommen, es war eine große Bewegung über ihn gekommen. 

„Es iſt kein Zweifel,‘ rief er endlich, „Thomas Babincourt Pelet, 
Baron de la Truiterie, Vidame von Chateau-Pelet und Pelet-Ravignan, 
Königliher marechal de camp, ift anno 1688 nah Holland und 
Deutſchland geflüchtet, weil er Hugenott war; die Familie, er hatte brei 
Brüder, hat niemals wieder etwas von ihm vernommen, vermuthlich, 
weil er zu früh ftarb, er war der ältere Bruder meines Urgroßvaters. 
Ich möchte die Nachkommen der Leute fehen, ich denke ich habe jie ſchon 
gefehen, aber ich möchte fie fprechen, und befomme ich heute feine Befehle, 
weiter vorzurüden, jo befuche ich die Anlage meines Ahnherrn. Mein 
Gott, wie wunderbar!” 

Auf einen Wink feines Vaters war der ältefte Junker binaus- 
gelaufen und holte den Hippolyt, ben Xelteften der armen Teufels 
herein, der fich in der Livree der edlen Plegen von Belfin fehr ftatt- 
lich ausnahm. 

„Tretet näher, Hippolht!“ befahl der Hausherr, „der Herr Obriſt 
hat einige Fragen an euch zu richten.“ 

Der franzöfifche Märker verbeugte ſich nicht ohne eine gewiſſe Zier- 
lichkeit und fah den Obriften aufmerffam an, ber ihn fcharf mufterte 
und dann begann: „Der Herr hier jagt mir, daß ihre Väter aus Frank— 
veih hierher gefommen find vor hundert Jahren und drüber, wegen Ver- 
folgung um des religiöfen Bekenntniſſes willen.“ 

„Es ift fo, mein Obrift!” antwortete Hippolyt, alle feine Kenntniß 
des Franzöſiſchen zufammennehmend. 

„Sie ſprechen franzöfifch, wie ich höre! fuhr der Obrift fort. 

„Ein wenig noch, erwieberte der gute Mann befcheiden, „mein 
feliger Bater ſprach es noch ganz geläufig, weil er mit feinem gnädigen 
Herrn in Berlin gewefen längere Zeit, daher kommt e8, daß ich es noch 
ein wenig beffer fenne, als meine Vettern und Neffen.” 

„Können fie mir fagen, aus welcher Provinz Frankreichs ihre Väter 
bierher kamen?“ 

Der Obrift blicdte mit einiger Spannung auf den Manu, ver ficht- 
fih verlegen wurde und endlich fagte: „Ich weiß es nicht, mein Obrift, 
ih weiß nur, daß mein Urgroßvater, Hippolyt Bernier, die Meierei von 
Raviguan gehabt von den fehr erlauchten und fehr mächtigen Baronen 
be la Zruiterie, Vidames von Pelet.“ 

Ein ftolzes Lächeln zog über das Geficht des Obrijten; in feinem 
Vaterlande galten die ftolgen Feudaltitel jeines edlen Gefchlechtes nichy 
mehr, er mußte in die Mark Brandenburg kommen, um noch einmal von 
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ben alten Ehren feiner Väter zu hören; er fah den Hausherren zufrieden 
an, dann fragte er weiter: „Haben fie nie gehört, daß das Schloß und 
bie Meierei von Ravignan in der Picarbie Liegen?“ 

„Oh, mein Obrijt!“ rief jest Hippolyt, „ich verftehe, ver felige 
gnädige Herr Hat zu meinem Bater immer gefagt: „„mon vieux Pi- 
card!“ jegt verftche ich!“ 

„Wiffen fie, mein Freund, wie ber Mann hieß, mit vem ihre Väter 
ans Frankreich hierher gewandert find?‘ forſchte der Obriſt weiter. 

„Das kann ich dem Herrn Obriften ganz genau fagen,‘ rief ber 
franzöfifhe Märker lebhaft, „venn ich bewwahre das Pjalmenbuch jenes Evel- 
mannes noch, auf dejjen erfter Seite gefchrieben fteht: Thomas Louis 
Zimoleon de Babincourt de Pelet, Baron de la Truiterie, Vidame 
von Chateau: Pelet und Pelet-Ravignan, Seigneur-Chatelain von Arnoug, 
Grefje und Eroir-Rouffe, marechal de camp im Dienft Sr. Alfer- 
chriſtlichſten Meajeftät. Das fteht in dem Pſalmenbuch, ich kann e8 dem 
Herrn Obriften zeigen!‘ 

„Ich möchte es wohl ſehen,“ fagte der Obriſt und ftand auf, „um: 
armen Sie mich, Hippolyt Bernier,‘ fette er dann mit beiwegter Stimme 
hinzu, „ich. heiße Zimoleon Adolph Pelet de la Zruiterie, jener Edel— 
mann, mit dem ihre Väter hierher famen, war der Bruder meines Ur: 
großvaters.“ 

Der Obriſt umarmte den Gärtner, er hielt ihm ſeine rechte Wange 
zum Kuß hin, Hippolyt berührte fie leiſe mit feinen Lippen, 

Es war eine eigenthümliche Scene, vie franzöfifhen Dfficiere 
begriffen fie nicht recht, der märkifhe Edelmann aber hatte ein Ver— 
ftändniß dafür; mehr oder minder bewußt war in ben beiven Männern, 
die fih da umarmten, das patriarchalifche Gefühl ver Zufammengehörig- 
feit mächtig, das einft den adligen Lehnsherrn mit feinen Hinterjaffen 
verbunden hatte. Ueber hundert Jahre waren verflofjen, ala Feind kam 
der Nachlomme des Lehnsherrn in das Land, wo feine ehemaligen Hin- 
terfaffen eine Zuflucht, eine neue Heimath gefunden, wo fie ihre franzö— 
ſiſche Abftammung fat ganz vergefjen hatten, und dennoch war in Beiden 
noch ein Reſt der alten Zufammengehörigkeit; in dem alten Gärtner 
wacte Alles auf, was in ihm halb vergeffen und ſchlummernd gelegen 
von Erinnerungen an die Vergangenheit, von den Erzählungen feines 
Vaters und Großvaters, er fühlte fich plöglich als einen Vaſallen des 
edlen Haufes der Pelet, Thränen zitterten in feinen Augen. 

Der Obrift verließ jegt den bewegten Mann und verfprach, bie 
Niederlajjung am Beſſiner See, die jein Ahnherr einft begründet, zu 
befuchen, wenn er irgend Zeit dazu finde, jedenfalls wolle er die Nach— 
fommen ver alten Vaſallen feines Haufes fehen, ehe er weiter marfchire. 

Durch diefes Ereigniß war eine Art von freundlicherem Vernehmen 
zwiſchen vem Obriften und dem Hausherrn hergejtellt; es war nicht 
mehr nur der feinbliche franzöfifche Officier, der bei einem märkiſchen 
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Edelmann im Quartier lag, es war auch ein franzöfifcher Edelmann von 
guter alter Familie, vefjen Ahnen mit dem Haufe ver Plegen von Beffin 
in freundlicher Verbindung geftanden und dieſem Haufe Dank ſchuldig 
gewejen. Das erleichterte dem Hausherren und der Hausfrau ihre Stel- 
lung ungemein, fie durften zuweilen der feindlichen Officiere vergefjen 
und in dem Obriften nur den Edelmann aus befreundetem franzöfifchen 
Haufe ſehen; fo fand ein Entgegentommen von beiden Seiten ftatt und 
man fühlte fich beiverfeits wohl dabei. 

Nah dem Frühſtück zog fich die Hausfrau zurüd, fie hatte fünf Er- 
oberungen gemacht, denn die fünf franzöfifchen Officiere waren in glei- 
chem Grade entzüct von ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit, und felbft 
ber deutſch-franzöſiſche Chaffeur, ein Pfälzer aus Kaiferslautern, ſchwärmte 
in überſchwänglichen Worten für die veizende Chatelaine, fie war das 
Erfte, das Einzige in preußifchen Landen, was er nicht tadelte. 

Der Obrift empfing auf feinem Zimmer Rapporte aller Art, jchidte 
Meldungen ab und regelte ven Dienft; der Hausherr bemerkte bald, daß 
fein Gaſt ein höchft umfichtiger Truppenführer war, der nichts aus ben 
Augen ließ. Die Truppen, die unter feinem Befehle ftanden, waren 
zwar ziemlich weit auseinander gelegt, in verfchiedenen Dörfern, Mühlen 
und Höfen einquartiert, das aber gerade fehlen den Obrijten zu befon- 
derer Vorficht zu mahnen, und fehr gefchidt forgte er dafür, daß bie 
einzelnen Truppentheile ſowohl unter fi, als auch mit dem Hauptquar⸗ 
tier durch ausgeftellte Boften und Patrouilfen in fteter Verbindung blieben. 
Der märlifhe Edelmann hörte, daß der Obrift zu einem Offizier fagte, 
daß er diefe Vorfichtsmaßregeln durchaus für nothwendig halte, obwohl 
er nicht unmittelbar am Feinde ftehe, ſondern noch ein fliegendes Corps 
feichter Truppen vor ſich habe, denn das eigenthlimlich coupirte Terrain 
mache einen Ueberfall fehr leicht ausführbar. Auch Habe er vie Truppen 
nur auf Befehl des Marjchalls jo weit auseinander gelegt, der es durch— 
aus verlangt habe, um den Leuten einige Erholung zu gönnen. 

Am Mittag ließ der Obrift, der bereits die Papiere feines Ahn— 
bern, welche ihm der Hausherr zugefandt hatte, flüchtig burchgefehen, 
den Edelmann bitten, zu einem ber Gärtner zu fenden, auf daß er ihn 
nach den Anlagen am See geleite. 

Der edle Pleg von Belfin ſchwankte einen Augenblid, dann ent> 
ſchloß er fich, feinen Gaft felbft zu begleiten. 

Es war rauhes, häßliches Wetter, eifig pfiff es herüber über ben 
See, und fröjtelnd hüllte fich ver feindliche Offizier in feinen langen 
Mantel, als er an das Ufer trat und mm ohne Schuk vem Wetter preis- 
gegeben war. Dennody blieb er ftehen und fehaute mit dem prüfenden 
Blicke des Solvaten um fih. Drüben auf einer Lichtung der Hügelfette 
ftand eine Vedette feiner Dragoner; den Garabiner auf den Schenfel ge- 
ftemmt, unbeweglich, wie aus Eifen gegoffen hielt der Reiter, und feine 
Umrifje huben fih ſcharf ab gegen ven grauen Hintergrund; weiter 
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zurück in einer kleinen Terrainfalte, dicht am Ufer des See's war eine 
gemiſchte Feldwacht aufgeſtellt; von da ab ſetzten noch drei oder vier Poſten 
die Verbindung mit Beſſin fort. Nachdem der Obriſt das geſehen, blickte 
er nach der andern Seite hinüber, nach der Südſpitze des See's, wo das 
alte Schloß auf der kleinen Inſel lag. Auf dieſer Seite ſtanden keine 
Poſten, denn von dort her konnte kein Ueberfall erwartet werden, weil 
Hartacker und bie andern Dörfer weiter rückwärts dicht voll franzöfifcher 
Infanterie lagen, welche die Preußen nothwendig berühren mußten, wenn 
fie fi von diefer Seite aus dem Beſſiner See nähern wollten. 

Der Scharfe Wind jagte die zerriffenen Wolfenftreifen mit ſchwin— 
delnder Geſchwindigkeit hin Über den See und die graue Trümmerburg; 
wie immer flatterten Schwärme großer Dohlen jchwerfällig um vie alte 
Warte, mißtöniges, weithin vernehmbares Geſchrei ausftoßend. 

Der Obrift ftredte die Hand aus nach den Ruinen auf der Inſel. 

„Es ift die Stammburg meines Haufes, die Wiege meines Ge— 
ſchlechts,“ beantwortete der Edelmann diefe ftumme Frage, „meine Väter 
haben ihren Namen von ven Heinen Fifchen in diefem See, und fie haben 
auch wie diefe Filche mitten im See gelebt." 

Die Herren wecjelten nur noch wenige Worte, dem Franzoſen 
mochte der fcharfe Wind Läftig fein, er fchlug feinen Mantelfragen in 
bie Höhe und wendete fi ab; dem Herrn von Pletz aber ſchlug das 
Herz gewaltig, denn er fah das Zeichen, das er mit Lehnerbt Schaller 
verabrebet hatte, die Hade war aufgerichtet auf der Warte in dem Ring, 
in welchem fonft ver Flaggenſtock befeftigt wurde. Es war alfo ein 
preußifcher Dfficier auf ver Infel, einer oder mehrere. 

Es war ihm darum fehr lieb, daß der Obrift rafcher zu gehen be- 
gann und fich nicht wieder umfah nach der Ruine, bie fie ganz im Rücken 
ließen, als fie den Weg betraten, der vom See ab nad) der Heinen 
Eolonie der armen Teufels von Beffin führte. 


Ueber die Jagdgefeggebung im Canton Bern. 


Es ift vielleicht nicht umintereffant, einmal eine Stimme über Forft: und 
Jagdgeſetzgebung zu vernehmen. Im einer Gorrefponvenz aus dem Berner 
Dberlande heift es: „Man ruft nach einem Forſigeſetze, ferner nad) einem 
Jagdgeſetze, und in beiden Fällen fehlt es viehnehr an der Anwendung 
der polizeilihen Vorſchriften, als an ven - Gefegen jelbft. Das Jagen ift, 
mäßig betrieben, eine angenehme und gejunde Erholung für Männer, vie 
ohne tägliche Bewegung des Nachts nicht fchlafen fönnen; es ijt aber auch 
ber Wurm, welder an den Wamilien der Armen nagt, die fi leiden: 
ſchaftlich der Yagd hingeben, und der auch die Geſundheit derer zerſtört, bie 
fa nicht zu mäßigen willen. Die Jagd ift bei uns ein Staatsregal. Alle 

ürger haben gleiche Rechte, und vie Träger von Jagdpatenten follten denn 
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doch für die bezahlten Vorrechte Schuß finden. Es ift abermals ber betreffen: 
ben Direction der Auftrag ertheilt worden, das Jagdgeſetz umzuarbeiten. 
Mögen fi die einen ald Beſchützer des Gewildes, die anderen ald Jäger 
freuen, wir erwarten nach früheren Erfahrungen wenig; denn ſchon unter den 
theils längft abgetretenen Herren Departementsvorftehern v. Tſcharner, Staub 
und Brunner find Anträge geftellt, Beiträge geſammelt und Vorarbeiten ge- 
macht, aber wegen anderer Geſchäfte und in Folge des fchnellen. Wechjels der 
—— u. ſ. w. nie etwas vor die — Behorde gebracht worden. 
ugegeben wird von vornherein, daß es eben feine ganz leichte Aufgabe ift, 
unter den gegenwärtigen freiheitsbegriffen, alten und neueren Jagdrechtsver— 
bältnifjen und ben an einigen Orten zur Stunde nod von Amtleuten geihüßten 
uralten Yagbfreiheiten ein den Bebürfniffen entſprechendes Sagbgeie zu ma⸗ 
hen, das denn aud) — auf den Beifall unſeres großen haben 
wird, trotz dem, daß es an Stoff und Vorſchlägen nicht mangelt. Nach hier: 
feitigen Anfichten find die verfdiedenen früher beftanbenen Jagdvorrechte durch 
die Verfaſſung mut allen anderen Vorrechten aufgehoben; hoͤchſtens hätte es 
ſich damals noch um Entſchädigungen handeln fünnen, was nun längſt ver: 
jährt zu fein ſcheint. AUS Regal iſt die Jagd nach ſtaatsökonomiſchen 
Grundſätzen zu verwalten, folglich vor allem das apa zu verfihern, das 
Gewild zu fhügen; die Zinfen find Gemeingut; die Jagd darf in der Repu- 
blik doch wohl nicht das Privilegium des Geldes allein fein und die Patent: 
gebühren fo hoch geftellt werben, daß die Erhaltung eines Jagdpatentes mır 
allein den Reihen möglich wäre. Das Bedürfniß eines anderen Jagdgeſetzes 
ift oft im vertraulichen Kreife, wie in Zeitungen bejproden worben. Aller: 
dings fühlen fid die Richter, die Polizet, die Privaten, wie die Jäger an 
mehreren Orten alle unmwohl, und eh die Frevler beflagen ſich mit Recht 
über bie ungleiche Anwendung des Geſetzes, meil an einigen Orten, mie in 
Saanen, zur Stunde noch die alte Jagdfreiheit geübt, anderwärtd das Gef 
angewendet und überhaupt fo ungleich verfahren wird, baf im ber Sache die 
Rechte und Pflichten der Bürger an vielen Orten nicht mehr Mar find. Geien 
wir aber gerecht; es fehlt nicht —* an dem gegenwärtigen — als 
vielmehr an der Anwendung deſſelben. Dermal find in den Berggegenden, 
wo die Anwendung der Yagdpolizei viel ſchwieriger als im flahen Yande ift, 
bie patentirten Jäger bie Narren im Spiele, indem fie gewöbnlid jeden Tag 
Jagdaufſeher mit andern Frevlern auf ver Jagd antreffen, die vor ihnen ber 
die Wälder durdplaufen nnd ſich nicht fcheuen, den Patentirten oft felbft in 
der geichloffenen = afen oder Spielhühner zum Berfauf oder Geſchenke 
anzubieten. Die Hauptfrage ift nämlich wohl die: Wie ift e8 möglich, eine 
wirffame Jagdpolizei ein» und durchzuführen? Nur allein bei der Verpachtung 
ber Jagd würde die Polizei wirkſam werden, fonft jhwerlid. Ein Jagdgeſetz 
mit den erforderlichen Polizeivorfäriften gegen Frevel gehört zu denjenigen 
Geſetzen, die nicht aus dem freien Voltswillen hervorgehen; es unterliegt da— 
ber, wie die Obmgelpfteuer und alle fiscalifchen Gelete. um fo eber noch 
einer grunbfäglihen Oppofition, als hier nody bie alten Jagdfreiheiten in ali- 
emeiner Erinnerung und in Saanen fogar dato noch im Gebrauche find, und 
che Oppofitionen eben durch Geſetze umd Strafen müfjen befeitigt werben; 
denn nichts ift demoralifirender und macht die Regierungen fo verächtlich und 
unwirkſam, als eine allgemeine Geſetzesverachtung von Seiten des Bolles. 
Ale unfere Beamten, vom oberften bis zum Heinften Nachtwächter herab, 
bängen nad unferer Gonftitution an dem unſicheren Stride ver Volksgunſt, 
fo daß faum einer es wagt, unpopuläre Geſetze ohne weiteres ftreng anzu: 
wenden. Wenigftend wird gewöhnlid der Blig etwa auf den Unzeiger abge 
leitet, welcher dann durch die bedauerlihe Pflichterfüllung ftatt der verbienten 
Achtung Haf und Verfolgung erntet. Wenn dann erft noch geſtändige Gems- 
jagbfrevler, die Thiere ehe und verkauft haben, nur mit einer Buße von 
dr. 6 beftraft und gemeine Jagdfrevler etwa zu Bezahlung der Unterjuhungss 
foften verurtheilt werden, mer follte denn da unter folhen Umftänden nod 
Jagdfrevel anzeigen, oder wohl gar ein Patent löfen? Selbft der, welcher 
am meiften freventli jagt, wird nicht alle Jahre einmal verleivet oder beftraft, 
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und wern auch, fo ift die Buße Heiner, als die Patentgebühr, welche eben 
darauf berechnet ift, daß geſetzlich beftraft werde. Die Abweihungen vom 
Geſetze werden entſchuldigt durch die Handlungen derer, die nod an ben alten 
Jagdvorrechten halten und ſolche ungeftört ausüben, worurd dann andere in 
dem Glauben beftärft werben, daß folhe alte Jagdvorrechte dermalen noch 
Geltung haben. Belanntlich ift aud da, wo keine patentirten Yäger und nur 
Jagdau 66* find, im den Berggegenden gar fein Wild mehr, während man 
in den Gegenden, wo nur patentirte Jäger und feine Jagpauffeher find, doch 
noch immer Gewild antrifft; ſchon diefer Umſtand beweiſt Mar, daß man bie 
———— abſchaffen, und denen die nie der Polizei möglidy ma- 
hen fell, welche ein Intereſſe haben, zu jorgen, daß es gut gebe. 

i ber Berathung eines Jagdgeſetzes können mehrere Grundſätze im 
Betracht Fommen, unter. andern: 1) Freigebung der Jagd, ungeführ vom 
15. October bis 1. Jänner. 2) Verpachtung von Bezirken oder nad Aemtern, 
vielleicht hie und da auch jelbft nach Gemeinden mit beichränfter Jagdzeit vom 
15. October bis 1. Jänner. Die Zeit fünnte auf 6 bis 10 Jahre bejtimmt 
und vorbehalten werden, in den leiten 3 Yahren jeweilen nad) Belieben der 
Hinleiher auf 1. Brahmonat aufzulünden, damit die Pächter durch dieſe Un: 
gewißheit verhindert würden, im legten Jahre zu viel u ſchießen. 3) Das 
gegenwärtige Shftem, ebenfalls vom 15. October bis 1. Jänner, Die Gems- 
jagd follte vom 20, Herb monat, bis 1. Chriftmonat offen fein, weil gewöhn- 
lie im Chriftimonat die Berge unzugänglid werden und danı die Brumftzeit 
und Begattung eintritt. Gut, daß diefe Wildrace mehr durch eigene Klugheit 
und Sraft, als durch die Jagdpolizei gejdrügt wird. In dem —— en 
Jagdgeſehze find wenigſtens folgende Abänderungen zu maden: 1) Die An- 
Hang von Jagbauffehern ohne Jagdpatent und mit dem Recht, irgend eine 

rt Wild zu jchiegen, ift durchaus verwerflid; die Erfahrung lehrt, daß 
bisher gerade einige folder Aufjeher die größten revler waren, die andere 
Frevler anführten und mit ganzen unberechtigten. Banden vegelmäßig jagten, 
daher fie denn auch allgemein mit dem Ramen »privilegirte Frevler« bezeichnet 
werben, und foldye dann natürlich auch nie eine Anzeige maden. 2) Winter. 
Suchejagbbemiligung follte höchſteus bis 1. Hornung extheilt werden, weil 
efanntlı 
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Neuer Adel 


Man hat fi in nenefter Zeit in Frankreich wieber fehr fleifig mit dem 
Adel befhäftigt, davon giebt Kunde eine ganze Reihe von Schriften, die im 
den legten Jahren erjchienen find, als: la noblesse et les titres nobiliaires 
dans la soeiet& chrötienne (vom Prinzen von Crouy-Chanel), de la noblesse 
eomme institution imperiale (von dem Senateur Marquis von Yagrange), la 
noblesse en France avant et depuis 1789 (vom Staatsrathsaupditeur de Barthe- 
lemy) und fo viele andere. Es ift mit den Moelstiteln ein gräulicher Mip- 
brauch getrieben worben, und das —— mit dem man dem Mißbrauch 
zu ſteuern gedachte, wird ſo * wirkſam gehandhabt, daß es nur diejenigen 
trifft, welche ſich bei der hohen Autorität mißliebig gemacht haben, während 
Herr Granier de Caffagnac, ein zweifellofer Plebejer in jever Beziehung, noch 
heute mit dem Anels- Prädicat prunken darf, weil er die befte Feder der Re: 
gierungs=Preffe führt. j 

er franzöfiiche Adel hörte während der Revolution factiſch auf zu eri- 
ftiren, er wurde nicht nur durch revolutionäre Decrete todtgefchlagen und ab: 
geichafft, fonvdern auch im Wirklichkeit mit dem Fallbeil abgehadt und abgethan, 
der Adel war ein Verbredyen gegen die Republik, welches ſummariſch mit ben 
Tode beftraft wırrde. Eigenmächtig ftellte Napoleon ven Adel wieder her, am 
30. März 1806 ernannte er plößli Princes und Ducs und erbub Dalmatien, 
Iſtrien, dina, Cadore, Belluno, Conegliano, Treviſo, Feltre, Baſſano, Bis 
cenza, Padua und Rovigo zu Herzogthümern und Reichslehen. Am 14. * 
1806 wurden die Majorate —— die Gleichberechtigung der Erben 
u Gunſten der ältern Söhne aufgehoben und durch den 259jten Artikel des 
Strafgefetsbuches Jeder, welder hu nicht zuftehende Uniformen, Coſtüme, 
a oder Titel führt, mit 6 Monaten bis 2 Yahren Gefängnipftrafe 
bedroht. 

Auf dieſem Geſetz beruht der napoleoniſche Adel in ig und zwar 
ganz allein, feit die Familien die großen Reichslehen im Auslande, bie am 
der Kaifer verliehen, mit dem Fall des erften Kaiferreihs verloren haben. 

Als num der alte Adel mit ven Bourbonen zurückkehrte, gab es in Frank⸗ 
reich zwei Arten von Adel, franzöfifchen und napoleoniſchen, beide beſtanden 
neben einander, beide in ihren Titeln wenigftens einigermaßen durch jenen Ar: 
titel des code penal gejhüßt, den die Reſtauration acceptirte. 

Das Yulilönigthum hatte nichts Eiligeres zu thun, als am 17. April 
1832 jenen Artifel des Strafgeſetzbuches dem verrüdten Gleichheitsmofod,, bent 
die granpofen fo gern opfern, zu ſchlachten. Der proviforifchen Regierung von 
1848 aber war das noc nicht genug, Ai verbot durch ein Decret vom 
29. Februar genannten Yahres abermal® alle Avelstitel, Niemand aber fehrte 
ſich daran, fondern Jeder, der Luft hatte, und es hatte eine ganz entfegliche 
Menge von Menfchen Luft dazu, legte fich einen beliebigen Adelstitel bei. Am 
24. Februar 1852 wurde durch ein kaiſerliches Decret das Geſetz ber provi— 
forijchen Regierung von 1848 aufgehoben. Nun fland man alio wieder auf 
dent Boden der Julirevolution, die Adelstitel waren nicht verboten, abet auch 
durch kein Geſetz geſchützt, alſo 6 recht eine Beute für Eitelkeit und mehr oder 
minder gefährlihe Inbuftrie. Der Mißbrauch, der getrieben wurde, zeigte ſich 
endlich jo fchreiend, daß 1858 ver Artikel 259 des code pénal wiederhergeftellt 
wurbe. Freilich hat das bis jett wenig geholfen, indeſſen kann ſeitdem ge- 
holfen werben, wenn nur der gute Wille da ift. 

Unter der alten franzöfifhen Monardie war Duc ver höchſte Adelstitel, 
Prince war den Prinzen fouverainer Häufer vorbehalten. Kein König von 
Gelee hat jemals den Titel Prince verliehen, bis auf Carl X,, der den 

rince de se als einzige Ausnahme alfo betitelt hat. Kommt im alten 
Frankreich der Zitel Prince vor, fo wird er von Ducs geführt als Anſpruchs- 
titel auf eine Souverainetät, oder als Erinnerungstitel an eine einft be— 
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feffene, 3. B. hießen Ducs de Patrimonille Bringen von Tarent, die Ducs 
de Bouillon Prinzen von Sevan u. f. w. Bon franzöfifcher Seite wurden 
* Titel officiell auch nie gebraucht. Dagegen haben viele franzöſiſche Ya- 
milien den Titel römiſcher — einige auch (z. B. der Due de Broglie) 
deutſche Reichsfürſtentitel. 

Napoleon J. ſtellte die Prinees an die Spitze ſeines neuen Adels. Der 
Reichs-Erzkanzler Cambaceres erhielt ven Titel eines Prince de Parme, ver 
Reichserzihatmeifter Lebrun Prince de Plaifance, der Reichs » Biceconnetable 
Berthier Prince de Neuchatel und Wagram, ver Reich8 » Vicegroßmwahlberr 
Talleyrand Prince de Benevent, der Marihall Davouft Duc DP’Auerftäpt wurde 
Prince d'Eckmühl, der Marſchall Ney Duc V’Eldyingen wurde Prince de la 
Moscova, der Marihall Bernadotte Prince de Ponte: Corvo, der Marſchall 
Maffena Prince d'Eßlingen. Diefe Titel erfannte die Keftauration nicht an, 
fondern die Inhaber a rangirten als Princes- Dues mit den an— 
bern Ducs, 

Die Reihe ver alten ig gr Ducs war natürlich dur die Revolu- 
tion furchtbar decimirt worden. Im alten Frankreich gab es drei Arten Ducs, 
juerft Dues et Pairs, Dues nit erblichen Titeln ohne Pairie und Ducs & 

revet ohne Vererbung des Titels. Napoleon ernannte folgende Dues: de 
Padoue (Arrighi), de Baftiglione (Augereau), d'Auerſtädt (Davouft), d'Iſtrie 
(Beffieres), de Vicence (Taulaincourt), de Yeltre (Clarke), Decres (Decres), 
de Friaul (Duroc), de Dalberg (Dalberg), d'Otrante (Fouché), de Gaëte 
(Gaudin), d'Abrantes (Yumot), de Balmy (Kellermann), de Miontebelle (Lannes), 
de u (Lefenre), de Tarente (Macdonald), de Baſſane (Maret), de Ri— 
voli (Mafjena), de Conegliano (Moncey), de Trevife (Mortier), d'Elchingen 
(Ney), ve Cadore (Nompere), de Reggio (Oudinot), de Belluns (Bictor Berrin), 
de Maſſa (Reynier), de Rovigo (Savary), de Dalmatie (Soult), de Albufera 
(Sudyet), de Ragufe (Bieffe de Marmont). Diefe Ducs erkannte vie Reftaura= 
tion an und ernannte ihrerfeit8 noch 26 Herzöge, meift vornehme Evelleute alter 
Geſchlechter, die bis dahin andere Adelstitel geführt, und es befindet ſich dar- 
unter nur ein Homo novus, jener Decazes, das böfe — der Reſtau⸗ 
ration, ſonſt uralte Namen wie Beauffremont, Blacas, Crillon, Damas, 
Montmorency u. a. Louis Philipp hat vier Dues creirt: de la Mothe Hou— 
dancourt, de l'Ssley (Marſchall Bugeaud de la Piconerie) und den alten Duc 
Pasquier ohne Präpicat, außerdem machte er den fpanifhen Duque de Rian- 
ares, Gemahl der Königin Mutter von Spanien, zum Duc de Montmorot 
bbie englifhen Hamilton find in ähnlicher Weife Duc de Chatellerault in Frank: 
reich, auch machte Ludwig XIV, einen Yennor zum Due d'Aubigny, 1672, 
wurde 1787 Pairie). Der jüngfte franzöſiſche Duc ift der Duc de Malatoff 
(Marſchall Peliſſier). Bon auswärtigen Souverainen creirte und in Frankreich 
anerfannte Dues find: d'Almazan (Oraf von St. Prieft), de Baylen (Caron⸗ 
belet), ve Sainte-Ffabelle (Breffen, 1846); diefe drei Titel find ſpaniſch. be Bi- 
faccia (de Larochefoucould, 1852), Bozzo di Borgo (1852), de Fernando Luis 
(Rohan⸗Chabot); diefe find neapolitaniſch. de Dino (Talleyrand) ift von Sa— 
voyen (?); de Glücksberg (Decazes) von Dänemark verliehen. 

Den Titel Marquis kennt der Napoleonifche Adelsſchematismus nicht. Auch 
bie alte Monarchie kennt ihn erft feit 1505, der erſte franzöfiiche Marguis war 
Ludwig von Billeneuve, der zum Marquis de Trans ernannt wurde; wer drei 
Baronien und drei Caftellanten beſaß, fonnte anf deren Erhebung zum Mar- 
guifat antragen. Die Reftanration ftellte den Titel wieder her, auch der Bür— 
erfünig hat noch einen Marquis gemacht, ven Geſandten beim deutſchen Bund 
* allenay machte er zu einem Marquis be Tallenay. 

‚ Die Titel der comtes und barons hatten unter dem alten Königthume 
eine ganz andere Bedeutung wie unter Napoleon, wo fie mit verſchiedenen Kate 
—— von Militair- und Civilämtern kurz und gut verbunden wurden. 

icomtes und Chevaliers kannte das Kaijerreid nicht. Was ber joe Be- 
berrfcher der Franzoſen vorhat, das weiß man nicht, offenbar haben ſich ferne 
Anfichten über den Adel geändert. Im zweiten Bande feiner gefanmelten 
Werte Seite 51 (nad) ver Ausgabe vom 1854) jagt er: „Wir finden es eben fo 
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unlogifch, Herzoge ohne Herzogthümer zu ernennen, als Oberften ohne Regie 
menter. Wenn der Avel eu Tas Privilegien mit unfern Ideen unvereinbar, 
fo wird er ohne Privilegien laͤcherlich. Im Gebiete der Politik begreifen wir 
nur das Klare und Einfadhe, und wenn die Negierung ein Gebäude wieber- 
berftellen will, da® zu vernichten Könige und Völker Jahre verwendet, fo 
follte fie jedenfalls die paſſendſten Mafregeln wählen um dieſes Ziel zu er: - 
reihen. Sie möge daher zunächſt allem Adel die Ruhmestaufe geben, denn 
er Präftigium fein Adel, demnächſt ausgedehnte Bodenbefigungen, denn ohne 

eihthum fein Adel, fie ftelle das Recht der Erfigeburt wieder ber, in der Art, 
daß, wie in England, nur der ältefte —— den Titel erbe; denn ohne dieſe 
Beſtimmung, welche das Haupt der Familie iſolirt und ſeine übrigen Brüder 
dem Volk einverleibt, theilt ſich der Einfluß und entfernt ſich der Adel zu ſe 
von den Plebejern. Sie möge das alles ausführen, dann werden wir ſie 
zwar bekämpfen, aber wir werden geſtehen, daß ſie logiſch verfahren iſt, und 
anerkennen, daß das von ihr errichtete Gebäude Körper und Seele bat. Aber 
ganz in der Stille einige Herzogchen und Gräfchen machen, die ohne Autorität 
und Präftigium find, das heißt ohne Ziel und Erfolg die demokratiſchen Ger 
—* der Br na verlegen, und bie Greife verbammen mit Puppen zu 
pielen.« 

Bekanntlich hat er feitdem einen Duc de Malakoff gemacht, der auch keine 
Duch& aufzuweifen hat. Indeſſen kommt das vielleiht noch und wir erleben 
noch eine Kejtauration von allen großen Napoleonifhen Reichslehen in Italien 
und Deutjchland ; daß man bergleihen Wünſche in Frankreich begt, darüber 
fann fein Zweifel berrichen. 

Wir möchten bier nur noch auf zwei Umftände aufmerffam machen, Um⸗ 
ftände, welche —— Uebelſtände find. arum nennen wir in Deutfch: 
land die franzöfijchen Princes und Ducs Fürſten und * Es iſt denn 
doch tief demuͤthigend, daß der Sohn des Finanzminiſters Gaudin zum Bei— 
fpiel, ein reicher Börjenfpeculant, neulich in einer deutſchen Zeitung als „Seine 
Durchlaucht der Herzog von Gaẽëta aufgeführt wird! 

In der Badelıfte eines böhmiſchen Babes fanden wir eine Herzogin 
von Yitrien, in allen Büchern und Blättern finden wir Duc und Prince ftets 
durch Derios und Fürſt überfegt. Sind denn unfere ruhmreihen Welfenher- 
oge, die Braunfchweiger, die Friegsberühmten, uralten Anhaltiner, die hohen 
—— zu Sachſen, deren Stamm auf vier Thronen ſitzt, find fie denn wirt: 
lih verdammt, einen Titel, den Herzogstitel, gemeinfam führen au müſſen mit 
der Nachkommenſchaft ver Maret, ver Gaudin, der Arrighi, der Nompere, ver 
Reynier u. ſ. w. Iſt wirklich ver Prince d'Eßling oder de la Moscova fo gi ein 
Fürſt, wie der von Schwarzburg, deſſen Ahn die Kaiferkrone trug? arm 
läßt man ben Leuten nicht ihren Duc oder Prince? Man fagt und ſchreibt 
doch nicht Markgraf anftatt Marquis, was eine ebenfo gut berechtigte Ueber- 
— wäre wie Herzog von Duc? Wir würden es als einen großen fort: 
chritt begrüßen, wenn wir endlich anfingen, die fremden Adelstitel unüberjegt 
an laſſen. Auch ift die Sache politiſch nicht ohne Bedeutung, die maßloſe 

eberhebung der Franzofen und gegenüber beruht mit auf der fchiefen Vor— 
ellung, daß unfere deutſchen Herzoge und Fürſten dafjelbe find, wie ihre 
ucs et Princes, bie Franzoſen verbinden mit biefen Titeln nicht mehr ben 
Begriff der Souverainetät und glauben dann z. B., daß alle Braunfchweiger 
Leibeigne find, weil fie Unterthanen des Herzogs von Braunschweig. 
oh umangenehmer wird die Sache, wenn nicht nur die Titel, fondern 
auch die Namen überjegt werben, wenn man 3. DB. in einem preußijchen 
Fremdenblatte lieft: Se. Durchlaucht der Herzog von Danzig! Herr Lefevbre 
ift nicht Herzog von Danzig, er ift Duc de Dantzick und das mag er bleiben, 
bis er ———— unſertwegen, aber es iſt unpaſſend in Preußen, unpaſſend 
im höchſten Grade, von einem —* von Danzig oder einem Herzoge von 
Auerftädt zu reden. Wenn umjer hochſeliger Herr den alten Blücher zum 
Herzoge von Montmartre ernannt hätte, glaubt man, daß ein Tranzofe 
ihn fo nennen würbe? 
Nach dem zwölften Artikel der Königl, Ordonnanz vom 25. Auguſt 1817 
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führt der ältefte Sohn eines Duc und Pair von Rechtswegen ven Titel eines 
Marquis. Wir hatten denn einft das Glück, einen jungen Herrn Soult als 
franzöfifchen Geſandten in Berlin zu haben, ver Mann ſchrieb fid) als ältefter 
Sohn des Duc de Dalmatie (er wollte fih befanntlid einmal als Nicolas I. 
zum roi d’Algarve machen) von Rechtswegen Marquis de Dalmatie, das hätte 
er beibehalten müſſen, flatt deſſen figurirte er fogar in der Staatszeitung | 
officiell als ver — Marquis von Dalmatien. är's nicht gerade in ber 
Hauptftabt der Markgrafen von Brandenburg gewefen, vielleicht hätte man 
auch — der Herr Markgraf von Dalmatien. Daß zufällig auch 
Se. Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich einige, doch nicht ganz unbegründete, 
Anjprühe auf Dalmatien haben foll, wurde gänzlich ignorirt. Durch ſolche 
Ueberfegungen aber machen wir die Franzoſen immer übermüthiger. Am Hofe 
der Tuilerien fungirt ein Cambacerès als (Seremonienmeifter, ein Neffe Yebrun’s 
ftarb jüngſt, wenn die ſich zuſammengethan hätten als Herzöge und Fürſten 
von Parma und Piacenza, ß hätte Ihre Königl. Hoheit die — Herzogin⸗ 
Regentin von Parma und Piacenza nicht nöthig, ſich weiter zu bemühen, und 
fonnte mit ihren Waiſenkindern betteln gehen. Glücklicher Weife it Herr 
Gambaceres ein kluger Dann, er nennt fih Duc de Cambacerès und denkt 
nicht mehr an Barma, die Herren Pebrun aber find Dues de Plaiſance, fchreiben 

ch nod jo, und nur deutſche Zeitungen find fo albern, fie zu Herzögen von 

tacenza zu machen. 

Es iſt eine entſetzliche Ueberhebung, daß die Franzoſen ſolche Titel ge— 
ſchaffen haben, aber mögen ſie denn immerhin, nur ſollten wir nicht eine ſolche 
Schafsköpfigkeit beſitzen und ihnen bei ihrer Ueberhebung noch als Ueberſetzer 
Handlangerdienſte leiſten. Der „Duc v’Elhingue‘, der „Due d'Auerſtädt“ 
und fo meiter müßten in beutjchen Blättern immer nur franzöfiih und in 
Gänſefüßchen eingefchlofien citirt werden, niemals aber zu Herzögen von irgend 
einem Fleck Erde, deutſcher Erde mit deutſchem Namen, gemacht werden. 


Die großen Kronämter in Franfreid. 


Die großen Kronämter Frankreichs find analogen Einrichtungen im ſpät— 
römischen Kaiſerthum nachgebildet. Man unterſchied am Hofe der Ks Kaiſer 
eine militia armata und eine militia palatina, die Erſtere ſtand an der Spike 
des Heer-, die Andere an der Spitze des Hofweſens. Zu der militia palatina 
gehörten: ber primicerius, der propicerius sacro eubili, der magister officiorum, 
die comites largitionum, rerum priwatarum, domesticorum equitum, domesti- 
corum peditum, der quaestor palatii und der constabularius. Nach dieſem 
Mufter erfcheint bei den franzöfifchen Königen des erften Gejchlechtes, Merovingis 
fhen Stammes, ein major domus, major palatiü, praefectus aulae regiae, ein 
Hausmeieroder oberfter richterliher und verwaltender Beamter, ihm zunächſt folgt 
ber comes palatinus, fpäter Pfalzgraf überfegt, wahrſcheinlich vorzugsweiſe mıt 
der Peitung des innern Pallaftvienftes und der Verpflegung betraut. Dann 
folgt der comes stabuli, anfänglid weiter nichts als ein Stallmeifter, aus ihm 
entwidelte fih, vornehmlich dur die Wichtigkeit des Roßdienſtes damals, der 
fpätere Connetable mit ganz andern Attributen; dann fommt der referendarius 
mit den Attributen, vie fpäter dem Kanzler beigelegt werden, endlich der ca- 
merarius, der den perjönlihen Dienft bei dem Koͤnige hatte, eine Art von 
dienjtthuendem Kammer 
Ueber die Hofbeamtenſchaft der Könige des zweiten Gefchlehtes, Carolin: 
giigen Stammes, find wir beifer unterrichtet durch des gelehrten Abtes Adal— 
ert von Gorbine ordo sacri palati. Danach ftand an ver Spike der Hof- 
haltung der Apocrisiarius, der Erz-Kaplan, der über die Hofgeiftlichkeit, die 
Kapelle u. f. w. gefegt war, und zugleid in allen Angelegenbeiten canoniſchen 
Rechtes in einer Art von Appellationsinftanz entichied; dann kam ver cancel- 
larius, der über die Notare des Pallajtes gejegt war; feine Stellung fheint 
eine ziemlich; bejcheidene geweſen zu fein, of war er ſelbſt nur ein einfacher 
Notar. Der camerarius, der Kämmerling, hatte unter den Garolingern die— 
Berliner Revue. XVII. 3, Heft. 
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felben Sunctionen, wie unter ven Merovingern. Der comes palatii, der Pfalz: 
graf, erjcheint nun als Richter in weltlichen an rang per mit denſelben At- 
tributen wie der Apocrisiarius in Sachen canonifhen Rechtes, bewahrte aber 
zugleid die Oberauffiht über den inneren Dienft des Pallaſtes. Ihm zur 

eite fteht der Seneſchall, urſprünglich eine Art Oberfüchenmeifter, denn gr wirb 
aud princeps coquorum genannt, feine Untergebenen beißen actores regis — 
untergeorbnnete Dienerfhaft. Dann kommt der Mundſchenk und Kellermeifter, 
deſſen Charge aber ver Senefhall oft zugleich mit befleivet. Der comes sta- 
buli, ver Gonnetable, ift unter den Garolingern ſchon nicht allein mehr Stall- 
meifter, fondern auch Großjägermeiſter; unter ihm ftanden bie vier Oberjäger- 
meifter von Neuftrien, Auftrafien, Burgund und Aquitanien, Der Oberfalfen- 
meifter ift ihm gleichfalls untergeordnet und zugleich verwaltet er faft immer 
ein höheres militäriiches Commando. Da ift ſchon der Uebergang zu ber 
fpäteren Stellung des Connetables. Ein befonderer Beamter ift der mansiona- 
rius, der auf den bamals fortwährenden Reifen des Hofes für die Bequartierung 
zu forgen hatte, 

Unter ven Königen des dritten Geſchlechtes, Capetingiihen Stammes, ver- 
ſchwindet der comes palatii, der Pfalzgraf, auch der Apoecrisiarius fommt nicht mehr 
vor, der Senefhall fheidet ganz aus der Reihe der Hof- und Kronbeamten, 
dagegen aber erſcheinen eine Menge von nenen Titeln, deren Träger unauf- 
börlih in Rangftreitigfeiten aller rt verwidelt find, bis endlich König Hein— 
ri III. durd) eine Orbonnanz vom 3. April 1582 alle Großbeamten in zwei 
Klaffen theilt. Zur erften Klaſſe gehörten danach die großen Kronämter, Groß: 
beamte ber Krone, les grands officiers de la couronne, zur zweiten die oberften 
Hofchargen, großen Hofämter, les grands officiers de la maison. 

Grofofficiere der Krone find: der Connetable, der Kanzler von Frank: 
rei, der Kronoberfthofmeifter (grand maitre de la couronne), der Kron—⸗ 
oberftfämmerer (grand-chambellan), der Groß- Admiral, die Marſchälle von 
Vranfreih und „gar fein Anderers, wie bie — ausdrücklich beifügt. 
Indeſſen ſchuf als ſiebentes großes Kronamt Heinrich III. die Würde eines 
Generaloberſten der Infanterie, welche aber ſchon 1663 wieder aufgehoben wurde. 
Heinrich IV. fügte zwei neue den vorhandenen hinzu, den Kronoberſtſtallmeiſter 
(grand ecuyer);und den Großmeiſter der Artillerie. 1627 wurde die Connetablie 
aufgehoben, denn die großen Attribute der Connetables ſchienen dem Anfehen ver 
Krone gefährlih, und jo beftanden nad) dem Ediet von 1669 folgende Groß— 
officiere der Krone: der Kanzler von Frankreich, der Kronoberfthofmeifter, ber 
Kronoberftlämmerer, der Großadmiral, die Marihälle von Franfreih, der 
Kronoberitftallmeifter und der —— der Artillerie. 

Die Rechte der Großofficiere der Krone, die anfänglich ſehr bedeutend und 
ſehr ausgedehnt waren, ſchrumpften bei fortſchreitender Centraliſation immer 
mehr as, namentlich verloren fie ihre großen Yurisdictionsrechte gan 
mer der Großadmiral und die Marſchälle von Frantreich bewahrten einen Theil 
berjelben. 

Der Connetable war meift der alter ego des Königs, eine ihm zugefügte 
Beleidigung war ein erimen laesae majestatis, auch wurbe nad Aufhebung 
dieſes un: Pa der Krone zu den Königskrönungen ftets ein Grand:Geigneur 
zum Ötellvertreter des Connetable's ernannt, der bei der Krönung den König 
mit dem Schwert Karls des Großen gürtete, dann blank zog und es während 
der ganzen Geremonie body hielt. Webrigens blieb der Gerichtshof der Conne— 
tablie in Kraft, er ſaß an ber fogenannten Table de marbre zu Paris und 
war eine Art von hohem Polizeigerichtshof für beftimmte Fälle. 

In der Reihe der 46 Connetables finden ſich nicht weniger als acht aus 
dem Haufe Montmorency, drei Brienne, zwei d'Albret (Duc_de Yuynes), drei 
Bourbon, ferner die großen Helden Bertran du Guesclhin und Olivier de Cliſſon. 
Der legte Connetable war Franz von Bonne, Duc de Lesdiguieres, ernannt 
1622, „weil er immer Sieger war und niemals. befiegt wurde», heißt es im ver 
Belehnung; er ftarb 1626. 

apoleon I. ernannte 1805 feinen Bruber Louis, den König von Holland, 
m Gonnetable und machte ven Marfhall Berthier zum Bice: Connetable; 
eides waren nur Titel, 
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Der Kanzler von Frankreich war der höchſte Richter im Yande. Man 
ählt 102 Kanzler von Frankreich, darunter viele Biihöfe und Erzbiſchöfe. 
Der 78jte it Jean de Ganay de Savigny, erfter Präfident des Parlaments, 
geftorben im Jahre 1507, ein Ahnherr des noch lebenden großen Rechtslehrers 
und preußischen Yuftizminifter® von Savigny. Die berühmten Namen ver 
Michel de ’Ho8pital, der beiden Etiennes d'Aligre, Pierre Seguier, Michel 
Letellier de Youvois, Voyſin de la Norraye, d'Agueſſeau, Yamoignon u. a. m. 
gaben gib hohen Amte einen großen Glanz. Rene Auguftin von Maupeon 
war ber lette Kanzler von Frankreich unter der alten Dionardie, er ftarb 1792, 

Der Reichserzlanzler Cambacer&s, Duc et Prince de Parme, den Napo- 
leon I. ernannte, war nicht Kanzler in ver alten Bedeutung; eben fo wenig vie 
beiden Kanzler der Reftauration Dambray und der Marquis von Bafloret. 
Nocd weniger war es ber Duc Pasquier, der unter Louis Philipp von 1830— 
1848 viefen Titel führte. 

Der Kronoberfthofmeifter (grandmaitre de la couronne), unter mel- 
hem alle Hofchargen ſtanden, dem die Dberaufficht über ven Dee inneren 
Dienft zukam, führte beim Krönungsmahl den Vorfig und rief beim Tode des 
Königs: Le roi est mort vive le roi! Man zählt 43 diefer Würdenträger, 
darunter drei Montmorency, brei Chabannes, einen Prinzen aus dem Hauſe 
Bayern, drei aus dem Haufe Yothringen, drei aus dem Haufe Savoyen und 
acht aus dem Haufe Bourbon felbit. ‘Der Letzte, Ludwig Heinrich von Bour: 
bon, Prinz von Conde, bekleidete diefe Würde 60 Yahre lang, von 1770 bis 
1830, fie ıft mit ihm erlofchen. 

Der Kronoberfitämmerer (grand-chambellan) war ber Kronbeamte, 
ver bei allen feierlichen Gelegenheiten der Perfon des Königs zunächſt ftand, 
er nahm an den Stufen des Thrones auf einem Teppich von violettem Sams 
met Plat, der mit goldenen Lilien geftidt war. Das deutete auf fein Recht, 
in der Sammer des Königs zu den Füßen bes königlichen Bettes fchlafen zu 
bürfen. Unter ihm flanden alle unmittelbaren Diener des Königs, die Yeute 
ber Kammer und der Garderobe. Man zählt 43 Grands-Chambellans, darunter 
find drei Montmorench, vier Billebeon, drei Melun, fieben Prinzen aus dem 
Haufe Pothringen, fünf Orleans aus dem Haufe Yongueville, zwei Yatrimouille, 
vier Bouillon aus dem großen Haufe der Yatour d'Auvergne. Der lebte 
Grand-Chambellan, von 1814 bis 1830, war Mr. le Prince de Talleyrand⸗ 
Perigord. Unter dem erften Kaiſerreich hatte diefe Charge nicht beftanven. 
An dem jebigen Napoleonifhen Hofe ift der Due de Baflano Oberfttimmerer. 

Unter vem Grand-Chambellan ftanden: Le premier Chambellan, dann die 
dienftthuenden Kammerberren, dann vie Slanımerjunfer (gentilhommes ordi- 
naires de la chambre du roi), die erften Kammerdiener, die Pagen u. f. mw. 
Eine eigenthümliche ia Sau der premier gentilhomme de la chambre 
du roi ein, vielleicht durd Oberfifammerjunfer zu überjegen. Es ift der alte 
camerarius ald Kämmerling der früheren Könige, der vor der neuern Würde 
als Grand-Chambellan zwar zurüdtreten mußte, aber nicht gänzlich verſchwand. 
Er ftand nicht umter dieſem, vertrat ihn aber in fällen der Abweſenheit, 
außerdem leitete er in Perjon den Dienft bei dem lever und coucher des 
Königs, revidirte die Rechnungen der Nammerausgabe, nahm der perfönlichen 
Dienerſchaft den Eid ab, hatte die Oberaufficht über Ballette, Comödien, Schau: 
fpiele u. ſ. w., merfwürdiger Weife hatte er auch das Recht, Päſſe auszu- 
—— jedoch nur für die Provinz Isle de France, indeſſen wurden fie in ganz 

rankreich refpectirt, denn Niemand durfte wagen, fi einen fo mächtigen Dann 
zum Feinde zu machen, 
ie Charge des Großadmirals von Frankreich war ehedem fo groß, 
daß alle Apmiralitätähöfe und Marinegerichte Recht fpraden im Namen des 
Großadmirals. Er beießte alle Stellen auf den Flotten Frankreichs, deren 
Obercommando er führte. Richelieu zog diefe Charge ein, Ludwig XIV. flellte 
e 1669 zwar wieder ber, aber er ließ dem Großadmiral nur einen geringen 
ejt feiner großen Attribute. Man zählt 52 Großadmirale, darunter drei 
Montmorency, der berühinte Gasparb de Coligny, der Carbinal Richelieu und 
die Königin Anna d' Autriche, Mutter Ludwigs XII, die fih als. Regentin 
diefe hohe Charge jelbft beilegte. Unter dem erften Kaiferreih führte Joachim 
7* 
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Murat den Titel eines Großadmirals von Frankreich, vermuthlid weil er ein 
trefflicher Reiter war und nie zur See gewejen. Der legte Großadmiral von 
Franfreih von 1814—1830 war der legte Dauphin, Herzog von Ungouleme. 

Der Kronoberftallmeifter (grand-ecuyer, oder nady altem Hofbraud 
fur; Monsieur le grand genannt) hatte ungefähr diefelbe Stellung, wie unter 
den Merovingern der comes stabuli, der Gonnetable, übrigens giebt der Titel 
die Function binlänglih fund. Man zählt 40 viefer Würdenträger, faft ein 
Jahrhundert lang belleideten dieſe Würde Prinzen aus dem Haufe Yothringen. 
Auch der Letzte war ein Lothringer, Carl Eugen, jener Prinz von Lambesc, 
der als öfterreichifcher Feldmarſchalllieutenant ftarb. 

Unter dem erjten Napoleon war Monsiedr Gaulaincourt, Due de Bicence, 
Grofftallmeifter. Die Reftauration ftellte das Kronamt zwar wieder ber, er: 
nannte aber feinen Würdenträger. Der Marquis von Bernen und der Duc 
von Bolignac fungirten al$ ecuyers commandants, Bekanntlich machte Napo- 
leon III, ven Marſchall Saint Arnaud zum grand-ecuyer, jeit deſſen Tore ift 
fein Würdenträger wieder ernannt. 

ALS großes Kronamt befand die Charge eines General-Oberſten der 
Infanterie nur kurze Zeit: fie beftand aber vorher und nachher. Man zählt 
in allem nur 10 General:Öberften (colonel general de l'infanterie) Jean ven 
Taix 1544, Gafpard von Colignuy 1547 —1552, Franz von Coligny und Andelot 
1552—1559, Carl von — Graf von Randan 1559, Sebaſtian 
von Yurembourg 1562, Timoleon von Cofie, Graf von Briffac 1569, Philipp 
Strozzi, Jean von Pavalette, Duc von Epernon 1582, Bernhard von Yavalette, 
Duc von Epernon 16101661, diefe beiven waren Öroßfronbeamte, der letzte 
Öeneral:Oberft ver Infanterie war der Herzog von Chartres 1721-1730. 

Der General-Oberft befegte alle Officierftellen in der Infanterie, hatte 
über alle Militaird die hohe Jurisdiction, verfügte über eine eigene Leibwache 
von zwei Compagnien u. f. w. 

Die anderen General-Oberften,, die in Frankreich vorfonmen (General: 
Dberften der Cavallerie, dieſſeits und jenſeits ver Baze, der franzöflfchen und 
deutſchen Cavallerie, der leichten Gavallerie, der Dragoner, der Schmeizer 
ei w.) gehören nicht hierher, weil fie nie zu den Groß-Officieren der Krone 
gehörten. 

Wohl aber gehört zu u ber Grofmeifter der Artillerie (grand 
maitre de l’artillerie), Für Sully machte Heinridy IV. 1601 die Großmeifter- 
ihaft zu einem großen Kronamt; doch beftand viefelbe ſchon früher, ihr In: 
haber hieß souverain maitre des artilleries du Roi. Man zählt 20 Würden: 
träger. Marimilieon von Bethune, Duc von Sully ift der 13., ihm folgt 
fein Sohn Marimilian IT. von Bethune, Marquis von Rosny, dann folgen 
zwei Herren aus dem Haufe de la Porte, Karl und Armand, welche Ducs 
von Yameilleraye, Mazarin und Mayenne waren; ein Daillen, Duc von Lupe, 
ein Erevant, Duc von Humieres, und endlich Ludwigs XIV, legitimirter Sohn 
von der Miontejpau, der Duc von Maine, biefer überließ 1710 die Charge 
feinem Sohne, dem Grafen von Eu, der fie behielt, bis fie 1755 aufgehoben 
und ihre Attribute unter 10 General Infpectoren der Artillerie vertbeilt wur—⸗ 
ben. Seit 1854 haben wir bekanntlich in Preußen auch wieder einen Groß: 
meifter der Artillerie in der erhabenen Perſon Sr. Königl. Hoheit des Prin- 
en Garl von Preußen, Herrenmeifters_ von Somnenburg und der Balley 

randenburg bes ritterlichen Johanniter⸗Ordens. 

Bor den Großmeiſtern ber Artillerie gab es Großſſchleudermeiſter (grands 
maitres des arbaletiers), die ihrer Zeit öfter mit zu den großen Kronbeamten 
gerechnet fein mögen, ba damals noch nichts darüber feſt ftand. Der Erfte, 
den wir im Beſitz dieſer Charge finven, ift Thibaut von Montléart 1230, 
außer ihm finden wir noch 25 Herren im Beſitz (Houdetot, Roye, Pigne, Cha: 
tillon, Rembures, Lannoy, Eftouteville, lauter grand-seigneurs), Der lehzte 
war Aymar de Prie, nad deſſen Tode 1525 Franz I. diefe Würde anfhob. 

Endlich wurden aud die Marfhälle von Frantreig zu ben Groß: 
Dfficieren der Krone gerechnet; über fie in einem befondern Artikel. 
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Kleine Zeitung. 
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Berlin, 16. April. 


Die »Vreußifche Zeitungs, das Organ des 
zeitigen Miniftertung, früher »Zeit« genannt, 
unterhält feit Monvden ihr Publicum mit Arti— 
fein, die gegen die confervative Partei Preußens 
gerichtet find und deren Wichtigteit die Redaction 
felbft durch den großen Drud derfelben anerkennt. 
Styl und Gedankenbildung diefer Artikel find 
mäßig, indeß wird jeder etwaige Mangel in bie- 
fer Beziehung durch die Würde und rüdfichts- 
(oje Beſtimmtheit erſetzt, mit der diefe Artikel 
die dem zeitigen Minifterium mißliebigen Con- 
fervativen behandeln. Es ift in tiefer Würde 
etwas von dem Anftande eines wohlgenährten 
Portiers in einem reichen Haufe, fie ſprechen im 
Bluralis, zeigen einen blinden Glauben für die 
Herrihaft, in deren Dienft fie geichrieben wer- 
den und zeigen ein wahres Genie für die Grob: 
heit. Wir freuen uns in der That, den Ber- 
fafier viefer Artifel nicht perfönlich zu kennen, 
und möchten um Alles in der Welt dieſe Be- 
kanntſchaft nicht machen, blos um uns das Ber- 
gnügen zu erhalten, ihm uns al® einen viden, 
rothbäckigen Thürfteher mit etwas beſchädigter 
Baßſtimme, breiten Treffen und videm gold- 
fnopfigen Stod denten zu können. 

Die legte Thüröffnung — oder vielmehr ber 
legte Artikel dieſes vienfteifrigen Hausbeamten 
richtet ſich gegen den tiefbemegten, von glänbigem 
Eifer und ernfter chriftlicher Liebe zum Wolfe 
dictirten Proteft der adıt Kirchenpatrone des 
Herzogthums Magdeburg, welchen vie „Kreuz: 
zeitung“ in ber Beilage zu Nr. 86 veröffentlicht 
bat. Diefe adıt Herren gehören dem erften 
Stande ver Monardie an, find als unerfchüt- 
terlich treue Patrioten und als wahre Chriften 
in weiten Kreifen befannt, und man barf ohne 
Weiteres vorausjeßen, daß dieſe Herren jeden 
öffentlichen und politifchen Schritt, ven fie thun, 
vorher forgfältigft überlegen. Dieſe acht Fir 
chenpatrone haben fid gegen die Aeußerungen 





1859. 
bes zeitigen Gultusminiftere, nad denen ber 
Staat fih Fein Urtbeil über das Belenntniß 
einer ſich für eine religiöfe ausgebenden Genof: 
ſenſchaft erlauben dürfe, nad denen den Eltern 
die religiöfe Erziehung ihrer Kinder ohne Wei- 
tered ganz überlaffen bleiben folle ꝛc, gewandt, 
und verlangen den obrigkeitlihen Schuß dagegen 
als gegen Ungriffe auf den uralten und wirk- 
lihen Berjaffungsftand des Volkes im 
evangelifhen Königreih Preußen. Der 
minifterielle Hansbeamte fieht darin eine "unbe> 
fugte Anmaßung,“ er fieht darin „Willkür,“ 
„unchriſtliches Zelotenthum und Auflehnung gegen 
bie von Gott geſetzte Obrigkeit.“.... 

Gründe dafür bleibt er und ſchuldig; denn 
feine Berufung auf die „Magdeburger Kirchen⸗ 
orbnung« ift fo oberflächlich und ungenügend als 
möglid. So folgert er aus berjenigen Beſtim⸗ 
nung diefer Kirchenordnung, die ven Patronen die 
Wahl tlihtiger Pfarrer für die Gemeinden über: 
trägt: eine Vertretung der Gemeinden dem Kir— 
henregiment und der Staatsregierung gegenliber 
ftände ihnen nicht zu. Als ob es eimen wichti- 
geren, den Willen der Gemeinde mehr in An: 
fpruch nehmenven Act ald den der Ernennung 
des Pfarrers gäbe, ald ob mit der Ertheilung 
der Befugniß, nad welcher der Batron den 
Pfarrer ernennt, ihm nicht die umfaſſendſte Ver⸗ 
tretung des Willens der Gemeinde anheim ge: 
geben wäre? 

Sichtlich hält fi der Verfaffer übrigens auf 
dem Gebiete der allgemeinen Gründe und bes 
höheren Raifonnements für ftärker, als auf dem 
des pofitiven Rechts. Wir finden in dieſem 
Theile feiner Ausführung folgende Merkwürbig- 
keiten: Der officiöſe Artitel ſchuldigt die acht 
Kirchenpatrone an, fie wären, indem fie aud) für 
die Diffiventenfinder ven Schulunterricht im lu— 
therifchen Katechismus verlangten, „unmenſchlich, 
unchriſtlich, ungeſetzlich, denn fie wollen alsdann 
diefe Kinder dem Glauben ihrer Eitern entreißen 
und mit Gewalt fie in einem andern Glauben 


» 


erziehen: fie wollen vg dieſe Kinder andere re⸗ 


ligiöſe Lehre in der Schule, andere im Haufe 
empfangen und dadurch in einen Gegenſatz ge 
ftellt werben, der jie-fittlich ‚verderben. und-ihre 
Erziehung vernichten muß.“ 

Diefer Sag wird uns ewig unvergeßlich 
bleiben, und wenn einmal eine Gefchichte des 
Minifteriumd Bethmann gefchrieben wird, fo 
wird und‘ muß barm erwähnt werben, eines 
Tages habe die officiöſe Zeitung zur Vertheidi— 
gung dieſes Minifters gejagt, daß die Kinder 
ungläubiger, flacher und geiftig verfommener 
Diffiventen dadurch ſittlich verdorben wir: 
den, daß ihnen das lautere Chriſtenthum 
in der wunderbar tiefen und unübertroffenen 
deutſchen Weiſe Luthers bekannt gemacht wird. 
Es giebt auch in der unklarſten Sitnation Augen— 
blicke der Sichtung und Klärung: für wen An: 
geſichts dieſes Satzes ſolch ein Augenblick nicht 
gekommen iſt, der iſt blind. Alſo ſoweit iſt die— 
ſer auf das Evangelinm gegründete, durch die 
Reformation groß gewordene Staat, dieſer Staat, 
der in feiner Volksſchule eine feiner: fundamen⸗ 
talen Inſtitutivnen erblidt, gefonmen, baf er 
feine Pflicht, für eine chriſtliche, evangeliſche, 
disciplinirte und ſtrengen Gehorſam fordernde 
Erziehung aller hriftlich geborenen Kinder zu 
forgen, anfgiebt? da er gewiffermaßen ben 
altpreufifchen „Schulzwang » befeitigt, zunächft 
in Bezug auf ven Religionsunterricht ? 


‚ „Kleine Chronit, 


#4 Der regiereube Herzog von Sachſen⸗Coburg⸗ 
Gotha hat Sg in ae lebenden Dichter Wil: 
beim Wolfſohn in einem ſehr ſchmeichelhaften 
Schreiben angezeigt, daß er beffen Drama: „bie 
Dfternacht“,, gelefen und ſo davon ergriffen worben 
fei, daß er die fofortige Einſtudirung und Auffülhrung 
auf feinen Hofthenter befohlen habe. Wir find auf 
diefe Oſternacht“ ſehr neugierig, denn Herr Wolf- 
fohn ift ein Jude aus Odjeſſa (Odelfa). 

«’. Hier, wie an vielen anberen Orten, iſt ber 
14. April, . der Tag, an welchen Händel ver 100 
Jahren ſtarb, duch muſilaliſche Aufführungen gefeiert 
worden, Belanntlich wirb dem großen Componiſten 
auf dem Markt jener Vaterſtadt Halfe ein Denkmal 

est werben.. Wer je in Halle geweien, erinnert 

wohl des ſchhnen Martıes mit bem rothen Thurm 
und dem Roland, mit ber Kirche und dem Löwen— 
brunnen, den einft 9. Heine befungen. Die Statue Hän- 
dels iſt ein ſehr gelungenes Werl des. hiefigen Bild⸗ 
Hauers rw ui a α 
. Guftab Freitag’s, wie gewöhnlich, ſchon lange 
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Aber nicht wur, daß der officibſe Artikel eine 
übermäßige Toleranz nicht bloß der fertigen Ueber: 
zeugungen der Erwachſenen, jondern aud der 
tabula rasa, welche das Kindesgemüth aufweilt, 
zur Schau-trägt: er ſcheint bis zu einer förm— 
(then Parteinahme für die Diffiventen, für bie 
Läugner des pofitiven Chriſtenthums vorzugehen. 
Denn wir leſen in ihm Folgendes: „Es iſt wi- 
berjinnig, tie Diſſidenten noch als ©liever ber 
evangeliichen Kirche zu betrachten und ihnen und 
ihren Kindern die Lehre einer Kirche aufzuzwingen, 
von welcher fie fich feierlich losgeſagt haben.‘ 

Bei Gott! dies „feierlich“ bat wirklich etwas 
Seltſam⸗Feierliches, aber wir müſſen es vorzie- 
hen, uns eine weitere Erläuterung in dieſer Din» 
ficht zu erfparen. Auch von dieſem Reſpelte, mit 
den das officiöfe Dlatt des Minifteriums ven 
Moment, wo ein ſeichter Diffivent der ehrwür— 
digen Kirche feiner Väter den Rüden dreht, be— 
trachtet und ihn einen »feierlihen“ nennt, wirb 
die Geſchichte Act: zu nehmen haben, und wenn _ 
fie über die Gewalthaber: von geſtern und beirt 
und über vie wechjeluden Gebilde des Jahrhumn- 
derts ihr feierlides Gericht hält, jo wird fie mit 
ganz beſonders feterlicyer Würde dieſes Belennt- 
niß prüfen, abgegeben für. den ewangelifchen Mi— 
nifter des Großſtaates der Reformation, abge: 
geben: für ven ehemaligen Präfidenten des Evan: 
gelifhen Kirchentages. 


rn) 





vor bem Erfcheinen auspojauntes antikes Trauerfpief: 
„Die Fabler“, ift man im Buchhandel. Glatt, 
jehr glatt - aber andh -- jehr langweilig. 9 
Vor einiger Zeit dran bier ein Buch, in 
welchem ein ziemlich mäßig begabter Schriftfteller fein 
Merl dadnurch pifant zu machen gefucht hatte, daß er 
dem berühmteſten Gelehrten Dentichlands einen natitr- 
lichen Sohn angelogen; der Neftor der Wiffenfchaft 
mußte öffentlich dagegen reclamiren. Jetzt erfcheint 
in Paris ein Roman? „An fille de Goethe“ won 
Paul Niboyer, vielleicht ein Seiteuftüd zu dem obenbe- 
zeichneten natitrfihen Sohn? — 
„*, Ein biefiger judiſcher Literat, Dr. Jung, bat 
foeben eine Brofchiire, betitelt: „Die VBorfchriften Aber 
Eidesfeiftung der. Juden“, beransgegeben, , in: iu er 
u. 4. ſagt, daß „mit. Priefter- und Adelsherrfchaft 
auch die Judeneide geſchwunden find in Norbamerifa, 
Zamalca, Frankreich, Sardinien, Holland, Belgien, 
Dan jollte in dem hochgebildeten Dentichland, in dem 
einer freifinnigen Verfaſſung fi erfrenenben Prenben 
den Gegenftand fiir erledigt halten; Indeneide fo 
in die Sefellfcaft von Folterfaminern nnd Herenpro- 
geilen nebören.“ Wir fragen Herrn Jung, ob etwa aud) 
ie judiſche Religion in ben Folterfammern zuriidge- 
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Im „Magd. Eorr.” vom Sonntag den 10. |lad muß fi) denn doch für. diefe herabwürbi- 
April (No. 85) finden wir folgende merkwürdige | gende Vergleihung mit dem heidniſchen Virgil 
Erpectoration gegen die Confervativen: „Herr | bevanfen.) 


Mallinckrodt nannte die Civilehe das gefeglic 
georbnete Concubinat. Ein tieferer Blick in die 
Geſchichte hätte ihn aber gelehrt, daß eine ähn- 
liche Krifis vielmehr einen bedeutenden Fortichritt 
in der Gefchichte bildete. Als nach bein völligen 
Berfall der patricifhen und facramentlichen Che 
der römijche Staat auch im Innern ded Hauſes 
feinen Halt zu verlieren drohte, half Kaiſer Au— 
guftus damit, daß er dem Gonenbinat geſetzliche 
Kraft gab und daffelbe zur Höhe einer rechtlichen 
Inftitution erhob, Er erhielt dadurch die Ehe 
bis zu dem Augenblid, wo fie durch das Chriften- 
thum einen neuen Anhalt gewann. Birgils Ae— 
neide, das größte Gedicht des Alterthums, um 
fo viel höher als die homeriſchen Gerichte, als 
das Weltenreich über dem griechiichen Staaten: 
bund ſteht, hat feinen andern Zweck, ald in dem 
Bruch, mit dem Aeneas die Dido verläft, das 
Goncubinat gegen bie altrömiſche Ehe herabzu- 
fegen. Aber die Größe feines Wertes, die Tiefe 
der. RNeen und die Schönheit der - Ausführung 
vermochten nichts gegen das Werk des Augnftus, 
Werden ſich aber die conferwativen Geguer des 
jeßigen Geſetzentwurfs eine größere Kraft zu: 
trauen. dürfen, als fie der conjervative, frommre 
und firenge Birgil beſaß?“ (Herr von Ger- 


blieben ift. Alsbann würde dem Uebertritt bes Iſrae⸗ 
liten zur hriftlichen Kirche, reſp. zu den Ublich'ichen 
Diffidenten, ja nichts im Wege fteben. Ihre Ger 
ſchäfte können fie auch dann noch ohne Aenderung 
weiter treiben. 

rt Die offigidie „Breuß. Ztg“ bringt merhwilr- 
biger Weite heut Morgen einmal feinen Artikel gegen 
die couferwative Bartei und ihre Organe, 

*,* Die Familie des biefjeitigen Gefanbten am 
Hofe zu Brüfjel, Grafen von Mebern, hat fich jetzt 
ebenfalls dorthin begeben. 

*.* Durch Vermittelung ber fönigl. wilrtembergi- 
ſchen Buubesta —— iſt an den Central— 
auoſchuß am Errichtung eines Nationalbentmals 
für ben Achm. Karl v. Stein in feinem Heimatb- 
land, in Begleitung eines Beitrags von taufend Gul⸗ 
den file biefen Zwech, folgendes Handſchreiben bes 
Königs von Wiürtemiberg ergangen: „Stuttgart, 
4, April 1859, Meine Herren! Die Freundſchaft und 
Grfenntlicpleit die Ich dem verewigten Baron v. Stein 
—— habe, geben mir Veranlaſſung Ihnen den 

eigeſchloſſenen Zuſchuß zu feinem zu errichtenden 
Monument zu Überjciden. Die Feſtigleit feines Cha 
ralters, feine Ausdauer in den gefährlichften Verhält⸗ 


Berlin, 16. April. 


Ueber die politiihe Mijjion des Erzher— 
zogs Albrecht an unſern Hof vernimmt man, 
daß dieſelbe zunächſt für den Fall eines Krieges 
zwiſchen Oeſterreich, Sardinien und Frankreich 
die Hülfe preußiſcher Truppen zur Beſetzung 
eines Theils der öſterreichiſchen Kronlande in 
Anſpruch nimmt, wenn dieſe durch die militäri— 
ſchen Bedürfniſſe in Italien von den einheimi— 
ſchen Truppen zu ſehr entblößt ar en 

p. Sta. 

— Ueber die Mobilmadung unferer Armee 
vernimmt man, daß fi die Anficht des Kriegs— 
winifters bei der Regierung Geltung verfhafft 
babe, wonad) Diejelbe nicht anders eintreten foll, 
als wenn ſich Preußen entichließt, activ in den 
Gonflict der flreitenden Mächte einzutreten, oder 
an feinen Grenzen ungewöhnliche Lruppen- Zu: 
jammenziehungen ftattfinden. 
Es ift wohl micht zweifelhaft, daß eine 
etwaige Mobilmahung auch eine neue Staats- 
anleihe im Gefolge haben würde. Was jebod) 
ze in einigen Blättern chen mut bem 

nftrih, von Beſtimmtheit mitgetheilt wirb, lön⸗ 
nen wir als verfrüht bezeichnen. _Eingezogenen 
Erkundigungen nad) ift auch den Präfidenten ver 
beiden Sänler, oder ſonſt in ſtaatsmänniſchen 
Kreifen irgend eine —— über den Ge— 
genjtand nicht gemacht, und im Abgeordnetenhauſe 
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niffen, und fein reger, nie ermildender Eifer für das 
wahre Wohl Deutjchlands fihern ihm in der Ge- 
ſchichte unferes Vaterlandes die ehrenvollſte Stelle, 
und bie Dankbarkeit feinem Gedächtniß ein würdiges 
Andenken. . Wilhelm.“ 

+ Der Componiſt R. Wagner fcheint denn doch 
noch nicht fo gang allen politischen Hänbeln entfagt 
zu haben, wie feine Freunde zu verfichern pflegen. 
Wenigftens bat er jetzt Benebig wieder verlaffen und 
nad ber —— zurüdtehren milſſen. Gr bat ſich 
faft ein Jahr in Venedig aufgehalten. 

*,* Biwei wichtige Brieffammlungen — ber Brief- 
wechiel des Archäologen Welder mit ®. v. Hum- 
boldt und ber ber Brüber Boifferde mit Goethe 
— jollen demnächſt veröffentlicht werben. 

*,* Dem Hillfsverein fir jübijhe Stubirende in 
Berlin find die Rechte ber moralifhen Perfon,. jo 
weit er berfelben zur Erwerbung von Grunbftüden 
und Capitalien bebarf, Allerhöchſt verliehen und ber» 
jelbe auch ermächtigt worben, diejenigen 5000 Thlr., 
welche ber Kaufmann Adolph Reichenheim demſelben 
unter dem Namen „Aleranber von Humbolbt-Stiftung‘ 
eichenft hat, unter gleichzeitiger landesherrlicher Be- 
Aätigung ber letztgedachten Stiftung anzunehmen. 
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ift derſelbe 
geftellt. 

— Wie die Zeitungen ſchon vor längerer 
Zeit mittheilten, wird ſich die diesjährige Yegis- 
laturperiode bis in die Mitte des Mai ausdehnen. 
Trotzdem und troß ber unermüdlichen Arbeiten 
in den Gommiffionen und den anftrengenven 
Plenarfigungen dürften nicht alle Vorlagen er: 
ledigt werben fünnen. (Grundſteuervorlage aud) 
wohl nicht.) 

— Für den Kriegshafen an der Oſtſee find 
von der Regierung 100,000 Thaler, gegen das 
Vorjahr mehr 90,000 Thlr. verlangt; nach Mit 
theilung des Reg.: Commiffard wird der Jas⸗ 
munder Bodden, nad Durdjftehung der Land— 
zunge, die ihn vom Meere trennt, einen ber 
ſchönſten Kriegshäfen der Welt geben. Durd) 
dengeford erten Mehrbetrag wird die Regierung 
die Hafenbauten beſchleunigen können. 

— Der „Wiener Zeitung‘ wird aus Berlin 
eihrieben: Mit der Armirung der Bundesfe— 
Hm en ift es nun Ernſt, obgleich vernünftiger 
* nicht viel Aufhebens davon gemacht wird. 
Beſorgt ift man hier nur wegen Landau, deſſen 
Werke den jeßigen Mitteln einer Belagerung 
egenüber nicht genug Wiverftandsfraft bieten. 
hr Eorrefpondent aus Mannheim hat ganz recht, 
wenn er Ihnen über die Schritte berichtet, welche 
der Prinz = Regent in Bezug auf Yandau bei 
Bayern gethan. Die Zeit wırd kommen, wo man 
ben Befirebimgen des Prinzen Regenten für die 
Wehrkraft Dentichlands nicht allein die Treue 
und Sorgfalt, ſondern auch die richtigfte Erkennt» 
niß und Vorausſicht zugefteht. 

— Die Yahre langen Borverhandlungen we- 
gen bes Neubaues einer zweiten Syna— 





#’. Die Bolfszeitung enthält folgendes: 
Die Eheberatbung. 
Nur Einem follte es gelingen, 
Die Sache richtig anzufeben; 
Die Andern ließen ſich nicht zwingen, 
Den Einen richtig zu verſtehn. 
So wenig Recht fo theuer kaufen? 
Die Körperichaft folgt nicht dem Geift: 

So muß benn mit den Haafen laufen 

Und mit ben Wölfen heulen Gneift. 
»*, In Magdeburg, einem ber Ausgangspunlte 
ber freigemeinbfichen Bewegung, kommen Störun- 
en der Kirchenruhe vor. So fchreibt ber „Mgb. 
orr.“: „Bei dem geftern Abend in ber Kirche der 
Friedrichſtadt abgehaltenen Gottesdienfte kam leider 
mieber eine ähnliche bedauerliche Störung vor, wie 
ſolche vor Kurzem in ber Urihsfirhe fattgebabt hat. 
Ein in einem nahen Dorfe wohnbafter, zur Zeit aber 
bier befchäftigter Gärtner, ber im hohem Grabe bem 
Zrunfe ergeben ift umb ſchon öfter auf öffentlicher 
Straße durch tumultariſches und freches Benehmen 
Aergerniß * bat, war auch in ber Kirche erſchie⸗ 
nen und unterbrach plötzlich in ber brutalſten Weife 
den Geiftfichen mitten in- der Prebigt. Da er fonft 


von ben Reffortminiftern in Abrede gose haben nunmehr ihren Abſchluß erreicht. 


ie hohe Staatsbehörde hat, von der Dring- 
lichkeit des Bedürfniſſes überzeugt, die Ausfüh— 
rung des Baues genehmigt, und diefer wird ſich 
auf dem bereit8 1856 in der Oranienburgerftr. 
30 erworbenen Grundſtücke erheben. Der Bor: 
ftand der hiefigen Synagogen:Gemeinde hat, mit 
Senehmigung der Regierung, zu dem Bau eine 
mit 5 p&t. verzinsliche Anleihe von 300,000 
Thlrn. ausgejchrieben und die Gemeindemitglieder 
zur Betheiligung aufgefordert, der ohne Sweifel 
über das Bedürfniß hinaus entſprochen werben 
wird. Co leicht fih ein ſolches Ergebniß vor: 
ausjehn läßt, jo muß doch das Project einer 
öffentlichen Anleihe zum Bau eines Gotteshanfes 
als neu und cigenthümlid, ja im Widerſpruch 
mit ven Ueberlieferungen der hiefigen jüdifchen 
Gemeinde ftehend, bezeichnet werden. Als in 
den Jahre 1846 der Plan einer zweiten Syna⸗ 
goge angeregt und ber Ausführung nahe war, 
wurden freiwillige Beiträge gefammelt, melde 
ichnell die bedeutende Summe von 80,000 Thlrn. 
erreicht hatten, 

— Der evangelifchen. Gemeinde zu Deuß ift 
die erfreulihe Mittheilung geworden, daß ihr 
Kiryenbauplan nunmehr genehmigt und zu deſſen 
Ausführung ein Allerhoͤchſtes Gnadengeſchenk 
von 5000 hr. bewilligt worden fei. Auch von 
anderer Seite, jo namentlid von Peipzig, Kiel, 
Bajel und felbft von Gothenburg, FR Bei⸗ 
ſteuern hierzu eingegangen. Der Bau ſoll dem 
Vernehmen nach in den nächſten Wochen beginnen. 
Da hiefür, nach Beſchaffung eines — 
nur noch 15,000 Thlr. disponibel bleiben, vie 
Baufoften der Kirche aber auf 26,000 Thlr. ver: 
anichlagt find, fo ift für die Gemeinde allerdings 


von Kirchengehen wohl nichts bält, fo läßt ſich kaum 
anders annehmen, als daß er in vorgefafter böswilli- 
er Abficht gelommen if. Hoffentlid wird man das 
Strafgelei in der zuläffig firengften Art auf ihn in 
Anwendung bringen.“ 

*. Aus Halberftabt wird gefchrieben: „Das 
eberne Dentmal Gleims, das — umgeben von 
ben Aichenfrügen feiner freunde — in bem an ber 
Bromenabe gelegenen Garten des Dichters aufgeftellt 
if, war in ben fetten Jahren dem Anblicke ber Bor- 
iibergebenden durch Bäume, Gebilih und Bosgnets 
gänzlich entzogen. Mancher fremde Befucher des „Poe ⸗ 
tenganges“ ſah ſich vergebens nad biefem Grin 
nerungszeichen an „Vater Gleim“ um. Jetzt hat man 
diefe Hinderniſſe befeitigt, fo daß das Denkmal dem 
Anblicke von der Promenade aus vollfländig darge. 
boten wird. — Belanntlich ift ber parlartig angelegte 
Garten, in welchem das Epithaphium flebt. dem Zu- 
tritte des Publifums nicht geöffnet und nur ein fta- 
tutenmäßig beichränfter Kreis gemwiffer Beamten be» 
fist den Schlüffel zu ben gußeifernen Gitterthüren, 
bie ben Eintritt zu Gleims Garten und Denkmal ge- 
ftatten. Daber kommt es, daß biefe benfwilrbige 
Stätte meift ganz menfchenleer war. 
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zu wünſchen, daß die Theilnahme noch ferner 
rege ſei. Es handelt ſich um das vis-A-vis des 
Kölner Domes! 

— Die „A. U. 3. bringt folgenden Ans- 
zug aus einem fehr merkwürdigen Privatbrief, 
ver aus Paris nab Frankfurt a. Me. gerichtet 
wurde: "Bon einer Fleinen Reife zurüdgefehrt, 
benuge ich eine Gelegenheit, um Ihnen einige 
Zeilen zu ſchreiben. Zuerft glaube ih Ihnen 
jagen zu müſſen, daß, wie ich bemerken fonnte, 
Ihre Briefe im ſchwarzen Cabinet gelejen wer: 
den, ehe fie mir zufommen, und ich zweifle nicht, 
daß die ag daſſelbe Schidfal haben. Ob- 
ſchon weder Sie noch ich Yuft haben, gegen bie 
faiferliche Regierung zu confpiriren, fo erheifcht 
doch diefe Gewißheit einer verborgenen Theil» 
nahme an unferm Briefmechfel unfererjeits eine 
gewifle VBorfiht; denn Sie wiffen nur zu gut, 
daß in einem folhen Fall, unter einem regime 
de bon plaisir, der Eifer oder die Unwiſſenheit 
irgend eines Subalternbeamten die unverbien- 
Lehen Berprieflichleiten herbeiführen kann. ... 
Ich finde hier alles mit dem Krieg beichäftigt, 
man jpricht nur von Kanonen, Pferden, Vena 
nungen, Truppenbewegungen zc. Die Dinge 
find im tranrigften Buflande, und felbft unfere 
Diplomaten fürchten, fie möchten bald genöthigt 
fein, ihr liebes Paris zu verlaffen! Ich geftehe 
indeß, daß all diefer Lärm mic) weniger erfchredt, 
als wenn ich ernſt und fchweigend waffnen jähe. 
Ich bilde mir ein — ob mit Recht over Un: 
recht, laſſe ich dahingeftellt jein — man made 
diefen Yärm nur um fagen zu fünnen, man habe 
alles gethan und verfudht, um feine Endzwecke 
zu erreihen, und man habe Zugeftänpnifle er: 
langt, ſelbſt aber feinen Schritt zurüdgethan. 
Was mich in diefer Anfhauungsweije beftärkt, 
ift der Umftand, daß die Tuilerien fagen: das 
Pulais-Royal fei e8, welches den Krieg gewollt 
babe, und das Palais-Royal ſchwört bei allen 
Heiligen, daß die Tuilerien e8 verleumden, daß 
es ſtets nur von ben frieblichiten Forfchritts- 
und Givilifattionsgefinnungen beſeelt geweſen. 
Verſetzte man unter ſolchen Umſtänden die fran— 
zoſiſche Regierung in die Unmöglichkeit, ehrenvoll 
urückzuweichen, 4 arbeitete man ihr nur in bie 
Bände, denn man würde den Nationalinjtinct 
weden, ver noch ſchläft. Bier liegt die große 
Gefahr, und wird fo lange liegen, bie ber Eon: 
greß zufammengetreten ift. Ich werde niemals 
glauben, daß Napoleon fi der Gefahr ausjeßen 
will, eine europäifche Coalition gegen ſich zu ha— 
ben, die aus Angriffen auf die Verträge von 
1815, im eher oder anderswo, hervorgehen 
müßte. Er bat ſich davon überzeugen fünnen. 
Hat er je die Abſicht zu Angriffen gehabt, fo 
wird er jeine Velleitäten vertagen, mwofern ihm 
nicht die Ereignifje oder die fehler feiner Wider: 


facher zu feinen Plänen behülflih find. Dies 
icheint mir der wahre Stand der Dinge in Pa— 
ris zu fein. Allein ich weiß, daß hinter all dem 
noch Italien fteht, welches anders urtheilt und 
den Kaifer (mie Sie in allen Briefen im Tu: 
riner „Diritto⸗ lejen fünnen) unabläffig bedroht. 
Dravi diefer Art gegenüber hört alle Vernunft 
anf. Kurz, alles —* ſtets nur an einem Fa— 
den. Die Angelegenheit Hrn. Beaumont-Vaſſy's 
iſt ein arger Skandal; die belgiſchen Blätter 
werden Ihnen das Nähere darüber gebracht ha— 
ben. Vorgeſtern Abend hat man die Bücher von 
zehn bis zwölf Couliſſiers, welche man verhin— 
dern will Geſchäfte zu machen, in Beſchlag ge— 
nommen. Wollte die Rechtspflege klar ſehen, 
jo könnte fie hier den Stoff zu ſchoͤnen Prozeſſen 
finden. Wer find denn die Hauptelienten ber 
Gouliffe, wenn nicht die Umgebung des Kaiſers? 
Mittlerweile wird dies nur dazu dienen, die Ge— 
fhäfte noch mehr zu drüden und die Werthpa— 
piere zu weiterem Sinfen zu bringen. Man 
fagte mir, daß fih im Gefüngnig von Mazas 
fünfunddreißig Geſchäftsführer von Gejell- 
ihaften befinden, vie aller Arten großer und 
feiner Sünden angeklagt find.“ 


Brüffel, 11. April. 

Die an Deutſchland gerichtete Note des Mo- 
niteur Univerfel macht bier fein Glüd. Sie hat 
Niemanden von der Aufrichtigkeit der in ihr ent» 
haltenen Berfiherungen überzeugt. Der Moni— 
teur Univerſel betheuert zu oft jene vortrefflichen 
Abſichten, feine Rechtfertigungsnoten häufen ſich 
zu ſehr. Unter allen Regierungen ift die fran- 
zöſiſche allein jeven Augenblid von dem Bedürf— 
niß geplagt, der Welt zu ſchwören: fie unterhalte 
feine böfen Anſchläge. Eine — welche 
täglich ſagen muß: ich —* eine ehrliche Po— 
litik, wird der allgemeinen Meinung ſchier ebenſo 
verdächtig, als ein Mann, der unaufhörlich von 
feiner Treue und Redlichkeit ſpricht. 
"Qui se defend trop bien s’accuse davantage. 
Das imperialiftiihe Regime vertheidigt fi zu 
viel und zu häufig. — Das hiefige Organ ber 
ruſſiſchen Politik und des Barifer Preßbureau, 
der „Nord«, bringt ein vermuthlich officiöjes 
Schreiben aus St Petersburg, weldes die an: 
eblihe Aeußerung des Hrn. von Balabine: 
Kuflanı werde Oefterreih durch jeine Groß— 
muth in Erftaunen een, dementirt. Nad dem 
Schreiben wünſcht Rußland aufridhtig die Er- 
haltung des Friedens, und hegt es feine Rache 
gedanken; aber e8 würde es nicht ungern jehen, 
wenn die umerbittlihe Logik der Ereiguiſſe die 
Rache an Oeſterreich vollzöge. Einige Friebens- 
liebe und viel Schadenfreude. — Obſchon einige 
Blätter die Ernennung des General Chazal be- 
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wigeln, wird dieſelbe doch allgemein, troß ber 
Unpopularität des Generals, als den Zeitver- 
hältniſſen angemefjen gebilligt. Man fage, was 
man will, das Yand bat Vertrauen in den Ge: 
neral. In den höheren Geſellſchaftskreiſen und 
in ben großen Geſchäftshäuſern glaubt man wenig 
an den Krieg, doch erwartet man von Frankreich 
nichts Gutes mehr. (A. A. 3.) 


Literatur. 


Preußiſche Nitterfige, 

Die ländlichen Wohnfige, Schlöffer und Nefidenzen 
ber ritterfchaftlichen Grumbbefiger in ber Preußifchen 
Monarchie, nebft den Königl. Familien-, Hausfidei- 
commiß- und Schatullgitern im natırrgetrenen, Hinft- 
lerıfch ausgeführten, farbigen Darftellungen, nebft be- 
gleitenden Text. Erſter Band. Berlag von 
Alerander Dunder, Königlihem Hofbuchhändfer. 
Berlin 1857 und 1858. 

Die Ritterſchaft wohnt nicht mehr in jenen Bur- 
gen und Beften, in welche bie Nomanbichter fo gern 
den Schauplatz ihrer Dichtungen verlegen, nicht mehr 
„tönt Schwert und Schild“ beim Turnier, auch „ber 
Pokale Läuten“ ift verhallt und höchſtens hört‘ man 
das Pianoforte ftatt der „Ritterbarfe, die einft vom 
Hobenftaufen, fo mächtig Taut erllang“ — die Nitter- 
Ihaft wohnt nicht mehr in jenen Burgen und Beften, 
die entweder tückiſch zwiſchen Sumpf ımb Moor, ober 
hochnäſig auf den Grat tüchtiger Felſen, oder mehr 
einnebmend Als einnehmbar an einem Flußitbergang 
lagen, immer ben Abel in jenem Raubgewerbe unter- 
ſtützend, welches ihm Adelsfeinde angelogen, denen es 
denn unwiſſende Menſchen fo lange alaubten, bis ber 
Naubritter denn endfich mittelft Feibbibliothet ein bir 
ſtoriſcher Popanz geworben ift, an dem felbft wohlge⸗ 
finnte und fonft nicht übel unterrichtete Leute nicht 
mebr zu zweifeln wagen. Es verſteht fich von felbft, 
daß es auch Edelleule gegeben, bie geraubt baben, 
es gab aber zu allen Zeiten eben fo viele Nicht-Adlige, 
bie bag trieben, von Raubrittern in specie zu reben, 
ift ein Unfinn, denn bie Ritterwürde wurde vermwirft 
durch Raub, aber e8 verräth eben fo wohl Unwiffen» 
beit als Bosheit, vielleicht beides zufammen, wenn 
man bie Kriegsziige der Edelleute, bie fie auf das 
Fehderecht bes freien beutichen Mannes geftiitt mach⸗ 
ten, ganz einfeitig für Naubzilge erllärt. Diefes Fchbe- 
recht ſtand aber nicht bem Abel allein zu, fondern 
jebem freien Manne in Deutichland, es wurde auch 
nicht von dem Adel allein geilbt, fondern von Allen 
und von Städten und einzelnen Bürgern nicht we— 
niger kräftig. Es war ein Bürger von Berlin, Mir 
chael Kohlhaas, der in unſerm Lande bier zum letsten 
Male das Febberecht des freien Mannes übte, und 
zwar gegen feinen Geringern als genen Se. Ehurs 
fürſtliche Gnaden den Herzog Friebrih zu Sadien- 
Wittenberg. Freilich wurbe ber unglüdlihe Dann 
zulegt bingerichtet, aber lange genug, Jahre lang hatte 
der Lanbesherr, der Chur fürſt von Brandenburg, das 
alte Frehderecht anerfennend dem Kampfe zugeleben. 
Serietb der Adel mit einer Stadt in Fehde, fo nahm 
er natürlich die Waaren weg und die Geldfendungen, 
bie der Stabt zugeführt wurben. Das naunte man 
denn Raub — wer bat bie Preußiſchen Soldaten, 
die eine franzöfliche Kriegslaffe oder einen Pferbe- 


transport wegnabmen, jemals Räuber genannt? Die 
machtvoll emporftrebenden Städte, bie rechts und 
links, nach allen Seiten ausgriffen und ben Fanbabel 
ſchädigten an Macht, Anfehen und Befig (wir tadeln 
fie Darin nicht, denn es war ihre biftorifche Miffion) 
verlangten mit einer intereffanten Naivetät, daß fich 
der Adel nicht wehren folle dagegen und fchalten bie 
RKepreffalien des Adels kurzweg Räuberei. Daher 
find denn bie Raubburgen und bie Raubnefter und 
enblich der Raubadel, das Raubritterthum entftanden, 
der ehrliche deutſche Michel aber glaubt an biefen 
Popanz; warum? weil man fcbon feinem Grofivater 
die Geſchichte vorgelogen hat. und zwar fo eifrig, daß 
fie ſelbſt in fogenannte Geſchichtsbücher, Peitfaden für 
Kinder u. bergl. m. übergegangen if. Darum wirb 
nod heute darauf fpeculist, von jübifchen Männern 
zumal, ben neidiſchen Pbilifter gegen ben Adel aufzu- 
hetzen, ben Philifter, ber noch heute eine Gänfehaut 
befommt, wenn der Raubritter citirt wirb. 

Alſo auf den hohen Raubburgen einer verbor- 
benen. Phantafie wohnt bie Nitterfchaft heut zn Tage 
eben jo wenig, wie auf ben romantischen Schlöſſern, 
bie im Strable der Poeſie „goldig und rofenroth” 
von 'vierfüßigen Trochäen oder ähnlichem Material 
erbaut überall da ftehen, wo fie der Dichter, zur Nacht» 
berberge feines Helden, etwa braucht. 

Aber wie und wo wohnt bie Ritterſchaft jett? 

Diefe Frage kann fi derjenige wohl beantworten, 
wenigftens was bie preußifche Rutterfchaft betrifft, ber 
das ftattlihe roth unb golden verzierte Volumen 
durchſieht, deffen etwas Tangen Titel wir oben ımter 
die leberfchrift dieſer Mittheilung gefetst haben. 

Es find ſechszig Ritterfige, die uns in biefem erften 
Bande nicht nur „in naturgetveuen künſtleriſch ausge- 
führten farbigen Darftellungen,” fonbern auch „mit be 
leitendem Text“ vorliegen. Gewiß, wir haben ba ein 
hönes und interefjantes Werk vor ums, farbig find 
Die Darftellungen alle, künftleriih ausgeführt wenn 
auch nicht alle, fo doch die meiften, und naturgetreu 
find fie gewiß, da fie meift nach befonberen Aufnahmen, 
oder nach intereffanten Bildern, melde die Befiter 
ſelbſt eingefenbet, angefertigt worden find. Wir ne 
benten. dabei gleich bes Herrenhauſes von Blanken— 
felbe, beffen Darftellung nach einer Zeichnung ber Fran 
von Hilfen, deren Baterhaus Blankenfelde ift, aus: 
geführt wurde, Ein Dohna'ſches Schloß ift nach einer 
Aquarelle, welche fih im Beſitz Ihrer Majeftät ber 
Königin befindet u. a. m. Ueber ben begleitenden 
Tert ließe ſich viel jagen, wir wollen uns aber be 
ſcheiden und nur bemerken, baf er ſehr ungleich ift. 
Ein Vorwurf ift das nicht für die Rebaction, wenig. 
ftens von unferer Seite nicht, wir wiffen, wie unend» 
lid) ſchwierig, ja, wie es nahezu unmöglich ift, von 
einer Reihe von ländlichen Grundbefigern ein auch nur 
einigermaßen gleichmäßiges Material biejen und 
ähnlichen Zweden zu erhalten. Eine ſehr bitbiche Zu- 
gabe wäre es geweſen, wenn jebes Blatt mit bem 
Wappen des Befiters, in einer Ede etwa, bezeichnet 
worden wäre. Viele begleitende Texte haben dieſem 
Mangel abgebolfen durch regelrechte Befchreibungen, 
aber noch fange nicht alle. 

Soviel über das Bud; was num bie Ritterfige 
felbft betrifft, jo fallen von ben ſechszig, welche dieſer 
erfte Band entbält, 19 auf die Provinz Brandenburg, 
9 auf Pommern, 9 auf. Schiefien, 8 auf Sachſen, 5 
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auf Preußen und 3 auf Weſtphalen. Die Rhein 
Provinz ift nur durch das Königliche Schloß Brühl 
vertreten. Was die Familien angebt, welche im Beſitz 
diefer Schlöffer find, jo gehören von den 60 Sr. Maje- 
ftät dem Könige und ben Prinzen bes hoben König- 
lihen Hanfes 3; den Schufenburgen 3; den Hum— 
boldt-Hebemann 3; ben Grafen äfeler 2; den Grafen 
ee 2; den Burgsdorffen 2; den Grafen 

obna 2; ben Alvensleben 2; dem Fürftenhaufe 
Schönaidh-Earolath ebenfalls 2; die übrigen vertheilen 
fih je 1 anf folgende Familien: Wartensleben; Her- 
ogin von Sagan; Seherr-Thof; Endevort, Rede; 
Könten: Below; Dfta; Schent; Solms; Helldorff; 
PBlotho; Romber ; Schudinann; Maſſow; Marwitz; 
Edardtſtein; Döhnhoff; Hardenberg; Herzog v. Rati⸗ 
bor; Bismard-Bohlen; Brandenburg; Homeyer; Frie⸗ 
fen; Gans zu Putlitz; Ploetz; Bodelſchwingh; Gneiſe⸗ 
nau; Behr⸗Negendank; Zech · Burlersroda; Schönburg- 
Waldenburg; Groeben; Jena; Eiclſtedt-Keffenbrink; 
Thermo; Heyden; Schwerin; Redern. — 

Kann man nun aus den in dieſem erſten Bande 
vorliegenden Blättern einen Schluß machen auf den 
Sharatter der Ritterfige in einer Provinz überhaupt, 
fo kommt man zu einem höchſt eigenthilinlichen Refultat. 

Wir haben 19 Ritterfige aus der Provinz Bran- 
denburg: Bornftebt, Blantenfelde, Friedrichsfelde, Ba— 
ruth, Tegel, Steinböfel, Friedersdorf, Reitwein, Halten 
hagen, News Hardenberg, Alt-Madlig, Hohen-Jejar, 
Markendorf, Monchoix, Wolfshageu, Guſow, Eöthen, 
Zinckau und Görledorf., Bon diefen Ritterfigen be- 
fteht der größefte Theil in wirklichen Häufern, Die 
älteren darunier haben fich meift noch etwas von der 
urfprüuglichen Bauart bes alt-fähfljchen Bauernhaufes 
bewahrt, und auch bei ben Neubauten ift diefer Cha: 
ralter nicht überall ganz verwiſcht; es finb umter die— 
fen 19 brandenburgifchen Ritterfigen nur wenige, bie 
etwas Schloßartiges haben, kaum ein Paar, die man 
wirllich Schtöffer nennen kann. Die folgenden Bände 
werben zeigen, ob bas wirklich ber vorherrſchende 
Charakter der brandenburgifchen Ritterſitze ift, wie wir 

farben, oder ob nur ein Zufall gerade Nitterfige die» 
es Charakters in bem erjten Band bes vorliegenden 
Werkes zufanmengefithrt hat. Unjeres Erachtens wilrde 
dieſer Charalter vollftändig fbereinftinmen mit bem 
Charakter des brandenburgifchen Adels, der feft und 
treu der Sitte ber Väter, auch Freude daran bat, bei 
der alten Art des Haufes zu verbleiben. , 

Am nächiten fteht Brandenburg in diefer Beziehung 
Sadfen, auch von den 13 Ritterſitzen ber Provinz 
Sadfen find die meiften nur Herrenhäufer, keine 
Schiöffer, feine Burgen. j , 

o bie Alvensleben'ſchen Sie zu Rebelin und 
Errieben, das Oſtau'ſche Dregel, die Schulenburgi- 
fhen Site zu Ramftädt, Propftet Salzwedel, Apen- 
burger Hof; wirkliche Schlöffer ſind unter ben 13 
mr: die alte Pfalz Goſeck, ben * von Burfers- 
roda zuftändig, das Gneifenau’fche 
bas Frieſen'ſche Rammelturg und bas Schenf'ihe 
Flechtingen; mitten inne zwilhen Haus und Schloß 
mögen ftehen: das Helldorff'ſche Sanct⸗Ulrich, das 
Humboldt-Hedemann’ihe Burg Derner, das Wartens- 
leben ſche Carow ımd das Plotho'ſche Parey. 

Ganz andern Tharalter haben die Ritterſitze in 
ber Provinz Schlefien; die im vorliegenden erften 
Bande enthaͤltenen haben alle einen grand-feigneuria- 
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fen Anftrich, ſelbſt wenn fie feine wirffichen Schlöffer 
find. Manche verrathen geiftlichen Urfprung auf den 
erften Anblid, jo die Nefidenz ber oe Herzogin von 
Sagan zu Deutſch Wartenberg. Dobrau, Rauden, 
Saabor, Carolath, Fiſchbach find wirkliche Schlöffer, 
Auras und Ottmachau (den Humboldten gehörig) find 
mwenigftens ſtark jeignenrial, und Domanze, ein Beſitz 
der Grafen Brandenburg, ift noch immer das wohl» 
erhaltene Bild einer volllommenen Ritterburg. 

Die 9 Nitterfige der Provinz Pommern find faft 
lauter neu erbaute Schlöffer oder Herrenfitze, in einem 
gemifchten Styl erbaut, der filr dieſe Gegenden aller- 
dings ſehr gut paßt, weil er ſchöne altertbilmlich »ro- 
mantifche Formen mit ven modernen Anforberungen 
an Benuemlichkeit verbindet: Man fiebt da recht den 
Einfluß, den der Geſchmack Sr. Majeftät des Königs 
auf die Neubauten und Umbauten im Lande geilbt 
bat. Solche neue Schlöffer in mehr oder minder al- 
tertbilmlihen Styl find: das Endevort'sche Bogel- 
fang, das Homeyer'ſche Libbnow, das Plötz'ſche Groß- 
Weckow, das Behr'ihe Semlow, das Eidftedt'iche 
Tantow (ein brandenburgiiches Leben; neben dem 
Scloffe ift eine Kirche, zu der Se. Majeftät ber Kö— 
nig felbft bie Ideen angegeben) und das Heyden' ſche 
Cartlow. Schlöffer aus dem vorigen Jahrhundert 
find: die Schwerinsburg der Echwerine, die Carls— 
burg der Bismard » Bohlen und das Keffenbrink'ſche 
Griebenow. Es wäre bemerfenswertb, wenn gerave 
Pommern am lebhafteften auf ven Gefhmad Sr. Ma- 
jeftät des Königs in Baufachen eingegangen wäre. 
Doch liegen, wie gejagt, in dieſem * Bande aus 
Pommern nur 9 Ritterſitze vor, von denen man kaum 
auf den Charakter der pommerſchen Ritterſitze über- 
haupt einen Rückſchluß machen kann. 

Noch weniger kann man das bei der Provinz 
Preußen, aus der wir in dieſem Bande erft 5 Schlöſ— 
jer finden, bas prächtige Below'ſche Rutzau ift im 
Tuborftyl, das jet Dohna'ſche Dönhoffſtädt und das 
Dönhoff'ſche Friedrichsſtein, ſo wie das Dohna'ſche 
Schlobitten find Schlöſſer, das Gröben'ſche Neudörf— 
chen ein einfaches Herrenhaus wie die märkiſchen. 
Die von der Orbben find fächfisch- märkifcher Herkunft, 
das zeigt fich auch in biejem Site. 

Bon Weftphafen haben wir nım brei Bilder; es 
find drei fefte Häufer, man fieht ihnen die Beweh— 
rung, Wal und Graben noch an, es find: Bobel- 
ſchwingh, den Bobelihwingh = Plettenberg zuftändig, 
Werbringen, ein Sit derer von ber Rede, und Brün- 
ninghaufen, ein Erbe ber Romberge. 

Bon der Rheinprovinz haben wir mır Schloß 
Brühl; es ift biefes jett königliche Schloß bekanntlich 
im vorigen Jahrhundert von Churfürft Erzbifchof von 
Coͤln Clemens Auguft, einem bayerischen Prinzen, er» 
bant; nach dem Lilneviller Frieden fam es an Frank: 
reich, wurde Sit ber vierten Coborte ber franzöfi- 
ſchen Ehrenlegion und 1809 von Napoleon an ben 
Marſchall Davouft Prince d'Eckmüulhl verichentt. Im 
Sabre 1814 fam e8 an Preußen, und 1843 fand bier 
die Zuſammenkunft König Friedrich Wilhelms IV. 
und der Königin feiner Gemahlin mit der Königin 
Victoria von Grefbritannien und dem Erzberzoge 
Johann von Defterreich flatt. 

Wenn ein zweiter Band bes großen Unterneh» 
mens, bem wir in jeber Beziehung einen gituftigen 
Fortgang wünſchen, vorliegen wird, werben wir ans 


ben Abbildungen mit größerer Sicherheit auf ben 
Charakter der Wohnſitze ber ritterfchaftlihen Grund⸗ 
befiger in den Provinzen ſchließen können. 
Berliner Börfe 
vom 8. bis 15. April. 

Die Börfe hat in ben legten Tagen wieber heftige 
Erſchütterungen durchmachen milſſen. Wenn man bie 
großen Schwankungen betrachtet, welche bie Courſe 
feit Neujahr erfahren haben und welche bei den Spe— 
eulationseffecten oft wiel mehr betragen, als ben Werth 
der Gffecten überhaupt, fo kann man in ber That 
laum begreifen, wie ein großer Theil ber Speculanten, 
welche täglih und zu allen Courſen handeln, foldhe 
anhaltende Erfchütterungen noch zu ertragen vermag, 
da doch eben nicht Alle immer zu den höchſien Courſen 
verkaufen und zu ben niebrigften faufen fünnen, ſondern 
Viele e8 doch gewiß aud oft entgegengeſetzt machen. 
Am Sonnabend und befonders am Montage war bie 
Börfe fo flau, daß die Courſe einen erheblichen Rüd- 
gang erfuhren; man wollte von einer —— 
von völligem Abbruch der Congreßverhandlungen, von 
einer biesjeitigen Mobilmachung, ber Borlage einer 
Ereditbewilligung von 50 Millionen Thalern an bie 
Kammern u. m, a. willen; dazu kam noch die famofe 
Monitenr-Note, die Nachricht der Zahlungseinftellung 
ber Genfer Bant-Commanbite in Paris und bie Mit- 
tbeilung der Gen.» Berf. ber öſterreich. Erebitanftalt, 
daß dieſe zwar 2 pCt. Superbivibendbe (alfo in Allem 
7 pt.) bewilligt habe, daß aber bie Effecten: Beftänbe 
der Anftalt am 31. Dechr. v. 3, einen Courswerth 
von 42 Millionen Gulden gehabt hätten, durch welche 
diefelbe doch bis zu biefem Augenblide einen fehr er: 
beblichen Berluft erleide. Da bradten am Dienftag 
das Barijer Pays und bie Defterreich. Korrefpondenz 
gleichzeitig die Mittbeilung, daß die Bedingung einer 
allgemeinen, dem Congreſſe vorangehenden nt 
nung von ben betreffenden Mächten angenommen jei 
und bem erfteren durchaus nichts mehr im Wege ftebe. 
Die Steigerung war darauf fo rapide, daß bie Courfe 
in den meiften Fällen noch über ihren Stand am 
Sreitag binausgingen unb bie Schwanlungen zwiſchen 

ontag und Dienftag in einzelnen fällen 10 bis 15, 
ja ſelbſt 17 p&t. betrugen. Aber bereits am Mitt: 
woch hatte man erfannt, daß bie allerdings eingetre- 
tene etwas giünftigere Situation doch zu fanguinifch 
aufgefaßt worben jei, man fing auf's Neue an, bas 
Zuftandelommen bes Kongreffes zu bezweifeln, man 
erzählte, daß ber öſterreichiſche Finanzminiſter zur 
Dedung der täglihen Unterhaltungsloften ber Armee 
von 4 Million Gulden, 40 Millionen Silber aus 
bem Staatsfhage (?) (fol wohl heißen: „Banl“) ge 
nommen babe und eine Zwangsanleihe in Defterreidh 
als unvermeiblich bevorftehe. Die niedrigen auswär» 
tigen Notirungen vermehrten biefe Flauheit, bie bie 
beute noch weiter zunahm, boch zeigte fich heute jchließ- 
lich wieder eine entichiedene Kaufluft, da ınan, fin 
Uebereinftimmung mit ber DMittheilung des Dresdener 
Journals, mehrfach erzählte, daß ſämmtliche betheiligte 
Mächte bie Eutwafnungrfrage im Principe anerlannt 
hätten, die Modalitäten derſelben aber erfl das Pro» 
duct des Congreffes fein follten, ber ſich damit vor- 
weg zu beichäftigen haben würde, Wiewohl die heu: 
tige Zimes gerade eine entgegengefegte Mittheilung 
macht, jo ſcheint doch jedenfalls feftzufteben, daß es 
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nun endlich einmal zur Eutſcheidung lommen und 
Europa nicht länger zugeben wird, daß von der 
Laune und Willfitr eines Parvenil's fein Friede be— 
brobt und das National « Bermögen vernichtet werbe. 

Wir laſſen die bebeutenbften Coursfhwanktungen 
bier folgen, bemerken babei aber, daß bdiefelben oft 
mehr das Ergebniß ber Gefchäftslofigleit waren, ba, 
wenn in einem einzelnen Effeft einer Kauforbre nicht 
immer eine gleichzeitige Berlauforbre gegentiberfteht 
oder ungelehrt, fih häufig uur dann Käufer oder 
Verkäufer finden laffen, wenn denſelben erbebliche 
Eours:-Konceffionen gemacht werben, die nach Umjtän- 
ben oft mehrere Procente betragen. Es ſchwanlkten 
in ben legten acht Tagen: öftreich. Crebitactien 81, 
72, 83, 75 & 771, Franzoſen 140. 128, 142, 134 A 
137, National 69. 62, 674, 64 A 65, Metalliques 
64, 56, 63, 60, 1854er Looſe 994, 93, 98, 94 & 95, 
Ereditloofe 57, 51, 54, Wiener Wedel und neue 
Banknoten 894, 5}, 874, 86, Coln Mindner 130, 
117, 134, 128, Berbach 1374, 130, 132, Oberfchle- 
ſiſche A. 1214, 115, 121, 119, Potsdam-Magdebur- 

er 121, 112, 118, 116, freiburger 861, 80, 544, 81, 

edlenburger 49, 44, 48, 47, Dppeln-Zarnowig 40, 
34, 38, 364. Rhein-Nabhe Bahn 504, 44, 48, 47, Co- 
burger Grebditactien 77 à 68, Darmfläbter 77}, 72, 
764, 741 & 75}. Deffauer 374,30, 36, 34), Meininger 
76 & 704, preußiihe Bant 1374, 127, 132, 130, 
Thüringer 674 61}. 62. Bei dem übrigen Effecten 
betrugen die Schwankungen etwa 3 bis 5 Proc., body 
(liegen die meiften beute über ihrem niebrigften 
Stande, und nur im einzelnen Fällen war ber nie 
brigfte Coursſtand ber letzten Tage auch ber Echluf- 
cours ber heutigen Börfe, 

Die Actien der Genfer Bank waren auf bie tele- 
graphiſche Nachricht von ber Zahlungsjuspenfion ibrer 
parıfer Commandite von 52 anf 38 gewichen, bann 
auf bie Mitteilung der bereit8 am nächſten Tage 
wieber aufgenommenen Zahlungsfeiftung, und baß bie 
Suspenfion nur bie Folge einer verfpätet eingetrof- 
fenen Geldſendung geweſen, wieber bis 45 geftiegen, 
gingen aber bereits heute wieder auf 42 zurüd, als 
ber biefige Agent bie Auszahlung ber heute fälligen 
Dividende von bem Cintreffen ber dazu nöthigen 
Rimefjen abhängig machte. Es wirft dies wieber ein 
neues Licht auf das ganze Wefen ber Crebitanftalten, 
und es bürfte wohl faum gewagt erfcheinen, wenn 
man ben meiften berfelben, foweit fie nicht reines und 
folides Bankgefchäft treiben — und bas geſchieht 
wohl von feiner einzigen — früher ober fpäter ein 
ähnliches Prognofticon ftellte, das Publikum lann da» 
ber nicht genug vor Geldanlagen und Theilnahme an 
ber Speculation in biefen Effekten gewarnt werben. 

Auh preußifhe Fonds erfuhren einen ver 
hältnißmäßig erheblichen Rückgang, der wohl haupt: 
fählih aus ber Nachricht entiprang, daß die Negie- 
a bem Landtage eine Greditbewilligung von 
50 Millionen Thalern fordern wilrbe. Die 4iproc. 
Anleiben gingen von 99 auf 97% zurild und wurden 
auf Lieferung per Ende Mai fogar mit 96 verfauft, 
fliegen dann burd Käufe bes Regierungs- Agenten 
geftern wieder auf 98%, um heute zu 98 zu jchliefien; 
ebenfo ſchwankten Staatsichuldicheine von 84 à 80% 
& 82) und Staats-Prämien-Anleihe von 115 a 110 
a 112. Auch Prioritäts - Obligationen waren flau und 
in ſchwachem Verkehr, einzelne bis 14 pCt. niebriger. 
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Kein Bruch? 


Man täuſcht ſich noch zu oft und zu vielfach über die Situation, 
bei ber unſere innere Politik, Dank der Haltung, die das zeitige Mi— 
nifterium eingenommen hat, angelangt it. 

Man findet manches Einzelne, wohl auch vieles Einzelne bedenklich, 
man fragt: wie fann doch der Minifter von Batow in der Grundfteuer- 
frage die unmaßgeblichen und etwas agitatorifchen Anfichten des Abge- 
oroneten von Patow beibehalten; man wundert jich darüber, daß der 
einjtige Präſident des Kirchentages, der Übrigens durch den Act der 
Nieverlegung dieſes feines Amtes einen neuen Beweis feiner ftaats- 
männischen VBorficht lieferte, vie Eivilehe, der er früher jo fern ftand, 
als ein Rettungsmittel für Staat und Gefellfchaft bezeichnen könne; man 
erinnert fich Angefichts ver tadelnden Aeußerungen, die der Minifter 
des Innern gegen einen energifchen Beamten in Poſen that, daran, daß 
einjt der Oberpräſident Flottwell ven Polen zu einer wahren Yitanei 
von Klagen Anlaß geben konnte; aber alles das find Einzelheiten, 
welche — eine jede fir fich genommen — durchaus nicht die tiefe Be- 
forgniß erzeugen könnten, die inftinetmäßig große und nicht die jchlech- 
teften Kreife des Landes gegenwärtig erfüllt, eine Beſorgniß, vie hier 
und da in eine wirkliche Bangigfeit ſchon umgefchlagen ift. 

Nein, dieſer Injtincet fand feine Nahrung feineswegs in Einzel: 
beiten: er richtete fich von Anfang dieſes Miniſteriums an auf einen 
Gegenjat zwifchen Neuem und Alten, auf einen wirklichen Bruch mit 
der Bergangenheit, auf eine burchgreifende Aenderung in den Maximen, 
die den Traditionen Preußens zu runde liegen. 

Zögern wir in jo erniter Stunde, wie die gegenwärtige es ijt, nicht, 
es offen auszufprechen — unbefümmert übrigens darum, ob die zeitigen 
Spigen der Gewalt unfer von ehrlicher Vaterlandsliebe dictirtes Wort 
ans einer PBarteigereiztheit herleiten —, daß ein Gegenſatz zwifchen Ver- 
gangenheit und Gegenwart gegenwärtig bereits in Preußen volljtändig 
ertennbar vorliegt. Diefer Gegenjag, der ficherlich den Intentionen des 
Prinz Regenten fern fteht, tritt in folgender Thatfache offen hervor: 

Das vorige Minijterium, darin vollftändig nur der Ausprud 
einer flar ausgefprodenen, jtaatsrechtlich vollſtändig be— 
vechtigten Willens - Meinung des Königs Friedrich Wil- 
beim. EV. — erfamnte an, daß das Werk ver Vereinbarung unferer 
wirflihen preußifchen Verfaſſung, unferer uralten, fei es ftänbifchen, fei 
es militärischen, ſei es bureaufratiichen, Verfaffung mit der ex abrupto 
dazwiſchen gefchobenen Berfafjungsurfunde von 1850 die Hauptaufgabe 
auch noch der nächſten Generation fein müffe, und es hielt jich dabei 
jtreng an das ungemein bebeutfame, einen aufßerordentlichen rechtlichen 
Moment ausfüllende Wort Str. Majejtät des Königs, an das Wort: 
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„Es war das Werk des Augenblids, und es trug den breiten 
Stempel feines Urfprungse Die Frage ift gerechtfertigt, wie Ich, 
bei folher Betrachtung, diefem Werke die Sanction geben könne? Den» 
noch will Ich es, weil Ich es fann, und, daß Ich es kann, verdanf 
Ih Ihnen allein, Meine Herren. Sie haben die beffernde Hand daran 
gelegt. Sie haben Bedenkliches daraus entfernt, Gutes hineingetragen 
und Mir durch Ihre treffliche Arbeit und durch die Aufnabme Meiner 
legten Vorfchläge ein Pfand gegeben, daß Sie die vor der Sanction 
begonnene Arbeit der Vervollkommnung auch nahber nicht 
laffen wollen und daß es unferem vereinten revlichen Streben auf 
verfajfungsmäßigem Wege gelingen wird, es den Yebensbedingun- 
gen Breußens entjprechender zu machen. Ih darf dies Werf 
beftätigen, weil Ich es in Hoffnung kann.“ 

Das Minifterium Manteuffel:Weftphalen, mag man jonft über 
daſſelbe urtheilen wie man will, vergaß niemals ven Gehorfam, den es 
mit allen Preußen, mit alfen Miniſtern und Abgeordneten, auch denen, 
die noch fommen werben, diefem Worte ſchuldig ift, und wenn auch fein 
Bemühen, dieſem königlichen Befehle zu entfprechen, ein ſchwaches war, 
und wir oft gegen den Charakter feiner Verſuche auf piefem Gebiete 
Widerſpruch erheben mußten, fo bleibt doch immer vie Thatjache bejtehen, 
daß Manteuffel und Wejtphalen die Ausgleichung zwiſchen ber neuen 
Verfaffungs- Urkunde und der alten Berfaffung Preußens im Auge 
behielten. 

Ein anderes Minifterium ift ihnen gefolgt, im Lande vielfach mit 
Freuden begrüßt, weil von ihm Abftellung mancher einzelnen Uebelſtände 
erwartet wurde, bie, wenn auch wenig groß, doch für einzelne Klaſſen 
prüdend genug waren, 

Dies neue Deinifterium beginnt feine Laufbahn mit der Andeutung, 
es wolle verfuchen, fich an vie alten Traditionen Preußens zu halten, 
und in PBerfonen- ımd Sacenfragen im Ganzen und Großen eine wirf- 
lihe Continwität mit der Vergangenheit zu bewahren. 

Aber kaum hat es fi ver den —— Abgeordneten nieder⸗ 
geſetzt, da erklärt es, die Charte von 1850 ſei das muſtergültige Lan— 
desgeſetz, und ſeine Anhänger ſagen uns, außer ihr ſei kein Verfaſſungs— 
recht in Preußen, denn ſtände dieſes zugleich in der neuen Charte, ſo ſei 
es durch die Charte überflüſſig geworden, ſtände es aber nicht darin, ſo 
ſei es zu verwerfen. Es lebe der Koran! 

Bei drei Gelegenheiten iſt bereits dieſer Standpunkt hervorgehoben 
und hat im Hauſe der Abgeordneten, nicht ohne Beiſtimmung der Mi— 
niſter, geſiegt, bei der Berathung über vie Diſſidenten, in der Sache 
der jüdiſchen Ritter, in der Frage um das Armeegeſetz. Ueber 
die beiden erſten Punkte iſt von der „Kreuzzeitung“ und von uns ſchon 
genug geſagt, wir begnügen uns hier mit einer kurzen Bemerkung über 
die Aeußerumgen, welche in Bezug auf die Landwehrordnung von 1815 
in der Kammer gethan find. 

Man fragt, ob fie Geſetz fei oder nicht, oder ganz Gefeg oder nur 
zum Theil Geſetz? 

Wir find allerdings der Anficht, daß in biefer Landwehrordnung 
Beftimmungen vorfommen, welche, mie z. B. die, daß ber aus bem 
Krieg heimkehrende Wehrmann feine Uniform mit nad Haufe nehmen 
darf, fie aber gut in Ordnung halten foll, ziemlich unweſentlich find, 
aber wir müffen darauf aufmerlſam machen, daß fie grade eben wie bie 
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prineipiellen Feftfegungen über vie Landwehr, die in der „Ordnung“ ent- 
halten find, zu dieſer „Ordnung“ gehören, und daß fein Menſch vie 
Macht hat, nachträglich fich eine Loupe zurechtzumachen, mit der er dieje 
„Ordnung“ durchforſcht, um fie dann in verjchievene Bejtandtheile auf- 
zulöfen. Im Gegentheil ift dieſe „Landwehrordnung,“ fo wie fie ift, 
Paragraph für Paragraph, Wort für Wort, feit einem Menfchenalter in 
Preußen Gejeg gewejen, und zwar fein gewöhnliches Geſetz, ſondern ein 
befonders ausgezeichnetes, eines ber wichtigiten Geſetze, ein preufifches 
Grundgejeg, und in jofern fie ein Stück des freilich zum Theil un- 
gefchriebenen Armeegeſetzes tft, nach dem ebenfall$ ungefchriebenen 
Königegefeg das wichtigste Geſetz des Staates: 

Der Berfaffungsurkunde fehlt e8 wie an einer genügenden Ber- 
mittelung zu unjerem alten ungefchriebenen Königsgeſetze, fo auch zu die— 
jem fundamentalen Armeegejege; wie fie von jo vielen Gegebenheiten der 
preußiſchen Zuſtäude abjah, fo auch von dem Vorhandenfein dieſes gro— 
Ben Geſetzes, das in Folge deſſen neben ihr, aber wahrhaftig nicht unter 
ihr ſteht. Wenn darum der Kriegsminifter Necht hatte, als er den ge: 
jeglichen Charakter dieſer Landwehrordnung“ vertheidigte, jo machte er 
doch zu gleicher Zeit einen falſchen Schluß, wenn er jagte, darum müßte 
jede Veränderung vejjelben von ben Kammern gutgeheifen werben. Die 
Kammern beruhen auf ver Verfaffungsurfunde, und fie haben ihre Wirk: 
famfeit im Rayon verfelben zu entfalten, aber auch darauf zu bejchräns 
fen; die alten Grundgeſetze der Monarchie, jene lebendigen Gefege der— 
jelben, fraft deren das Königthum, die Armee, der alte ritterliche Grund— 
befig ꝛc. exiftirt und die in dieſen großen Erſcheinungen ſelbſt eriftiren, 
bat das neue conftitutionelle echt bisher fajt gänzlich bei Seite ge- 
laſſen; es muß darım erſt eine VBermittelung mit ihnen fuchen, ehe es 
ſich vermeffen darf, fie umfaffen zu wollen, 

Mie die Sache jett liegt, ift ver oberfte Kriegsherr allein zu einer 
Aenderung der Armeeordnung, zunächft der Landwehrordnung, befugt; das 
alte königliche Geſetz, das feine legislatorifche Mitwirkung der Kammern 
tennt, bejteht noch in voller Kraft, und erjt muß es mit den übrigen 
neueren Berfafjungsbeftinunungen in Zufammenhang gebracht werben, 
ehe an eine Mitwirfung der Volksvertretung zu einer Aenderung deſſel— 
ben gedacht werben kann. 

Das zeitige Miniſterium fcheint leider diefen Gegenjat oder zunächſt 
diefen Mangel an Ausgleihung zwifchen der alten Verfaſſung Preußens 
und der neuen DVerfafjungsurfunde nicht zu bemerken, und wir müſſen 
darıım dafjelbe beſchwören, fich nicht etwa von interefjirten Freunden jedes 
biftorifchen Bruches in einer Pofition befeftigen zu laſſen, in welcher 
ver gefchriebene Buchſtabe ver neuen Verfaſſungsurkunde allein ihm in 
alfen Fragen entſcheidend ift. 

Die Ausfiht folher Möglichkeit bewirkt die oben angedeutete Be- 
ſorgniß und Bangigfeit. 


8* 
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Die Befreiung der Leibeigenen in Hupland. 
IU. 
(Schluß.) 


Noch einen Einwand in Bezug auf Ihren Löſungsvorſchlag möchte 
ih mir erlauben.“) Ich möchte doch durch die Berechnung mich über- 
zeugen, daß man für die Zahlung der Zinſen für bie Obligationsfcheine, 
bie der Staat den bisher Berechtigten für das an die Bauern abgetre- 
tene Rand giebt, auf eine fichere Quelle rechnen könnte, 

U. Sehr gerne. — Im Ganzen zählt man in Rußland Leibeigene 
11,000,000 männliche Seelen. Der Durchfchnittspreis der Güter für 
ganz Rußland, mit dem ganzen Lande, mit dem Vieh und allen wirth- 
Ichaftlihen Gebäuden beläuft fih auf 225 R. S. pro Mann (für die 
Revifions-Seele). Diefer Preis ift eher zu hoch als zu niedrig, aber ich 
nehme mit Borfag den hohen Preis; ich berechne ihn aus dem niedrigjten 
Preiſe von 150 R. ©, und dem höchſten von 300 R. ©., die bei An- 
fäufen von Gütern vorzutommen pflegen. Sie wifjen fehr gut, daß 
es in Rußland wenig Güter giebt, für die der Käufer den Hohen Preis 
von 300 R. ©. pro männliche Seele geben würbe, während der Preis 
von 150 und 200 R. S. am häufigften vorfommt. Da bei ben 
Butsbefigern nur die Bauern mit dem Stüd Landes, in deſſen Genuffe 
fie find, freigefauft werben, das Übrige Rand aber, mit dem berrfchaft- 
lihen Haufe, den Gütern und allen wirthichaftlichen Einrichtungen dem 
Gutsherrn bleibt, fo muß der Preis pro Mann bedeutend herabgefett 
werben. Ich glaube, daß nach einer gewiffenhaften Taration durch ganz 
Rußland der Durchfchnittspreis nicht höher als 130 R. S. pro Mann 
fein kann, höchſt wahrfcheinlich fogar niedriger, denn in den Gegenden, 
wo ber Boden nicht Schwarz-Erde ijt, folglich in einem bedeutenden Theil 
bes Areals von Rußland, werden die Güter mit allen ihren Bejtandthei- 
len zu 150 R. ©. pro Dann verkauft. 

Wünſchen Sie Sich zu überzeugen, daß ver Abzug der 95 R. 
S. von dem Durchſchnittspreis von 225 R. nicht zu groß ift, fo wollen 
wir auf die Sache genauer eingehen. Halten Sie nur feft, daß ber 
Butsherr einen Theil des Landes, all fein Vieh, feine Gärten und alle 
Gebäude behält. Weil ich nicht im Stande bin, felbft den ungefähren 
Preis von allevem, was der Gutsbeiiger behält, zu beftimmen, fo will 
ih den urbaren Boden annähernd tariren. Auf 11,000,000 Seelen 


®) Die Leſer erinnern fich, daf ber Berf. uns in ber vorigen Nummer burd ein 
Geſpräch zwifchen zwei Ruffen die volle Anfhauung bes über bie Löfung ber Reibeigen- 
ſchafts ⸗ Frage herrſchenden Gegenfaßes zu vermitteln fuchte, 
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kann man gegen 110,000,000 Deciatinen Land rechnen, d. h. 10 D. pro 
Mann. Bon dieſer Quantität des Landes kann man 25 Mill., ſagen 
wir felbft 30,000,000 umbebauten Landes annehmen, folglich bleibt vom 
urbaren Lande 80 Mill. D. Man fann rechnen, daß das Land, welches 
die Bauern fir ihren eigenen Unterhalt bebauen, auf feinen Fall bie 
Summe von 35 Mill. D. überfteigt; aljo bleiben den Gutsbeſitzern 
45 Mill. D., d. 5. durchſchnittlich 45, Deciatinen per Mann. — 

Segen wir ven Preis für ein Deciat urbaren Landes auf 20 R. S., 
fo bleibt dem Gutsbefiger auf jeden Bauer für 32 R. ©. urbares Land- 
Jetzt fehen Sie, daß der Abzug von IHR. ©. nicht groß ift; denn bei 
ber Berechnung babe ich die Quantität des Landes, die den Gutsherren 
bleibt, gering angefchlagen; auch nahm ich einen gewiß niedrigen Preis 
für das urbare Land an; zudem kam nicht in Anfchlag weder pas Vieh, 
noch die bejonderen wirthfchaftlichen Gebäude, die alle mit in den Kauf 
gehen, wenn ein Gut verkauft wird, — Uebrigens, wenn ich mich auch 
im Durchfchnittspreife von 130 R. für den Freifauf von einer männ- 
lichen Seele mit einem Stüd Landes geirrt haben jollte, jo kann e8 nur 
um ein Weniges fein, daher habe ich auch die ganze Berechnung auf 
biefen Preis bafirt. 

Für 11,000,000 Seelen zu 130 R. S. muß man Obligationsfcheine 
auf die Summe von 1,430,000,000 R. ©. ausgeben, rechnet man bie 
Binfen zu 4 pCt. von diefer Summe, fo muß man jährlich 57,200,000 R. 
©. zahlen, und wenn die Schuld in 72 Jahren gebedt fein fol, muß 
man noch $ p&t. zufchlagen, d. h. 3,575,000 R. ©., im Ganzen wird 
man jährlich gegen 60,500,000 R. S. ausgeben. — Wenn man biefe 
Summe auf 11,000,000 Menfchen zerlegt, fo kommen auf einen even 
5 R. 50 Cop. S. Rechnen wir noch bie Abgabe an den Staat und 
anbere Steuern, die burchfchnittlih 2 Rubel 50 Eopefen ausmachen, fo 
fommt im Ganzen auf den Einzelnen 8 R. ©. und auf ein Haus 
20 R. ©. (wenn man 40 pCt. Familien auf die ganze Zahl rechnet). 
Nun frage ih Sie, ob die Abgabe von 20 R. ©. der einzelnen Wirth- 
ſchaft zu zahlen fchmwer fein wird? — Wenn Sie ein practifcher Menfch 
find, jo werden Sie zugeben, daß diefe Steuer nicht zu groß ift. Im 
der Wirklichkeit wird fie noch Heiner fein, denn ich babe ven Freifauf- 
preis ziemlich hoch und den Procentfag der Wirthfchaften zur Anzahl 
der Bauern ziemlich niedrig angefchlagen. 

Ich glaube nicht, daß Rückſtände in Zahlung ber Abgaben vor- 
fallen werden, aber jegen wir auch ven Fall, daß in irgend einem Jahre 
Rüdftände vorkommen follten, wird dann in ſolch einem Falle ver Staat 
fein Mittel finden, die fehlenden paar Miliionen zu ergänzen? ft dann 
biefe noch unbegründete Befürchtung ein hinlänglicher Grund, um uns 
bon ber Ausführung der großen Reform abzuhalten? Nur die größte 
Geiftesträgheit und eine verbrecherifche Eigenliebe lönnen fich mit ber 
Furcht vor ſolchen Schwierigkeiten entfchuldigen. 
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Da haben Sie die ganze Berechnung der Operation; es wirb 
wohl unnüß fein, Ihnen zu wiederholen, daß ibei berjelben die 
Gutsbefiger nichts verlieren, das konnten Sie aus unſerem Gleichnuiß 
vom Kaufmanne ſchließen. Die Berechnung fann, mit wenigen Abwei— 
hungen, für ganz Rußland gelten; denn wir berechneten die Turchfchnitts- 
Einkünfte der Güter, auch nahmen wir an, daß ein jeder Bauer zehn 
Decintinen Land befommt, was ungefähr das Ouantum iſt, welches »ie 
Bauern jett durchfchnittlich befiten. 

B. Ich bin einverjtanden, daß der Gutsbefiger, ber feinen Theil 
des Landes behält, und mit den Ziuſen von dem gebildeten Capitale 
daſſelbe bebauen kann, nichts verlieren wird, aber wie wird es mit ben 
Gütern fein, wo das ganze Land ven Bauern zur Nutznießung abgegeben 
ift, wo der Gutsherr fein Yand behält — wird er ba nicht verlieren? 

U. Sie müffen wifjen, daß die Güter, die Obrof zahlen, entweber 
ſehr arın an Yand find, oder einen wenig ergiebigen Boden haben; zur 
weilen ift auch das der Grumd, daß der Gutsbefiger feine Wirthfchaft 
führen will. Solche Güter tragen, wenn jie hundert Bauern zählen, 
gewöhnlich gegen 600 R. S. Sobald ver Gutsbefiger nicht wünjchen 
wird, einen Theil des Landes zu erhalten, fo werden die Bauern ſammt 
bem ganzen Lande freigefauft. Solche Güter werden durchſchnittlich auf 
150 R. ©, pro Mann gefhägt, alfo erhält der Gutsbefiger für ein 
Gut von 100 Bauern einen Obligationsfchein über 15,000 R. S.., 
4 pCt. von diefer Summe betragen gerade 600 R. ©. 

Wenn es auch Obrok zahlende Güter giebt, die größere Einfünfte 
bringen, fei es durch eine vortheilhafte Yage, oder aus anderen Grün: 
ben, fo müſſen diefe Güter theurer tarirt werden und die Bauern grö- 
here Abgaben zahlen. Das Katafterfpftem ift doch in ven meiften 
Kronländern jchon eingeführt, und wo die Schätzung gewifienhaft voll 
zogen war und in Folge deſſen die Steuern erhöht wurden, kamen feine 
Klagen von Seiten der Bauern vor, fie begriffen fehr bald die Gerech- 
tigkeit ſolcher Vertheiluug der Abgaben. — Diefelbe Vertheilung ber 
Steuern muß auch bei den neuen aus Leibeigenen fich bildenden Kron— 
bauern eingeführt werden, daher mug die Schägung der Güter fehr 
gewifjenhaft gemacht werden, und man braucht nicht zu fürchten, daß 
durch ungleiche Beranlagung die Zahlung der Zinfen erfchwert werde. — 
Die Abgabe von ER. ©. per Mann, die ich bei der erften Berechnung 
berausrechnete, iſt Die mittlere Zahl, kann aber bei vielen Gütern je 
nach Verhältniſſen erhöht werben. 

B Was hat Cie bewogen, fagen Sie, die Aprocentigen Obliga— 
gationsfcheine vorzufchlagen ? 

A. Die Finanzoperation, von welcher hier die Rede ift, ift fehr 
eng mit ber Schägung ber Güter verbunden und auch darauf bafirt. 
Die Preife der Güter in Rußland haben fich feitgeitellt noch vor ber 
Zeit der Verringerung der Procente der Bank, welche erſt feit kurzem 
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eingeführt ift. Niemand bat fih noch an die neuen Preife der Güter 
gewöhnt, bie in Folge der letzten Banfoperation im Preiſe jteigen 
müßten. Daher ift es beffer, die Obligationen zu 4 pCt. andzugeben, 
um ber Schätung nicht größere Schwierigfeiten zu bereiten. 

Abgefehen davon, empfehlen fich die 4 pCt. ſchon dadurch, daß ein 
Jeder, der fein Geld nicht gern für anderweitige Speculationen hergiebt, 
gerne die Aprocentigen Obligationsfcheine faufen wird, weil die Bank 
ihm nur 3 pCt. zahlt. Dadurch werden die Obligationen im Preife 
fteigen, was aber feine Schwierigfeit für die Finanzoperation hervor— 
bringen faun, da der jührliche Ausfauf derfelben zum Nennwerthe durch's 
Loos beftimmt wird. Was ift noch weiter barüber zu fprehen? Muß 
denn eine Finanzoperation durch das Steigen der Preife ihrer Wechfel 
mißglüden? 

B. Noch bitte mir zu erflären, warum wollen Sie die Operation 
auf eine fo fange Frift von 72 Jahren ausdehnen? 

A. Um fo gering wie möglich den Zilgungsfag zu beftimmen, ba- 
mit das Volk, befonvers im Anfange, nicht zu fehr belaftet wird. 
Wenn mit der Zeit fich eine Möglichkeit zeigen wird, jährlich eine grö- 
Bere Anzahl der Obligationen, als urſprünglich vorausgeſetzt, einzuziehen, 
woran ich auch nicht zweifele, fo kann die Operation in einem kürzeren 
Zeitraum beendet werden. Die anfängliche Berechnung verpflichtet dazu 
noch nicht; ift die erwähnte Möglichkeit vorhanden, deſto bejjer, find 
aber Feine, Mittel da, nun fo wird bie Operation ihren ruhigen Ber- 
lauf nehmen. 

B. Wenn die Speculation fo fiher ift, warum follte fie nicht 
von einer Actiengefellichaft unternommen werden Fönnen; eine ſolche Ge— 
jellihaft müßte eine Bank einrichten und von der Regierung fich bie 
Erlaubniß auswirken, die Leibeigenen freizufaufen. 

A. Ich habe Ihnen fchon gejagt, daß dieſe Operation feine reine 
Bankfpeculation ift, daß eine ſolche Operation mit Vortheil nur die Re— 
gierung, bie die Mittel bereits befigt und die feine neuen Adminiftrationen 
für die Erhebung der Abgaben einzurichten hat, durchſetzen kann. Ich 
glaube fogar, daß es ſehr vortheilhaft wird, wenn bie Regierung dieſe 
Operation, troß ihrer Selbitftändigfeit, nicht ganz von anderen Finanz» 
fpeculationen ausfchließt. — Ein Kaufmann 3. B., ber verfchievenartige 
Geſchäfte hat, aber felbjtwerftanden für jedes ein eigenes Conto führt, 
wird fich nicht lange befinnen, das Capital des einen Gefchäftes für ein 
anderes Geſchäft anzuwenden, wenn er babei nichts riskirt. 

B. Sie haben bis jet nicht erwähnt, wie die Taration der Gü— 
ter vor fich gehen fol? Es iſt doch eime wichtige und eine fchwierige 
Frage. 

U. Auf jeven Fall ift die Frage höchft wichtig, aber gar nicht fo 
ſchwierig, wie fie auf den erften Blick erfcheint. Ich will Ihnen mit- 
theilen, wie nach meiner Idee die Sache vor fich gehen fol. 
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In jedem Diftriet muß ein Comité eingefeßt werben, beffen 
Präſident der Adels-Marſchall ift, drei Mitglieder werden als Deputirte 
vom Adel gewählt, und vier Deputirte von der Regierung. Die Des 
putirten der Regierung könnten fein: der Diftricts-Chef der Kronbauern, 
ein Landmeſſer und zwei Beamte, am beiten aus dem Minifterium ber 
Reihspomainen, auch müßte einer von ihnen ven Katafter kennen. Auf 
biefe Art wird das Comite aus acht Perfonen, den Präfiventen inbe- 
griffen, befiehen. Das ift nach meiner Anficht die unumgänglich nöthige 
Zahl der Mitglieder; in einigen ſtark bevölkerten Diftricten, wo das 
Eomite viel Arbeit haben wird, kann die Zahl der Mitgliever ver: 
größert werben. Die wichtigfte Bedingung bei der Bildung der Co— 
mites muß fein, daß der Adel viefelbe Anzahl Stimmen wie die Re- 
gierung befommt. 

Ein jeder Gutsbefiger muß dem Gomite einen Generalplan feiner 
Befigung vorlegen, und auf demſelben vie Ländereien, welche bie Bauern 
benußen, angeben. 

Wenn der Gutsbefiger feinen Plan hat, fo muß er einen von ben 
Laudmeſſern der Kommiffion beauftragen, einen ſolchen anzufertigen; da— 
ber muß ein jedes Comite außer dem Landmeſſer, der Mitglied des— 
felben ift, einen ober mehrere Landmeſſer zur Hand haben. 

Auf dem Generalplane muß angegeben fein, wie viel Land und 
was für eine Art, ob Felder, Wiefen over unbenrbeitetes Land bie 
Bauern fir ihre Nutnießung hatten. Wenn irgend ein triftiger Grund 
den Gutöbefiter bewegen follte, ven Bauern anderes Land, als fie bie 
jest benugten, anzuweifen, fo muß es auf dem Plane genau angegeben 
werben, auch muß ber Landmeſſer in einem Journale die Meinungen 
der Bauern über diefe Veränderungen niebderfchreiben. 

Außer dem Plan muß der Gutsbeſitzer im Comite über folgende 
Punkte Aufihluß geben: 

1. Das Areal Landes, das ber Gutsherr felbft bebaut, angegeben 
durch Deciatinen und durch die Quantität der Ausjaat. 

2. Die durchſchnittliche jährliche Maffe des Getreiveertrages mit 
Abzug der Saat. 

3. Die Anzahl der Bauermwirthfchaften, die ein gewiſſes Stück 
Land bearbeiten und eine gewiſſe Abgabe zahlen. 

4. Die Anzahl der Leibeigenen, die dem Herrn Obrof zahlen, und 
wie viel berfelbe beträgt. 

5. Die Anzahl des Hausgefindes und die Koften des Unterhaltes 
deſſelben. 

6. Eine annähernde Angabe der Brutto-Einkünfte. 

7. Eine Angabe ver jährlichen Netto- Einkünfte. 

8. Die Berehnung der Summe, welche ber Gutsherr für ben 
Auskauf der Bauern mit ihrem Lande verlangt, 

Wenn alle diefe Notizen von einem Gute dem Comite zugefchidt 
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worden find, müſſen fie von bemfelben genau geprüft werben, ob auch 
Alles richtig angegeben ift, zu diefem Zwede müffen die Mitglieder alle 
gejeglihen Mittel anwenden, in zweifelhaften Fällen können fie Beamte, 
auf. deren Gewiffenhaftigfeit und Sachkenntniß man bauen fann, zur 
Revifion auf das Gut ſchicken. Die Commiffion muß danach ftreben, 
bie Schägung fo genau wie möglich zu vollziehen. Nachdem vie Com« 
miffion ihr eigenes Gutachten über alle erwähnten Punkte ausgefprochen 
bat, muß fie einen Preis feftitellen. Sollte viefer Preis geringer fein, 
ald der vom Gutsbeſitzer vorgefchlagene, fo wird derfelbe vor die Com- 
miffion geladen, Man fucht ihm zu beweifen, daß er den Preis zu hoch 
geitellt hat, und wenn ber Gutsbefiger von feiner Meinung nicht ab» 
weicht, jo wird die Frage dem Gouvernements-Comite vorgelegt. 

Das Gouvernements » Comite muß, mie das Diftricts = Comite, 
aus Deputirten vom Abel und von der Regierung beftehen. Den Bor- 
fig in diefem Comite wird der Gouvernements-Marſchall führen; vie 
Mitglieder der Regierung könnten beftehen: aus dem Chef der Kron- 
bauern berfelben Provinz, dem Landmefjer und anderen Beamten. Den 
Gouverneuren der Provinz muß die obere Leitung der Gefchäfte anver- 
traut werben, aber bei Beſchlußfaſſung dur Stimmenmehrheit varf er feine 
Stimme haben. In dem Falle, wenn die Stimmen fich gleich vertheilen, 
muß biejenige Partei den Vorzug haben, mit welcher der Präfident des 
Comité's ftimmt. Wenn eines ber Hauptmitglieder oder der Gouver- 
neure merkt, daß die Deputirten vom Adel mit dem Präſidenten zu- 
fammen parteiifch in der Feitfegung des Preifes find, muß er fogleich 
dem höchſten Comite, das im Petersburg eingefegt wird, Nachricht 
geben. Der Präfident des höchſten Comité's kann der Minifter ver 
Reihspomainen fein, 

Ih vergaß Ihnen zu fagen, daß eine ber erften Pflichten bes 
Diftricts » Comites darin beftehen muß, vor ber letzten endgültigen 
Entfheidung den Bauern mitzutheilen, welchen Theil des Landes fie 
behalten; und im Falle, daß man ihnen ein anderes Areal anmweifen will, 
müfjen darüber die Meinungen der Bauern in Betracht gezogen werben. 
Wenn das Comite fich überzeugt, daß eine neue Vertheilung bes 
Landes durch BVerhältniffe nothiwendig geworden, und daß dieſelbe nicht 
nachtheilig für die Bauern ift, fo muß fie zugelafjen werden; wenn aber 
die vom Gutsbefiger vorgefchlagene Theilung. des Landes nur barauf 
berechnet ift, den beften Boden den Bauern zu entziehen, fo darf das 
Eomite eine folche nicht annehmen, und mißlingt es demſelben, ben 
Gutsherrn zu bewegen, von feinem Vorhaben abzuftehen, jo macht das 
Eomite eine Schägung bes Gutes nach ber früheren Theilung und 
übergiebt die Streitfache zur Entfcheidung dem Gouvernements-Gomite. 

B. Es will mich bebünfen, daß die Diftricts - Comites fehr viel 
zu thun haben werben, und Gott weiß, wann fie im Stande fein wer- 
ben, ihre Arbeit zu beenden. Man muß erwarten, daß bie Gutsbefiker 


hohe Preife fordern werben, man wirb gezwungen fein, einen (eben 
einzeln zu überreden; dann werben auch Viele eine neue Theilung des 
Landes wiünfchen. 

A. Daf nicht ganz gewiffenhafte Gutsbefiger einen höheren Preis 
fordern werben, unterliegt feinem Zweifel, aber was kann den Gang 
ber Arbeiten nicht viel aufhalten. Erftens find die Preife beitn Verfauf 
von Gütern in ihrem ganzen Umfange ziemlich genau befannt, von bie- 
fen Preife muß ausgegangen werden, wenn die Summe, auf welche Alles, 
was dem Gutsbeſitzer bleibt, gefchägt wird; alfo gar zu viel über ben 
normalen Werth wird der Befiter nicht auffchlagen können, ohne ſich 
ber allgemeinen Mifbilligung auszuſetzen. Zweitens werden ſchon ges 
wiffenhafte Gutsbefiter durch ihr Beifpiel viel auf die anderen wirken, 
und daher werben ſchon Viele, die Mißbrauch treiben möchten, zurüd- 
gehalten. Glauben Sie mir, daß die dee der Befreiung ver Leibeige- 
nen reif ift, und daß man feine Schwierigkeiten zu fürchten braucht. 
Was die neue Theilung des Yandes betrifft, fo glaube ich auch, 
baß viele Gutsbeſitzer es wünſchen werben, aber nicht aus egoiftifchen 
Zweden, jondern um fein zerriffernes, durch ven Boden der Bauern 
getheiltes Gut zu behalten. Solch eine Eintheilung werben die Bauern 
jelöft wünfchen. Die neue Theilung wird nur in dem Falle nachtheilig 
fir die Bauern fein, wenn der Boden eben‘ erjt durch mehrjähriges 
Düngen urbar gemacht ift; in den Gegenven aber, wo ſchwarze Erde 
vorhanden ift, wo Fein Dünger gebraucht wird, wird ber Umtauſch ber 
Felder ganz gleichgültig fein. Nehmen wir an, daß, wo die neue Ein- 
theilung nachtheilig für die Bauern ift, der Gutsherr demnach darauf 
befteht, das urbargemachte Land am fich zu bringen und den Bauern 
das unbebaute Land zu geben, was wird die Folge fein? Sie müffen 
willen, daß in den Gegenden, wo das Land ohne Dünger nichts hervor- 
Bringt, wo zur Urbarmahung eine lange Reihe won Jahren nöthig 
war, daß in folchen Gegenden unbebautes Land beinahe gar keinen Werth 
bat; fie können folches Rand, fo viel fie wünſchen, für 1, 2, das Höchfte 
IR. ©. die Deciatine haben, das urbar gemachte Land Hingegen koſtet 
dann 50 bis 60 R. ©. die Deciatine. Wolglich, nimmt man den Bauern 
diefes Yand und giebt ihnen das unbebaute, jo muß die Schägung nad) 
der Norm des abgefretenen Landes vollbracht werden und für den Guts— 
befiter fehr fchlecht ausfallen ; dazıı muß noch in Betracht gezogen wer: 
den, daß das urbare Land meiftens um die Dörfer herum liegt, alfo 
die Bauern zur Umfievelung genöthigt fein werben; die Koften dazu muß 
ver Gutsbefiger tragen. Auf dieſe Weife erhält er fin feine Leibeigenen 
eine fehr geringe Summe; zu alle vem muß man noch hinzufügen, daß 
ver Befiger gezwungen fein wird, die Arbeitskräfte von Weitem zu 
beziehen und natürlich höhern Lohn zu zahlen haben wird. 

Jetzt jehen Sie e8 wohl ein, wie viele Gründe den Gutsbeſitzer, 
der durch Eigennutz verblendet den Bauer ihr Land nehmen möchte, 
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beſtimmen werden, anders zu handeln, wenn er ſeine eigenen Intereſſen 
nicht gefährdet wiſſen will. 

B. Woher wollen Sie die Koſten einer Umfiedelung ver Bauern 
den Gutsheren tragen laſſen? 

A. Wenn Sie ein Gut mit Bauern faufen, fo werden Sie nicht 
ben wahren Preis dafür geben, wenn Sie die Unumgänglichkeit einfehen, 
die Bauern in eine andere Gegend umzuſiedeln, während Sie mit dem 
Preiſe einverftanven fein würden, wenn biefer Umftand nicht vorhanden 
we Folglich ift der Abzug der Koften der Umfievelung ganz gerecht: 
ertigt. 

B. Worin werden die Arbeiten der Gouvernements⸗-Comités und 
bes höchſten Comites in Petersburg beftehen? 

A. Die Gouvernements » Comites müſſen 1) die Wrbeiten ver 
Dijtriets-Gomites leiten und beauffichtigen, bejonders aber ein Augen» 
merk darauf haben, daß Feine Ungerechtigkeiten bei den Schägungen 
vorfallen. 

Das Gouvernements:Comite muß zu biefem Zwede einige volllommen 
zuverläffige Beamte haben, um fie je nach Bedarf in ven einen ober 
den andern Dijtrit zur Sammlung und Ergänzung ver nöthigen Sach— 
kenntniß zu ſchicken; außerdem können viefe Männer einige Streitfachen 
an Ort und Stelle fchlichten, ohne daß es nöthig wäre, für jede Kleinig- 
feit an das Gouvernements-Comité zu appelliven, was jebenfalld den 
Gang der Gejchäfte verzögern würde. 

.2) Das Gouvernements⸗Comité unterfucht die Streitpunfte in ber 
Reihe, wie ihm die. Acten zugefchictt werben. 

3) Das Gouvernements-Gomite ift verpflichtet, eine allgemeine 
Ueberſicht ver Schägung aller Güter feines Gouvernements aufzujtellen, 

Die Arbeiten des höchſten Comite’s find den Arbeiten der Gou- 
vernements⸗Comités gleichzuftelten, mit dem Unterſchiede, daß das erfte 
zur oberen Leitung nicht der Diftricts -Comites, ſondern der Gouverne- 
ments» Eomites eingefegt ift und folglich das endgültige Entſcheidungs⸗ 
recht hat. Es veriteht fich, daß das höchſte Gomite nicht in die Details 
ver Schägung eingeben kann, ſondern es richtet feine Aufmerffamfeit 
auf die Schätzung der Güter im Ganzen, und wenn e8 bie eine oder bie 
andere Summe zu hoch geftellt findet, muß es darüber Erflärungen for- 
dern, Aehnlich wie die Gouvernements - Komitee muß das höchſte Comite 
zu feiner Verfügung ganz zuwerläjfige Beamte haben, um fie, je nad 
Bedürfniß, umherzuſchicken in die einzelnen Goupernements. Wenn das 
höchſte Comite alle Echägungen erhalten hat, fie alle durchgeſehen und 
die Berechnung der Steuern, die den Bauern aufzulegen find, gemacht 
hat, fo muß es alle dieſe Arbeiten dem legten, d. h. dem allerhöchiten 
Comité übergeben. 

Diefes legte Comité , nachdem es bie Frage von allen Seiten geprüft 
und bie Berechnung der Finanzoperation gemacht hat, jpricht die end» 
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gültige Entſcheidung des Ausfanfes aus, Es iſt wahrfcheinlich, daß der 
Raifer nicht ausfchlagen würde, Präfivent dieſes Comité's zu fein; bie 
Mitglieder müßten dann aus fachkundigen Perſonen bejtehen, bie ver 
Raifer erwählt; zudem, da bie Frage eine Reichséfrage ift und alle 
Minifterien mehr oder weniger berührt, müffen alle Minifter in biefem 
Comité ihren Sig haben. 

Da haben Sie im Allgemeinen die Organifation ver Schäßung, bie 
Details können wir hier nicht in Berüdfichtigung ziehen. Sehr natürlich, 
daß auch Kleinigkeiten auf ven Gang ver Arbeiten Einfluß haben können; 
aber dieſelben werben durch locale Bedingungen hervorgerufen und können 
leicht überwunden werden. Ich will Sie hier nur auf einen ber vielen 
Fälle aufmerffam machen. 

Zur Erleichterung ber Arbeiten ber Diftricts -Comites und auch) 
der Gutsbefiger müffen venfelben gedruckte Bogen mit verſchiedenen Ru— 
brifen, in welche fie durch Ziffern den Werth anzugeben haben, zugeſchickt 
werben. Wenn nun diefe Bogen von einer Form für ganz. Rußland 
find, und nicht mit den Local-Berfchievenheiten übereinjtimmen, ober wenn 
man in benjelben nicht in den Einheiten des Maßes, das örtlich gebraucht 
wird, Ausfunft forbert, jo muß daraus unvermeidlich ein Wirrwarr ent- 
jtehen. Aber alle dieſe Heinen Schwierigkeiten find micht fchwer zu 
befeitigen. 

Sie müſſen auch nicht glauben, daß die Schägung fich fehr in die 
Länge ziehen wird, ich wiederhole e8 Ahnen abermals und Sie wifjen 
es jelbjt, daß die Bauernfrage jett reif ift; die Gutsbeſitzer felbft wer: 
ben e8 wünjchen, die Frage fchneller gelöft zu wiffen, um aus ber fal- 
[chen Lage zu fommen und eine beftimmte Stellung einzunehmen. 

Die Gutsbefiker werden mit der Löſung ber Bauernfrage durch 
Ausfauf auf jeden Fall einverftanden fein, da auf diefe Weife die Lö— 
fung nicht nur gerecht und wenig verwidelt ift, fondern auch ihren Ju— 
tereffen und ihrer Wirthſchaft nicht entgegen tritt. Folglich ift fein Grund 
vorhanden, vorauszufegen, daß man von Seiten der Gutsbeſitzer auf 
Schwierigfeiten ftoßen würde. Im Gegentheil glaube ih, daß die grö— 
ßere Maſſe mit allen Kräften dazu beitragen wird, den Gang ber Ar- 
beiten zu befchleunigen, um einen glüdlihen Ausgang zu erreichen. 
Auch vergefien Sie nicht, daß man bie ebeln Regungen ver Maffen leicht 
beleben kann, da die Maffen im Allgemeinen mehr vem Guten als bem 
Schlechten geneigt find. Wie viele Mittel ftehen dem ruffifchen Kai— 
fer zu Gebote, die edeln Beftrebungen aufzumuntern, und ver jeige 
Raifer mit feinem edeln Charakter und feiner Liebe zum Vaterlande 
wird gewiß nicht verfäumen, die Vortheile feiner Stellung für den glüd- 
lihen Erfolg diefes großen Werkes zu benutzen. — 
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Wir haben geendet — ..... wir haben das Ziel, ven Weg und- 
die Mittel beleuchtet. — Haben wir etwas zur Erfenutniß ver großen 
Trage beigetragen? — darüber zu urtheilen geziemt uns nicht. 

Wir hatten aber den fehnlichiten Wunſch; wir hielten es für eine 
Pflicht unter den gegenwärtigen Umftänden, unfere Meinung frei und feft 
auszufprechen, und fcheuen uns nicht, das prophetifche Wort auszurufen: 
erjt dann wirb das ruffifche Volk von dem Joche der Teibeigenfchaft be— 
freit, wenn die Reform den Weg, den wir bezeichnet haben, einfchlägt. 

Nicht die Eigenliebe zwingt uns jo zu ſprechen — nein, 

Die bier durchgeführte Idee gehört weder uns noch jemand Anbe- 
rem an; es ift eine Wahrheit, die in ben Lüften weht, — Was fann 
wahrer und richtiger fein? — 

Rußland muß von dem gutsherrlichen Rechte ver Leibeigenfchaft 
befreit werden. Damit die Reform ausführbar und nicht ſchädlich 
werbe, muß fie mit bem Nationalcharafter übereinftinmen; der Charakter 
des Volkes verlangt aber die Erhaltung des Anrechtes eines jeden 
Bauern auf das Land, und zugleich die Erhaltung ver Gemeinde-Berwal- 
tung. So lange ber Boden, den die Bauern benugen, Privat » Eigen- 
thum ift, fo lange wird bie Leibeigenfchaft beſtehen. Und wenn 
auch die Hügften Leute Rußlands fich Die Aufgabe ftellen, durch admi— 
niftrative Mafregeln den ſchädlichen Einwirfungen der Cigenthümer 
Schranken zu fegen — würden fie nichtFim Stande fein, e8 durchzufüh— 
ren. — Es ift nicht möglich, eine Wunde, deren Urfache im Blute Liegt, 
durch äußerliche Pflafter zu heilen; ſoll aber die Heilung burchgreifend 
fein, jo muß das Blut gereinigt werden. — Um das gutöherrliche 
Recht der Leibeigenfchaft zu vernichten, muß man den Bauern das Land 
zu ihrer Nutnießung geben, welches aber nicht einer Perſon, fondern ver 
Gefammtheit angehören muf. 

Den Bauern die perjünliche Freiheit ohne das Land zu geben, ift 
nicht möglich. Es würde die Auflöfung des ruffiihen Reiches fein. 
Diefes neue, nie dageweſene Element ift dem Geifte des Volles gänzlich 
zuwider; es würde einen blutigen Kampf hervorrufen. — Auch die Guts— 
befiger müffen gegen eine foldhe Befreiung, wo die Reibeigenen nicht aus- 
gefauft werden, auftreten; der Auskauf der Bauern ohne das Land ift 
nicht möglich; denn eine jede umfajjende Finanzoperation muß einen 
fiheren Grund haben. — 

Alfo wiederholen wir es, — e8 giebt fein anderes Mittel, die Leib- 
eigenfchaft aufzuheben, als den Bauern das Land zu erhalten, aber das 
Land muß dem Staate und nicht Privat-Berfonen gehören. Damit das 
Land, deffen Nutznießung jett die Bauern der Gutsherren haben, dem 
Staate zufällt, muß der Staat dafjelbe von den Befigern erfaufen. Ins 
dem man das Land erfauft, muß man auch die Bauern und das Leib- 
eigenfchaftsrecht abfaufen, um feine Ungerechtigkeit zu begehen, um nicht 
die Gutsbefiger zu ruiniren und fie nicht aufzureizen; — denn auf dieſes 
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Recht gründet ſich das Eigenthumsrecht der größeren Maffe ver Guts- 
herren. Die Finanz- Operation ift nicht nur möglich, fondern unumgäng⸗ 
lich; fie wird fowohl dem Staate, als den Gutsbeſitzern fehr nützlich fein, 
die Berechnung ift Mar, wie der Tag. Was kann uns noch aufhalten? 
Unglüd, großes Unglüd erwartet Rußland, wenn das Volk fich betrogen 
fieht, wenn es den Glauben an feinen Kaifer verliert, wenn die Hoff- 
nung, die e8 bis jetzt aufrecht erhielt, zu Grunde geht. 

Wenn die Regierung ernftlih die Aufhebung ber Leibeigenfchaft 
wünſcht und darin zurüdgehalten wird durch falfche und gewiſſenloſe 
Ratbichläge offener und beimficher Feinde des Fortſchrittes: fo mögen 
diefe Käthe die Nothwenbigkheit ver Löſung beftreiten, aber nicht in ihren‘ 
Kabinetten, fondern öffentlich vor der ganzen Welt — durch die Preffe. 

Damit die Regierung den graben und wahren Weg einfchlägt, muß 
fie zu jeder Zeit die Bedürfniſſe und die Wünſche des Volkes kennen. 
Um es zu können, muß man Allen die Mittel geben, offen fich aus⸗ 
fpredhen zu können, — eine Regierung ohne Freiheit bes zn ift 
ein Schiff ohne Compaß. 

Warum bei den jegigen Verhältniſſen Feine öffentlichen Befprechungen 
zulaffen? Es würde die Gemüther nicht aufreisen, fondern beruhigen. 
— Wenn der Kaifer fich entichloffen und nicht gefitcchtet hat, durch feine 
Refkripte feinen Wunfch dem Volke Fund zu geben, wenn er nicht gezagt 
hat, dem Bolfe die Freiheit zu werfprechen, — ein Verfpredhen, das ein 
jeder Ruſſe fennt, — lann man dann noch, die Befprechungen fürchten, die 
das Volk nicht lefen, oder wenn es fie lieft, nicht verftehen wird? — 
Sole Polemik würbe einen großen Nuten bervorbringen. Die Wahr: 
heit würde fich in ihrer vollen Klarheit offenbaren. 

Es follen Diejenigen, die gegen der Reform find, beweifen, daß bie 
Reform unnüg ift, daß es ſowohl für den Staat, als fir das Volf 
nüglich ift, das Leibeigenfchaftsrecht zu erhalten. Es follen bie, welche 
die Reform für nöthig halten, aber ven Bauer ohne Land befreien wolfen, 
beweifen, daß die Befreiung der Bauern mit dem Lande für den Staat 
und für das Volk ſchädlich if. Endlich follen vie, welche vie Möglich— 
feit der Finanz-Operation leugnen, beweifen, daß eine Operation, bei ber 
eine fichere Quelfe für die Zahlung der Procetite und für bie Dedung 
ver Schuld vorhanden tft, nicht durchzuführen wäre. Es ſollen viefe 
Leute, die durch perſönliche Intereſſen geblenvet, oder durch Unkenntniß 
und Altersfchwäche geleitet find, offen vor der Welt die Wahrheit be- 
ftreiten. Die Regierung befindet fich im der Unmöglichkeit, gegen alle 
Schwierigkeiten zu Fümpfen, fie muß fir ſich in allen Schichten der Nation 
uneigennüßige und treue Helfer auffinden; es follen dann bie Gegner 
der Wahrheit und des Fortfchrittes offen auftreten, dann wird Altes, 
was ebel, vernünftig, gefund und frifch ift, was practifche Kenntniſſe be- 
fit, fich als Vertheidiger der Wahrheit erheben und das Kleinliche der 
Gegner wird Schnell zu Tage kommen. Beſſer tft es, daß man ſich zur 
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Bertheidigung der Wahrheit den Gebildeten anvertraut, als zu warten, 
bis diefe Vertheibigung die Nohheit übernimmt und der Baner zu feiz 
nem Beile greift. - 

Am ſchädlichſten find Diejenigen, die die Möglichkeit des Auskaufes 
beftreiten, biefe Herren haben anfcheinend eine Stütze. Darım müßte 
man vor Allem eine Erörterung diefer Seite der Frage eröffnen. Es 
verpflichtet ja noch zu gar nichts und bringt mehr Licht in die Frage, 
und würde fehr bald Allen beweifen, daß die Finanz: Operation nicht 
nur möglich ift, fondern unberechenbare Vortheile hervorbringen wird, 
da fie die Gutsbefiger zu Capitaliften macht. Der Gutsbefiger kann zu 
jever Zeit und überall für feine Obligationsjcheine Käufer finden, er fann 
gerabe fo viel verkaufen, als er Geld braucht; während er jegt, wenn 
er fein Gut verkauft, es ganz verkauft und oft viele Mühe hat, einen 
Käufer zu finden. Jetzt ift e8 eine Seltenheit, daß der Gutsbefiger zu— 
gleich auch Kapitalift ift; werden aber dieſe beiden Bedingungen verbun- 
ben, fo wird für das Blühen der Landwirthſchaft ein fefter Grund gelegt. 

Während die finanzielle Frage durch die Preſſe befprochen wird, 
fann man, um feine Zeit zu verlieren, zu ver Schägung der Güter fchrei- 
ten. Diefes verpflichtet die Regierung noch zu gar nichts; muß doch 
der Katafter zur regelmäßigen Befteuerung der Gutsherren auf ihren 
Gütern volljogen werben. Diefe Operation wird in feinem Falle ver- 
loren fein, fie wird Nuten fchaffen und ift doch früher oder fpäter uns 
entbehrlich. Wenn die Gegner der Finanz- Operation ein unglnftiges 
Refultat der Schägung fürchten, fo kann fie als eine rein abminiftrative 
Mafregel betrachtet werben. 

Wenn die Schäßung dann vollbracht fein wird, dann follen die 
Gegner beweifen, daß die Finanz-Operation unmöglich ijt; nehmen wir 
an, daß es ihnen gelingen würde, was entfteht? gar fein Schaden, Alfes 
wird wie früher ruhig fich verhalten, und es wirb eine ſehr wichtige 
abminiftrative Maßregel durchgeführt fein — der Katafter der gutsherr- 
lien Befigungen. Aber darin Tiegt auch ver Hafen, vie Gegner ver 
Vnanz » Operation werden nicht im Stande fein, triftige Beweisgründe 
für ihre Anficht vorzubringen, fie werden nicht im Stande fein, bie 
Wahrheit zu ſtürzen, — fie wird heil wie das Sonnenlicht leuchten — 
bie Finanz⸗Operation wird ihre Qöfung finden. 

Die Schätung der Güter in Rufland kann bei gehörigem Fleiße in 
brei Jahren beendet werden. Alfo nach drei Jahren kann man das Joch 
vom ruſſiſchen Wolfe abnehmen; nach drei Sahren, alfo zu Ende des 
Jahres 1861, im Winter, wenn alle landwirthſchaftlichen Arbeiten be- 
enbet find, kann man einen Tag feftfegen, an welchem den Gutsbefikern 
die Obligationsfcheine eingehändigt werden und dem Volke in alfen Kirchen 
das Manifeft feiner Erlöfung vorgelefen wir. 

Möge viefer Tag, ver Tag des Sieges bes chriftlichen Socialis- 
mus über den Egoismus, dieſer Feſttag des ganzen ruſſiſchen Vollkes, 
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des einzigen, welcher das chriftliche ſociale Princip bewahrt und entwidelt 
bat, mit dem Tage der Geburt Desjenigen zufammenfallen, der zuerft 
dies Princip der Menfchheit geprebigt hat. Helfe Gott zur Verherr⸗ 
lichung ver Wahrheit und zerftreue ihre Gegner, — das ift das Gebet, 
das wir mit Millionen, die der Erlöfung entgegen hoffen, zum Himmel 
richten. *) " 


*) Wir haben uns abſichtlich jeder Bemerkung zu einzelnen Stellen biefer fehr 
bemerfenswertben Abhandlung enthalten, weil wir ben Wunfch begten, fie möge in ihrer 
ganzen Unmittelbarleit, in ihrer ruffifch-nationalen, oftmals faft frembartigen Anſchauung 
auf bie Leſer wirken. Jeder, der fle aufmerffam flubirt bat, bat gewiß einen tiefen 
Blick in bie inneren Verhältniſſe Rußlands, in bie Hoffnungen und Gefahren feiner 
Zukunft gethan. D. Red. 
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Erfte Abtheilung: 


Die Bpigonen. 


Biertes" Kapitel, 
Der See und fein Erbherr. 


Der Erbherr von Beffin mochte mit dem feindlichen Obriften jet 
vielleicht die Niederlaffung der franzöfiichen Refugirten erreicht haben; 
wenigftens waren bie Geftalten ver beiden Männer ſchon Hinter dem 
Kleinen Sandhügel verfchwunden, der die Niederlaffung gegen die Stürme 
deckte, die über ven See hinjtrihen, als die franzöfifche Vedette, bie 
jenfeit$ des Sees in dem Einfchnitt der Hügelfette jtand, plöglich im 
Bewegung gerieth. Wie eine Statue ftarr hatten Mann und Roß bis 
jegt geftanden, nun ließ der Dragoner fein Pferd zur Seite treten und 
bob fich, vorwärts fpähend, im Sattel, plöglich aber riß er den Cara- 
biner empor, feuerte und fprengte dann, fein Roß herumwerfend, mit 
lautem Alarmruf ven fanften Abhang hinunter und danıı längs bes See 
ufers ber Feldwacht zu. Sein Schuß, fein Ruf hatten wicht nur bie 
Feldwacht, jondern alle Poſten alarmirt; noch ehe er feine Meldung ge— 
macht hatte, rüdte die Mannſchaft der Feldwacht aus. Der Wachtmei- 
fter, ver biefen Pojten commanbirte, fendete fogleih einen Dragoner 
nach dem Hauptquartier rüdwärts und jegte jich jeinerfeits auch baburd) 
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in Verfaſſung, den Feind zu empfangen, daß er ſeine Cavallerie vor— 
ſchickte nach dem ſchon mehrfach erwähnten Hügeleinſchnitt, wo die Ve— 
dette geſtanden, die den Feind entdeckt hatte. 

Noch ehe aber die franzöſiſchen Reiter den Weg am See hin ganz 
zurückgelegt hatten, erſchien auf dem Hügelkamm, etwas oberhalb des 
Einſchnitts, ein einzelner Preußiſcher Reiter auf einem ſchönen jchwarz- 
braunen Roß; er hielt einige Augenblide und betrachtete mit großer Auf- 
mertjamfeit dic Stellung der franzöfifchen Poften. Der Preuße, ein 
Hufar, ſchien gar nicht auf die Dragoner zu achten, die ftürmijch heran- 
jagten und bei feinem; Anblid in einen wilden Auf ausbradhen. Auch 
die Poften am andern Ufer, die den einzelnen Neiter jahen, trabten un« 
rubig hin und ber, einige legten auch ihre Karabiner an, fegten fie aber 
gleich wieder ab, va fie felbft fofert begriffen, daß ein Schuß über die 
breite Fläche des Sees hin eine Lächerlihe Pulververſchweudung ge 
wejen wäre. 

est hörte man in Beffin eine einzelne Trompete jchmettern, der 
Preußiihe Hufar oben anf dem Hügel hielt nody immer ganz unbeküm— 
mert; hinter dem Herrenhaufe hervor kam nun in ſcharfem Trabe eine 
Abtheilung Dragoner; mit ihr der junge Chaffeur-Officier aus dem El— 
ſaß, Obrift Pelet's Adjutant, 

In dem Augenblid, wo die eriten Dragoner von der Feldwacht in 
den Einſchnitt einbogen, z0g der Preußifche Reiter oben ein Piftol aus 
der Halfter, wendete langjam fein ſchönes Pferd und verfchwand. Faſt 
a tempo paffirten bie franzöfifchen Dragoner den Einfchnitt und wur- 
den den Dliden entzogen, vier oder fünf Schüffe aber, die dann raſch 
binter einander frachten, zeigten, daß ein Eugagement ftattfinde, und 
Ipornten das Commando, bei dem fich der Chafjeur- Officer befand, zu 
berboppelter Eile an. 

Daffelbe hatte jett die Feldwacht paffirt, da kam in gewaltigen 
Sägen ein Dragoner durch den Einſchnitt heruntergefprengt; offenbar 
batte verfelbe jein Roß nicht mehr in ver Gewalt, das unaufhaltfam 
niederwärts jtürmte dem Eee zu; dicht am Ufer warf fich der Dragoner 
aus dem Sattel, und mit einem weiten Eage fprang das Roß in den 
See, dejjen Waſſer Hatfchend über ihm zufammenfchlugen. Das Thier 
war verwundet, denn ald e8 wieder herauffam, fürbte fich das Wajjer 
roth, noch zweimal fam es heftig arbeitend herauf, dann verfanf es un— 
ter den rothen Schaumblafen. 

Der Chafjeur-Dfficier befragte den Neiter diefes Pferdes, die Dra- 
goner fehrten zurüd; e8 war wirflich ein einzelner Preußifcher Hufaren- 
Dfficier gewefen, der die feinvlihe Stellung alarmirt hatte, vortrefflich 
beritten, hatte er fich der Verfolgung leicht entzogen, zumal ba er das 
Zerrain genau zu kennen fchien. Der Dragoner erzählte: der feindliche 
Dfficier, dem er hitzig verfolgend ver Nächte geweſen, habe fich plöglich 
gewendet und ihm in franzöfiiher Sprache zugerufen: —— um dein 
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gutes Pferd, Kamerad!“ darauf habe er geſchoſſen nnd das Pferd am 
Hals verwundet, das dann im Schred und Schmerz ſich herumgeworfen 
und endlich in See ven Tod gefunden. Die Franzofen beivunderten bie 
Ritterlichkeit des Hufaren- Dfficiers, der fich begmügt hatte, das Pferd 
zu treffen, da er doch eben jo gut den Mann hätte nehmen können. 

Langſam ritten bie franzöfifhen Solpaten nach der Feldwacht und 
nah dem Dorfe zurüd, die Ruhe ftellte fich allenthalben wieder her, und 
in dem Shügeleinfchnitt Hielt, als ſei michts MOUBAIUNEN, hoch zu Roß im 
langen Mantel die Vedette. 

Den Dragonern folgend ritt auch der junge Chaſſeur⸗Officier dem 
Herrenhaufe wieder zu, als ihm Obrift Pelet in ven Weg trat, der, 
durch bie einzelnen Schüffe aufmerffam gemacht, haftig feinen Rückweg 
angetreten hatte und nun nicht wenig beruhigt war, als er beim See» 
ufer angelommen Alles wieder ruhig und in Ordnung fand. 

„Ich traue dem Volke Hier nicht,“ fchloß der Jäger-Officier feinen 
Rapport an den Obrijten, „die Vedette hat deutlich gefehen, daß fich 
der feindliche Dfficier mit einem Bauernburfchen unterhielt, bevor er 
fih da oben zeigte.“ 

„Der Herr bes Gutes fpricht franzöſiſch,“ bemerfte Obrift Pelet, 
dem jungen Officier einen Winf gebend, obwohl der märkifche Edelmann 
discret einige Schritte zurüdgeblieben war; „dem Volke in Feindesland 
traut man niemals,‘ fuhr der Obrift fort, „fie müffen’es ganz natür— 
lich finden, daß die Randleute den Truppen ihres Königs jede mögliche 
Unterftätung zu Theil werden laſſen. Ich vächte, wir hätten geftern . 
und vorgeftern darüber Erfahrungen gemacht.‘ 

„Ich weiß nicht, mein Obrift,“ nahm der junge Officter flüfternd 
das Mort, indem er fich tief nieberneigte vom Sattel zum Obr feines 
Chefs, ver neben ihm herfchritt, „ob ich ihnen geitehen darf, daß ich 
ganz eigenthümliche Befürchtungen hege.“ 

Der Obrift blieb einen Augenblick ftehen und ſah feinem Adjutan— 
ten ſcharf prüfend ins Geſicht, dann fagte er kurz: „Reben fiel” und 
ſchritt weiter. 

„Das iſt's eben,‘ rannte der Chaffeur Fopfichlittelnd, „ich habe 
nichts zu reden, ich babe Halbe Worte, auch oft nur Mienen aufgefangen, 
wie kann ich ihnen halbe Worte überfegen, wo die ganzen ſchon nicht 
zu überfegen find? Mir ift zu Muth, wie dem Löwen im Nege zu 
Muthe fein mag, ih fühle mich umgarnt, umgeben von irgend etwas 
Drohendem. Es ift eine Verſchwörung rings um uns ber, und ziwar eine 
fehr wohl geordnete; ich habe bemerkt, daß einige Perfonen immer nur 
auf Befehle Anderer warten und dann handeln, ich habe Leute ins Schloß 
tommen febhen, die offenbar Nachrichten gebracht hatten und dann wieder 
verſchwunden waren, und, entfchulpigen fie, mein Obriſt, unfer Preußi- 
her Schloßherr kommt mir vor wie ein intereffanter Verſchwörer.“ 

„Mein lieber Lieutenant,“ entgegnete ber Obrift nachdenklich, „ihre 
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Beobachtungen und Bemerkungen haben ſicher guten Grund, ein Volks— 
Schlag wie viefer wird immer in einer Art von permanenten Verſchwö— 
rung gegen vie Feinde feines Königs fein, ich zweifle auch gar nicht, 
daß unfer Schloßherr ein, Häuptling diefer Art von Verſchwörung ift; 
ich fenne das Gefühl, von dem fie fprechen, ich habe es auch, aber ich 
hatte e8 noch ftärker in Aeghpten, wo religiöſer Eifer uns umgarnte; 
bier" haben wir's nad meiner feften Ueberzeugung mit einem loyalen 
Gegner zu thun, man wird und bier nicht heimtüdifch im Schlaf meu- 
helmorden, aber man wird den feindlichen Truppen jeden möglichen 
Vorſchub leiften, darum müſſen wir ſehr auf unſerer Hut ſein, und die 
Erſcheinung des Preußiſchen Huſaren-Officiers auf dieſer Seite zeigt mir, 
daß General Dugonnier nicht ſo aufmerkſam iſt, als er ſein ſollte. Be— 
halten ſie die Augen offen, Freund, wir ſind in Feindesland, und wenn 
wir auch genöthigt ſind, jede Feindſeligkeit gegen uns nach Kriegsgebrauch 
zu rügen, ſo dürfen wir andererſeits auch nicht verkennen, daß die Leute 
hier doch eigentlich nur ihre Pflicht thun, wenn ſie die Soldaten ihres 
Königs unterſtützen.“ 

Der junge Officier machte eine raſche Bewegung und wollte reden. 

„Ruhig, Freund,“ hielt ihn der Obriſt zurück, „ſie haſſen und ver— 
achten die Preußen, und ich habe ihnen ſchon ein paar Mal gejagt, daß 
fie unrecht daran thun; ich kann nicht läugnen, daß ich, einen orventlichen 
Reſpect vor diefen Leuten habe, fie find offenbar Frankreichs geborene 
Gegner, überall tritt die Preufifche Gegnerfchaft uns in den Weg feit 
Louis le Grand fen, und Napoleon le Grand wird daran nichts 
ändern. Sie find jest gefchlagen, gewaltig auf's Haupt gejchlagen, und 
wer nım durch die Preußiichen Städte zieht, der mag fich auch einbilven, 
fie wären befiegt ; ich denke aber, daß die Haltung diefer Evelfeute und 
Bauern, dieſer Poftmeifter und vor allen diefer Prediger ihnen gezeigt 
hat, daß die gefchlagenen Preußen noch feine befiegten find. Napoleon 
ift ein gewaltiger Feldherr, er hat für Roßbach eine glänzende Revanche 
genommen auf dem Felde von Jena; ich bin überzeugt, daß Preußen 
früher oder fpäter ſeine Revanche für Yena nehmen wird. Sehen fie, 
junger Freund, das deutſche Reich und Frankreich bilden einen ewigen 
Segenfag in ver Weltgeſchichte, das deutſche Reich hat fich in feiner 
Vielheit nicht behaupten können gegen die Einheit Frankreichs, es iſt nach 
faft tanfenpjährigem Kampf erlegen, aber jener hiſtoriſche Gegenſatz ift 
fo nothwendig für das Bölferfeben, daß Preußen an die Stelle Deutjch- 
lands trat Schon Hundert Jahr früher als das deutſche Reich aufhörte: 
der Segenjag muß fein, einen Feind aber, den mir Gott und die Ge- 
Ihichte entgegenführen, den will ich vitterlich bejtreiten, aber ich vermag 
ihn weder zu haſſen, noch zu verachten, wenn mir gerade der Sieg zu— 
gefallen. Die Maffen mögen fich hafjen, bei ihnen brennt die Wunde, der 
perfönliche Verluſt, das Preußiſche Volt mag das franzöſiſche hafjen, es 
wird feine Gefühle erwidert finden; die Maffen fehen ven hiftorifchen 
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Gegenſatz nicht, denkende Männer aber werden ihn herausfinden, ihre 
Pflicht thun, den Gegner achten und ihn bekämpfen. Da haben fie eine 
vollftändige Lection, mein junger Freund!“ 

„Ich danfe ihnen, mein Obriſt,“ entgegnete ver Chaffeur, fein Pferd 
zügelnd, denn der Obrift war jtehen geblieben, „gewiß haben fie recht, 
aber verzeihen fie, ich fühle dieſe elympifche Ruhe nicht in mir, ich fühle 
mich nicht als ein Werkzeug Gottes in der Weltgefchichte, ich haſſe dieſe 
Preußen, ich bin ganz Maſſe mit meinem Haß. Ich war ein Deutfcher, 
als mir Preußen meinen Vater erfchoffen, jett bin ich ein Franzofe, und 
unbefümmert um den großen Gegenfag in der Weltgefchichte haſſe und 
verfolge ich die Preußen, und ich verachte fie, weil fie fich haben fchlagen 
laffen, jämmerlich fchlagen laſſen!“ 

„Ich laffe Jedem feine Art,” antwortete Obrift Pelet ruhig, „ſie 
find ein tüchtiger Officier, ich fchäße fie, darum habe ich fo offen mit 
ihnen geredet, fie werden aber nur dann eine Zukunft als Soldat haben, 
wenn fie Haß und Verachtung gegen ven Feind ablegen. Napoleons Genie 
bat die Preußen gefchlagen, es ift ungerecht, fie deshalb zu verachten; 
was wollen fie? wenn ein Mal das Genie auf Preußens Seite ijt, 
werden wir gejchlagen, aber werden fie fich felbjt und uns dann auch 
verachten? An Beifpielen hoher Bravour fehlt e8 bei den Preußen auch) 
in dieſem für fie fo unglüclichen Feldzug nicht, und — ich ſchlage lieber 
einen tapfern Feind, einen Feind, den ich achte, als einen den ich verachte.“ 

„Noch ein Mal, mein Obrift,‘ erwiverte der Chaffeur zerftreut, 
„ich glaube, fie haben recht, aber ich kann mich nicht erheben zu ihren 
Anfchauungen und — und —“ 

Der Officier hielt plöglich inne. 

„Was haben fie?” fragte der Obrift aufınerffam werbend. 

„Es ift vielleicht eine Täuſchung,“ entgegnete der Gefragte, „aber 
ich glaube nicht, daß ich mich irre; heute Mittag, als ich auf ihren Ber 
fehl alle Kühne auf dieſem See dort zufammen bringen ließ und eine 
Wache dazu ftellte, befand fich jener Stod, over Stange, oder was es 
font ift, micht auf jenem Thurme; ich möchte wetten, daß fie fich nicht 
dort befand. Iſt die Anfel bewohnt? was beveutet der Stod? iſt's ein 
Signal? ift uns ein Kahn entgangen?‘ 

„Wir werden e8 gleich erfahren!‘ entgegnete der Obrift volllommen 
rubig, indem er ftehen blieb. 

Der Reiter hielt ebenfalls fein Pferd an, aber er lächelte fpöttifch. 

Langfam kam der märfifche Edelmann näher; er war zurüdgeblieben 
aus Discretion, er mochte das Geſpräch ver franzöfifchen Officiere nicht 
hören, er konnte jich denken, daß es ſich um die Alarmirung handelte. 
Jetzt fah er wohl, daß bie Herren auf ihn warteten, aber er befchleunigte 
feinen Schritt nicht, denn es war fein eigener Grund und Boden, auf 
ben er trat, und die Herren waren Gäfte, die er nicht gebeten hatte, 
Zudem beunruhigte ihn das Zeichen Lehnerdt Schallers am Wartthurm 
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auf der Inſel, und er fehnte die Abenddämmerung heran; eine Ahnung 
fam über ihn, daß die Feinde Verdacht gefchöpft haben Fönnten. 

„Sie hatten die Güte, mir die Ruinen auf jener Inſel als vie 
Wiege ihres Gefchlechtes zu bezeichnen, mein Herr,“ nahm ber Obrift 
das Wort, indem er dem Gutsherrn einen Schritt entgegenfam und nad 
der Richtung der Warte deutete, „darf ich fragen, ob die Gebäude bort 
noch bewohnt find?“ 

Der Plek von Beffin ſchaute mit einem langen, ernften, faft weh- 
müthigen Bli nach der Infel hinüber, fein Zuden einer Muskel verrieth 
die Beftürzung, die er bei viefer virecten Frage empfand, dann fagte er 
langfam: „Die ſchwarzen Geftalten der Dohlen, vie fie fchattenhaft um 
bie Zinne flattern fehen, und die Nebel, vie aus dem See auffteigen, find 
jest wohl die einzigen Bewohner der Infel. Sonft war e8 anders und 
noch jest im Sommer ziehe ich mich zuweilen in bie Heine Bibliothek 
zurüd, die ich mir dort eingerichtet habe. Auch meine Frau fommt an 
Schönen Tagen mit ven Knaben hinüber, fie hat einen hübſchen länd- 
lichen Salon in dem grauen Thurm — jett aber möchte e8 ſehr un- 
wirthfih drüben fein!“ 

Der Edelmann beantwortete, wie man fieht, die kurze Frage etwas 
wortreich, aber er fühlte, vaß er im Sprechen feine Faſſung volltommen 
wieder gewonnen, und der ruhige Ton feiner Stimme täufchte nicht nur 
den Obriften, fondern auch den Chaffeur, ver feinem Chef einen Blick 
des Einverftändniffes zumarf; und dann mit kurzem militärifchen Gruß 
bavonritt. 


Während bie beiven ältern Herren dem Herrenhaufe zugingen, trabte 
der Chaſſeur nah der Landungsſtelle, unfern des Fleckens und ber 
größern Strafe, wohin er alle Kähne, die er auf dem See gefunden, 
hatte bringen laffen. Er fand den Poften in Orbnung, er zählte bie 
Kähne dur, es fehlte Feiner, und dennoch blieb in ihm ein Reſt von 
Mißtrauen. Er maß die Entfernung bis zur Inſel und würde wahr- 
ſcheinlich ſich auch durch den heftigen Wind nicht haben abhalten Laffen, 
binüber zu fahren und die Ruinen forgfältig zu unterfuchen, wenn nicht 
bie Dämmerung gar zu vafch hereingebrochen wäre und der eisgraue, 
alte Fifcher nicht geradezu erklärt hätte: es fei gefährlich, den See zu 
befahren im Abendnebel, auch könne er nicht dafür einftehen, daß er bie 
Inſel treffe in der Dunkelheit und bei heftig wehendem Nordweſt. 


Der Chaſſeur fah den Alten mißtrauifh am bei biefer Erklärung, 
offenbar traute er nicht recht, und fein Argwohn wurde auf's Neue rege; 
aber er ftand ab von feinem Verlangen, denn er fah, daß es ihm wenig 
helfen werde, zu beharren, auch fürchtete er ja von ber Inſel durchaus 
keine Gefahr, fondern hoffte nur allenfalls dort Spuren eines Complotts 
zu finden. Cine halbe Stunde fpäter waren alle Poften rings um ben 
See verboppelt, und in dem Heinen Haufe des alten Fifchers, der gar 
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fpöttifch dazu lächelte, war eine ordentliche Wachtftube elablixt zum Schug 
ber Kähne. 

Als der junge thätige Krieger nad allen diefen Anoronungen in das 
Herrenhaus zurückkam, war die Nacht faft volljtändig herein gebrochen 
und Hippolht empfing. ihn mit einer Einladung der Dame vom Hauſe. 

Ein eigenthümliches Lächeln glitt über das hochmüthige Autlig des 
Chafjeurs, er drehte finnend einen Augenblid an ven, Spigen feines 
CS chnurrbartes, dann nahm er den Säbel unter den Arm und folgte, 
obne erft Toilette zu machen, dem armen Teufel nach dem Gemach ver 
ſchönen Hausfrau. 

Das fand er behaglich erwärmt und mäßig erleuchtet durch einige 
große Armleuchter, die mit Kerzen beſteckt waren; man liebte damals die 
grellen Beleuchtungen noch nicht jo wie jegt. _ 

Der Hausherr ſaß mit Obrijt Pelet an einem chineſiſchen Tiſch— 
hen, in eine Partie Piquet vertieft, die andern Officiere ftanden um 
bie Hausherrin, welche mit einem Stridftrumpf in der Hand in der Nähe 
des Ofens Pla genommen und in lebhafter Converfation mit ihren kriege⸗ 
rifchen Gäſten begriffen war. 

An tiefer Converfation betheiligte ſich der Chaſſeur bald aufs Leb⸗ 
hafteſte und wurde raſch gewahr, daß die kecke, pikante Art ſeiner Unter— 
haltung die ſchöne Frau aufmerkſam auf ihn mache und ſie zu intereſſiren 
beginne. Die Eitelfeit des jungen Officiers feierte Triumphe, er ſah, 
daß der weiche Blid der Dame von Zeit zu Zeit fich zu ihm erhub, er 
las Empfindungen in diefen Blicken, die ihm ſehr fchmeichelhaft waren, 
und als das Abendefjen gemeldet wurde und Frau Hedwig ſich erhub, 
war er fe genug, ihr feinen Arm anzubieten, feinem Obriften alfo zu— 
vorfommend. 

Der Dbrift, der bereits einen Schritt gegen die Dame vorgetreten 
war, brohte jeinem Adjutanten halb lächelnd halb berbrießlich mit dem 
Finger und nahm dann den Arın des Hausherren. 

Das Souper war beinahe heiter; vie ruhige Würde ver edlen frau 
imponirte den feinpfichen Dfficieren gerade genug, um fie in den ge- 
börigen Schranken zu halten, ohne ihnen jedoch die Heiterkeit zu ftören, 
zu der Wein und Mahl und vie Gefelffchaft einer ſchönen Dame auffordern. 

Nur der Hausherr bemerfte mit einer gewiffen Unbehaglichkeit, daß 
der Ehaffeur, der ihn am Morgen beleivigt hatte, jegt feiner Gemahlin 
eine außerordentliche Aufmerkfamfeit zeige. Diefe Bemerkung trug natür- 
lich nicht dazu bei, feine Stimmung gegen ben jungen Offizier zu ver 
beſſern. 

„Darf ich um ihren Namen bitten?“ fragte Frau von Pletz im Laufe 
des Geſpräches den Adjutanten, der zu ihrer Linken Platz genommen. 

„Ich heiße Ferdinand Rebel, Madame zu dienen!" entgegnete der 
Gefragte, leicht erröthend vor Freude, denn ev ſah in der einfachen frage 
ein erhöhtes Intereſſe. 
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„Der Herr ift ein Deutſcher?“ fragte jetzt Frau von Pleg weiter, 
und zwar in beutfcher Sprache, indem fie zugleich mit gar nicht mißzu— 
verftehendem Erftannen auf die franzöfifhe Uniform blidte. 

„Madame,“ erwiderte ver Chaſſeur rafch, ebenfalls deutſch ſprechend, 
„ih bin Franzoſe; meine Familie ift allerdings beutfcher Herkunft, mein 
Großvater war Bürgermeifter in Straßburg, mein Oheim einer ber fünf 
Directoren ber franzöfifchen Republif, meinen Bater haben mir bie Preußen 
erfchoffen.“ 

Hajtig, kurz abgeſtoßen fagte das der junge Mann, umd fein etwas 
hochmüthiges, aber font hübfches Gejicht nahm einen harten, tüdifchen 
Ausprud an. 

„Armer junger Mann!” fagte Frau von Pletz balblaut und im Tone 
der innigften Theilnahme; der Ton beriübrte den Chafjenr ganz eigen- 
thümlich, er neigte fich jeitwärts, als fei er begierig, noch mehr in dieſem 
Ton zu vernehmen, als aber die Dame ſchweigend auf ihren Zeller blidte, 
richtete er fich mit einem Ruck auf und fagte halblaut: „Mein Vater und 
meine Mutter machten eine Reife, fie hatten das Unglüd, in die Hände 
ber Preußen zu fallen, man fand bei meinem Water Briefe, bie ihn in 
den Augen der Feinde compromittirten, man achtete nicht auf die Be— 
theuerungen feiner Unſchuld, nicht auf die Bitten meiner Mutter ober 
feines Kindes, denn ich war noch ein Kind damals, der Preußifche General 
ließ meinen Bater erjchießen, meine Mutter wurde tieffinnig von dem 
Zage an, aber ich lebe noch!” 

Der Ehajfeur fagte das mit einer ſolchen Energie, daß ihn bie 
Dame erfchroden aufah. 

„Warum immer an diefe Unglüdsgefchichte erinnern, mein Lieber,’ 
nahın der Obrift mit verweilendem Tone das Wort; „gewiß, es ift hart, 
fehr hart, aber der Krieg ift nun mal ein granfames Hanbwerf, und ber 
Preußifhe General hat gewiß nicht aus Blutdurſt fo gehanbelt, fon- 
dern weil er einer Pflicht genügen zu müffen glaubte.“ 

Man verließ diefen Gegenftand und ſprach von andern Dingen, ber 
Chaffeur aber blieb ftumm und fpielte mit dem Meffer auf dem Teller. 
Als das Deſſert erichien, wurde er hinausgerufen in Dienftgefchäften, 
er empfahl fich mit einer tiefen Berbeugung vor ber Hausfrau. Auch 
fam er nicht wieder, obgleih die Herren ziemlich Tange bei der Flaſche 
figen blieben. | 

Es mochte gegen eilf Uhr jein, als die franzöfifchen Dfficiere laut 
lachend und jcherzend, raſſelnd und klirrend durch das fo ftille Haus 
fohritten, um ihre Zimmer zu ſuchen. Obriſt Pelet fand ven Lieutenant 
Rewbel in feinem Zimmer feiner harrend. 

Herr von Pleg kehrte, nachdem er dem Obriften bis zum Vorſaal 
das Geleit gegeben, zu feiner Gemahlin zurüd, er faßte ihre Hand und 
fagte leiſe: „Meine theure Hedwig, ich weiß nicht, ob der junge Chaffeur 
den Namen des Preußifchen Generals kennt, der feinen Vater nach 
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Kriegsrecht erſchießen ließ, ich aber kenne ihn. Dein Oheim Earl drü— 
ben in Hohenkremmen war es, er hat es mir ſelbſt erzählt, er war im 
Recht, denn der Mann war ein Spion, aber wenn der Chaſſeur den 
Namen kennen ſollte, ſo wäre er gewiß der Mann, ſchlimme Repreſſalien 
zu üben. Hüte dich alſo, im Geſpräch mit ihm deinen Familiennamen 
zu nennen.“ 

„Mein Familienname iſt Pletz von Beſſin und gar kein anderer,“ 
entgegnete Frau Hedwig, einen ftolzen” Blick auf ihren Gemahl werfend, 
„mein Oheim Carl hat gewiß nur feine Schufpigfeit gethan.“ 

In folhen Momenten ver Aufregung mußte man Frau Hedwig 
feben, in folchen hatte ihre Schönheit einen idealen Anflug, mit zärtlich 
bewunberndem Blid hingen des Gemahls Augen an ihr, einen Moment 
aber nur, dann fchlang er feine Arme um ihren Naden, küßte jie heiß 
auf Mund und Wange, und flüfterte ihr leife ins Ohr: „Bete für mich, 
meine geliebte Hedwig, bete, daß mich Gott ſchützt, denn ich muß einen 
fchweren und gefährlihen Gang gehen!“ 

Der Edelmann riß fich los und eilte hinaus, fiare ſah ibm bie 
arme Frau nach, fie ſetzte fich matt nieder und ſaß da, wie ein Bild 
des Schmerzes, die gefalteten Hände im Schoof. Bald aber erhub fich 
ihre kräftige Seele, fie ftredte die Hände aus und begann: halblaut aber 
eifrig zu beten. 

Die Frau betete und heiße Thränen floſſen dabei über ihre lichten 
Wangen, die Frau war voll Angft und Schmerz, aber fie weinte ſich 
das gebrüdte Herz leicht, und fie betete jo lange und fo eifrig, bis fie 
fih ftarf und muthig wieder fühlte, dann fchlich fie leife aus dem Saal 
und kniete lange zwifchen ven Bettchen ihrer Knaben. 

Während die Frau betete und weinte, rüſtete fih der Mann; er 
barg ein gelavene® Piſtol in feiner Brufttafche, er band vie Belzmüte 
mit einem Riemen unter dem Kinn feft, er zog einen dunkeln Pelz über 
feinen hellfarbigen Rod, dann ergriff er die Reitpeitfche, deren ftarker 
Stiel mit wuchtigem Knauf in nerviger Hand eine vortreffliche Waffe 
fein fonnte. Durch eine ſchmale Treppe fam er aus feinem Zimmer 
unmittelbar in den Hausflur Hinunter und öffnete ohne Geräufch bie 
Heine Thür, die Wafferpferte, durch die wir ihn fchon früher eintreten 
fahen. Wie fchon bemerkt, führte ein fchmaler Gang zwifchen zwei ftarfen 
und ziemlich hohen Hofmaunern direct nach dem Ufer des Sees. 

Der Edelmann ftan) und laufchte; es war Alles ftill, er vernahm 
nur das Naufchen des Windes, das leife Klatfchen des Waflers und 
bald näher bald ferner den eintönigen Auf der franzöfifchen Poften, bie 
fih anriefen, um fi wach zu halten, 

Langſam ging Herr von Pletz hinunter zum See, an ver fanbigen 
Landungsftelle lagen ziwei Kähne; vie Franzofen hatten fie nicht bemerkt, denn 
vie Fluth des Sees trat zu weit hinein zwifchen ben beiden Mauern, über- 
dem war der ſchmale Eingang durch Büſche und Nöhricht verſteckt, für 
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Fremde eigentlich gar nicht bemerkbar. Es war ſehr finfter, taſtend fand 
ber Edelmann den Kahn, er ftieg hinein, überzeugte fich, daß vie beiden 
Ruder umwunden waren, und Iöfete nun die Kette fo vorfichtig, daß 
felbft das leifefte Rliyren vermieden wurde. Mit den Händen fich gegen 
die Mauer ftenmend fchob er den Kahn langjam vorwärts, bis er das 
Ende der Mauer erreicht hatte, dann ftieß er ihn mit einem heftigen 
Rud in die wallende Nebelmaffe hinein, vie über der Fläche des 
Sees wogte. 

Er laufchte wieder, 

„Sentinelle, prenez garde à vous!“ Hang ber fortlaufende Ruf 
ber franzöfifchen Poften balo näher, bald ferner rings um den See. 

Der Evelmann ließ die Ruder vorfichtig.in das Waſſer und be- 
gann zu arbeiten; für jeden Anvern wäre es eine Immöglichfeit gewejen, 
fih auf dem bemwegten Waſſer in Nacht und Nebel zurecht zu finden, 
der Beifiner See war aber die Heimath und das Erbgut der Pleken, 
und ruhig legte fich ver muthige Mann mit voller Kraft auf feine Ruder. 

Wir haben ſchon in unferem erften Capitel bemerkt, daß man bie 
Südfpige der Infel doubliren mußte, um ven Hafen derſelben zu erreis 
chen. Herr von Pletz hatte die Richtung mit volllommener Sicherheit 
genommen, wahrjcheinlic aber hatte ihn ber heftige Wind doch dem 
Ufer etwas zu nahe gebracht, denn nachvem er eine ftarke halbe Stunde 
gerudert, vernahm fein gelbtes Ohr plöglih den Tritt von Pferven. 
Er erfannte daraus, daß er zu weit nah Süden hinabgetrieben und dem 
Lande zu nahe gelommen fei, fjofort wendete er und kämpfte rubernd 
gegen den Wind, indem er ſich aber mit feiner ganzen Kraft in das 
Ruder legte, brach ihm das mit lautem Krach unter ter Hand entzwei. 

„Qui vive?“ donnerte jofort der Anruf des franzöfifchen Reiters 
herüber. 

Herr von Pleg blickte fih um, da blitzte es hell auf im Nebel, 
ein Schuß frachte, Pferdegetrappel, Anrufe und lautes Toben folgte der 
tiefen Stille. 

Dem‘ Edelmann ſchlug das Herz höher, aber faltblütig ftedte er 
ein britte® Ruder, das er aus Vorficht im Kahne geführt, in den Ring 
bes zerbrochenen und ruderte mutbig weiter, jett feiner Richtung ganz 
fiher duch den Schuß und die Stimmen ver feindlichen Poften. 
Glücklich erreichte er den Hafen der Infel. Er hatte fat dreiviertel 
Stunden gebraucht zu diefer Fahrt. 

„Es findet Niemand die Injel bei Nacht und Nebel, ver Beifiner 
See kennt feinen Herrn!” fagte er, fich ſelbſt tapfer tröſtend, als er die 
Stufen binaufftieg. 

Unterveffen hatte ver Schuh die ganze franzöfifche Chaine alarmirt; 
der Poften, ver ihn abgefeuert hatte, behauptete, einen Kahn auf bem 
See gefehen zu haben. Das war nun zwar nicht möglich, vielleicht aber 
hatte er, trog aller Borficht des Edelmannes, die Ruderfchläge vernom- 
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men, und das Geräufch des zerbrechenden Ruders gab ihm eine etwas 
ficherere VBermuthung. 

Lieutenant Rewbel empfing die Melvung und Eleivete fich fofort an, 
obwohl er, der eben den Obriften verfafjen, ſich kaum niedergelegt hatte, 
Sein Mißtrauen gegen ven Schloßheren, befonders rücjichtfich der Ruinen 
auf der Infel, erwachte in verftärktem Maaße, er beritt alle Poften und 
empfahl überall vie fchärffte Aufmerkſamkeit. Aber auch als er bas 
vollendet, gönnte er fich feine Ruhe, fondern begab ſich in das Kleine 
Haus des Fifchers und nahm dort an dem Tifche bei den andern Sol- 
baten Play; er war feft entfchloffen, die Inſel zu befuchen, ſobald ber 
Morgen graue, 

Kurz vor ein Uhr meldete der Poften, ver bei ven Kähnen ftand, 
baß er von fern ein verbächtiges Geräufch vernehme. Der Lientenant 
dachte au einen feindlichen Ueberfall, um fich ver Kähne zu bemächtigen. 
Er eilte fofort mit einigen alten Solvaten hinaus und befahl ver Wache, 
fich fertig zu machen. Sie laufchten aufmerkfam, wirklich vernahmen fie 
ganz deutlich leiſe Rupderfchläge, wenn das hohle Braufen des Windes 
auf Augenblide ausſetzte. 

„Es ijt ein Kahn, ich Höre deutlich die Ruderſchläge!“ flüfterte ein 
Wachtmeijter mit vielen Chevrons dem jungen Officer zu, diefer nidte, 
wartete noch einen Augenblickh u und rief dann mit lauter Stimme: ‚Halt, 
wer fommt da’ 

Keine Antivort. 

„Feuer!“ ſchrie der Dfficier, außer fich über die Ungewißheit, bie 
ihn quälte, 

Die Schüſſe fnallten, auf's Gerathewohl nach ber Richtung hin ab» 
gefeuert, in der man das Geräufch vernommen. 

Wiederum gerieth die ganze Chaine in Bewegung und überalf wurde 
angerufen, aber wiederum war Alles vergeblih. Nah und nach trat 
bie frühere Stille wieder ein, mur unterbrochen durch das eintönige:- 
sentinelle, prenez garde à vous! 

Es war etwa zwei Uhr Morgens; mit bleichem Antlig, aber mit 
leuchtenden Augen verband Frau Herwig ihrem Gewehl eine leichte 
Fleiſchwunde am linken Oberarm. 

„Ich denke, daß ich dem Könige und dem Vaterlande jetzt vier 
tapfere Officiere erhalten habe," fagte der Edelmann, „dafür tft biefe 
Schramme denn doch nicht zu viel, Denke dir, wenn ich eine Bieriel- 
jtunde fpäter gelommen wäre, fo hätte der Lehnerdt Licht gezeigt im 
Fenjter ver Warte. Die Franzoſen hätten e8 ohne Zweifel bemerkt, 
denn fie find bereits mißtrauifch, und hätten ver Inſel einen Beſuch 
gemacht. Es war ein Glück, daß es mir noch zeitig genug einfiel, daß 
ich einer Entvedung noch vorbeugen könne. Jetzt mögen fie hinüber- 
geben und die Ruinen durchſuchen, ich bin ficher, daß fie nichts finden! 
Der See läßt feinen Erbheren nicht zu Schanden werben!‘ 
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Der: Edelmann war im Gefühl feines glücklich ausgeführten Coups 

faft repfelig, was er fonjt nie war; er erzählte auch, daß es die Stimme 
des Lieutenants Rewbel gewefen, die ihn angerufen, als er jich bei dem 
Fifherhaufe vorüber gerudert, und daß die beiden von den Sranzofen 
abgefeuerten Schüjje getroffen hätten, ver eine ven Borb des Kahnes, 
der aubere feinen Arm. 
Nur einige Stunden Ruhe gönnte fich der treue Patriot; Morgens 
nach ſechs Uhr war er ſchon wieder bei feinen Yeuten, er hielt ven ver- 
wundeten linfen Arm dadurch feſt, daß er die linke Hand zwijchen die 
Knöpfe feines zugefndpften Modes ſchob, Niemand durfte vou feiner Ver- 
wunbung etwas erfahren. 


Concentrirte uud nicht concentrirte Arbeit. 


L. Raybaud: Etudes sur le regime des manufaetures. Paris 1859. 
M, Levy fröres. 


I, 


Bir haben in unferem erften Artikel die concentrirte Arbeit (regime des 
manufactures) der nicht concentrirten (regime de la fabrique) gegenüber ge: 
ſchildert und die Vorzüge der Ickteren als unläugbare dargethan. Dan fünnte 
fagen, es handle ſich jegt lediglich darum, Mittel zu finden, um vie lektere 
auf Koften der erjteren zu befördern. Doch wir wollen vorher erft noch einen 
Blid auf die Bortheile werfen, die man der concentrirten Arbeit zufchreibt, 
und einen andern auf bie Nachtheile, welde bie nicht concentrirte Arbeit mit 
ſich führen fol. Allerdings beſchäftigt fih Naybaud, aus den wir unfere 
Argumente nehmen, nur mit der Ceidenfabrifation, alfo einer Yurusinduftrie, 
aber eben darum gerade find wir beredtigt, feine Annahmen als allgemein 
gültige in dieſer Beziehung aufzufaſſen, weil diefe Lurusinduftrie mehr als 
jede andere ven politifchen und merfantilen Schwankungen unterworfen ift. 

Für die concentrirte Arbeit führt Raybaud etwa Folgendes als Bortheile 
an. Sie bietet dem Arbeiter dauernde Beſchäftigung, fie verläßt ihn nicht, 
jelöft wenn es ihr nicht mehr ganz paßt, ihm zu befchäftigen, fie giebt ihm 
felbft dann nod Arbeit, werm ver Abfag fhwieriz geworden. Sie muf immer 
ein foftjpieliges Material und Perſonal zu ihrer Verfügung haben, fie trägt 
entfchleffen Feine Verlufte, um ſich nicht den größeren auszufegen. Dieſe Bor: 
theile hat die nicht concentrirte Arbeit allerdings nicht, der Einzelne läßt ar: 
beiten, wenn er Beftellungen bat, wenn er Ausficht auf Abſatz zu haben glaubt; 
furz, wenn es ihm paßt; ebenſo hört er auf ganz nad feinem Gefallen; ber 
Schaden, den er zu tragen hat, ift nichts weiter, als ein Mangel an Gewinn, 
Auf den Arbeiter dagegen fällt die ganze Laſt der Stodimg. Eine Kriſis, 
wie fie num bereits zu einem emdemifchen Uebel geworben ift, das periodiſch 
wieberfehrt, trifft in Lyon 80,000, in den umliegenden Dörfern eine Bevöl: 
ferung von %,000 Seelen. Die Arbeiter: pflegen ſolche Krifen, man müfje das 
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rühmend anerfennen, verfihert Raybaud, mit heroiſcher Refignation zu über: 
ftehen, man höre fie felten Hagen, ſchweigend beugen fie fih der harten Noth: 
wendigkelt, aber fie behalten, wenn bie Krife vorüber, ein dunkeles Gefühl 
ihrer Schreden, das fie nie wieder verläßt und in den Herzen jene tiefe Un— 
jufriedenheit erzeugt, jene hartnädige Gährung, die fo unendlich ſchwer zu 
befeitigen iſt. 

Wir fegen Raybaud gegen Raybaud, d. h. wir feßen gegen biefe feine 
Argumente für die concentrirte Arbeit folgendes Raifonnement des gelehrten 
Akademikers. „Worin,“ fagt er, „verfehen es num biefe meift Augen, würdi⸗ 
gen Männer? Sie verderben es durd; die Uebertreibung ihrer guten Eigen- 
fhaften. Klug in ihren Operationen, treiben fie dieſe Klugheit bis zum Ueber- 
maaß; um fi vor Zufällen zu fchüten, merben fie unendlich langſam. “Die 
Bedingungen der Arbeit und Gewohnheiten des Credits find noch immer nad 
ber alten Tradition. Einen Auftrag empfangen und ihn ausführen; Seide 
kaufen auf 90 Tage Ziel und dafür in dieſer Friſt durch Pieferung des Ge— 
webes die Koften des Materiald und der Façon mit einem größeren oder ge: 
ringeren Profit wieder erhalten, das ift der Streis, im dem bie ganze Bewe— 
gung der nicht concentrirten Arbeit verläuft.“ 

Unferer Anfiht nad find e8 gerade diefe Gewohnheiten, welche den Arbei- 
tern die foliveften Garantien bieten. In diefer gewiſſenhaften Sorge, bie 
Production genau den Forberungen der Gonfumtion anzupaflen; in biefer Zu- 
rüdhaltung, mit der man daran geht, feine Zuflucht zu dem Grebit zu neh» 
men, liegt in ihnen nicht eine Sicherheit gegen die Krifen, die faft immer ber- 
vorgehen aus jenem Exceß in der Production, dem die concentrirte Arbeit 
begehen muß, um ihre Kräfte nur fortarbeiten zu laffen, felbft wenn fie mit 
Schaden arbeitet und gar nicht weiß, wohin fie ihre Probucte abfegen foll? 
Hören wir Raybaud feldft: „Umſonſt, daß fi die Waare häuft, die Maſchine 
ift num einmal fo eingerichtet, daß fie in Thätigfeit bleiben muß. Tag für 
Tag verwandelt fih Geld in Waare, ganz gleichgültig, ob fih die Waare 
wieder in Geld verwandeln läßt oder nicht. Darum die gebieterifhe Noth- 
wendigkeit, immer ein großes Capital disponibel zu haben. Iſt nun der Ar- 
titel, in welhem man arbeitet, einer Entwerthung ausgefeßt, verliert er beim 
Liegen feine Frifche, gehört er zu den fogenannten Phantafie-Artileln oder ift 
er den Launen der Mode ausgefegt, dann ift bie Situation noch viel trauri« 
ger, und wirb unbeilbar, fobald fie irgend dauert.“ 

In diefen Worten erfennt Raybaud, wenn auch nidyt mit Haren Worten, 
aber doch fonft verftändlid genug an, daß es auch für die concentrirte Arbeit 
einen Augenblid giebt, wo fie ftill ftehen muß, denn jene® "große disponible 
Capitals wird fein unerjchöpflices fein. Wenn aber dann die Stodung ein: 
tritt, wird fie um eben fo viel jchredlicher fein, ald man Waare unnüg pros 
ducirt hat, fie wird mit den Arbeitern auch die Chefs treffen, und das Yeis 
ven wird jo lange dauern, als das vorhält, was zuviel probucirt war. 


Die concentrirte Arbeit gipfelt fih-in den fogenannten $tlofterfabrifen 
(couvents-manufactures), die Rahybaud in Jujurieux, Seauve und Tarare 
genau unterfucht hat. Das find höchſt merkwürdige Anftalten, in denen bie 
Concurrenz, melde das Capital ver Arbeit macht, auf die höchſte Spige getrie- 
ben und geradezu unwiderſtehlich wird durch bie Energie des religiöfen An- 
triebs. Gewiß find diefe merkwürdigen Anftalten in Bezug anf die morali: 
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fhen Garantieen fehr ſchätzbar und von großem Einfluß, eigentlich aber thun 
fie doch weiter nichts, als daß fie fi bemühen, die Schäden zu beilen, welche 
die concentrirte Arbeit überhaupt hervorbringt, und die Yamilientradition auf- 
recht zu erhalten, welche jene völlig vernichten. Gewiß ift e8 gut, Heilmittel zu 
finden und anzuwenden, viel befjer noch aber ift e8 gewiß, dem Uebel über: 
haupt vorzubeugen. Es wäre ficher für die Moral, wie für vie öffentliche 
. Wohlfahrt bejjer, wenn wir der Intervention der Staatsgewalt nicht bevürften, 
um die Mißbräuche der concentrirten Arbeit zu corrigiren, und audererfeits 
nicht nöthig hätten, und an die Hingebung der geiftlihen Körperfchaften zu 
wenden, um die tiefen Wunden zu heilen, melde die concentrirte Arbeit ber 
öffentlichen Sittlichkeit ſchlägt. 

Ein anderes Intereſſe no, ein allmächtiges Imtereffe, wird von ben 
Partifanen der concentrirten Arbeit für diefe angerufen, d. i. der Fortſchritt 
der Induſtrie felbft. Die micht concentrirte Arbeit hat das Unglaubliche ge— 
leiftet im Raffinement der Herftellung, fie hat fid) aber nie auf die Entwide: 
lung des Abjates verftanden. Die concentrirte Arbeit allein verjteht es, die 
zablreichiten Klaſſen zur Conſumtion ihrer Artitel zu nöthigen, und zwar durch 
ihre Billigfeit. Leider haben wir fir dieſe Anführung niemald folide Beweife 
finden können, obwohl fie wie Ariome hingeftellt werten. 

Auffallend ift es, daß fih Raybaub wundert über die Abneigung, welde 
faft alle Arbeiter gegen ben regime des manufactures, gegen bie concentrirte 
Arbeit hegen. Er felbft giebt die beften Gründe für diefe Abneigung an, hören 
wir fie: „Der Arbeiter von heut ift nicht mehr der Arbeiter von chebem, man 
mag das num beflagen oder fich darüber freuen, jevenfalld muß es von vorn- 
herein zugegeben werben. In feiner Wohnung, in feiner Kleidung und feiner 
ganzen äußern Erxiſtenz zeigt er, trotz des Mangeld an Mitteln, das entjcie- 
denſte Beftreben, fi den wohlhabenden Klaſſen zu nähern, ſich mit ihnen gleich 
zuftellen. Seine Sprache ift gebilveter geworben, fie verräth, daß er lieft, er 
biscufirt, er raifonnirt, er hat den Trieb, genau zu erfahren, worauf ed an: 
fonımt. Ueber Iubuftrie, über Politit hat er eine Meinung, er jpricht fich 
gern aus darüber, er will nicht den Anſchein haben, als fei er gleichgültig 
gegen irgend etwas, was die höheren Klaſſen interefjirt. Es ift überall daſſelbe 
Befireben, binauszugehen über feine Sphäre. Diefe Situation ift neu, aber 
es nüßt nichts, fie im Abrede zu flellen, man muß ihr muthig in's Geſicht 
fehen. Durch fie allein erflärt fid) aud der Zwiefpalt, im dem ſich Arbeit- 
nehmer und Arbeitgeber befinden, alle jene Unzufömmlicheiten, die eines Tages 
zu fchweren Unorbnungen ausarten können. Man muß zugeben, daß der Ar- 
beiter ehrgeizig geworben ift.« 

Und darüber wundert fid) der franzöfifche Alademiter? Iſt biefer Ehr- 
geiz an fi wicht volllommen berechtigt? Dan muß Raybaud zugeben, daß 
diefer Ehrgeiz zunächſt wohl daraus herworgegangen ift, daß der Staat ben 
Arbeitern die Möglichleit eines guten Schulunterrichts geboten hat, daß dieſer 
Unterricht aber zunächſt zu einem oft übertriebenen Selbfibewußtfein führt. An« 
dererſeits fteht e8 aber auch ebenſo feft, daß die Arbeiter, theilmeife wenigfteng, nicht 
mehr fo viehifch roh find wie einft. Das Schlimmſte ift, daß durch einige 
wohlwollente aber ſchlecht unterrichtete Yente die Idee aufgelommen ift, die 
Arbeiter müßten als eine ganz befondere Menſchenart ganz befonders behandelt 
werben. Man muß fic) vor diefer Täuſchung hüten; die Arbeiter find Yeute, bei 
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denen die Intelligenz allerdings geſtiegen iſt, bei denen aber dieſe geſteigerte 
Intelligenz bis jetzt noch nichts weiter erzeugt hat, als die Prätenſionen, welche 
das Gefühl derſelben einflößt. "Das iſt die Stärke und die Schwäche ver 
Situation. Was fie verwidelt bat ift der Umftand, daß die Arbeiter e8 nicht 
verftehen, unabhängig zu fein, oder vielmehr, daß fie unter den Einflüffen, 
welche von Außen auf fie einwirken, immer diejenigen ſich ausfuchen, die für 
ihre Ruhe und ihren Bortheil die geführlichften find.“ 

Wir fünnen num wohl die Yöfung präcifiren, von der Raybaud nur eine 
Seite gegeben hat, ohne Zweifel, weil er es für unnöthig hielt, da dieſelbe 
volftändig aus dem Ganzen feiner Arbeit hervorgeht; er endigt dieſelbe wie 
folgt: „Die Action muß um zu wirfen nahe, unmittelbar und perfönlid fein; 
dem Arbeiter ift Alles zuwider, was von zu weit fomnıt, dem man die Abficht 
anmerft; Schmeicyeleien entwaffnen ihn keineswegs und Wohlthaten erzeugen 
in ihm nicht immer Dankbarkeit. Cine ernfthaft gemeinte Veränderung kann 
von andern ausgehen, als ſolchen, die mit dem Arbeiter leben, oder ihn beichäf: 
tigen, ohne deren Hülfe wird fie niemal® Dauer haben, und was die Mittel 
betrifft, fo giebt e8 eind, dem auch das verftodtefte Herz früher oder fpäter 
nachgiebt, das ift ein mit Teftigkeit verbundenes Wohlwollen, eine natürliche 
Großmuth neben der Gerechtigkeit.“ T, 

Der Gedanke der franzöfifchen Akademiker ift alfo: Die concentrirte 
Arbeit (regime manufacturier, was wir im Deutfchen gewöhnlich Arbeit in . 
Fabriken nennen), verurtheilt burd die öffentlihe Meinung, durch 
die Wiffenfhaft und durch die Erfahrung, ift ein fehlerhafter 
Modus der Arbeit, deſſen weitere Berbreitung man auf jede 
möglihe Weife verhindern muß, anftatt ihn zu begünftigen. 

Ueberall wo biefer Modus der concentrirten Arbeit Wurzel gefaßt bat, 
in England, in Deutſchland, in Helvetien, in Frankreich, überall hat der Staat 
zu Gunften der Arbeiter einfchreiten müfjen gegen das vespotifche, oft ganz 
unmenſchliche Berlangen und fimpft fortwährend anf dieſem Terrain, zum 
Schaden der Inbuftrie überhaupt, gegen den falfhen Modus der Arbeit. Er 
fümpft und fümpft vergeblich, fein Schuß ift den Arbeitern eben fo nothwendig 
als gefährlich, er muß zulett zu einer Anwendung focialiftifcher Lehren führen. 
Die Hülfstafen, die Wohlthätigfeits-Bureanr, die Arbeiterfhulen, vie Credit: 
Anftalten, alle viefe Anftalten, die ver Staat mit großer Mühe und großen 
Koften geihaffen, die jo laut gerühmt werden, find nichts als ſchwächliche Pallia- 
tive gegen eine anomale Situation, und die — Grundlage einer unermeßlichen 
focialiftiichen Phalanftere, deren Gipfel einft die Regierung fein wird, 

Es gilt alfo einen Schritt zurüd zu thun, der Forkſchritt befleht nicht darin, 
immer geradeaus vorwärts zu fchiefen wie ein Nilerocodil, fondern in der 
Wahl des rechten Weges, in der Orientirung und au in ber Ihnfehr, wenn 
man bemerkt, daß man im Begriff fteht, fich zu verlaufen. Warum ben regime 
mnanufacturier fortfegen, welcher dem Capital, dem Heinen Beſitz umd dem 
geiftigen Wohlfein gleich verderblich ift? 

Lange Erfahrung und gewiffenhafte Forſchung haben gezeigt, daß ber 
regime de la fabrigue, die nicht concentrirte Arbeit, weit günftiger für das 
materielle wie für das geiftige Wohlfein der Maffen if. Warum mill man 
ed nun England gleich thun, das alle Märkte des Auslandes überführt mit 
den mohlfeilen Producten feines concentrirten Capitals, Frankreich z. B. 
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fönnte nichts Heilſameres thun, als zurüdgehen und die concentrirte Arbeit 
aufgeben; etwa der fünfte Theil des Areals von Frankreich liegt noch unbebaut, 
aber dem dritten Theil der Bevöllerung fehlt es an Brod, Fleiſch, Wein, Klei— 
dung und Wohnungen, wie ſie menſchlicher Weſen würdig ſind. Vielleicht 
wäre dieſem Drittel geholfen, wenn es ſich nebenbei mit jenem Fünftel 
beſchäftigte? 

Die ländliche nicht concentrirte Arbeit hat bewieſen, wie lebensfähig ſie 
iſt, ſie hat ſich an vielen Punkten trotz aller Waffen des r&gime manufacturier 
ſiegreich neben demſelben behauptet, trotz der Privilegien, die der Staat jenem 
gab, trotz der Bemühungen Aller, die eine lügenhaft ſo genannte liberale Ari— 
ſtokratie von Induſtriellen bilden wollten, trotz der Verachtung der Staats: 
wirthſchaftler und der irregeleiteten Öffentlichen Meinung. Es giebt ſehr viele 
Fabricationszweige, die ſich ganz vortrefflich mit dem Wechſel in den Land— 
und Feldarbeiten vertragen. 

Wir ſind überzeugt, daß durch die Aufgabe des Modus der coucentrirten 
Arbeit ein großer Schritt zur Löſung der Arbeiterfrage überhaupt gethan würde. 


Vermiſchtes. 


[(Chineſiſches Papiergeld.) Schon im zweiten Jahrhundert der chriſt— 
lichen Zeitrechnung haben ſich die Chineſen des Papiergeldes bedient. Ihre 
Münze war zu jener Zeit umfangreicher und ſchwerer wie heutzutage, und es 

Hi benfen, daß ein fo intelligentes Volt bald auf Mittel fanı, den Zwang 
(08 zu werben, jo unbequenes Geld ftets bei fih tragen zu müfjen. Nachdem 
das Papiergeld fünfhundert Jahre circulirt hatte, ——— ed unter der Dy— 
naftie der Kings während der Bürgerfriege, aber unter den Mandſchuhs kam 
e8 wieder zum Vorſchein. ben fo gut wie fi in China ein Jeder, der Yuft 
hat, als Banquier etabliren fann, eben fo gut kann auch jedes Banquierhaus 
Banknoten ausgeben. Die Mehrzahl diejer Bankbillete find mittelft Kupfer- 

latten gebrudt; nur Eeinere Banquierd bedienen ſich der Holzplatten. iefe 

illete And länger und fchmaler ald die unfern, und mit einer reihen Rand— 
verzierung — welche Lobeserhebungen der Geſchicklichkeit und Achtbarkeit 
des Banquierhauſes enthält. Es giebt drei Sorten Banknoten: Die erſten 
ſind von 400 Caſhes bis zu Hunderttauſenden zu haben, und werden Ir fleinen 
Zahlungen gebraudt. Die Dollarnoten von 1 bis 500 oder ſelbſt 1000 eir⸗ 
culiren unter den Haubelsleuten und verändern ihren Cours wie die Münze, 
welche fie repräfentiren. Die Billete pour argent sycde find von 1 bis zu 
mehreren 100 von Unzen zu haben, und werden hauptſächlich in den Regierungs— 
bureaur gebraucht, um dort die Unbegitemlichkeit zu vermeiden, Zahlungen in 
Gelde von Gewicht zu mahen. Welder auch der Werth ver Banknoten fei, 
der Befiter kann fie verwerthen, warn er will, da der Banguier feinen Bor: 
theil bei der eg bereit8 genommen hat. 

Es ift nicht Sitte, Billete von einem gewiſſen Werth, 3. 3. 100 Dollars 
v nehmen, ohne ſich vorher bei der Bank, melde fie ausgegeben, von ihrer 

echtheit zu überzeugen. Für verlorene Banknoten oder zufällig zerftörte wird 
feine Entihädigung gewährt. Fälfhungen fommen in Ehina jelten vor, wahr: 
ſcheinlich, weil fie u wen Vortheil darbieten, da es zu ſchwer hält, Banf- 
noten von großem Werth unterzubringen. Uebrigens wird Fälſchung, je nad) 
den Umſtänden, mit Deportation taufend Meilen weit, mit Gefängniß oder 


Beitfche beftraft. 
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JInſerat. 
Aufforderung. 


Der erſte in Gotha während bes vorigen September zuſammengetretene Eongref 
beutijher Volkswirthe hat der Entwicklung der auf vernlinftiger Selbſthülfe be- 
rubenben Afjociationen (Genoffenfhaften), namentlih der Borfhuß-, Robftoff- und 
Eonfum-Bereine, jein bejonderes Augenmerk zugewandt und biejelben als ein vor: 
zügliches Mittel zur Hebung bes Meinen Gewerbeftandes unb ber arbeitenden Klaſſen 
anerfannt. Um jebodh der Sache weitere Folge zu geben, ftellte ſich zugleich bie Noth- 
wenbigfeit beraus, fih durch Einfammeln genauer, möglihft umfafjender Nachrichten 
über die bei ben einzelnen Genoffenfchaften beftehenden Einrichtungen und erreichten 
Refultate in Beſitz desjenigen Materials zu ſetzen, welches für eine wahrhaft — 
Entwicklung und Fortbildung ber gemeinniltzigen Juſtitute erſt den ſicheren Anhalt ge- 
währt. Vertrauend auf das große Intereſſe, welches die in fafl allen Theilen unſeres 
Gejammt -Baterlandes hoffnungsvoll aufblühenden Vereine erwedt haben, wendet fich 
nun bie unterzeichnete, zur Vorbereitung des nächften, im September b. 3. flattfinben- 
den Congreſſes eingefeßte Deputation an bie ehrenwerthen Gründer unb Leiter 
ber bierber gehörigen Inftitute, als an Männer, welche das Förderliche folder ftatiftiichen 
Erhebungen für ihre eigenen Beftrebungen zu fchäten wiffen werben, mit dem bringen- 
den Erſuchen um ihre Beihillfe und kräftige Unterftügung bei diefem muhſamen Werke. 
Insbefondere gebt an biefelben das dringende Erfuchen : bie er ren Nachrichten der 
Deputation zu Händen beren Mitgliedes, des Kreisrichters a. D. Schulze in Delitzſch, 
Provinz Sacjen. jo bald als möglich zugehen zu laffen. Bon Wichtigkeit ift babei 
namentlih bie Einfenbung ber Statuten. fo wie ber letten jährlichen Rechnunge— 
Abihlüffe und Geihäfts-Berichte. Mit befonberem Dante wilrde es aber auf- 

enommen werben, und bie der Ueberfichtlichleit halber jo wünſchenswerthe tabellarifche 

een ellung mefentlich erleichtern, wenn dabei, fo weit es tbunlich, auf die nad 
ftebenden Momente Rüdfiht genommen würbe, 

I. Bei ben Borſchuß- und Eredit-Bereinen. 1) Namen und Einwohner 
zahl des Ortes; 2) Jahr ber Gründung bes Vereins und Name ber Gründer; 3) Mit- 
glieberzahl am Schluſſe bes Rechnungs. Jahres; 4) Höhe und Beflandtheile des Be- 
triebs- Capitals am Jahresſchluſſe, namentlih Summe a. der Anleihen, b. ber 
Spareinlagen, e. ber Stamm:Antbeile (bes Guthabens) der Mitglieder an eingefteuerten 
Monats + Beiträgen und zugefchriebener Dividende, d. bes Relervefondse; 5) Summe 
aller im Jahre gewährten Vorſchilfſe und Prolongationen, fo wie ber barauf geleifteten 
Nüdzablungen und des am Jahresſchluſſe verbliebenen Beftandes an Ausftänden; 6) 

iften, er. welche bie VBorfchüffe ıumb Profongationen gegeben werben; 7) Zinfen ımb 

rovifionen der Borfhuß-Empfänger, namentlich a. Fuf bes Zinjes und ber BProvifion, 
nad Jahres» oder Monats» Brocenten, b. Summe aller im Jahre eingegangenen unb 
noch ausfiehenden Zinfen; 8) Berwaltungstoften und ®ehalte der Beamten während des 
Jahres ; 2 Summe der vom Bereine für feine Anleihen und die Spareinlagen ‚an bie 
Bereins- Glänbiger bezahlten Ei 10) Reingewinn bes Vorſchuß · Geſchaftes in dem 
beireffenden Jahre, als Ueberſchuß der Vorſchuß ⸗Zinſen und Proviſionen (7.) über bie 
Berwaltungstoften und Zinfen an bie Vereins + Gläubiger (8. 9.) und beffen Berwen- 
bung, insbefonbere bie davon gewährte Dividende; 111 Berfufte. 

U. Beiden Ajfociationen einzelner Gewerke zur gemeinſchaftlichen 
Beziehung ber Robftoffe x. und den Eonfum-Bereinen. 1 bis 4 wie bor- 
ftebend zu 1. 5) Summe ber im Jahre gemachten Materialien-Einkäufe ımb Gelbwerth 
ber aus dem Borjahr beribergenommenen Lagers Beftände; 6) Summe be# Berlaufs- 
Erlöfes; 7) durel@nittlicher Procentfat des Auffchlages beim Verkaufe ber Lager + Be- 
ftänbe über deren Anlaufs- Preis; 8) Geldwerth ber verbliebenen Lager »Beftände am 
Dabhresihluffe, 9) Summe ber Zinfen an bie Bereins-Gläubiger und ber Berwaltungs- 
koften einfchließlich der Gehalte; 10) Reingewinn und deffen Verteilung; 11) Haupt 
gegenftände, die man im Lager führt. i 

agegen werben wir ben Vereinen auf ihren Wunfch Eremplare ber allgemeinen 
Zufammenftelung feiner Zeit zufenden. 

Berlin, 26. März 1859. 

Die ftändige Deputation des Songreiies beutfher Bollswirtbe: 

D. Lette, (Berlin), Präfident. Schulze (Deligih). D. Brann (MWiesbaben ). 

D. Bidforb (Heidelberg). von Bennigfen (Hannover). Hopf (Gotha). D. ©. 

Barrentrapp (Frankfurt a, M.) Remwiger (Chemnitz). rof, D. Schubert 
(Königsberg i. Pr.) 


Berliner Revue. 


Kleine Zeitung. 





Berlin, 23. April. 

Das dritte, fiebente und achte preußische Ar: 
meecorps find in den Stand ber Striegäbereit- 
ſchaft gebracht; die übrigen Mitglieder des deut: 
ſchen Bundes werden aufgefordert, dieſem Bei: 
fpiele Preußens zu folgen. Die Dinge find auf 
einer äußerften Spite angelangt, und Die Zeit des 
Berathens und Erwägens fcheint zu Ende. 

Es handelt ſich num darum, feitzuftellen, was 
Preußen in diefer Yage zu thun bat, und wir 
nehmen aud von den kleinſten Anbeutungen, die 
über die Intentionen unſeres Cabinetö verlaut- 
baren, gern Notiz. So lefen wir heute in ber 
»Spenerfhen Zeitung“, von der man fagt, daß 
fie gut unterrichtet fei, Folgendes: 

„Den Beihluß der Sriegsbereitihaft von 
drei Armee-Corps und des Antrags am Bunde 
auf Bereitihaft der Haupt: Contingente fahte 
Preußen in dem Moment, als es einen 
legten Bermittlungs-Vorſchlag, der von 
fänmtlihen vermittelnden Mächten gutgeheigen 
und von Frankreich und Sarbinien angenonmen 
war, dem Wiener Cabinet nad reiflider 
Erwägung angelegentlih empfahl. Der 
Vorſchlag ging auf allgemeine Entwaffnung 
vor dem Gongreß und auf Zulafjung fänmtt- 
licher italtänifcher Staaten zu dem Yeßteren; 
und ein Scheitern veffelben mußte unter allen 
Umſtänden die Gefahren fteigern. Das Zufam- 
menfallen der Beröffentlihung des Beſchluſſes 
mit dem von Defterreih Sardinien gegenüber 
gethanen Schritte, welcher faum nod) eine Aus— 
fiht auf eine friedliche Yöfung läßt (Oeſterreich 
hat an Sardinien ein Ultimatum geftellt, wo- 
nad letzterer Staat fih innerhalb dreier Tage 
zu entjcheiden hat), fönnte den Anfchein erwecken, 
als jtünde das Vorgehen Preußens mit dem 
Defterreih8 in einem Zufammenhange. Dem 
ift durchaus nicht jo, wie auch die Nachrichten 
von Berabredungen, welde in Berlin zur Zeit 
der Anwejenheit des Erzherzogs und mehrerer 
deutſcher Souveraine getroffen wären und welche 


Sonnabend, 23. Ari 











zwedten, durchaus unbegründet find, Schon bie 
Beröffentlihung der „Preußiſchen Zeitung‘ zeigt, 
daß Preußen, indem es feine Stellung als ver- 
mittelnde Macht feſthält, zugleich beftrebt ift, 
durd bie Initiative am Bunde aud) dies 
fen mit fih auf gleider Linie und von 
einer Parteinahme fern zu halten. 
Was Defterreihs legten Schritt an- 
langt, fo waren während ber Anweſen— 
heit des Erzherzogs Preußens Bemiü: 
bungen auf das Ernftlihfte darauf ge» 
richtet, von jedem ähnlihen Vorgehen 
abzumahnen. Die Verhandlungen am Bunte 
würden, wenn es zum Aungriffe Defterreichs 
auf Sardinien fommt, den Artikel 46. der Wie> 
ner Schlußacte nicht außer Acht laffen fünnen: 
„Beginnt ein Bunbesjtaat, der zugleich 
außerhalb des Bundesgebietes Befigungen bat, 
in feiner Eigenfhaft als europäifhe Macht 
einen Krieg, jo bleibt ein folder, die Ber: 
hältniffe und Verpflichtung des Bundes nicht 
berührender Krieg dem Bunde ganz fremd.’ “ 


Die Zeit ift ernft und jhwer, aber fie hat 
auch ihre erfreulihen Momente. Darunter red): 
nen wir den Umftand, daß die wahren Männer 
wieder, wie 1848, zu ehrlihem Kampfe hervor: 
treten. In den »conjervativen Vereinen“ ift 
damit jhen der Anfang gemacht, und unfere ur: 
alten Unftitutionen, Kreistage, Kirchenpatro— 
nate 2c. beginnen fi von Neuem als lebens: 
kräftig zu erweifen. Der Belgarber Proteft ge: 
gen die Zulafjung der Juden zu den Kreistagen 
ft chen befannt. Die liberalen Zeitungen haben 
dagegen Berbächtigungen genug ausgeftreut. Auch 
die „Spenerſche Ztg.« ift darin nicht zurüd« 
geblieben. Heut antwortet ihr Herr von Kleift- 
Warnin Folgendes: 

„In der Spenerfhen Zeitung Nr. 89 befindet 
ſich eine „Privatınittheilung« aus Belgarb vom 
11,0. M., welde die Behandlung der durd das 
Minifterial:Refeript vom 16. Februar c. hervor: 
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gerufenen Frage wegen Zulaſſung der Juden zu 
ſtändiſchen Rechten, auf dem am 11. d. M. in 
Belgard ſtattgehabten Kreistage, in einer fo ge 
bäffigen Form und jo entjtellt und mwahrheits- 
widrig wiebergiebt, daß ich, als Verfaſſer bes 
BProtefles, von welchem and, die Rede ift, mich 
genöthigt finde, jene Infinuationen, mie folgt, 
zu berichtigen: 1) Es ift eine Unwahrheit, daß 
der hinterpommerfche Verein zur Wahrung con⸗ 
fervativer Interefien, auf den Antrag und Be: 
fhluß des Kreistages irgend einen Einfluß aus: 
geübt hat. Jener Berein befteht in biefiger 
Gegend leider noch nicht und ich gehöre ihm 
felbft nicht an, wenngleich meine Sympathieen 
ihm gehören. Mit Hrn. Juſtizrath Wagener 
und Hr. v. Blandenburg ftehe ih, zu meinem 
innigen Bedauern, in gar feiner Berbindung, e# 
ift alfo andy alles das, was von ihrer Beein- 
fluſſung auf den bezüglichen Proteft gejagt ift, 
Unmwahrbeit. 2) &8 ift unrichtig, daß der Pros 
teft an die Adreſſe Sr. 8. H. des Prinz-Regenten 
gerichtet und beförvert ift. Vielmehr ift derfelbe 
ber K. Regierung zu Cöslin und dem K. Staats: 
Minifterinm überfandt worden. 3) Es ift eine 
Entjtellung der im »Mifrofosmus eines hinter: 
pommerfchen Rreistages fich zeigenden tactijchen 
Berwahrungsweifer, die Intention Sr. 8. Ho- 
heit von dem feiner Minifler zu trennen. Den 
Beweis dafür giebt der Wortlaut des Proteftes 
und id) verlange deſſen Abdruck zur Wiverlegung 
jener Anſchuldigung. 4) Es ift eine grobe Un: 
wahrheit, daß über die Abfendung der Immediat— 
Eingabe und des Proteftes feine Abftimmung ftatt: 
gefunden hätte. Jene wurbe mit Allen gegen drei 
Stimmen und diefe mit einer überwiegenden Ma: 
jorität angenommen, nachdem über den Proteft 
zweimal abgeftinmt war, weil die Frageftellung das 
erfte Mal nicht verftanden worden. Den Beweis 
dafür giebt das Kreistags: Protocol. 5) Nicht 
ich, als Verfaſſer des Proteftes, habe meine Ye: 
gitimation darüber nachzumeifen, im "Namen 
ber Kreisftände» geiprodhen zu haben — denn 
dies ift abermald eine Unwahrheit — fondern 
der Kreistag, dem von einem Mitgliede die Com- 
petenz beftritten wurde, hat die Yegitimation da— 
durch feftgehalten, daß er auf die Debatte eins 
ging und bie bezüglichen Beſchlüſſe faßte. End— 
lid 6) ift e8 eine ſtrafwürdige Unwahrbeit, wenn 
dem Kreistage ober mir eine beabfichtigte Agi— 


tation untergelegt wird. Wer den ruhigen, nur 
zur Sache gehaltenen Proteft gelefen bat, muß 
in der That die Brille der Leidenſchaft gebraucht 
haben, wenn er darin die Abficht der Agitation 
erblidt hat. Es ift mir vielmehr lediglich darum 
zu thun geweſen, mein gutes Recht zu wahren, 
event. aber die verwidelte und bunfle frage 
durch ein Geſetz geregelt zu fehen. Wer meine 
Anfichten über die Ehrwürdigkeit der Religion 
ächter (nicht Reform-⸗) Juden mur irgend fennt, 
wird wiſſen, daß es mir mit dem ſymboliſchen 
Bruderfuß, deffen ich allerdings, nicht mirabile 
dietu! fondern in folgerehter Conſequenz deſſen, 
was ich gefprochen, erwähnt habe, jehr gründ- 
liher Ernſt gewefen ift, ohne einen liberalen 
Hintergedanfen vabei zu referviren. Was der 
Einfender der Privatmittheilung über die Peti- 
tion an Ge, Königl. Hoheit den Prinz - Regen: 
ten, fo wie bie von einem Mitgliede an ben 
Landrath des Freies gemachte Verwahrung äu— 
Bert, gehört nicht zu meiner Entgegnung, ich 
fann nur conftatiren, daß die ruhige und wür« 
devolle Ermwiderung des Herrn Landraths, der 
feidenfchaftlihen Infinuation gegenüber, von mir 
und gewiß von ben Meiften in der Berfamm: 
lung ihrem ganzen Imbalte nad gebilligt und 
getheilt wurde, Wenn diefer Gegenftand bereits 
in der gehäffigften Weife in Wintelblättern gegen 
mich und meine Partei ausgebeutet ift, wenn 
fogar Redner im Haufe der Abgeorbneten, ftolz 
auf ihre Unfehlbarkeit ala Gefeßgeber, eben fo 
tief unter ihrer Weisheit ftehenven Kreiscorpo—⸗ 
rationen jede Befähigung und Berechtigung, in 
ber Sache ein Urtheil zu haben, abfprechen (efr. 
39. Situng), fo erſchien es mir eine Pflicht, 
mic, wie gefchehen, perfönlich zu verwahren und 
abzuwarten, melde ſchulmeiſterliche, liberaliſirende 
Belehrung ich von jenen Blättern und von jenen 
zungenfertigen, geehrten Nebnern etwa erfahren 
werde. 


Den 19, April 1859. v. Kleift-Warnin.« 





Die Rebe, in welcher der Earl of Derby am 
18, d. Mts. ſich über die auswärtige Politik 
verbreitete, ift jo wichtig, daß wir hier ihre 
hauptſächlichſte Stelle im Wortlaut wiederholen: 
„Wenn es noch eine Hoffnung giebt, den Frie- 
ben zu erhalten, fo Liegt fie in dem Einbrud, 
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ben bie Einmüthigfeit aller englifchen Parteien 
auf die Regierungen des Feftlandes hervorbrin- 
gen muß. Die unglüdjeligen Worte, die fi 
der König ven Sarbinien bei Eröffnung der 
piemontefifhen Kammern entſchlüpfen ließ, ver: 
riethen die Erwartung eines lombarbifhen Auf- 
ftandes, ven Sardinien, wenn nicht zu jchüren, 
jebenfalis nicht zu entmuthigen beabfichtigte; jene 
Aeußerungen zwangen natürlich Defterreih zu 
ausgedehnten Borbereitungen und Rüſtungen 
und legten jo den Keim zu den heutigen Wir: 
ren. (Hört! hört!) Ich muß auch jagen, daß 
Oeſterreich fih im feinen Erklärungen von An: 
fang an bis jetzt gleih und treu geblieben if. 
Ich ſtimme dem bei, mas der edle Yord gegen: 
über von den Specialverträgen Oeſterreichs mit 
den italiänifhen Staaten jagte, daß fie nämlich 
für Italien und Oeſterreich ſelbſt von Nachtheil 
find, aber nichtsveftomeniger muß ic) fagen, daß 
Defterreih ein volllommen geſetzliches Recht 
hatte, ſolche Verträge zu ſchließen. (Hört! hört!) 
Ich halte ſie für unpolitiſch und glaube, daß ſie 
eher zu Unruhen führten, als den Regierungen 
Schutz gewährten, und Oeſterreich weiſe daran 
thäte, ſie fallen zu laſſen. Die Geſchichte der 
Unterhandlungen über die Räumung des Kir— 
chenſtaates iſt noch in Dunkel gehüllt, allein ich 
glaube, daß Oeſterreich bereits begonnen hatte, 
Anſtalten zur Räumung zu treffen. Warum ſie 
ins Stocken geriethen, weiß ich nicht; daß aber 


Kleine Chronif, 


a + Vorgeſtern wurbe der wirfl. Geb. Rath und 
DOberküchenmeifter Graf Heinrich Arnim begraben. Er 
war ber Erſte und zugleich aud ber legte Graf Ar- 
nim von ber Heimrichsdorfj-Werblowfchen Linie. Da 
ihm die Örafenwitrde 1841 nach bem Recht der Erſt⸗ 
geburt verliehen wurbe, fo ift diefelbe. da er unver- 
mählt geblieben, erloihen. Der Abgeorbnete von 
Arnim» Heinrichsdorff ift eim jüngerer Bruber bes 
verewigten Grafen. — 

*'+ Die „Allgemeine Zeitung“ ift jest völlig zu⸗ 
frieden mit Preußen, denn die Parole heißt 
Novara. Belanntlid bat Se. Königl. Hobeit ber 
Le rn nor bei der Infpicirung bes Lehr Infante 
rie» illons in Potsdam bieje Parole zu Ehren 
bes anweſenden Erzherzogs Albrecht von Defterreich 
ausgegeben, Höchftwelder belanntlich höchſt rühmlich 
bei Novara gefochten. Die „Allgemeine Zeitung‘ 

bt aber darin eine politifche Demonftration, fie er- 
innert einerfeits daran, daß im Lehr» Infanterie - Ba- 
taillon Die ganze preußifche Infanterie vertreten ſei, 
und au, daß Novara nur wenige Stunden 


die Räumung feine plößliche fein dürfte, verſteht 
fi von ſelbſt. Es ift nun hohe Zeit, daß es 
ſich beftimmt entſcheide, ob ein Congreß zufam: 
mentreten foll oder nit. Weber die Ehre noch 
das Intereſſe Englands geftattet eine längere 
Hinausichleppung diefer Discuffion. ( Beifall.) 
England, weldes nod einen Vorſchlag gemacht 
— ben id in diefem Augenblid noch nicht ent: 
büllen darf (Hört! hört!) — wird nun bald er- 
Hären müſſen, daß mit einer fo weltwichtigen 
Frage fein eitles Spiel mehr getrieben werben 
darf, und daß es fih, nah Erſchöpfung aller 
feiner Weberredungsfraft, wenn aud) mit Wi— 
berfireben, von jeder weiteren Dazwiſchen— 
funft zurüdziehen und für die Zukunft voll: 
fommen freie Hand behalten muß. (Beifall.) Ich 
glaube, der vorige Redner unterfhäßt die Größe 
der Gefahr, wenn er glaubt, daß der Krieg auf 
Italien befchränft bleiben wiürbe, Es wird vor 
Alem ein fehr blutiger Krieg, weil es ein 
Principienfampf, ein Kampf voll Lei» 
denſchaft fein wird, nicht ein Kampf zwifchen 
zwei großen Staaten zu einem beftimmten Zweck 
geführt, fondern eine Feuersbrunſt ohne 
Ziel und Grenze. Andere Nationen und 
Intereffen werden in den Streit gezogen werben. 
Selbft England wird niht ganz gleich— 
gültig irgend eine Nenderung im abria- 
tifhenMeereundanven Geſtaden defjel: 
ben anjehen können. Unfer Interefjen im Mit- 


von Turin läge, wo ring Infanterie unter Fürft 
Leopold von Deffau fchon 1706 in Gemeinfchaft mit 
ben Oefterreichern die Franzoſen geihlagen. Vielleicht 
bat die „Allgemeine Zeitung‘ das Richtige beſſer ge- 
teoffen, als fie ſelbſt glaubt. 

+". Der Berliner ift nmatitrlih durchaus nicht 
abergläubifh, aber das Erſcheinen bes gewaltigen 
Nordlichtes vorgeftern, am Abend des Tages, an wel« 
chem bie Sriegsbereitichaft für drei Armeecorps ver⸗ 
fügt mwurbe, bat boch wiele fehr ftußig gemacht. „Unb 


aus ben Wolfen bhutigroth hängt unfer Gott den 
Kriegsmantel runter” — ſagt ber Kapuziner in 
Wallenfteins Lager. 

+’, Die „Allgemeine Zeitung“ bejchäftigt fich noch 


immer mit Uinterfuchungen über den Verfafler ber bei 
Julius Springer hierſelbſt erichienenen Broſchilren 
über die Tagesfrage, welche gegen Oeſterreich gerichtet 
find und etwas Neigumg für den Kaifer der Franzoſen 
verratben. Hent glaubt fie ben Berbadht der Autor 
ſchaft bereits auf Herrn von Bismard- Schönhaufen 
werfen zu müffen. Die geehrte Zeitung mag beben- 
fen, bap Hear von Bismard andere Dinge zu thun 
bat, als Broichitren zu ſchreiben, und fie hätte aufer- 
dem in einer unfrer früheren Nummern eine Bemer- 
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telmeer verlangen bie ſorglichſte Wachſamkeit. 
(Hört! Hört!) Die geringſte Ueberſchreitung der 
italiäniſchen Grenze wird den deutſchen Bund 
in das Spiel bringen.- Wie wird es dann 
mit Belgien, mit ver Schweiz, mit ben po- 
litiſchen Beziehungen Europas überhaupt? Un- 
fere Neutralität wird daher nothwen- 
big eine bewaffnete fein müffen. Gott 
gebe, daß und die Not hwenbigfeit eripart bleibe, 
ung in den Kampf zu ftürzen. Und möge bie 
Berfiherung, daß England fein ſchwacher oder 
bülflofer Zufhauer des Krieges bleiben würde, 
dem (Ehrgeiz und der Herrfucht zur Warnung 
dienen und das drohende Unheil wo möglich) 
noch abwenden! (Lauter Beifall.) 


Berlin, 23. April. 


II. MM. der König und die Königin, fo: 
wie 3. K. H. die Prinzeß Alerandrine werben, 
wie wir vernehmen, Allerhöchſt- refp. Höchſtih— 
ren Aufenthalt in Rom abfürzen und über Ve— 
nedig hierher zurüdfehren. 

Die neuefte Nummer bes „Juſtiz-Mi— 
nifterialblättes“ enthält eine Verfügung des Ju— 
ftizminifterd vom 17, d. M., wonach bie 
Schiedsmänner ihre amtlihen Berichte und 
Anzeigen auf dem Gouvert als Königliche 
Dienftfache” zu bezeichnen — wenn deren 
ortofreie —— durch die Poſt erfolgen 
oll. (Welch ſchöner Gedanke taucht aus dieſer 
unſcheinbaren Verfügung auf! In der That 


fung über dieſe Broſchilre finden können, bie fie bei 
ihrem Suchen nach bem Berfaffer auf ben richtigen 
Weg geführt bätte. 

«'. Dr. Gonftantin Frank, ein Schriftfteller von 

er Begabung. und durch eine Anzahl politischer 

rofjchitren bekannt, fol gegenwärtig ohne Nennung 
feines Namens eine neue publieiſtiſche Arbeit heraus⸗ 
gegeben haben. 

=". Die „Preußische Zeitung“ bat ihre Polemik 
gegen bie Gonfervativen umb gegen bie Kreuzzeitung 
eingeftellt. Wir glauben, daß bie „Preufiiche” babet 
mehr gewinnt, als bie Kreuzzeitung. 

«+ Dir find im Ungewiffen barüber, ob ein Ans 
griff gegen einen infpirirten Leitartifel zugleich auch 
als ein Angriff gegen bie Inſpiration felbft zu be» 
trachten iſt. und bitten fach » und rechtsfundige Freunde 
um Auffchluß. 

*.* Der Magb. Eorrefp. Ichreibt: In der Sitzung 
vom 15. April hatte Herr v. Binfe die Gelegenheit 
vom Zaune gebrochen, um gegen bie Kreistage loszu- 
geben, „untergeorbnete Eorporationen, benen es micht 
zulomme, Müger fein zu wollen, al® das Haus ber 
Abgeordneten”. Alſo als Geitenftüd zum befchränften 
Unterthanenverftande ein Kreisabgeorbnetenver 


follte jeder freiwillige Dienft, in ftaatlicher Hin⸗ 
ficht geleiftet, dies Prädikat „Königlich erhalten.) 
Der „Br. Ztg.“ jchreibt man aus Berlin: 
Die Vermuthung dürfte ſich beftätigen, daß Sei: 
tens der Staatsanwaltihaft in Kurzem Schritte 
gegen die Erklärung der acht Kirchenpatrone aus 
dem „Herzogthum Magbeburg‘ geſchehen wer« 
den. So weit wir wiflen, ift biöher nur eime 
Unterfuhung gegen die Kreuzztg. eingeleitet und 
dieſelbe nah dem Namen des Einſenders ges 
fragt worden. 
— Die —— Truppenſendun— 
en nach dem Elſaß haben vor Kurzem in 
Baris ven Gegenſtand bdiefjeitiger VBorftellungen 
gebildet. Dem VBernehmen = hat unfere Re: 
gierung nad) dem Zwed dieſer militärifhen Maß« 
nahmen gefragt. Auf die Antwort, denjelben 
liege feinerlei feindfelige Abficht gegen Deutſch⸗ 
fand zu Grunde, fol von hier aus erwibert fein: 
es bleibe wünjdhenswerth, daß die Anfammlung 
von Streitkräften in der Nähe des Rheins über- 
haupt unterlaffen werde, weil ſolche Herausfor- 
Berung auf deutſcher Seite leicht die Nothwen— 
bigfeit von Gegenmaßregeln herbeiführen könnte. 
— Die Haltung der "Köln. Ztg.«, die zur 
rechten Zeit ſtets ein gutes Wort für Frankreich 
zu finden weiß und auch jet wieder manche be— 
denflihe Wendung gemacht hat, bewegt die "A. 
A 3.0 zu folgenden Aeußerungen: „Einige Mit- 
theilungen aus Berlin, wie vom Rhein, wollten 
willen, das Geheimniß des Benehmens des rhei⸗ 
nifhen Blattes laſſe ſich einfach erklären: der 
Berleger Hr. Dumont habe mit dem Bantier 
Oppenheim in Köln und dem Staatsminifter 
Fould in Paris die »Independance Belge» ge: 
fauft, und dieſes Arrangement made es num 


ſtand! Herr v. Binde darf ftolz auf feine Erfindung 
fein, die, als Verſuch einer ſtändiſchen Gliederung bes 
Verftandes, entfchieden eine große Zukunft bat, da fie 
noch vieler Erweiterung fähig ee 

** Durch genaue metereologiihe Beobachtungen 
ift feftgeftellt worben, daß ber Winter von 185 faft 
biefelben Erfcheinungen barbot, als ber eben verflofjene. 
Ebenfo wie in biefem Jahre war damals in ben 
Monaten Januar, Februar und März fo wenig Frof, 
daß überall geadert und bie Gärten beftellt werben 
fonnten. Dagegen gab fich im April bas heftige Ein- 
brechen des Polarftroms in den Aequinoctial-Strom 
durch mehrere beftige Gewitter zu erfennen, und auch 
in biefem Jahre wirb aus allen Gegenden Deutſchlands 
Mitte April von flarten Gewittern berichtet. Man 
brachte bie Witterung jenes abnormen Jabres in 
Deutſchland mit dem bamaligen firengen Winter in 
Nordamerila in Verbindung, und * iſt der dies⸗ 
jährige Winter in Norbamerifa bekanntlich mit vieler 
Strenge aufgetreten. Wetterpropbeten wollen aus 
biefer Parallele den Schluß ziehen, daß im Allge⸗ 
meinen auch für ben weiteren Berlauf im biefemt 
Jahre diefelben Witterungs Erfcheinungen zu ertwarten 
fänden, als im Jahre 1837, Ob dies richtig ifl, 
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Beh zwiſchen Frankreich und Deutfchland das 
nöthige Gleihgewicht zu erhalten. Inbeſſen die 
Haltung der Kölniſchen Ztg.« war fchen feit 
1851, jeit dem 2. December, Frankreich und dem 
neuen Regime über alle Maßen günftig, und 
gegen Defterreih eben fo ungünftig. Es ıft alfo 
nur bie seh sr jenes Syſtems, das durch 
den vor einem Jahr bemirften — An⸗ 
fauf des belgiſchen Blattes (falls derſelbe ſtatt— 
gefunden hat) eine Beſtärkung erfahren, keines— 
wegs aber den Ausgangspunkt erhalten haben 
fann. Zudem ift ums der Hauptredactent rufe 
immer als ein Mann erfchienen, ver zwar mit 
einer wahren Ydiofynfrafie auf Defterreih und 
alles mas ſüddeutſch ift und mit einem ungemä— 
Bigten Bewußtfein auf fein Vaterland Preußen 
blickt, aber doch zu felbitftändig ift, um Geld— 
fpeculationen bei Nah vorwalten zu laflen. Das 
Berbiffenfein in einmal vorgefaßte Meimmmgen 
(au das Hängen an Lord Palmerfton, bei def: 
fen Stieftochter er einmal, glauben wir, Hof: 
meifter war, gehört dazu), und die Oppofition, 
bie er in andern Blättern gefunden, mögen dazu 
noch weit mehr als jene kaufmänniſchen Bercdh- 
nungen beigetragen haben.“ 

— Der Bericht der Commiffion des Herren- 
haufes für Finanz-⸗Sachen über ven Geſetz-Ent⸗ 
wurf, betreffend die Gewährung einer ZinsGa— 
rantie des Staates für eine Brioritäfd-Anleibe 
der Rhein-Nahe-Eifenbahn-Gefellfchaft zum Be- 
trage von ſechs Millionen Thalern empfiehlt die 
Annahme des Geſetz-Entwurfes, wie er aus den 
Berathungen des Abgeorbnetenhanfes bervorge- 
gangen if jedoch mit folgendem Zufak-Para- 
graphen: „Sollte der Staat auf Grund obiger 
Garantie Zins-Zuſchüſſe haben Ieiften müſſen, 
fo find diefe ans den fpäteren Erträgen bed 
Unternehmens zu erfeßen, fobald letstere den Be— 
figern der Stamm: Actien 4! p&t. Dividende 
gewähren.“ 

— Dem „Dziennik Poznanski“ wird von 


muß bie —— lehren. Jedenfalls wären dann 
die Ausſichten für Die Hagelverſicherungs⸗Geſellſchaften 
nicht die beften, ba im Jahre 1837 ſchon im Mai ber 
Hagel großen Schaben auf den Feldern anrichtete und 
—9— ber Sommer jenes Jahres ſich durch zahlreiche 
und verberblide Hagelwetter auszeichnete. 


”.* Man fehreibt aus Mailand: Der Befuch von 
Fremden wirb bier ſchwer vermift. Ein Arzt, ber 
unlängft eine Luflfahrt am Comer See gemadit, er- 
zählte mir, daß fih der Mangel an Reifenden bort am 
empfindlichften zur Geltung bringe. Zaufende von 
armen Barlenführern werben nun ber berbften Notb 
zur Beute. Die Kunſtwerke mander Billen folfen be- 
reits verpadt und in Sicherheit gebracht werben. — 
„® basso i signori" (nieber mit den Herren) ſoll fich 
in biefem Lande nicht mehr vereinzelt hören laſſen. 


.*. Auf ber framöfifchen Oſtbahn werben jet 
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Nieren Berliner Correfpondenten — e⸗ 
chrieben: „Wie ich höre, hat die Commiſſibn 
des Hauſes der Abgeoroneten zur Vorberathung 
des Antrages des Ay. v. Bentlowski in Bes 
treff ver polnischen Nationalität und Sprache in 
diefen Tagen ihre langen und mühevollen Be- 
rathungen beendigt. Ueber das Refultat ber: 
jelben fann ich Ihnen nur bie vorläufige Mit: 
theilung machen, daß die Commiſſion in ihrer 
fetten Sitzung, welche bis 11 Uhr Abends 
Dauerte, beföfehfen bat, dem Haufe der Abgeorb- 
neten den motivirten ATEM zur Tagesord⸗ 
nung zu empfehlen. Der betreffende Beſchluß 
fol ungefähr alfo lauten: „In Erwägung, daß, 
obwohl manche Beſchwerden gegründet find, den⸗ 
nody in venjelben fein auf die — — 
der polniſchen Sprache gerichtetes ſyſtematiſches 
Streben erblickt werben kann, beantragt die Com— 
miffion den Uebergang zur Tagesordnung.“ 

Am Mittwoch, Abends um 8 Uhr, fand 
in bem Henning'ſchen Locale eine britte Ver— 
fanımlung der Borftände und Deputirten der 
berliner Berirtö-Darlehns- und Vorſchuß⸗-Kaſſen 
des Vereins der felbftftändigen Handwerfer und 
des Vereins für das Wohl der arbeitenden 
Klaffen ftatt, um das zur Gründung eines 
Central: Vorſtandes abgefaßte Statut zur Ab⸗ 
fiimmung und Annahme zu bringen. Im 8.1 
wurde al® Name des Vereins der Ausorud 
„Sentral-Berein ver berliner Vorſchuß-, Darlehne- 
und ähnlicher Kaſſen“ in das Statut aufgenom- 
men. Ein vom Schulvorfteher Hrn. Gerlach 
geftellter Antrag, and Unterſtützungen darzu— 
reihen, wurbeentjchieden zurückgewieſen, ebenfo der 
Antrag, eimen ähnlichen Verein in Potsdam im 
den Gentral= Verband aufzunehmen, Der am 
Schluſſe der Revifion geftellte Antrag: „daß 
das Statut verändert werben könne,“ wurde zu— 
rüdgewiefen. Nach der Revifion fand die Wahl 
der Beamten ſtatt. Zum Präfiventen mählte 
man mit Stimmenmehrheit Hrn. Präfident Yette 





men; biejelben beftehen ans einem Borzimmer, einem 
Salon und einem Schlafzimmer. Gewiß eine Er- 
feichterung für Leute, welche Dienerfchaft mit ſich neh⸗ 
men, aber wahrjcheinlich ſehr koftfpielig. 


#*, In Paris cireufirt ein vieldeutiges dietum: 


la guerre 

1 —— resumé de la situation. 

la restauration 

.*.Die Amerifaner wollen ihrem Landemanne, 
bem Scadfpieler Morphy, ber jetzt bier mweilt, ein 
Ehrengeihent machen, beftebend aus einem Schach—⸗ 
brett aus Ebenholz und Elfenbein mit goldenen Figu- 
ren, einer goldenen Uhr uud einer goldenen Medaulfe. 
Bekanntlich hat Herr Morpby hier im Berliner Schach» 
Mubb, wenn auch nicht gerade feinen Meifter, fo doch 


„Bamilienwagen‘ für Privatleute in Gebrauch genom- | volllommen ebenbürtige Gegner gefunden. 


als Stellvertreter gm Bendemann; zum Schrift 

bie Hrn. Dr. Mügge, ald Stellvertreter Hrn. 

öhlih und zum Rendanten Hrn. Rechnungs- 
rath Schirmer. Die erſte Verfammlung des 
Central⸗Vorſtandes findet Ende Mai ftatt; das 

Vocal ift noch nicht beftimmt. 

— Die Halberftädter „freie Öemeinden, 
bie nad dem Wegzuge ihres Sprechers Wisli: 
cenus nad) Boltershaufen bei Gotha feine 
?ebenszeichen von ſich gegeben, wird unter ben 
geänderten Berhältnifien iegt auch wieder auf: 
taudyen. Es follen, wie verlautet, in den Ofter: 
fefttagen wieder Vorträge gehalten werden und 
erwartet man dazu Die Bir fanıfeit des früheren 
Spreders. 

— „In einer der Petitionen gegen die Zu: 
lafjung der Duden zu den obrigfeitlihen Aem— 
tern finden wir folgenden —— aber ſchla⸗ 
genden Satz: „Uebrigens wird ausdrücklich be— 
merkt, daß die Petition nicht die Abſicht gehabt 
hat, die Juden anzufeinden. Die Juden ſind 
ja das auserwählte Volk Gottes geweſen, aus 
dem der Herr Jeſus Chriſtus hervorgegangen 
iſt, und welches auch jetzt noch die ſchönſten 
Verheißungen für ſich hat, daß es dereinſt wie— 
der eine ausgezeichnete Stelle für die Verbrei— 
tung des Reiches Gottes auf Erden und daher 
auch für Die Beförderung der irdiſchen Wohlfahrt 
einnehmen werde, Welcher gläubige Chrift follte 
daher nicht im Grunde des Herzens dieſes Bolf 
lieben! So lange fid aber die Iuden nicht wie: 
ber zum Herrn befehrt haben ; jo lange fie ven 
Herrn Jeſus Chriftus als einen Yügner betrad- 
ten, der mit Recht den Kreuzestod durd bie 
Hand ihrer Väter erlitten hat; ebenfo lange laftet 
die Schuld des vergofienen Blutes des Heilan- 
bes auf ihrem Haupt, und es liegt eine Ver: 
leugnung des chriſtlichen Glaubens darin, ihnen 
das Recht einzuräumen, das getaufte Chriften- 
volf zu regieren. Diefe einfahe Schlußfolgerug, 
welche jedes Kind einjehen muß, ift auch unſe— 
rem Pandvolfe noch einleuchtend, und daher ift 
die unzweideutige Betbeiligung an ber Petition 
— 


Juden ſich bald unter die gnädige und heilbrin— 


gende Hand Jeſu Chriſti demüthigen, und wer: 
| mäßig fühlen, daß jenen bie Legitimität chrift- 


ben fih freuen, wenn ihnen aud bann alle 
Rechte der Chriften eingeräumt werben.“ 





A Paris, den 20. April. 
— Die friedenstrompete als Pfeife des Bogelftel- 
lers; ber bleiche Mann von Billenenve; der Sultan 
von lan oe und fein Kismet; Hoffnungen ber Or- 
feaniften; Donna Eugenia; bie Prinzeß Clotilde. — 


Schon wieder einmal ſchmettert die Friedens⸗ 
trompete vernehmlich durch das Geräufh der 
Waffen, dur‘ den Lärmen ber großartigften 
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Ale Unterzeichner werben es gewiß 
ebhaft wünjchen, daß die unter und lebenden 





Rüftungen, lockend wie bie Pfeife des Vogelftel- 
(ers klingt die Friedensmuſik; ob man fidy aber 
jenfeits des Rheines bethören läßt, das ift eine 
andere Frage. Hoffentli fennt man in Deutfch- 
land die Melodie! Die allgemeine Entwaffnung 
ift die erfte Folge des zufammentretenden Con: 
greſſes — nur Srantreich braucht nicht mit zu 
entwaffnen, denn Frankreich hat ja gar nicht ge: 
rüftet, wie die biefigen Regierungsblätter ver 
fihern. Hat man das in Berlin verflanden? 
Uebrigens giebt es in dem fcheinbar jo raſchen 
Umſchlag der Stimmungen hier doch aud bittere 
Momente der Neue und des Gefühle, daß man, 
abgefehen von allem Uebrigen, auch gegen fid) 
und die Geinigen unverantwortlid leihtfinnig 
ehandelt hat. Man fagt, eine gebrochene Ge: 
talt jei in der legten Woche unaufhörlid, ruhe» 
los, auf und ab gefchritten in ber Einſamkeit 
bon Bille-Reuve-f’&tang. Victor Emanuel und 
Graf Cavour haben den neuen Octavian zu raſch 
fortgerifjen, wenn auch auf der jelbftgewählten 
Bahn, und der Better Napoleon Jeromeſohn 
bat das Seinige auch dazu gethan. Man hatte 
auf ein freundlich gefinntes Minifterium Pal: 
merfton gerechnet, man hatte zu viel vertraut 
auf den dfterreichifch  preußifhen Dualismus in 
Deutſchland, man hatte die beutfchen Fürſten 
unter» und den eigenen Einfluß auf den Papft 
überſchätzt, vielleicht auch mehr von Rußlands 
Groll gegen Defterreidh erwartet; im Ganzen 
begreift der einfame Dann in Bille-Neuvesl'E: 
tang wohl, daß er ſich verrechnet hat und daß 
der Name Napoleon Bonaparte tr aller liber 
ralen Narrheiten feit den dreißiger Jahren doch 
nody immer das odium humani generis ift. Er 
begreift, daß er fich verrechnet hat, und er kann 
doch nicht mehrzurüd. Das ift die Situation, in der 
ſich der Held von Straßburg und von Boulogne-fur: 
mer nun befindet, er acceptirt vie Situation, weil er 
muß. Er geht in ven Kampf ein mit Europa 


mit der fataliftifchen Refignation eines Muham— 


mebaners, denn auch ber große Sultan von Fran⸗ 
iftan hat fein „Kismet⸗, wie die Orientalen 
‚A en. "Gultan Rebir« nannten die Araber den 
een Napoleon, wie fommt es doch, daß die 

felmänmer eine eigenthümliche Vorliebe für 
die Bonaparten haben? Sollten fie inftinct- 


licher Monarchen fehlt, ein Mangel, der fie ihren 
Sultanen ähnlicher madt? Gleichviel, der Bo: 
ı naparte muß fämpfen und er wird feine Beute, 





| das gewaltige Stüd franzöfifches Europa, nicht 
‚ leichten Kaufs dahin geben; er rüftet ſich furdht- 
bar und jeder Tag ift für ihn Gewinn, die ganze 
heidniſche Tradition des Haufes Bonaparte, bie 
| Erfindung des ältern Napoleon, wird jett leben- 
dig, umd die Kriegsluſt ver Nation, die er zu 
entflammen und entfefjeln vermag, —— 
reiche Mittel bis zur nächſten — Niederlage. 





Dann freilich — doch feine Prophetie! aber noch 
niemals, feit dem 2. December, haben die Par: 
teien fo feft an den nahen Sturz des Katjer- 
thums geglaubt wie heute. Nod niemals waren 
die Agenten des Haufes Orleans thätiger als ın 
diefem Moment; je länger Napoleon III. zau- 
dert, deſto fchroffer wird der Gegenjag, zu dem 
er Europa, das er allein beunruhigt, gegen ſich 
aufruft, ein Tag der Niederlage muß dann ans 
brechen, das verhehlt fich ſelbſt vie franzöfifche 
Nationaleitelfeit nicht, dann aber denfen die Or: 
leaniften zuerſt zu fommen, allen andern Parteien 
den Rang abzulaufen und die jo ſchmachvoll 
banferutt gewordene Firma bed Bürgerfönig: 
thums noch ein Mal zu etabliren über dem ver- 
fimtenen Kaiſerthum! Die Rührigkeit der Or: 
leaniften ift zu loben, aber fie könnten fid) doch 
verrechnen, denn wo ein napoleonifches Kaifer- 
thum geftanden, ba entjteht eine Yüde, bie 
man nicht mit einer charte verit& zubedt, und 
mit der maſſenhaften Bertheilung des Buches 
der Frau Gräfin von Harcourt über die Frau 
Herzogin Orleans (im deutſcher Weberjegung 
bier ın Berlin bei %. Schneider ſchon im 
weiter Auflage erfchienen, vie Ueberjegerin ift 
äulein Marie de Lamotte-Fouqué, Tochter 
des veremwigten Dichte® des Zauberrings“ und 
der „Undines, Friedrich Baron de Yamotte-Fou- 
que. Die Ned. der „Berl, Revue«.) wird man 
die ——— für den Thron des Herrn Gra- 
fen von Paris gewinnen. Freilich, wenn fie nur 
bie Legitimiften zu Concurrenten hätten, jo fönnte 
es ihnen glüden, denn die braven alten Herren 
vom Hofe Carl's X. und ihr Anhang find per- 
ſönlich faft durchgängig fehr achtungswerthe und 
liebenswürbige Yeute, ſollte aber das legitime 
Een jemald wieder Kae werben in 
—— reich, ſo ſind ſie gewiß nicht daran ſchuld. 
eider aber ſtehn, außer den Legitimiſten, auch 
die Rothen den Orleaniſten entgegen, und wer 
einigermaßen peſſimiſtiſch denkt und die Zu— 
ſtände hier kennt, der muß den Socialiſten den 
Sieg, wünſchen — möge ſich Frankreich innerlich 
—— nur ſo lange J es nicht gefährlich 
die Ruhe Europa's! Die ſchöne Bere 
Dame, welde Napoleon III. zu feiner Gemah: 
lin gemacht bat, wird in vielen Tagen wieder 
eine Wallfahrt nah Notre-Dame d'Ambray un: 
ternehmen. Der Segenjat diejer frommen Spa: 
nierin im firengften Styl_zu dem mehr al vol» 
tairianifchen, durch corfiihe Yamilientradition 
heidniſchen Bonaparte ift höchſt bezeichnend. Na« 
oleon III. läßt in religiöfen und kirchlichen 
ingen feine Gemahlin frei gewähren, er erlaubt 
ſich nicht die mindefte Bemerkung — gewiß viel 
anftändiger, als jein Better Napoleon Jerome: 
john, der fortwährend über die Frömmigleit 
und bie religiöfen Uebungen feiner jungen Ge— 
mahlin lacht und fpottet. Diefer Unanfländig- 


feit gegenüber fol die Prinzeffin Clotilve neu: 
(ih gereizt ausgerufen haben: „Vergeſſen Sie 
nicht, mein Herr, daß mein Pater ein Köni 
und meine Mutter eine Erzherzögin!« Daraut 
fol Napoleon Yeromefohn in argem Hohn er« 
wiedert haben: „Wer weiß, ob Ihr Bater fo 
lange König bleibt, wie mein Alter?“ 


VBermifchtes- 

Berlin, 23. April. Neulich trafen in einem Kaf- 
feelaben mehrere Bummler zufammen. Giner derſelben 
brachte heimlich eine filberne Eylinder-Uhr hervor und 
bot fie einem Arbeitsmann filr den Kreis von 4 Thle. 
zum Kauf an. Diejer befah fie, ftedte fie ein und 
fagte, er wolle nach Haufe geben und bas Gelb holen. 
Eiwas verblüfft ſah ihn freilich der Verläufer an 
ließ es aber geſchehen. Statt indeſſen Gelb zu holen, 
bolte ber Arbeitsmann vom nächften Polizei » Bureau 
einen Schumann. Als er mit diefem in ben Keller 
trat und ben Menfchen bezeichnete, der ihm bie Uhr 
zum Berlaufe angeboten hatte, wollte diefer von bem 

zen Handel nichts wiffen und behauptete, daß ber 

enunciant mit bem er niemals etwas zu thum ge» 
babt, fich in feiner Perfon irren müſſe Dergleichen 
Ausreden find aber fehr alt und haben daher kein 
Gewidt. Wohl oder übel, ex mußte aus dem Seller 
nad dem Revier-Bureau und won da nad ber Eri- 
minal-Abtbeilung, wo er bis zu feiner Vernehmung 
im ‚verjchloffenen Sifirungszimmer feinen Aufenthalt 
nehmen mußte. Zum Unglüd befand er ſich allein 
in dem in ber Regel überfüllten Zimmer und hatte 

it feinen Gedanken nachzuhängen, da wielleidht eine 

tunde verging, bis er worgerufen wurbe, Wie aber 
erichraf der betreffende Beamte, als er ins Siftirungs- 
zimmer trat unb ben Wrreftanten am Gasarm auf- 
gehängt fand. Cr wurde fofort losgefchnitten und ber 
Wundarzt aus ber Gefängniß-Erpedition beraufgeholt. 
Obwohl der Unglüdlihe nur wenige Minuten gehan- 
en haben konnte, jo blieben bie Wieberbelebungsver- 
uche dennoch fruchtlos. Er hatte fich mit einem ftar- 
ten 2eber-Riemen an ben Gasarın gehängt, nachbem 
er vorher fid) den Munb mit einem wollenen Shawl 
fe verbunden hatte. In einem Alter von 28 Jah— 
ven bereits 8 Jahre verheirathet, hatte er 
niemals fi) an eine regelrechte Arbeit gewöhnen kön— 
nen und war mehrmals wegen Arbeitsiheu und ein- 
mal jchon wegen eines unerheblichen Diebſtahls be— 
ſtraft worden. Im Befige einer jedenfalls geftohlenen 
Uhr betroffen, mit fich felber zerfallen, hatte er muth⸗ 
maßlich das Bertrauen zu fich felber verloren und in 
biefem Momente bes Lebensüberbruffes, wenn nicht 
ber Verzweiflung, feinem Leben ein Ende gemacht. 
Er hinterläßt eine rau und zwei Kinder. Die er- 
ftere hatte durch ihrer Hände Arbeit, namentlich durch 
Näharbeit, fat allein die Familie erhalten müfjen. 

(Ger. 39.) 
bg no —— PETE 1 — 
Berliner Börſe 
vom 16. bis 22. April. 


Wenn wir den heutigen Feiertag (Charfreitag) nicht 
in unſer Referat mit einjchlöffen, jo würden wir einen 
volftändig unmwahren Bericht liefern, da ber heutige 
Privatverfehr, ber beiläufig in ben befannten Spe- 
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eufations» Effecten ſehr — war, durch die 
heute bier belannt gewordenen Nachrichten ben entichie- 
denen Gegenſatz der geftrigen Börſe bildete. 

Nachdem die Unficherheit ber Speculanten durch 
fleigendes Miftrauen in bie Situation bis zum Dion» 
tage fortgebauert, und die durch bie londoner und 
parifer Berichte vermehrten Zmeifel in das Zuſtande⸗ 
fommen bes fies in ber Flauheit der Börfe 
und in weichenden Courſen ihren Ausdrud gefunden 
batten, brängten ber Moniteur» Artitel vom 19. und 
die Mittheilung der Piemontefer Zeitung von 18. bie 
Kriegsbefirchtumgen wieder in ben Hintergrund, und 
die Courſe nahmen am Dienftag einen menen Auf 
ſchwung. Bei dem befannten Charakter diefes Mo» 
niteur-Axtilels aber und ba ein erwartetes gleichzeitiges 
Steigen der parifer Courſe nicht eingetroffen, auch von 
Wien mit fehlechten Notirungen jebr ftarte Berlaufs- 
orbres eingegangen waren, überbies man aus ber Ans 
funft des Könige von Hannover und ber Form, melde, 
wie man erfuhr, die Berhanblungen und Beratbungen 
an maßgebender Stelle hier angenommen hatten, ichfiehen 
zu bilrfen glaubte, daß irgend ein entſcheidender Schritt 
nahe beworftänbe, eröffnete die Mittaga-Börje wieder 
Ir au, nahm aber bald unter lebhafter —* eine 
chnell ſteigende Richtung, als man wahrnahm, daß 
von einem biefi en größern Haufe, beffen Chef ſich 
egenwärtig in Boris befindet, und das notoriſch in 
ntimen Beziehungen zu einem befannten großen euro» 
paiſchen Bankhauſe fteht, fehr bedeutende Käufe in 
Speculations-Effecten zu allen Preifen ausgeführt wur« 
den. Dan glaubte an der Borſe mit Beſtimmtheit, 
daf irgend eine ber Erhaltungfdes Friedens entſchie⸗ 
ben günftige Wendung in ber politiihen Situation 
po ei jein milffe, welche bie Veranlaflung zu dieſer 
auffallenden Operation gegeben, und war daber eben 
fo erſtaunt als enträufcht, als das nächſte Morgenblatt 
der „PBreußifchen Zeitung“ das Publicum in o'ficidier 
Weile von dem Scheitern aller Berfuche zur Erhaltung 
des Friedens und dem Beſchluſſe zur Kriegabereitichaft 
der Bımbesarmee und dreier Armeecorps unterrichtete. 
Da man aber ‚aleichgeitig wiffen wollte, daß in ber 
Nacht vom Kaiſer Napoleon Depeſchen in jo fried- 
lichem Sinme eingegangen feien, daß bereits am Dlor- 
gen bie geftern ertheilte Orbre zur Kriegsbereitſchaft 
wieder zurildgenommen worben, außerdem auch bie 
während ber Börfe eingetroffenen pariſer Depeichen 
wieber ziemlich beſtimmte Ausfichten filr das Zuftande- 
tommen bes Eongreffes eröffneten, jo nahmen bie Eourfe, 
welche wieber weit unter dem Schlußpreiſe des vorigen 
Tages eröffnet hatten, bei Marken Speculations- umd 
Dedungstäufen, wiewohl unter fletem heftigen Kampfe 
der Hauffe- und Baiffe-Bartei, einen neuen, ziemlich 
erheblichen Aufſchwung. Alle dieſe Friedenshoffnungen, 
mit denen ſich die Börſe geſtern Donnerſtag) trug, 
wurben nun aber mit einem Male heute wieder ver» 
nichtet und machten fo entſchiedenen Befilrchtungen 
Pla, daß von Allen denen, die geftern an Frieden 
glaubten, heute wohl nur noch Wenige an bem Krieg 
weifeln, nachdem mit jehr bedeutend niebrigeren parijer 
Eourfen die Ablehnung ber englifhen Propofitionen 
Seitens Oeſterreichs und ein von biefem Staate an 
Sardinien mit breitägiger Bedentzeit geftelltes Mtima- 
tum telfegraphifch gemeldet worden. Die Courje ber 





Speeulations-Efjecten, in denen allein heute Verlehr 
ftattfand, erfuhten Baher and) heute einen jehr bedeu⸗ 
tenden Rüdgang (16 bis 12 pCt.) und wurden auf 
einen fo niebrigen Stand berabgebrüdt, wie fie ibn 
bisher noch niemals inne hatten und wie man ihn 
eigentlich ſchon als deu Stand der Kriegscourfe bes 
zeichnen zu können geglaubt hatte. vn noch in feiner 
Moce während der nun ſchon faſt 4 Monate 
bauernben politijden Spannung ift. die Börje 
von bem jchnellen Wechſel ſich wiberfprechender Nach⸗ 
richten jo hin und ber getworfen worden, wie in den 
letzten Tagen, und e8 wäre baber wohl auch im In— 
tereffe der National-Wohlfahrt zu wünſchen, daß biefer 
tranrigen Unficherheit und Ungewißheit nun endlich 
durch ein feftes, enticheidendes Auftreten und energi« 
ſches Handeln ber deutſchen Regierungen ein Ende ges 
macht wiirde und man bie Entieheibung, ob Krieg, ob 
Frieden, wicht auf's Neue von der ſchlauen Een eines 
Emporlömmlings verzögern ließe, deſſen Eriſtenz auf 
dem Throne Franfreihs ſchon eine Mißachtung der 
Berträge von 1815 involvirt, beren vollſtäudige Be- 
feitigung nun mit all’ den manderlei Conjequenzen 
unzweifelhaft das unverrückte Ziel feines tief burdh- 
dachten Strebens ift. 

Erheblihe Schwankungen in den Courſen fanden 
in dieſen Tagen eigentlid nur in ben öfterreichiichen 
Speculations-Effecten ftatt, zumal im beutigen Privat 
verfebr auch eben nur in. diefen Umſätze ftattfanden. 
Da nun von allen übrigen Effecten heute feine Courſe 
angegebeit werden Können, jo milffen wir uns felbft- 
rebenb barauf befehränten, die allerdings, ſehr erbeb- 
lichen Schwankungen ber öfterreichiichen‘ Erebitactien, 
National Anleihe und Franzofen mitzutheilen, welche 
zu folgenden Umriffen ftattfanden: 77}, 734, 80), 674 
65, 62, 67,58 — 137,133, 142, 127. 

Ueber den Abjchluß und die General-Berjammtlung 
der Disconto-Gejellichaft müffen wir uns wegen Mangels 
an Raum unſere Mittbeilungen für das näüchfte Referat 
vorbehalten. 


— 
Juſerate. 

So eben iſt erſchienen und in Köln in der M. 
DuMont-Schauberg'ſchen Buchhandlung 


zu haben: 
, Ehronit > ber 
Levold 8 v. Northof pe von 
ber Marl und der Erzbiſchöfe von Eöln, 
nach Handſchriften verbeſſert und vervollftändigt 
von Dr. C. X. P. Troß. Hamm. Selbſtverlag 
bes Herausgebers, 1859, 8.. 2,Thlr. 15 Eat, 
Bei der geringen Zahl der Auflage findet eine all- 
gemeine Berfendung durch den Buchhandel nicht Statt. 
Buchhandlungen, die fi Abſatz davon veripredhen, 
wollen fi tm frantirten Briefen an ben genannten 
Herausgeber und Gelbfiverleger wenden, ber ihnen! 
bei Baarzahlung einen angemefjenen Rabatt gerne: ge⸗ 
währen wird. 


Brieffaftem 
v. P. Sie empfangen bemnädft Drudjachen zur 
gefälligen weiteren Verwendung. — F.Z. Bellen Dant. 
Meine Hoffnung ift die feftefte. 
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Rebacteur: H. Keipp in Berlin. — Berlag von F. Schneider in Berlin, 
Drud von &, Hidethier (vorm. I. Petſch) in Berlin, 
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Die europäiſche Kriſis. 


Es kann nicht die Aufgabe dieſer Blätter ſein, die Einzelnheiten der 
Tagespolitik zu betrachten und den Kriegsfall, der heut Europa bedroht, 
in der eingehenden Art zu erörtern, in welcher dies vie Tagesblätter 
thun. Aber voch geziemt es uns, bier einen überſchauenden Blick auf 
das Ganze zu thun, und wir ftoßen dabei auf fo viele wichtige Punfte, 
von denen bisher öffentlich mm zu wenig die Neve geweſen ift, daß wir 
faum wiffen, wie ihnen auf dem engen Raume, ber ung bier zugewiejen 
ift, gerecht zu werden fei? 

Zuerft: — endlich füngt das Gewiſſen Europa's, das den zweiten 
December mit Gleichgültigfeit fommen fah, deſſen Etaatsmänner ihn 
zum Theil mit Entzüden begrüßten, zu ſchlagen an; die Zeitungen 
Dejterreichs, einft die Lobreoner des „großen Bejiegers der Nevolution“, 
des „Retters der Geſellſchaft“, finden endlich fir Yüge und Eidbruch 
das rechte Wort; ein erquickender Hauch, die Anerkennung der Wahre 
heit im jich tragend, geht von Neuem dircch die chriftlichen Länder, umd 
in glänzendſter Art iſt das Gedächtniß des Kaifers Nifolaus, der Europa 
aufrief, dem Napoleoniven die Anerkennung zu verfagen, gerettet. 

Daneben freilich in einzelnen, officiellen Streifen noch immer vie 
alte, kanzleimäßig fteife Iſolirung, das Nichtwiffen und Nichtwiffenwollen 
‘von allen Empfindungen und Abneigimgen des Volkes, verbunden mit 
‚ dem Glauben, der Frieden könne in diefem oder jenen Winkel der Welt 
recht wohl erhalten bleiben, wenn auch auf ven erſten Wahlftätten ver 
Welt Über die wichtigften Principien gekämpft wird. Man verläßt fich 
dabei in ven dumpfen Räumen mancher Bureaur wehl zu fehr auf vie 
Worte, und allerdings läßt es der „Moniteur“ in Worten, vie Frieden 
und Verſöhnung athmen, an Nichts fehlen. Indeſſen ift damit nichts 
Bejonderes gethan, und ſeitdem bekannt geworben ift, daß ver „Moni— 
teur“ von 1859 durchaus nichts vor dem „Moniteur“ von 1806 vor- 
aus Hat, dürfen wir wohl zur Erbaunng der vfficiellen und nichtofficiel- 
len Welt eine Stelle des kaiſerlich franzöfifchen Blattes wiedergeben, 
die jich in jeiner Nummer vom 6. März 1806 befindet und aljo lautet; 
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„Der Weltfriede," fo fagt der „Moniteur” vom 6. März; 1806, 
„wird das Ergebniß der hohen Gedanken des Schöpfergeiſtes Napoleon’s 
fein.“ Auf der Seite vorher aber erflärt ver ‚„Moniteur” die Natur 
dieſes Weltfriedens. „Diefer Friede fteht mit einer neuen DOrganifation 
Europa’s in Verbindung; die Staaten können ſich eben fo wenig wie bie 
Menſchen in dem durch gleiche Kräfte bedingten Gleichgewichte erhalten. 
Die Eiferfucht veranlaft die Kriege und die Kriege find das Unglüd 
der Völker. Alles hatte die Nothwendigfeit einer vorherrſchenden 
Macht angedeutet, welche, umgeben von Staaten, die ihr dies Dafein 
verdanfen und von ihr beſchützt werben, die Schiedsrichterin ihrer In— 
tereffen wird, oder bie Rächerin, wenn man der Ehre derfelben zu nahe 
tritt. Ihr Franzoſen, ihr feid diefe Macht, ihr fein die Lenker Europa’s 
geworden”, und ganz wie ber „Moniteur”, fo ſprach auch damals ein 
Präfident des corps legislatif: „Der Mann, vor dem das Weltall 
fchweigt, ift e8 aud, dem das Weltall fich anvertraut" (Moniteur vom 
6. März 1806.) 

Diefe Sprache und bie ihr entjprechende Sachlage ift wiedergefehrt; 
Frankreich fühlt fih dem Auslande gegenüber wienerum als tonangebende 
Nation, es dürftet nad) Krieg, und es hat feinen Meifter gefunden, der, 
indem er des Sklaven Gelüſte befriedigt, doppelt -unverbroffenen Dien- 
ftes ficher ift. Wenn aber doch nicht zu Wenige dieſer unbejtreitbaren 
Thatſache ihr Auge verfchließen, fo hat das feinen guten Grund, und 
felbft ver Ignorirungsfucht gewiſſer oberen Kreife find wir geneigt, in- 
jtinftive Motive zu Grunde zu legen, die Beachtung verdienen, 

Es läßt fich nämlich nicht läugnen, daß aus Frankreich der Welt 
ein politifcher Gedanke entgegentritt, „ein gewappneter Gewaltiger an 
Geiſt,“ und wenn auch nur der Geift ver Lüge. Alfe Welt hatte ge- 
ahnt, gefühlt, jih im Stillen geftanden, daß die Verhältniffe Ytaliens 
unhaltbar feien; ftille und fchüchterne Proteftanten hatten lange und oft 
ftilfe und jchüchterne Bemerkungen über das „Papſtthum, das im eignen 
Lande, in ver Weltjtabt, am wenigften Macht zeige”, gemacht, aber da— 
bei war e8 geblieben. Dem Parvenu war e8 vorbehalten, da einzufegen, 
wo bie heilige Pflicht legitimer Monarchen — in mander Fürftenbruft 
gewiß tief gefühlt — feinen entfprechenden Ausdruck in fühn vorfchrei- 
tenden Thaten finden fonnte. Verbindert wurde dieſer Ausdruck nicht 
wenig (oder vorzüglich) durch den herrfchenden Staatsmechanismus, ver 
dem Willen des Fürſten heut zu Tage fo oft Berge von Hinder- 
niffen entgegenfegt. Bedenklichkeiten niedriger und niedrigfter Art, bie 
Geldfrage in Defterreich, die Baummwollenfrage in England zc,, freuzen ven 
Flug einer wirklich fürftlichen Politif, und die überhandnehmende Bureau- 
fratie hat dafür geforgt, diefe Bevenklichfeiten auf das Schönfte zu 
rubriciren und in bie impofantefte Schlachtordnung zu ftellen. Aber 
die Welt gehört dem Fürften, der es vermag, ſich von diefen 
Kleinigkeiten loszureißen. 
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Indeſſen, wie vermag dies heut ein Fürft, der eben jo gewijfen- 
haft, wie großatig in Blid und Idee ift? Muß er nicht in ver That 
diefen Bevenklichleiten eine gewiffe Bedeutung zufprechen, muß er nicht 
einzelnen materiellen Intereffen, fobald fie nur mafjenhaft vertreten find, 
ein beveutfames Gewicht zuerfennen, fobald er fich überzeugt bat, daß 
feinem Lande ein georbneter Pulsichlag der Interejjen, wie er nur aus 
einem wirklichen Organismus der Arbeit, bes ftänbifchen Lebens 
und alfo aus einer tiefgehenven Anerkennung der ftärkiten Grundlage der 
Arbeit, des Grundbeſitzes, hervorgehen kann, fehlt? 

Ya, er muß es, wie wir zögernd und mit Schmerz anerfennen. 
Damit aber find wir auf den Punft gelommen, wo wir gegenüber bem 
verwirrten Durcheinander, das die Zuſtäude Europa’s heut bieten, einen 
Standpunft tieferer Einficht gewinnen können. Auf der einen Seite le— 
gitime Fürſten, die immer noch den Verſuch nicht anfgegeben haben, die 
alten heiligen Gejege ihrer Länder und Völker, Gefeke, vie mit ber 
Griften; des Thrones auf das Innigfte verknüpft find, mit den Wellen: 
ſchlägen, welche eine veränderungsfüchtige und heimathlofe Volksparcelle 
unaufhörlich bewirkt, in einen wirklichen Einklang zu bringen: auf der 
andern Seite ein rückſichtsloſer, eisfalter Barvenu, vielleicht das größeſte 
politifhe Talent der Epoche, der es von vornherein aufgegeben hat, irgend 
welche hausväterlichen und treuen Aufgaben an der ihm zeitweife anver- 
trauten Nation zu löſen, der mit frivolem Lächeln die ſchweren und un— 
glücklichen ſocialen Verſuche betrachtet, welche legitime Fürften heut noch 
in Europa anftellen, um ihre Völfer glüdlich zu machen, und der darım 
mit der Unbekümmertheit eines nicht verzweifelten und nicht zweifelnden 
Spielers die Schätze an Gut und Blut, die er eben in ſeinem Beſitze 
vorfindet, auf den großen grünen ia der Weltgefchichte ſtellt. So 
ftehen die Dinge. 


10* 
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Bon Iena nad) Königsberg. 


Roman. 





Erſte Abtheilung: 


Die Eypigonen. 


Fünftes Capitel. 
Die wackre Edelfrau. 


Noch war es kaum Tag, als der Amtmanı mehr entrüſtet als ver- 
legen vor dem unerſchrockenen Edelmann erſchien und ihm mittheilte, daß 
der Adjutant des Obriſten die Schlüjjel zu dem Thurme auf der Inſel 
und des Amtmanns Begleitung vahin verlange, Sehr rubg gab Herr 
von Pletz die verlangten Schlüffel, dann fagte er mit einem eigenthüm- 
lichen Blick; „Geht nur mit hinüber, alter Freund, wir haben jegt fein 
Mittel, uns zu widerſetzen!“ 

Der alte Burfche nahm die Schlüffel und ſchültelte umsilfig mit 
dem grauen Haupte, er. murrte vor fich hin Einiges vom alten Fritz und 
vom wohljeligen Heren General, faßte dann rafch nach ver Haud bes 
Edelmauns, drückte ſie kräftig und eilte dann jo raſch hinaus, als ihn 
ſeine alten ſteifen Beine tragen mochten. 

Der Amtmann über Beffin war der Günftling bes feligen Generals 
gewefen; ein Beſſiner Kind und treuer Sohn des Landes, brach ihm das 
Preußiſche Herz fchier vor Jammer, als er die Franzofen jah in dem 
alten Haufe am See, bis dahin hatte er’s nicht glauben wollen, daß der 
Bonaparte über die Elbe gelommen jei. Gejtern war er wie betäubt 
gewejen, mechanisch hatte er die Aufträge feines Herrn erfüllt, die Stille 
der Nacht erft hatte ihm das ganze Gefühl des unermeßlichen Elendes 
gegeben, das über König und Vaterland, über Alles was den Preußiſchen 
Namen trägt, hereingebrochen. Aber ver alte Menſch war ein Sohn der 
Mark Brandenburg, fein Jammer erftarrte in Trog, und mit grimmigem 
Haß blidte er auf die Franzofen. Es ward ihm fauer, von feinem 
Herrn die Schlüffel zu fordern, denn er wußte, daß der Edelmann bie 
Einfamteit der Infel und der Warte refpectirt wiſſen wollte, daß er fajt 
Niemanden dort zugelaffen feit Jahren, ja, daß felbft die gnädige Frau 
mit ihren Knaben nur felten eine Einladung da hinüber erhalten, darum 
faßte auch die Refiguation, mit welcher der Pleg ihm die Schlüffel gab, 
und bie Erklärung, daß man feine Mittel zum Widerſtand habe, fo tief 
Schmerzlich in feine Seele, und er eilte hinaus, damit der Herr feine 
naſſen Augen nicht ſehen jollte. 
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In der Küche fah Lehnerbt Schaller an dem ſchneeweißen Holztifch 
neben ber Thür, er af ein Stüd Brod und ein Stüf Sped dazu; mit 
wortlofer Energie arbeitete der breite Mund mit ven glänzend weißen 
Zähnen, das Sprechen überließ der tapfere Eſſer der liebenden Mutter 
allein, vie ein Töpfchen mit Bier warm gemacht Hatte am Heerdfeuer, 
um ihren Sohn zu erquiden. Cie rührte mit dem hölzernen Löffel in 
dem Warmbier, ſah mit mütterlihem Stolz auf den Sohn und hatte 
Freude daran, daß es ihm jchmedte, während fie zugleich allerlei gar 
nicht fehmeichelhafte Dinge von den franzöfifchen Kerls erzählte, welche 
den Mägden überall hin nachftiegen und gar uicht in Ordnung zu halten 
waren. Aber auch auf die Mägde war Frau Schaller gar nicht wohl 
zu fprechen und erklärte, daß fie ſchon dafür forgen wolle, daß alle vie, 
welche fich mit den franzöfifchen Kerls eingelaffen, ihre gehörigen Hiebe 
befommen follten, wenn erft wieder Ordnung im Haufe wäre. 

Frau Schaller fehüttete vor ihrem Eohne das Herz aus, das übervoll 
war, und ſehr fehmeichelhaft waren die Titel nicht, die fie den franzö— 
fifhen Kerls und ven Mägpen dabei gab; Yehnerdt war offenbar ganz 
der Anficht feiner Mutter, denn er widerfprach ihr gar nicht, ſondern 
aß ernfthaft weiter, indem er fie freundlich anblidte;, plöglich ftodte der 
Fluß der mütterlihen Ergießungen, der Amtmann trat mit einem „Buten 
Morgen, Gevatterin!" über vie Schwelle. 


Lehnerdt erhub fich gleich refpectvoll vor feinem Herrn Pathen, ber, 
wie's fchien, erfreut über feinen Anblid, ihn ebenfalls begrüßte und fo- 
gleich fagte: „Lehnerdt, wenn vu jegt nichts für ben gnädigen Herrn 
zu thun haft, jo wär's mir ſchon recht, wenn du mich auf die Inſel 
begleiten thäteft, ich fol die franzöfifchen Kerle hinüberbringen; denkt 
euch, Gevatterin, fie haben dem gmävigen Herrn bie Setäffel zum Thurm 
abfordern laſſen!“ 

Frau Schaller ſchlug die Hände zuſammen: „Das überlebt der gnä- 
bige Herr nicht!“ rief fie tief betrübt. 

„Die Franzofen durchfuchen die Ruinen!” fagte Lehnerdt leiſe für 
fih und fann eine Weile nad). 

„Run, kannſt du mit, Lehnerdt?“ fragte der Amtmann. 

Der junge Menfch nidte, legte fein Brob und feinen Sped zufam- 
men und fnöpfte biefen noch immer anfehnlichen Brühftüdsreft in feine enge 
Jade, unbefümmert um die Unform, die daraus entjtand, dann fchlug 
er fein Taſchenmeſſer zufanımen, jchob es in vie Beinkleidertaſche und 
machte fich alfo fertig dem Amtmann zu folgen. , = 

Die Schaffnerin ſchenkte dem Amtmann einen Schnaps ein, „gegen 
die böfen Morgennebel auf dem See,’ wie die gute Frau fagte; Leh— 
nerbt ſchluckte das heiße Bier ohne weitere Umſtände hinunter und legte 
dann ein Rleivungsftüd an, das wie ein Manteltragen ausjah, Farbe 
unbeftinmbar, Stoff nicht wohl mehr erkennbar, dieſes Kleidungsftüc 
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nannten Lehnerdt Schaller und feine Mutter „vas Matin‘‘ und hielten es 
bo in Ehren, weil's dem Vater Schaller feliger einft gehört. 

Die beiden Männer wollten gehen und Lehnerdt hatte feiner Mutter 
fhon die Hand zum Abſchied gegeben, da blieb er plößlich jtehen und 
fah den Amtmaun forfchend und beinahe ängſtlich an. 

„Was haft du, mein Sohn?“ fragte der alte Menfch verwundert. 

„Herr Pathe, ihr habt eure Pfeife noch nicht angezündet!‘ ſagte 
der junge Menſch ernſthaft. 

Der Amtmann lachte und zog ſogleich ſeine kurze Pfeife hervor, die 
er raſch mit einer Kohle in Brand brachte, ihm fiel nichts weiter auf; 
die Mutter aber ſah ihren Sohn forſchend an, denn ſie hatte wohl ge— 
hört, daß ihres Sohnes Stimme ganz ſeltſam geklungen, als er den 
Herrn Pathen an die Pfeife erinnerte. 

Der Himmel lichtete fih allmälig im Often, al$ der Amtmanu und 
Lehnerbt zu dem Häuschen des Fifchers kamen, in welchem, wie wir 
willen, eine franzöfifhe Wache eingerichtet worden war. 

„Wie lange bleibt der alte Kerl!“ fchrie der ungeduldige Chaffeur- 
DOfficier, „ich werde ihm ein Dutend Hiebe aufzählen laffen, taufend 
Donner !” 

Der Amtmann entgegnete fein Wort, er ging rubig zu dem nächiten 
Kahn, ftieg hinein und fagte: „Nimm die Ruder, Lehnerdt!“ 

Der Chaffeur fprang ihnen nach, der Kahn ſchwankte und drohte 
umzufchlagen, die beiven Männer rührten fich nicht, der Lieutenant ſchwebte 
in Gefahr in’s Waffer zu ftürzen, feine Hand ftredte fih aus, ihm zu 
helfen; mit Mühe gewann er endlich das Gleichgewicht und den Gik 
auf einem Bret in der Mitte des Kahnes. 

Lehnerdt ftieß ab und ruderte langſam voraus, noch vier Kähne 
folgten, jeder mit einem Unterofficier und einigen Soldaten befegt. Mit 
einiger Verwunderyug bemerkte der Amtmann, daß Lehnerdt nicht den 
gewöhnlichen Cours nach der Süpfpige der Inſel hielt, fondern ruhig 
gegen den Wind norbwärts hinauf wendete. 

Langſam jagte der Morgenwind die Nebel, die auf dem See lagen, 
vor fi ber, und als der Spiegel frei war, befanden fich die Kühne ein 
gutes Stüd oberhalb ver Inſel, die Franzoſen aber ftöhnten und keuch— 
ten, ſchwitzten und fluchten grimmig über bie ungewohnte Arbeit des 
Ruderns. Mit Täffigem Ruderſchlage trieben jegt die Kähne an ver 
anderen Seite der Inſel zu. 

„Kerl, was haft du da auf deiner Bruft? fragte der Lieutenant 
plögli, der die unnatürlich hohe Bruft Lehnerdt's bemerkte, weil ſich 
während des Ruderns das Matin verfchoben hatte. 

Lehnerdt ftarrte den feindlichen Officier mit jenem ftumpfen Blicke 
an, der ven Landleuten eigen ift, wenn fie nicht verftehen wollen. 


„Knöpfe deinen Rock auf!‘ befahl der Chaſſeur, den ein Miftrauen 


ner — 


ergriff, der vielleicht verborgene Waffen zu finden glaubte, „wirſt du 
gleich gehorchen, Schlingel!“ 

Lehnerdt rührte ſich nicht. 

„Knöpfe deine Jacke auf, Lehnerdt,“ ſagte jetzt der Amtmann mit 
breitem Lachen, „der Herr wird dir dein Frühſtück nicht nehmen!“ 

Auch der junge Menſch verzog jetzt den breiten Mund zu einer Art 
von Lächeln, knöpfte ſeine Jacke auf und hielt dem Lieutenant ſein Brod 
und ſeinen Speck hin, als wolle er ihn zum Genuß deſſelben einladen; 
ſehr appetitlich ſah nun freilich das Frühſtück nicht aus. 

„Pfui Teufel, was das Voll unreinlich iſt!“ ſchrie der Officier mit 
einer abwehrenden Handbewegung. 

„Meine Jacke iſt ganz rein!“ entgegnete Lehnerdt und knöpfte ſein 
Frühſtück ruhig wieder ein. 

Der Amtmann faßte mit grimmigem Druck den Knauf des ſchweren 
Weißdornſtockes, der an einem Lederriemen an ſeiner Hand hing, er 
hätte dem franzöfifchen Kerl gern Über ven Schädel gehauen; der Vor: 
wurf der Unreinlichkeit fchmerzte den alten Burſchen ganz gewaltig, und 
fein Verdruß darüber war fo groß, daß er fih nur mit Mühe zurüds» 
zubalten vermochte. 

Lehnerdt trieb feinen Kahn in den Heinen Hafen, den wir fchon in 
unferem erften Capitel befchrieben haben, und fchlang die Kette um einen 
der Steinpfoften; der Lieutenant und der Amtınann betraten nach ihm 
die feuchten Stufen. Ohne eine Miene zu verziehen fahen der Amtmann 
und Lehnerdt zu, wie fich die Franzoſen quälten, die Kühne herein zu 
bringen, während der Officer ungeduldig bin und her lief und bie Sei» 
nigen zur Eile mahnte. Nah und nach landeten die Soldaten endlich 
und begannen nun, wahrſcheinlich jchon vorher erhaltenen Befehlen ge- 
borhend, die Trümmer zu unterfuchen, während der Lieutenant mit 
zwei Unterofficieren dem Thurme zufchritt und dem Amtmann befahl, vie 
Thür zu öffnen. Bei ven Kähnen blieb eine Wache zurüd, Lehnerdt 
folgte ohne ein Wort zu fagen dem Amtmann, der die Thür erfchloß 
und dann zuerjt eintrat in den völlig dunkeln Salon. Der feinpliche 
Dfficier ließ den Laden eines Fenſters öffnen und fehaute fich forfchend 
um; mit einiger Rüdjichtslofigfeit warfen bie Unterofficiere die Meubles 
auseinander, die in der Mitte des Gemaches aufeinander gehäuft waren. 

Etwas unbefriedigt ftieg ver Lieutenant jett die fchmale Wenpel- 
treppe aufwärts, der Amtmann öffnete ein Gemach, in welchem fich nebft 
einigen alterthilmlichen Tiſchen und Stühlen eine hübſche Sammlung von 
alten Waffenftiiden befand. Eine Art von Arfenal gefunden zu haben 
glaubte im erjten Augenblid ver feindliche Officier, aber er mußte fich 
bald zu feinem Verdruß überzeugen, daß diefe Schwerter und Hellebarden, 
biefe Dolche und Panzerſtücke für moberne Krieger keine Waffen wären. 
Sreilih fand er auch Schießgewehr, aber nur Stüde mit Rabfchlöffern 
und ein Paar Luntenflinten. 





Er ftieg jet in die dritte Etage hinauf, hier fand er wieber ein 
Arfenal, aber eins, das noch weniger nach feinen Erwartungen war, es 
war nämlich eine Bibliethef, Mit einer Rohheit, welche einem Bücher- 
liebhaber das Herz zerriffen haben würde, warfen die Unterofficiere hier 
und da ein Baar Reiben feltener Bücher aus den Regalen auf den Fuß— 
boden, um zu jehen, ob nicht dahinter etwas verjtect, mit ihren plumpen 
Schuhen traten jie auf die faubern Binde von gepreftem Kalbsleder ımit 
eingedrudtem, vergolvdeten Wappenftempel, es waren eben Leute, welche 
das Papier nur fo weit jchägten, als es fich zu Patronen benugen lie. 

Neben der Bibliothek war ein Schlafcabinet, das der feindliche Of: 
ficier einer ganz befoudern Mufterung unterzog, in der Bettlade befand 
fih nur Stroh, dennoch fam es dem Lieutenant vor, als müſſe das 
Kämmerlein noch vor Kurzem bewohnt gewefen fein. Er fah ven Reſt 
bon einem abgebrannten Fivibus am Fußboden, auf dem Fenſterbrett 
lag etwas Tabacksaſche. „Tauſend Donner,” ſchrie er plöglich, „es riecht 
bier nah Taback!“ 

Raſch wendete er jih nach dem Amtmann um, der mitten in ber 
Bibliothek ftand und rubig feine Kleine Pfeife dampfte, vuhig blidten die 
beiven Märker den feindlichen Officier an, der erröthend in bie Kammer 
zurüctrat. Der Chafjeur ärgerte fich entfetlich, er hatte Schon geglaubt, 
aus dem Zabadsgeruch auf ein Verſteck ſchließen zu können, und fühlte 
fih nun befhämt beim Aubli der dampfenden Pfeife des Amtmanns. 
Erſt als er fich wieder gefammelt, feste er feine Nachforfchungen fort. 

Auf der Plattform ftand er lange und blickte ſich um, er ſah feine 
Poften rings um den See, er blidte nach dem Herrenhaufe hinüber, auf 
bie verfchiedenen Mauern, welche die einzelnen Höfe begrenzten, er fuchte 
fih den Grundriß der Banlichkeiten Kar zu machen, denn er vermochte 
nicht der Befürchtungen Herr zu werben, die immer wieder lebendig wurden 
in ihm, fo oft er auch fchon fie unbegründet gefunven. 

Er betrachtete die Hacke, die in dem eifernen Ringe ftatt des Flaggen 
ftods jtand, er fuhr auch in feiner brusgnen Manier den Amtmann an 
und fragte, warum dieſe Hacke hier fee, der Amtmann aber zudte bie 
Achſeln. Er wußte es wirklich nicht. 

Berprießlih ftieg der Chaſſeur die Treppe hinunter, feine Sübel- 
ſcheide Happerte auf den fteinernen Stufen; in der Bibliothek fand er 
die Unterofficiers, fie hatten eben ein Wanpfchräntchen entvedt, hatten 
vie Thür erbrochen und darin einen Fleinen filbernen Neifebecher, einen 
Löffel und zwei Slajchen Yiqueur gefunden. Becher und Yöffel hatten 
fie jofort eingeftect, den Liqueur aber tranfen fie aus, als ihr Officier 
dazu fan. 

„Den Becher und den Löffel des gnädigen Herru haben die Sol- 
daten eingeſteckt!“ jagte Yehnerot zu dem Amtmann, ver franzöſiſche Of» 
ficier hörte es wohl, aber ev kümmerte fich nicht darum; er hatte nichts 
gefunden, das feinen Argwohn rechtfertigen fonnte, aber er hatte genug 
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geſehen, was ſeinen Argwohn gegen den Erbherrn von Beſſin ſteigerte. 
Er hatte drinnen in dem alten Thurm nichts entdeckt und ſeine 
Leute draußen waren nicht glücklicher geweſen. Einer nach dem Andern 
kam und machte ſeinen Rapport. 

Vorſichtig und langſam ſchloß der Amtmann die Thüren, die Kähne 
füllten ſich allgemach und die Rückfahrt wurde angetreten. Der Lieute— 
nant hatte nicht Acht darauf, daß Lehnerdt Schaller wiederum mühſam 
gegen Norden hinauf arbeitete, während es doch viel natürlicher geweſen 
wäre, den kürzern Weg um die Südſpitze der Inſel herum zu nehmen. 

Der junge Menſch wußte was er that, der Landungsplatz an der 
Waſſerpforte war zwar verſteckt, aber den Späheraugen der Franzoſen 
konnten doch die beiden Parallelmauern auffallen beim Vorüberfahren; 
außerdem aber machte es dem treuen Manne ein unendliches Vergnügen, 
was er ſich freilich nicht merken ließ, daß ſich die des Ruderns unkundigen 
franzöſiſchen Soldaten abplagen mußten bis auf's Aeußerſte. Lehnerdt 
Schaller konnte auch boshaft fein, denn als der Kahn ſich der Landungs— 
ftelfe am Fifcherhaufe näherte, fagte er zum Amtmann: „Vergeßt nicht, 
dem gnädigen Herrn glei zu jagen, daß vie Golvaten feinen Becher 
und feinen Löffel genommen haben, daß es nicht auf mich kommt, wenn's 
nachher fehlt!“ 

Der Lieutenant wendete ſich erröthend ab, er fühlte, vaß der junge 
Menſch die Ehre der franzöfifchen Krieger beleidigte, aber er konnte kaum 
etwas thun, denn es war im biefer Beziehung eine Verwilderung in ber 
franzöfifchen Armee von damals, gegen die, von einzelnen Dfficieren we— 
nigſtens, fchwer anzufämpfen war. 

Lieutenant Rewbel war ſchon über eine halbe Stunde zurüd von 
feiner Erpevition, der Obrift wußte es und war einigermaßen vertwundert, 
daß derſelbe immer noch nicht Fam, um feinen Erfolg zu berichten. 

Obriſt Pelet fa in dem Zapetenzimmer vor dem riefigen Himmel- 
bett, in welchem er fehr gut gefchlafen, und fchrieb eine Fleine Notiz nieder 
über feine Begegnung mit den armen Teufels; diefe follte dann mit den 
übrigen feinen verewigten Verwandten betreffenden Schriftftücten im Beffiner 
Archiv bleiben zum Andenken, und ver Schreiber malte fih das Erſtaunen 
vor, das einen dritten de la Zruiterie ergreifen müffe, ven ver Zufall vielleicht 
nah dem Beffiner See verſchlage. Der Obrift fühlte eine wirkliche Zu- 
neigung für ben Hausherren ımd feine Familie, freilich zählte dabei auch 
der Eindrud mit, ven die Schönheit der Dame vom Haufe auf ihn ge 
macht, aber hauptſächlich war's doch die tüchtige Perfönlichfeit des Land— 
junfers, die ernfte, aber gefaßte Art, wie er das Unglüd des Landes 
trug, und die Haltung, die er den Feinden feines Königs gegenüber be— 
wahrte. Der Edelmann hatte ein Verſtändniß fir ven Evelmann, und 
überbem wiſſen wir, daß Obrift Pelet vie Preußen nicht haßte. Er 
fühlte ſich deshalb eigentlich im höchſten Grade unangenehm berührt, als 
Lieutenant Rewbel mit freubeftrahlendem Antlig zu ihm in's Gemach trat. 
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„Nun, haben fie ein-preußifches Magazin oder Depot entdeckt auf 
ihrer verzanberten Inſel?“ fragte er Halb verdrießlich, halb fpöttifch. 

„Auf der Inſel Habe ich nichts entdeckt, mein Obrift,‘ entgegnete 
der Adjutant vafch, „aber hier im Haufe deſto mehr!" 

„Ah! eine ſehr ſchöne Dame,’ rief der Obrift, „was fenft noch? 

„Hm! hm!‘ erwiberte ver Chaffenr, dem ein Gedanke zu kommen 
fhien, „vielleicht gehört Madame zu den Frauen, die am fehönften find, 
wenn fie weinen!’ 

Es flog ein graufam wollüftiger Hohn um den Mund des jungen 
Mannes. 

„Sein fie fein Narr, Rewbel,“ fagte der Obrijt ernft, dem ber Ge- 
ſichtsausdruck des Dfficiers höchlich mißfiel, „vergefien Sie doch gefälligft 
nicht, daß der Kaifer gegen den König von Preußen Krieg führt und 
nicht gegen ven Herrn von Beffin.‘ 

Der Lieutenant verbeugte fih und meldete dann weiter: „Es unter» 
liegt feinem Zweifel mehr, daß die Poften, welche in letter Nacht 
einen Kahn auf dem Eee gefehen und gehört haben wollen, fich nicht 
täufchten, der Kahn ift gefunden!’ 

„Se,“ verjegte der Obrift troden, „unb woran erfannten fie ben 
Kahn, wenn ich fragen darf?“ 

„An einer Kugelfpur, fie erinnern fich, daß ich feuern ließ, und einer 
Blutjpur, die fich beide an dem Kahn fanden.“ 

Der Lieutenant wurde in demſelben Maaße eifrig und empfindlich, 
als der Obrift fich bejtrebte gleichgültig zu fein oder zu fcheinen, 

„Und wo entvedten fie diefen höchſt merkwürdigen Kahn?" fragte 
der Obrift ſpöttiſch. 

Der Orbonnangbragoner Maralt hat mit einem hübſchen Mäpchen 
im Haufe Bekanntſchaft gemacht,“ erzählte der Yieutenant, „er ift ihr nach— 
geſchlichen in vie Küche, von dort aber, wahrfcheinlich eine Ueberrafchung 
fürchtend, hat fie ven Mann in einen Heinen engen Hof neben ver Küche 
geführt und ihn endlich dort allein gelaffen, um zuerft zu entjchlüpfen, 
damit man ihre Zujammenkunft nicht entvede. Der Dragoner bat ſich 
in dem engen Hof umgefehen und endlich gefunden, daß verfelbe nur ein 
Gang, der durch einen leeren Stall hindurch zum Ufer des See's führe. 
An dem von Außen ganz verftekten Landungsplage lagen zwei Kähne 
Auf die Melvung des Dragoners habe ich fofort vie Rocalitäten fowohl 
als die Kühne unterfucht und habe mich überzeugt, daß in dem verftedten 
Heinen Hafen zwijchen ven beiden Mauern ver Kahn mit ummwundenen 
Rudern liegt, durch welchen in legter Nacht unfere Poften zwei Mal 
alarmirt wurden, der Kahn, auf den ich zu feuern befahl und nicht ohne 
Erfolg, wie die Kugeljpur und mehr uch die Blutſpur verräth!" 

„Und was, mein Freuud,“ fragte der Obrift Tächelnd, „was ziehen 
fie aus diefem trefflihen Kahu für Holgerungen? Was wollen fie 
bamit ? 
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„Mein Gott,“ rief der junge Officier, „ver Herr dieſes Haufes 
benügt den verftedten Landungsplag, die verftedten Kühne zu nächtlichen 
Fahrten auf dem See, deren Zwed doch wohl jchwerlid ein anderer, 
als ein feindſeliger ift!“ 

„Und wenn ich das Alles zugebe, Herr Lieutenant,“ fragte der 
Obrift weiter, „was würden fie num thun?“ 

„Ih würde ven Hausherren arretiren, ihn vor ein Standrecht ftellen, 
oder wenigſtens in das Hauptquartier abführen laſſen!“ rief der Adjutant 
haftig. 

Vortrefflich,“ fagte ber Obrift lachend, „Herr Rewbel hätte dann 
zu gleicher Zeit dad Vergnügen, einen dieſer verhaßten und verachteten 
Preußen zu vernichten und deſſen ſchöne Frau zu tröften; fie gehört 
vielleicht zu den Frauen, die am jchönften find, wenn fie weinen!“ 

Der Lieutenant biß fich auf die Lippen, der Obrift wiederholte die 
Worte, die er kurz vorher gefprochen, in einer höchſt empfindlichen 
Weiſe. 

„Nein, mein Herr,“ fuhr Pelet fort, indem er ſich hoch aufrichtete 
und ſein Geſicht den männlich ernſten Ausdruck annahm, der ihm ſo viel 
Würde gab: „ich werde den Herrn dieſes Hauſes, der ſeine Pflichten 
gegen uns in wahrhaft edelmänniſcher Weiſe erfüllt, ohne die Pflichten 
zu verletzen, die ihm höher und heiliger ſein müſſen, weder arretiren, noch 
fuſiliren, noch in's Hauptquartier führen laſſen, ſondern ihm ganz eins 
fach die Kähne wegnehmen, durch die er ung, mach ihrer Anficht, ge- 
fährlich if. Ueberlegen fie doch, Herr, was fie thun wollen? Der ver» 
ſteckte Landungs:Plag ift ficher nicht angelegt worden unfertiwegen, er hat 
lange vor Ausbruch des Krieges bejtanden, feine Eriftenz fünnen fie dem 
Hausherren aljo nicht zum Vorwurf machen, die Kähne können ihm auch 
nicht zum Vorwurf gereihen, denn fie haben ihm nicht befohlen, feine 
Kähne abzuliefern, fondern fie find um den See herumgefahren, und 
haben alle Fahrzeuge, die fie gefunden, weggeführt. Es ift ihre Schulp, 
mein Herr, daß bie verſteckten Kähne nicht gefunden wurden. Und nun 
nehmen wir an, ber Hausherr felbft habe aus irgend einem Grunde eine 
näctlihe Fahrt auf dem See gewagt, ift ver See nicht fein Eigenthum? 
Nein, ich werde nichts gegen diefen Edelmann thun, fo lange fie mir nicht 
bie pofitiven Beweife liefern, daß er etwas gethan hat, was man nicht 
erlauben darf, wenn man in Feindes Land fteht. Ya, hätten fie auf 
ber Inſel ein Waffendepot entdedt, wie fie geftern vermutheten, oder 
einen Verſteck feindlicher Dfficiere, wie mir wahrſcheinlicher war, fo 
würde ich allerdings genöthigt gewejen jein, diefen Mann in's Haupt» 
quartier zu ſchicken, da aber dies nicht ber Fall ift, da fie felbft zugeben, 
daß fie auf der Inſel nichts Verbächtiges gefunden haben, fo, mein 
lieber Rewbel, müffen fie fich begnügen, der hübfchen Frau diefes Preußen 
den Hof zu machen, ohne die Luft der Thränen zu genießen!‘ 

Der Lieutenant Hatte alsbald begriffen, daß ber Obrijt recht habe 
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und gar nicht anders handeln könne, wenn 'er fich nicht einen Act ganz 
brutaler Gemalt erlauben wolle, was niemals in dem ritterlichen Charakter 
dieſes Offizier gelegen; er fah, daß er fich einigermaßen blos gegeben 
in den Augen feines Chefs, was zwar feine Stimmmmg gegen den Haus- 
herrn nicht fehr verbeflerte, ihm aber aud) nicht eben niederdrückte. Obriſt 
Pelet war gegen jüngere Officiere, verfteht fich, wenn er ihre militärifche 
Tüchtigkeit erfannt hatte, ein über alle Begriffe nachfichtiger Chef, Rewbel 
wußte, daß ber Obrift nach eimigen Spöttereien die Angelegenheit ver⸗ 
geffen werde, Er brachte darum das Gefpräh auf andere Gegenftänvde 
und begleitete den Obrift dann zu dem Frübftüd, 

Hier machte er der ſchönen Frau wiederum in franzäfifcher Weife 
den Hof, aber fo verb, daß er die fonft fo ruhige und fichere Frau 
mehrere Mafe in BVerlegenheit umb zum Erröthen bradte, was ihn mur 
fühner machte, weil er ſich's zum Vortheil anrechnete. Er wagte fogar, 
eine Bewegung der jchönen Frau benugend, den runden Arın flüchtig 
zu küſſen. Seine Kameraden fahen ihn erftaunt, der Obrift mißbilfigend 
an, Herr von Pleß fchien e8 nicht gefehen zu haben, die Dame ſelbſt 
aber nahın mit einer ganz unnachahmlichen Gebärbe die Serviette und 
wiſchte damit langſam die Stelle anf ihrem Arme ab, welche ver Kieutenant 
mit feinen Lippen berührt hatte. 

Die Gefichter der Franzofen wurden blutroth, der Obriſt blickte 
haftig in feinen Zeller, er wollte dieſe Bewegung nicht gefehen haben, 
ber märfifche Edelmann aber ſchaute aus feinen düſtern Angen unter ben 
bufhigen Wimpern hervor fo hohnvoll, daß ber junge Officer, ſchon 
halb von Sinnen über die Schmach, die für ihn in der Bewegung ber 
Hansfran lag, fih dem Erftiden nahe filhlte, als er diefen Blicken be- 
gegnete. Er hatte feine Worte, feine Hände zitterten, feine Augen roll 
ten, wie die eines Wahnfinnigen. | 

Einer der Dragoner -Officiere, die mit ihm am Tiſch faßen, war 
fein guter Freund und verfuchte, ihm zu helfen, er ftand haſtig auf und 
fprach: ‚verzeihen fie, mein Obrift, daß ich mich entferne, ich file nicht 
gern am Tiſch eines Mannes, der meine Nation fo haft, wie biefer, 
einer Dame gegenüber, bie fich durch bie Pippen eines Franzoſen be— 
ſchmutzt oder entweiht zu fühlen fcheint.” 

Der Obrift wollte entgegnen, aber mit einer würdevollen Handbe— 
wegung hieß ihn Frau Hedwig ſchweigen und fügte mit einer wahrhaft 
entzückenden Einfachheit: „erlauben fie mir ein Wort, mein Herr, fie find 
im Irrthum, wenn fie glauben, daß ich mich durch den Kuß eines Frans 
zofen entweiht oder befehmugt fühlen könnte; ein Kuß, der mir gegen 
meinen Willen gegeben wird, kann mich überhaupt weder ehren noch ber- 
unebren; ich bin aber nicht gewohnt, mich gegen meinen Willen füffen zu 
faffen, dies wollte ich Herrn Rewbel durch meine Gebärde andenten, 
weiter nichts, daß ich aber damit durchaus feine Beleidigung der fran- 
söfifchen Nation beabfichtigte, das kann ich ihnen auf der Stelfe bemweifen.‘ 
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Anmuthig erhub ſich Frau Hedwig und reichte ihre Linfe dem Obriſten, 
ihre Rechte aber dem Dragoner-Capitän zum Kuß. 

Ehrfurchtsvoll Füßten die Officiere Jeder die Hand, die ihn ge- 
reicht wurde, der Dbrift aber rief: „Nun Rewbel, bitten fie un Ber- 
zeihung, fie haben Unrecht.” 

Der Chaffeur nahm fi mit Macht zuſammen, er merfte, daß fein 
Obrift ihm den einzigen Weg zeigte, auf dem er noch mit einiger Ehre 
aus ber für ihm verhängnißvoll gewordenen Eituation fommen fonnte; er 
fagte fich felbft, daß er zubringlich gewejen, daß er auf eine nicht eben 
fehr feine Art beider fchönen Evelfrau die Nechte des Siegers habe 
geltend machen und dafür auf eine ebenfo empfindliche als verdiente Weife 
geftraft worben fei. Gewiß würde er um Verzeihung gebeten haben, er 
wollte e8 ſelbſt jet, er machte unerhörte Anftrengungen, aber er ver- 
mochte es nicht, weil die Blide voll Hohn und Beratung, mit denen 
ihn der Gemahl der Dame unaufhörlich anftarrte, ſich wie glühende 
Stacheln in fein Herz einbohrten und ihn zur Wuth reisten. 

Indeſſen ftammelte er einige Worte, welche allenfalls für eine Ent» 
Shuldigung gelten konnten, auch beeilte fih Frau Hedwig, fie als ſolche 
anzunehmen, indem fie freundlich entgegnete: „Sicherlich finden fie ung 
zu ftreng, mein Herr, aber die Sitte verbietet hier Manches, was in 
ihrem Lande erlaubt ift, und dann, wir find im Unglüd, und im Uns 
glüd ift man immer leicht verlegbar.‘ 

Der Obrift und feine Officiere bewunderten die Ruhe, die Würde 
und bo auch die große Gewandtheit, welche Frau Hedwig bei diefem 
Conflict an den Tag legte, den fie allerdings verurfacht hatte, zu dem 
fie aber durch die ‚juffifante und dreifte Courmacherei des Chaſſeurs ge- 
wilfermaßen gezwungen worben, 

Auf Newbel machte Frau Hedwig niemals einen tieferen Eindruck, 
das ſchöne Weib war ihm niemals begehrenswerther erſchienen, als in 
diefen Momenten, er hätte jie füffen und erwürgen mögen zu gleicher 
Zeitz die Blide des Hausherrn hatten ihn verlaffen, ſeit die Edelfrau 
wieder freundlich gejprochen mit ihm, er athmete freier auf und hatte 
Zeit, ſich zu erholen. 

In dieſem Augenblick trat Hippolyt ein, er brachte einen Brief für 
den, Hausherren und ſprach; „Der Knecht des Herrn Generals wartet 
auf Antwort, gnädiger Herr!” 

Die Blide der franzöfifchen Offtciere richteten ſich auf den Haus 
berrn, der flüchtig um Entſchuldigung bittend den Brief erbrach, nur 
Obriſt Pelet kümmerte fich nicht darum, denn er fagte fich gleich, daß 
ein Brief, der fo offen übergeben würde, nichts Gefährliches enthalten 
könne, dennoch bewogen die Blicke der Officiere den Edelmann zu einem 
Schritt, den er im Augenblick bereute, der aber nicht mehr zurüdzuneh: 
men war. 

Er Hatte nämlich den Brief dem Obriften übergeben und ihn mit 
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der höflichen Phraſe begleitet: „Die Bitte iſt wohl billig, der General 
ift ein naher Verwandter meiner Gemahlin!“ 

Obriſt Pelet hatte Faum das kurze franzöfifche Billet überflögen, als 
er ih zu dem Lieutenant Rewbel wendete, ihm das Billet gab und 
freundlich fagte: „Der Beſitzer des Gutes Hohenkremmen, General 
von Carnig, ift völlig aufgezehrt, wie er fchreibt, und wünſcht zur Be— 
wirthung feiner Cinguartierung namentlich Wein und Branntwein zu 
kaufen, er bittet um Geleit für einen Wagen, den er nach ber Stadt 
ſchickt; ſorgen fie dafür, lieber Rewbel! ihre Kameraden, die in Hohen: 
fremmen liegen, werden e8 ihnen danken!“ 

Der Obrift glaubte ein fehr gutes Werk gethan zu Haben; für den 
märkiſchen Edelmann fowohl wie für den Dfficier mußte ein längeres 
ufammenfein peinlih werden, auch fprang der Chafjeur fofort auf, 
grüßte flüchtig und eilte hinaus; helle Gluth brannte auf feinen Wangen. 

Kaum hatte der Lieutenant das Gemach verlafjen, als fih auch 
der Hausherr auffallend Haftig entfernte und feine Gemahlin mit ben 
franzöſiſchen Dfficieren allein Tief. Fünf Minuten fpäter wurde ver 
Obrift herausgerufen, dem’ im anſtoßenden Gemach der Hausherr mit 
den Worten entgegentrat: | 

„Ich habe einen unglaublich leichtfinnigen Streih begangen, Herr 
Obrift, ver dem Oheim meiner Frau das Leben koften fann, wenn mir 
nicht der Evelmuth eines Feindes hilft!‘ 

„Reden fie, mein Herr, was ift gefchehen ?‘ 

„Herr Obrift,“ fuhr der arıne Edelmann fort, „der General von 
der Garnig ift derfelbe, welche im Jahre 93 den Vater des Herm 
Rewbel erſchießen ließ, und der Lieutenant weiß es!” U 

„Tod und Hölle!“ ſchrie der Obriſt erſchrocken, „der Lieutenant 
iſt im Stande, das ganze Dorf in Brand zu ſtecken!“ 

„Ich habe ſchon eine Warnung an den General geſchickt!“ ſagte 
der Edelmann. 

Der Obriſt ging jetzt eilend in den Saal zurück: „Capitain,“ rief 
er dem Dragoner zn, „eilen fie, ber Lieutenant Rewbel ſoll noch einmal 
wiederkommen, ich erwarte ihn auf meinem Zimmer! 

Der wadere Mann empfahl ſich der Evelfrau und ging mit feinen 
DOfficieren, die er durch eine Handbewegung eingeladen, ihm zu folgen, 
aber er ging nicht weit, nur bis zum Vorfaal, da kam ihm ein Adjutant 
des Generald entgegen. 

„Was bringen fie, Maulevrier?“ fragte er. 

„Ordre zum augenbliclichen Aufbruch, mein Obrift, rief dieſer, 

ich werde bie Ehre haben, fie zu begleiten, das Rendezvous ift in 
Geoßrbeih, brei Stunden von bier, General Dugonnier ift bereits in 
Mari, ver Herr Marſchall wünfcht die möglichfte Eile!“ 

Der Dragener-Capitain kam jegt mit dem Chaffeur zuriid, der 

fein Pferd bereits aus dem Stall gezogen hatte, der Obrift ertheilte feine 
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Befehle, nach allen Seiten hin eilten die Officiere auseinander, und zwei 
Minuten fpäter fehmetterten die Trompeten ver Dragoner und bliefen 
zum Sammeln, unten im Flecken aber wirbelten die Trommeln und die 
Truppen traten auf den Alarmplägen an. 

Faft freundfhaftlih nahm ver Obrift Abjchied von dem Edelmann, 
bem er ing Ohr raunte, daß er fchon dafür forgen wolle, daß der Lieu- 
tenant nicht nach Hohenfremmen komme, fo lange die Truppen noch in 
ber Gegend ftänden. 

Kaum eine Stunde nach ver Ankunft von Marfchall Bernadotte's Ad— 
jutanten berrfchte die tieffte Stille in Beffin, im Herrenhaufe, wie auf 
dem See, im Fleden, überall, die Franzofen hatten mit einer Geſchwin— 
digkeit ihren Marfch angetreten, die etwas Zauberhaftes hatte. 

Im Fleden wurde die durch den franzöfifchen Befuch faft in jedem 
Haufe geftörte Ordnung fo raſch und fo gut als möglich wieder herge- 
ſtellt; auch im Herrenhaufe gab’8 'allerlei wieder ins Schick zu bringen, 
und Frau Schaller vergaß die Züchtigungen nicht, die fie verfchiedenen 
Mägpen verſprochen für unziemliche Zärtlichkeit gegen franzöfifche Kerle; 
der Edelmann aber empfing eine Menge von Berichten, welche ihm feine 
Bundesgenofjen, die Müller und Förſter, Poftmeifter und Prediger ver 
Umgegend fenveten. Im Steinbruch, eine Stunde vom Belfiner See, 
lagen an jechzig preußifche Soldaten, die fich felbft ranzionirt hatten, 
verftedt; Herr von Pleg forgte unverzüglich für deren Verpflegung und 
Belleivung, was bei dem rauhen Wetter durchaus nöthig war. Am 
anderen Tage, wenn der Nachtrab der Franzoſen etwas ferner, follten 
diefe Leute quer durchs Land auf fichern Wegen nach der Oder ge 
bracht werden. Zwei verwundete preußijche Offiziere, welche die letzten 
beiden Nächte in einem Ziegenftall des Pfarrers von Hartader zuge— 
bracht, wurden angemelvet, da nun Beſſin wieder frei von feinplicher 
Einquartierung war und bei feiner abgelegenen Lage auch eine folche 
fchwerlich mehr zu befürchten hatte. 

Ueberalf hin gab der Erbherr von Belfin feine Befehle, jett trat 
die Verſchwörung offen auf, von ver ſich der Lieutenant Rewbel umge: 
ben gefiihlt während feines ganzen Aufenthalts am See. 

Gerade um Mittag fam ein Kahn von der Inſel herüber und lan— 
bete an dem Sandplatz zwiſchen den Hofmauern an der Wafferpforte, 
deren Geheimniß jo ſchmachvoll verrathen worden war von einer verlieb- 
ten Dirne; glüdlicher Weife ohne Schaden für den Hausherren, der gar 
nicht wußte, wie fehr ihm die Großmuth des Obriften nöthig gewefen 
zu Schug und Schirm. 

Lehnerdt Schaller, der den Kahn gerudert hatte, half ven vier 
Berfonen, welche in dem Kahn gefeffen, ausfteigen, und fie beburften 
feiner Hülfe; e8 waren vier mehr oder minder hart bleffirte Dfficiere, 
brei davon trugen ven Kopf verbunden und zwei davon außerdem noch 
den Arm in der Schlinge Dem Vierten lag ein breites, ſchwarzes 
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Pflafter quer über die linke Wange, ging über die Nafenwurzel Hin- 
weg und lief hart über dem Auge in die Stirn hinauf, diefer Officier 
ging überdem, ſchwer und fchmerzlich ftöhnend, an einem Stode, dem 
er war auch am Fuße contufionirt. 

In Fegen und Pumpen hingen den Bleſſirten die Reſte ihrer Uni— 
formen auf vem Leibe, Alle hatten darüber Mäntel und Nöde, die ihnen 
fhon auf der Inſel gegeben worden waren. Sie waren die vier Offt- 
ciere, die der wadere Edelmann in vergangener Nacht mit Gefahr fei- 
nes eigenen Lebens gewarnt und mit Lehnerbt Schaller Hilfe in dem 
unterirdifchen Raum der Ruinen verſteckt und fo glüdlich vor den Nach— 
forſchungen des eifrigen franzöfifhen Offtciers ficher geftellt hatte. 

Herr von Pleg kam den DOfficteren in dev Flurhalle entgegen, er 
bieß fie in herzlichſter Weiſe willfommen und lud fie ein, ihm zu folgen, 
den Dfficier mit dem Säbelhieb quer fiber das Geficht fahte er kräftig 
um ben Leib, um ihm das Grfteigen ver Treppe zu erleichtern: „Rom: 
men fie, Herr von Leiſt,“ fagte er tröjtend, „ein paar Tage Ruhe, und 
fie können wieder zu Pferde fteigen! 

„Bott gebe es,“ feufzte der verwundete Officier, „haben fie keine 
Möglichkeit,“ ſetzte er dann raſch hinzu, „meiner Frau und meinem alten 
Ohm eine Botſchaft zukommen zu laſſen, daß ich noch lebe, die Pein 
und Angſt meiner Frau ſind gewiß groß?“ 

„Beruhigen ſie ſich doch, lieber Herr von Leiſt,“ tröſtete der edle 
Pletz freundlich, „ich habe geſtern ſchon, gleich nach meiner Rückkehr 
von der Juſel, einen der verbündeten Prediger benachrichtigt; ich bin 
überzeugt, daß ihre Frau Gemahlin noch heute oder fpäteftens morgen 
die Botfchaft bekommt, daß fie nicht jchwer verwundet find.“ 

Der Gutsherr, Fran Schaller und Lehnerdt führten die Officiere 
in ein Zimmer, abgelegen, ziemlich gut verſteckt, das mit allen Bequem- 
lichkeiten verjehen war, welche die Herren beburften. 

„Es ift freitich hier nicht ſehr elegant,’ der edle Pleg wollte ſcher— 
zen, um bie trübe Stimmung feiner Säfte zu erheitern, „‚indejfen im 
Kriege geht es Hin, und das Königliche Regiment Gensdarmes muß ſich's 
auch mal ſo gefallen laſſen.“ 

„Das Königliche Regiment Gensdarmes No. 10 exiſtirt nicht mehr!" 
rief der Lieutenant von Leift, fich matt nieverfegend und Thränen fchoffen 
aus feinen Augen, 

„Aber Breußen exiftirt noch, Herr von Leiſt,“ ſagte der Edelmann 
nachdrücklich, „Preußen bleibt feſt und der König oben!“ 

„Amen!“ entgegnete der verwundete Officier und blickte bankbar 
auf ben edeln Pletz, der ihm mit feiner Zuverſicht neuen Muth ins 


Herz goß. 
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Vom Gerichtstage. 


Aus Weitfalen. 


Es iſt draußen dunkle Nacht und wilſtes Winterwetter und der Sturm 
fährt gewaltig über die Einöde daher und bricht ſich heulend an dem hohen 
Münſter, unter deſſen Schutz das Feine Wirthohaus liegt, in welchem „die 
königliche Gerichtstags-Commiſſion« ihre Wanderbühne für etliche 
Tage aufgeſchlagen hat. Der Secretär und der Gerichtsbote haben ſich hin— 
unter in die warme und behagliche Stube des Wirths geflüchtet; mich hält 
die Würde des Amts und daneben auch die Furcht vor der Kinderſchaar, die 
da unten fanert und kriecht, in ftolzer Abgefchievenheit in dem improvifirten 
Gerichtszimmer; fo kühl und unbehaglich es auch in tem weiten Raum zwi— 
jhen den hohen Aktenhaufen iſt, und fo fehr auch die Puft von allen ven 
Leuten verborben ward, die hier heute Stunden lang mit ihren naſſen Kleidern 
warteten, — allein ein ſonſtiges heizbares Gelaß befindet fih im ganzen 
Haufe nicht. 

So lange die Tagesarbeit im Gange war,. fo lange fehlt alle Zeit für 
Grillen und Langeweile; denn dann ift hier ein Gemwoge und Gefumme von 
Allen, welche vom Gerichte etwas zu hoffen oder zu fürchten haben, — dann 
find Urtheife zu fprechen, Bittfteller zu befcheiden, Vormünder in ihr Amt ein= 
zuweifen, Berträge aller Art aufzunehmen, Angefchulvigte und Zeugen auszu— 
fragen, und wie alle die Arbeiten heißen mögen. Draußen vor dem Gerichts- 
zimmer, auf der Deele, ftehen fie dann im Haufen, die alle warten und 
drängen, bis fie abgefertigt werden, und in bunteftem Wechſel gehen die ver« 
fhiedenartigjten Pebensbilder an uns, die wir bier imen thronen, vorüber 
und fordern unfere Thätigfeit und oft auch unfere Herzenstheilnahme. Aber 
jeitdvem e8 endlich ftille draußen geworden und auch die leiste Partei entlaffen 
ward, ift die Abgefpanntheit und Ungemüthlichkeit hier eingezogen, und an ein 
Entfliehen von bier ift bei dem jetigen Schneefturm nicht zu denken. Denn 
weit und breit find hier feine andern Wohnungen, als die weiten Kloſterge— 
bäude, und aus dieſen ift der Abt mit fümmtlichen witrdigen Brüdern längft 
gewichen. Diejer hätte es hoffentlich nicht geduldet, daß der Yuftitiarius, der 
zum Gerichtshalten aus der fernen Stadt hierher gefommen, einfam in ver 
Öden Gerichtöftube den Abend verbrächte, fondern als willtommenen Boten aus 
der Welt würden fie ihn in ihr Refectorium zu manchem beitern Geſpräch 
und zu mandem Humpen fühlen Kloſterweins geladen haben. Allein das ift 
ein fchlehter Troft für die Gegenwart, in welder Alles nahdrüdlih daran 
mahnt, daß aus dem Klofter zwei moderne Defonomien und aus der Klofter: 
ſchule eine Bauernfneipe geworben ift, in welcher aller Komfort fehlt, ver ſich 
nicht durch Bänfe und Brettftühle herftellen läßt. 

So ift e8 zunächft bie Yangeweile, welche mir die Feder in die Hand geges 
ben bat. Abgefchnitten von der Welt da draufen, möchte ich ihr von der klei— 
nen Welt erzählen, vie fich hier in dem düſtern Zimmer an folhen Tagen 
vor mir aufthut. Es ift keine hohe Juſtiz, die wir bier üben; es iſt das 
tägliche Einerlei des Dorflebens, das ſich hier abjpiegelt, und wenn ung ein= 
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mal causes celöbres vorkommen, fo find e8 ſolche, deren Gelebrität nicht über 
die nächften drei Meilen reiht; aber dennoch ift es das Yeben mit allen jeinen 
Leiden und Freuden, in welches wir bliden, und bahinein ift jever Blid 
lohnen. 

Und ver Zufammenbang mit den erichütternden Ereigniffen der großen 
Welt fehlt auch nicht gänzlich meiner Heinen Welt. Schon die äußern Sinne 
fönnen es der hiefigen Gegend abmerten, daß hier vor nicht langer Zeit plöß: 
lid) ein anderes Regiment eingetreten ift, und jede Unterhaltung mit Alten 
oder Zungen kann es bejtätigen, daß diefer Umſturz noch friſch in Aller Er: 
innerung lebt. Im Anfang viefes Jahrhunderts regierte hier der Krumm— 
ftab; unter ſolchem Negimente war aud dies Klofter reich und mächtig, und 
wie es heutigen Tags noch weithin als ein fhöner Schmud und Yichtpunkt 
der Gegend ſichtbar ift, jo hat es fonft auch feine Herrichaft auf Meilen weit 
in die Gegend ausftrömen laſſen. Die Herrichaft wird zuerjt eine Herridaft 
über die Geifter gewefen jein, welche von bier aus den beiten Theil ihres Yes 
bens erhalten haben mochten; dann famen auch die äußern Zeichen folder 
Herrihaft Hinzu, die Renten, Zehnten und Frohnden, vie Wälder, Teiche und 
Wieſen, und diefe blieben, als die Herrſchaft über vie Geifter zu erlöjchen be- 
gann, bis endlich eine neue Zeit, ohne Scheu vor dem ehrwürbigen Alter, das 
abgefchloffene Stillleben diefer Gegend zerftörte und das Kloſter mit allen jet: 
nen Gütern für den nimmerjatten Staat in Anſpruch nahm 

Diefer hat wenig unmittelbaren Vortheil von dem ungerechten Gut. ger 
habt; das Grundvermögen ift in den Kriegszeiten faft ſämmtlich für ein Spott- 
geld verjchleubert, die Renten und Zehnten find wohlfeil abgelöft, und dage— 
gen ift das unergiebige Patronat über. eine große Zahl von Kirdyen der Um: 
gegend geblieben, in Folge deſſen der Staat ven allen Seiten in Anfprud) 
genommen wird und ſchon manches baufällige Gebinde hat durch ein neues 
erjegen müfjen. Daun muß er den vielen Dörfern, welche beim Klofter jelbft 
eingepfarrt waren, Seelforger und Lehrer halten, mug Penfionen bezahlen u. j. w. 
Dadurch wird all jein unmittelbarer Gewinn ſchon fo ziemlid, aufgezehrt jein. 
Aber auf indirectem Wege fließt ihm doch großer Vortheil aus der Kloſter— 
aufhebung zu, und am dieſem Vortheil betheiligen ſich Alle, bie hier weit und 
breit herum wohnen, 

Denn die ganze Gegend ift eine andere geworben; fie warb aus einer 
armen und gevrüdten eine wohlhäbige und freie. Die ſchweren Frohnden und 
Yaften find befeitigt; an die Stelle der alten halsbrehenden Wege find bie 
ihönften Kunſtſtraßen getreten, welde vie Gegend durchſchneiden und nach allen 
Seiten hin die leichte Abfuhr geftatten. Ringsum war ſonſt jede Niederung 
zu einen Zeiche aufgeftaut, welcher Fiſche für die Küche ver Mönche ſchaffen 
follte; jeßt haben fie den beften Wieſen und Feldern Pla gemacht. Und bie 
Adermänner — das ift der officielle Namen, mit welchem die früheren Bollz, 
Halb» oder Viertelsmeier, nebjt den Colonen und den Beſitzern neu zujam« 
mengefaufter Grundftüde, über einen Kamm gefchoren werben — treiben 
rationellen Aderbau und Viehzucht, haben gewöhnlich drei Jahre „beim Regi— 
ment“ und oft fogar bei einem Garderegiment geftanden und alje die Welt 
geiehen, und werben als Wähler oder gar als Gewählte in Gemeinde, Amts— 
und Kreisverſammlungen berufen. 


Aber. dennoch iſt's die „Hlofterzeit«, an welde fie als an ein ent: 
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ſchwundenes goldenes Zeitalter zurüdvenfen; da gab es noch lange nicht fo . 
viele Steuern, wie es deren jeßt giebt (zumal aud die Ablöfungsrenten für 
die früheren Zehnten und Dienfte an den ‚Stenereinnehmer gezahlt werben, 
und alfo für den Bauer, der das Böſe ver alten Zeit ſchon vergejlen bat, 
den Charakter bloßer Steuern angenommen haben); die wenigen früheren 
Steuern brauchten auch nicht fo prompt gezahlt zu werben, und der Executor 
ftand nicht ſchon mit dem theuren Mahnzettel vor der Thür, wenn der Zahl— 
tag im Monat eben erjt verftrichen war, wie das jet ver Fall ift. Und von 
Prozeffen hat man zu Klofterzeiten auch viel feltener gehört, wie jegt, und 
wenn die armen Yeute ein wenig Holz aus dem Klofterwalve holten, jo braud)- 
ten fie nicht gleich vors Gericht und wurden nicht durd Die vielen Strafen 
und Koſten gequält. Und alle die vielen Geſetze, die jeßt gelten, haben da- 
mals nody nicht gegolten; die Hunde brauchten feinen Knüppel zu tragen, die 
Backöfen brauchten keine eifernen Thüren zu haben, die Bodenlufen brauchten 
nicht zur Sicherung vorm Herunteritürzen mit einem Geländer eingefaßt zu 
jein, Yehm und Mergel mußte nicht zum Schuß gegen den Einfturz in einem 
Winkel von 45 Grad abgeftohen werben, und wie alle die Vorſchriften 
beißen, mit denen jetzt Gensd'armen, Amtleute und Richter den armen Bauer 
quälen; — das Alles hat es nicht im Klofterzeiten gegeben. Die Aufhebung 
des Kloſters ift hier das Symbol der neuen Zeit, und wie anderswo im Mit: 
telalter, in Amerika over in Rußland die Zuflucht für die Träume aller un- 
praftiijhen Schwärmer Liegt, jo ift e8 hier das Klofter. Und ed will mich be- 
dünken, als ob diefe Stimmung der hiefigen Bevölferung Seitens ihrer geift 
lien Hirten nicht gerade jehr entſchieden befümpft würde, und als ob fo hier 
und da doch ein Wink fiele, der diefer Richtung Nahrung gebe, — wie denn 
aud; den Herren nicht zu verargen ift, daß fie im Grunde ihrer Seelen von 
dem ſchönen Traum nicht laſſen fünnen, hier noch einmal ein mächtiges Klofter 
entftehen zu ſehen. 

Man fieht, vie Hiefige Gegend gehört zu den Territorien, welche erft jpät 
unferer Krone erworben find. Aber troß aller Erinnerungen und aller from- 
men Wünſche ift den biefigen Yeuten dennoch ſchon das Preußenthum durch 
Mark und Bein gebrungen, und mit Stolz ſehen fie auf vie bier nahe herum 
gelegenen Duodezftaaten, obgleich fie wohl willen, daß fie an der langen Mi: 
litairpfliht und an Abgaben weit ſchwerer zu tragen haben, wie ihre dortigen 
Standesgenofien. Bor Allem ift e8 bie preußische Yuftiz, welde fie zu guten 
Preußen macht, und der fie ſich gerne gegen ihre Nachbaren rühmen (Schrei- 
ber diejes gehört dem preußiichen Yuriftenftande erft jo kurze Zeit an, daß es 
taum ein Selbjtlob ift, wenn er diefen preift)— und das unbedingte Vertrauen, 
welches der Richter hier faft immer genießt, tft der bejte Beweis, wie das 
preußische Recht ſchon in das ganze Volksleben eingedrungen ift und bort fefte 
Wurzeln gejchlagen hat. Und zwar ſchon um feines Anıtes willen, und nicht 
etiwa nur wegen bejonverer perjönlider Bande, pflegt der Richter ſolches Ber: 
trauen zu genießen. Ehe ich hierher fam, war meine Stelle mehrere Jahre 
lang von verſchiedenen Stellvertretern verjehen worben, die häufig gewechfelt 
hatten, und von meiner geringen Perfon hatte ficherlid) feiner der hiefigen Ge: 
richtseingefeflenen je gehört, und Niemand wußte, ob ich nicht wieder nur fo 
ein Zugvogel fei. Nichts deſto weniger famen mir die Bauern von dem erften 
Zagen an mit wenigen Ausnahmen in allen Rechtsangelegenheiten mit Offen: 
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heit entgegen, folgten meinen Rathſchlägen ohne viele Bedenken und berubigten 
fih faft immer bei meinen Ausſprüchen. Bei Erbauseinanderfegungen und 
dergleichen Verhandlungen ift e8 etwas ganz Gewöhnliches, daf die Interefjenten 
ihre Papiere übergeben, der Nichter ihnen kurz andentet, wie die Sache etwa 
zu machen ſei, und, wenn ſich fein Einwand erhebt, ven ganzen Vertrag bictirt, 
während feiner ver Betheiligten au nur den Mund aufthut und Mander 
derfelben bei dem ungewohnten Stillfigen langfam entichläft. Sind dann ends 
lic) die vielen Bogen befhrieben, dann wird das Ganze vorgelefen und erläu— 
tert, von Jedem auf Commando ftillfchweigend umterjchrieben oder unterkreuzt, 
und ein „dien, Herr Richter!“ beichließt die Feierlichkeit. Im Protokoll aber 
fteht: „Es erfchienen die und die und wurde von ihnen folgender Vertrag ver- 
abrevet und zu Protofoll genommen.“ 

Solches Bertrauen ift num aber nicht etwa ein durchgehender ſchöner Cha— 
rafterzug des hiefigen Bauernftandes, welches er in gleicher Weife aller Auto: 
rität entgegen trägt, vielmehr ift er der generellen deutſchen Bauernnatur 
getreu, faft nach allen Seiten hin höchſt argmöhnifh und mißtrauifh. Das 
muß felbit fein Paftor empfinden; fo fehr er fih auch durch denfelben leiten 
läßt, wenn fein Geldbeutel dabei nicht unmittelbar in Frage fommt, nnd ihm 
daher 3. B. faft unbedingt bei allen politifchen Actionen, wie namentlich den 
Wahlen, Folge leiftet, fo fehr fieht er ſich doch vor, wenn er mit der Kirche 
in Ungelegenheiten des Mein und Dein zu thun hat. Er weiß ja, fie hat 
einen guten Magen und giebt nie wieder heraus, was fie einmal gewonnen 
hat. In Teftamenten und GEheverfchreibungen wird fehr häufig, ja bei dem 
wohlhabenden Bauernftande faft vegelmäßig der Kirche etwas ausgefegt, damit 
fogenannte Memorienmefjen gelefen werben; aber diefe Bedingung verlangt der 
Dauer auch ausprüdlid in ver Verfchreibung aufgenommen, und fie fann nicht 
bündig genug gegeben werben, weil er immer nochzeinen Hinterhalt fürchtet, 
den die Kirche zur Abwälzung diefer Verpflichtung benugen könnte. Auch in 
ſolchen Dingen fieht der Bauer feinen natürlihen Berather und Allürten in 
dem Richter, und der ihm wohl befannte Umftand, daß derſelbe ein Ketzer ift, 
hindert ihn durchaus nicht, auch im Firhlihen Dingen Rath und Hülfe von 
ihm zu begehren. 

In einer Beziehung liebt der Bauer e8 aber, and mit uns Berfteden zu 
fpielen, und uns die Wahrheit in jeder Weife zu verhüflen, — wir follen näm— 
Lich nicht wiffen, wie hoch fich fein Vermögen beläuft und namentlich nicht, da 
er doch die Grundſtücke nicht wohl verfteden fann, wie viel er an ausjtehenden 
Gapitalien befigt. Wenn er deshalb mit einem ihm zuverläffig Befannten 
Mann einen Kaufvertrag vor Gericht abſchließt, fo ſcheut er fich nicht, den 
Kaufpreis viel niedriger anzugeben, als wie er verabredet ift, — wenn er fein 
Bermögen feinen Kindern abtritt, fo wird der Gapitalien mit feiner Silbe 
erwähnt, fondern diefe werben ohne Furcht vor etwa daraus entftehenden Strei- 
tigfeiten aufßergerichtli getheilt, — ja wenn der Schuldner nur einigermaßen 
perfönlihe Sicherheit gewährt, fo fordert er auch nie eine gerichtliche Obligation 
oder Eintragung in's Hypothekenbuch, und am liebften verleiht er fein Geld 
an Belannte im nahen Auslande. Zum Theil thut er dies, weil er unſere 
hohen Gerichtsfoften fürchtet, die ſich je nach dem Werth des in Frage ftehenden 
Objects richten, zum Theil aus einer unklaren, mit dem früher erlittenen Drud 
zuſammenhängenden Scheu vor der Offenbarung feines Wohlftandes, und zum 
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Theil endlich aus Furcht vor den Berwaltungsbehörben, von denen er weiß, 
daß fie bei ver Einfhäßung der Stenerpflichtigen in unfere Gerichtsacten und 
Hypothelenbücher Einfiht thun. Bor jedem Grofchen Steuern find unfere 
großen Bauern fo in Sorgen, daß fie 3. B. ihren Schulpnern zur erften Pflicht 
machen, niemals ihrer Seits ben Behörden gegenüber den Namen bes Gläu- 
bigers anzugeben, ja mir find Fälle befannt, in denen von dem Schulpner bloß 
um beßwillen ftatt der feitherigen vier Procent, fünf abgefordert wurden, weil 
er die Schuld verrathen hatte, und dies BVeranlaffung geworben war oder 
geworben fein follte, ven Gläubiger zu einer höhern Klaſſenſteuer heranzuziehen. 
No mehr aber liebt er dieſe Heimlichthuerei den Verwaltungsbehörven gegen- 
über, und das fchabet der ganzen Stellung berfelben gar mannigfah. Doch 
das ift ein langes und gefährliches Thema — und es ift fpäte Naht. Drum 
fei e8 für heute genug. 


Der zweite Tag des Gerichtstages ift glücklich vorüber. Wir hielten heute 
Forftgericht, zu welchem mehr als hundert Delinquenten geladen waren, Ge— 
wöhnlic währt dieſe Procetur nicht gar lange, da die bei Weiten größere Zahl 
der Angeflagten nicht zu erfcheinen pflegt, fondern es auf eine Berurtheilung 
in contumaciam anfommen läßt. Heute nahm aber die Sade eine für uns 
weniger angenehme Wendung, indem fidy unermwarteter Weife faft bei jedem 
Aufruf ver Aufgerufene meldete und Rede und Antwort zu ftehen bereit war. 
Das ſchlechte Wetter mußte das bewirkt haben. Es war den ganzen Tag 
über ein fogenanntes Hundewetter (jo genannt, weil man dann nicht einmal 
einen Hund zum Haufe hinaus jagen mag), und in Feld und Wald ließ ſich 
nicht8 arbeiten, darım famen fie durd) Regen und Wind hierher, um ben Vers 
fuch zu machen, ob nicht durch confequentes Ableugnen die Strafe abgemendet 
werben könne. Biel Hoffnung auf Erfolg mochten fie fih von Anfang an 
nicht maden, aber es erfchien ihnen doch in Ermangelung einer mehr lohnenden 
Arbeit immer noch des Verſuchs werth. Und fo erſchienen fie denn Dann für 
Mann und Frau für Frau, und vor Allem die vielen halberwachſenen Kinder, 
die beim unbefugten Holzholen ertappt waren, und leugneten Alles. Die durch: 
gängig fhönen Knaben mit ihren langen blonden Haaren und tiefen Blauen 
Augen fahen mich fo treuherzig an und — logen fo über alle Maßen unver- 
fhämt, daß ich oft nahe daran war, an den wettergebräunten, graubärtigen 
Förftern irre zu werben, die unter Berufung auf ihren Dienfteid feft verficher- 
ten, gerade diefe Jungen da und da mit dem und dem Holze betroffen zu haben, 
und die Möglichkeit eines Irrthums auf ihrer Seite ganz in Abrebe ftellten, 
— bi denn hin und wieder einmal einer der treuherzigen blanäugigen Jungen 
fih die Blöße gab, daß er zu viel mußte und den Förfter in allerlei Neben- 
umftänden corrigiren zu müſſen glaubte, won denen er eigentlich nichts wiffen 
durfte. Solche Blößen waren mir bei meinen erften Forftgerichten wahres 
Pabjal im der ungeheuren Lügenwüfte, da fie mid) doch wieder nachdrücklich 
daran erinnerten, daß das unbeſchworne Wort des Angellagten ein Haud im 
Vergleich zu dem centnerfchweren Gewicht des eidlich befräftigten Wortes eines 
Zeugen fein muß. 

Im Forftgeriht zu lügen, ift nach den Lehren der hiefigen öffentlichen 
Moral kein Unreht; es Lügt fo ziemlich jeder, fo lange er nur noch einige 
Hoffnung hat, dadurch frei zu kommen, und namentlidy haben Eltern, und auch 
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ſolche, bie ſich im Uebrigen ihrer Pflicht gegen vie Kinder einigermaßen bewußt 
find, — keinerlei Scheu, im Forſtgericht in Gegenwart ihrer Kinder die wunber: 
barften Fabeln zu erfinden, over ihre Kinder jelbft zum Lügen anzureizen und 
anzuleiten. Das hängt anf das Engſie damit zufanmen, daß ber gemeine 
Mann, und zwar Yung fowohl wie Alt, den Begriff eines ausfchließlichen 
Privateigenthfums am Walde nicht fafjen kann uud nicht faſſen will, und im 
tiefften Inmern die Meinung behält, daß ihm auch ver Wald gehöre. Und 
vollends nun gar, daß er nicht einmal darin das abgefallene Holz lefen, das 
Laub oder Moos fammeln, oder wie e8 manche Gutsbefiger fogar hindern, 
nicht einmal dort die Beeren leſen joll, oder daR er trotzdem, daß er etwa aus 
alten Zeiten ber ein Recht auf ſolche Nutungen hat, fie doch jegt nach ben 
neuen Verordnungen nicht mehr anders gewinnen darf, ald mır an beftimmten 
Tagen und nur nach vorausgegangener Yöfung eines Legitimatiousſcheins. — 
Das find ihm fo hartherzige und willfürlihe Mafregeln, daß ihm zum 
Schutze dagegen jeves Mittel recht zu fein fcheint. Noch mehr aber empört 
fih fein Rechtsgefühl, wenn er feiner Zeit das entwendete Holz glücklich aus 
bem Walde in fein Haus gebradht hatte, und die Forftbeamten es dort erft 
durch eine in Verbindung mit der Polizei angeftellte Hausfuchung, vieleicht gar 
erft nad einigen Tagen, auffinden. Sobald das Holz im Haufe ift, fo ift es 
nah feiner altgermanifhen Auffaffung fein eigen, und fo firiubt er fid 
gewaltig, wenn er jett Auskunft über ven ehrlichen Erwerb geben fol. Dazu 
fommt noch, daß ed den Yeuten oft ganz unbegreiflich ift, woran bie Forft- 
beamten das vielleiht ſchon zerfplitterte oder halbverfohlte Holz als das aus 
ihrem Walde entwendete wiedererfennen können, — ein Umſtand, welcher aller 
dings dem Laien oft ebenjo unbegreiflih erſcheint, als die Behauptung der 
Schäfer, daß fie von ihren vielen humderten von Schafen jedes einzelne Thier 
individuell an der Phyſiognomie u. f. w. kennen und auch nach Jahren wieder 
erfennen können, — aber beide Erjcheinungen ftehen erfahrungsmäßig feft und 
fie find alfo au möglid. Der Holzvieb aber, auch wenn er weiß, daß bie 
Angaben des Förfters wahr find, glaubt doch, dieſer gebe feine Verfiherung 
ab, ohne daß er die Richtigkeit derjelben wiſſen Fünne, und fo fteift er ſich 
noch mehr in feinem Unwillen über das ihm angeblih angethane Unredt. 


Man wird begreifen, daß es fein erguidliches Geſchäft ift, in dieſer Weife 
ben ganzen Tag mit der Lüge im Kampfe zu liegen. Aber auch abgejehen von 
der perfönlichen Unbehaglichkeit ſolcher Zuftände laſſen fich die Sorgen für das 
Gemeinwohl nicht jo leicht abfhütteln, welche ſich unwillkürlich aus folden 
Erlebnifjen aufprängen. Unfer Forſtweſen ift ein frefiender Krebsſchaden für 
das ländliche Proletariat, welches deshalb in ug und Trug groß gezogen wird, 
und jeder Wühler und Aufheger, der dies zu benußen weiß, befigt einen Hebel, 
mit melden: er vie Maſſe aus dem Zuftande ver Ruhe berausheben und in 
Gährung bringen kann. Doch das ift ſchon von mandem Andern vor mir 
gejagt, namentlid auch von Riehl irgendwo vortrefflih ausgeführt, — genauere 
Gitate darf man von einem auf der Wanderſchaft befindlichen Richter nicht 
verlangen, — aber gebeffert ift noch wenig oder gar nicht, und troß Forfigerichte 
und harter Strafen wird fi, wie es fcheint, hierin fobald nichts ändern. Wenn 
ein großer Bauer einmal im Uebermuth den kühnen Streid) ausführt, bei 
Nacht eine ganz große Eiche aus dem Füniglihen Walde mit feinen Geſpann 
ortzubolen, und wir find fo glüdlic, ihm das beweifen und ſchwere Gelpfirafe 


auferlegen zu fünnen, jo befinnt er fich künftig drei und vier Mal, ehe er 
wieder fol ein Helvenftüd ausführt — went aber der arme Tage 
löhner beim Holzholen betroffen ift und deshalb befiraft wird, jo fchleicht 
er ſich dennoch, ſobald kein Holz mehr im Haufe, ift und Weib und Kinder 
frieren, wieder in den Wald und holt fih, was er braucht; — nur macht er 
8 verjchlagener umd Liftiger und wird veshalb, wenn das Glüd gut ift, nicht 
fo bald wiever ertappt. Bon feinem diefer Heinen Holgbiebe, welche für ihre 
eigene Nothhurft gewohnheitsmäßig freweln, habe ich bis jeßt bie Ueberzeugung 
gewonnen, daß fie durch vie Strafen irgendwie abgefchredt, geſchweige beun, 
daß fie dadurch gebeffert werden, — vielmehr pflegen fie, je mehr die Strafe 
des Rückfalls wegen gefteigert wird und je mehr fie durch die längere Gefüng- 
nißſtrafe in Öfonomischen Verfall geratben, ſich iumer mehr auf den Holzdieb- 
ftahl zu legen und immer vaffinirter vabei zu verfahren Und biefe Heinen 
Diebe find nicht etwa ungefährlih im Vergleich zu jenen großen, weldye ganzen 
Bäumen zu Leibe gehen, vielmehr verwüſten dieſe kleinen, wenn fie es jo 
maſſenhaft treiben, wie es maucherorts geſchieht, ven Wald in einer viel nad: 
haltigeren Weiſe. Ich kenne Forſtdiſtricte, in welchen fein einziger Baum feine 
Integrität bewahrt hat, jondern alle Zweige, weldye mit Hafen, Sicheln oder 
Sägen erreicht werden können, find abgeriffen, und damit ift das Fräftige 
Wachsthum des Baumes für immer unterbroden; in andern Diſtricten iſt es 
der junge Aufichlag, der herhalten muß, und darin breden und fügen fie fo 
unverftändig barauf los, daß ein vorfichtiger Mann das Dreifahe und Vier: 
fache an Holz hätte wegnehmen können, ohne auch nur einen gleihen Schaven 
anzurichten. 

Aber wie ift zu helfen? 

Ein alter Edelmann, welcher nicht weit von hier auf ber Burg feiner 
Väter wohnt und mir an manchem Gerichtötagsabende, wenn ein weniger ftürs 
miſcher Wind weht, wie heute, eine gaftlihe Zufluchtsftätte gegen vie böfen 
Geifter, Ungemüthlichfeit und Langeweile, gewährt, hat mir kürzlich an einem 
folden Abend von einem eigenen Mittel erzählt, welches er eimmal mit großem 
Erfolg angewandt und fi dadurch einen trefflich bewährten Forſtſchutz für ein 
weit abgelegenes Heines Holz geihaffen hat, das bis dahin ganz beſonders von 
Frevlern gelitten hatte. Bor Jahren einmal, fo theilte mir. mein Gaftfreund 
mit, ſei es jeinem Förſter gelungen, einen folhen auf frischer That zu ergreifen, 
ber denn auch vor Gericht verurtheilt worden ſei. Da er bie Gelpftrafe nicht 
babe zahlen können, habe er längere Gefängnißftrafe erleiden follen; da ſei ex 
zu ihn, dem Beſchädigten gefommen und habe ihn gebeten, ſich für befriedigt 
zu erklären, um damit die Etrafe von ihm abzuwenden. „Denn, Derr, was 
haben Sie davon, wenn ich im Loche ſitze?“ — „Wenn Ihr ein ordentlicher 
Kerl wäret, jo würdet Ihr Eure Strafe jet ruhig erleiden, und nicht bei mir 
um Erlaß verjelben betteln, nachtem Ihr mir mein Holz geflohlen habt« — 
hat bie Antwort gelautet. "Da haben Sie wohl Recht, Herr,“ hat der Frevler 
traurig replicirt, vaber was fol ich thun — ich bin Zimmermann, — als id 
ran war, iſt mein Handwerkszeug verfegt, — meine Frau und Kinder fann 
ich nicht verfrieren laſſen, — ohne mein Geſchirr kann ich nicht al8 Zimmer— 
mann arbeiten,“ — „Wie viel braucht Yhr, um dies einzulöfen?« — "U 
Herr, fünf Thaler.» — Und ver Baron hat fchnell in die Taſche gegriffen, 
und hat dem armen Zimmermann die genannte Summe gegeben und hat ihm 
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außerdem verſprochen, für den Erlaß der Strafe zu ſorgen. Dieſer aber hat 
ein ſehr verwundertes Geſicht gemacht und nur zaudernd das Geld angenommen 
und geſagt: „Iſt das Ihr Ernſt, Herr“, und: „Es ſoll nie wieder auch nur 
ein At in Ihrem Holz geholt werden.“ — „Und ich habe nie ein beſſeres Ge— 
ſchäft gemacht,“ fette der Baron hinzu, ald er mir dies erzählte, „es war. ein 
augenblidliher Einfall, in Folge veflen ih dem Manne das Gelb gab; 
aber jener Wald ift mir feitbem ein Bedeutendes mehr werth geworben.“ 

Dies Mittel läßt fich freilich nicht überall copiren; jenes Feine Holy war 
nur den Angriffen ver einen Gemeinde ausgefeht, ans welcher der Zimmer- 
mann war, und es wirb fich nicht leicht wiederfinden, daß die Frevler in fo 
guter Freunbfchaft unter einander ftehen, daß die dem Einen gefchehene Wohl: 
that von Allen danfbar anerkannt wird. Aud war es die, edle, abfichtäfofe 
und unbedachte Großherzigkeit, welche einen fo nachhaltigen Einbrud auf den 
heruntergefommenen, aber immer noch im runde ehrlihen Mann machte, und 
möchte eine bedachte und abſichtsvolle derartige That nicht dergleichen Erfolg 
haben. Jener Gutsbefiger hat auch bis jet in ben andern bedeutenden Wal: 
dungen, welche er inzwifchen erivorben hat, und melde ringsum von beute- 
gierigen und bentegewohnten Holzfrevfern aus einer ganzen Zahl von Gemein: 
den ummohnt werben, dem Uebel nicht fteuern können. Aber jene Gefchichte 
zeigt doch, daß die Strafe nicht das wirffamfte Mittel ift, fondern daß man 
tiefer einfegen muß, wenn man diefe Paft abmwälzen will. 

Die Haupttriebfeder zum Holzdiebſtahl ift die augenblickliche Nothdurft, 
— es ift fein Holz mehr im Haufe — es muß befchafft werden. Nun wären 
bie meiften Leute im hiefiger Gegend bei dem fo fehr gefteigerten Tagelohn wohl 
im Stande, ſich jelbft Brennmaterial zu ſchaffen, wenn e8 nur nicht mit einem 
Male einer großen Summe bebürfte, welche erft durch langes Anfammeln aus 
dem täglichen Berbienfte zufammengebracht werden muß, und wenn fie fih nur 
überhaupt erft an den Gevanfen gewöhnen und zäh an ihm fefthalten könnten, 
daß auch das Holz gekauft werben, und daß man deshalb aud dafür lange 
Zeit fparen und um befwillen Genüffen entfagen muß. Jener Gutsbefiker 
verfährt defhalb gewiß wiederum richtig, wenn er jetzt feinen zahlreichen Tage- 
föhnern einen Theil ihres Lohns in Holz giebt, welches er ihnen zu einem wohl. 
feilen Preife anrechnet, und fie auf diefe Weife daran gewöhnt, auch das Holz 
zu den Bebirfniffen zu zählen, für welche ver Yohn ausreichen muß. Er bat 
alfo, um mit dem verehrten Vorkämpfer für Affociationen, B. A. Huber, zu 
reden, eine monarchiſche oder latente Holzaffociation mit feinen Tage: 
löhnern begründet, und biefe, fowie die andern Arten und Möglichkeiten ver 
Affociationen, und namentlich and bie Sparvereine, möchten wohl das einzige 
Mittel fein, um auf diefem Gebiete eine andere Sitte einzuführen, zumal in 
je manchen Orten, wie es auch hier bald ver Fall fein wird, die Production 
nicht mehr genügt, um ben localen Bedarf zu deden, und alfo das Brennmaterial 
aus ber Ferne herbeigezogen werden muß, es aber damit für den Heinen Mann 
unendlich vertheuert werben würde, wenn er es in Zufunft, wie fo mandye an- 
dere Bedürfniſſe, von dem Heinen jüdiſchen Händler, und alfo aus ver britten 
oder vierten Hand faufen follte. Allein dem Aſſociationsweſen unter dem länd- 
lichen Proletariat einen gefegneten Eingang verichaffen, das kann nicht Jeder; 
nur glüdlihe Naturen und glüdlihe Umftände vermögen ba® ungeheure Mif- 
tranen zu überwinden, das dort herrfcht. 
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Allein da bin ich ja, ftatt zu erzählen, in eine fange Abhandlung gerathen, 
und ich ſehe mit Schreden, daß ich im Begriff bin, meine beften Gedanken zu 
verrathen, welche ich noch in einigen beſondern Schriften, als etwa: „Keine 

Holzdiebe mehr! Ein unentbehrliches Hülfsbüchlein für alle Waldbeſitzer, und 
foldye, die e8 werben wollen,“ oder vergleichen zu verwerthen gedachte. Drum 
eilends: Gute Naht! — 


9. R. €. 
(Schluß folgt.) 





Die Marfchälle von Frankreich. 


In einem frühern Artikel (vergl. „Berl. Revue“ Band 17, Heft 3, die 
großen Kronämter in Frankreich) haben wir bereits angeführt, daß die Marſchälle 
ven Frankreich immer zu den Groß-Dfficieren der Krone gerechnet wurden. 
Der Name Marſchall ift deutfchen Urfprungs, e8 ift der Mähren Schalf, ver 
Meifter über die Pferde, der Borfteher des Roßdienſtes. Es ift erklärlich, daß 
in einer friegerifchen Zeit, in ber das Pferd eine fo bedeutende Rolle fpielte, 
daß es vom Ritter gar nicht zu trennen war, ber Vorfteher des Roßdienftes 
bald eine hohe riegerifche Bedeutung erlangte; von dem Stallmeifteramte avan— 
eirte der Marfchall bald zu einem Kriegsanführer-Poften. 

In Frankreich hat, fo viel bekannt, zuerft Ludwig der Heilige Marfchälle 
in ber Bedeutung großer Rriegsbefehlshaber ernannt, und zwar zwei. Zu 
feiner Zeit waren die Marſchälle abfebar, d. h. für beſtimmte Zeit oder un» 
beftimmte Zeit ernannt, wurden aber gleich für die Dauer ihres Marfchallats 
zu den Grofofficieren der Krone gerechnet. Unter Heinrih II. gab es vier 
Marſchälle von Frankreich. Franz I. machte fie unabſetzbar und verlieh ihnen 
den Titel von cousins du Roi, Zu den Privilegien der Marſchälle gehörte es, 
daß fie ihre eigenen Kriegs: Commiffäre ernannten, daß fie beim Einreiten in 
fefte Pläge mit einer Sanonenfalve empfangen wurden, daß fie eine Garbe 
von 50 Mann halten und von Rechtswegen die Orten des Königs tragen 
burften. Außerdem waren fie höchſte Richter in allen Ehrenſachen, fahen als 
foldye an der table marbre zu Paris und liefen fi in den Provinzen durch 
Lieutenants vertreten. Heinrich IV. gab den Marfchällen 12,000 Livres jährlich, 
dazu kamen im Felde bei freier Verpflegung noch monatlih 6000 Livres; 
Pubwig XV. erhöhte ven Gehalt ver Marſchälle auf 30,000 Fr., wozu noch 
6000 kamen, wenn fie in irgend einer Provinz ein Commando führten. 
Ludwig XIV. machte auch hohe Frlottenofficiere zu Marſchällen. 

Man hat eine lange Lifte der franzöfifhen Marfhälle von Philipp Auguft 
an, doch würde es wenig Intereſſe bieten, eine Reihe von Namen berzufeßen, 
von beren Trägern man im Allgemeinen herzlich wenig weiß. Wir begnügen 
und damit, einige berans zu nehmen. Der erfte Marſchall unter Philipp 
Auguſt ift: Alberich Element, Herr du Mey, der 1191 vor Saint Jean b’Acre 
getöbtet wurde. Diefe Clements, Herren zu Mez, waren eine Friegerifche 
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Sippe aus vem Yanguev'sc (Wappen: ein rother Schrägbalfen in goldenem‘ Feld), 
bie fich bamald mächtig hervorgethan haben, denn 1204 wirb Heinrid Element 
Marſchall und 1223 aud ein Jacob Element; eben fo wie unter der Regierung 
Yubwigs VII, ein wierter Clement, Heinrih, Herr von Argentan, den Mar: 
ſchallsſtab erlangt (1262-1265), nach diefem aber verſchwindet der Name 
dieſes Geſchlechts aus der Marſchallsliſte. 

Unter Philipp VI. wird Carl von Montpioreney 1344 Marſchall von 
Frankreich; von diefem hochberühmten Haufe finden wir noch: unter Franz I. 
1522 den Duc Anna von Montmorench, ver 1538 Gonnetable wurde; unter 
Franz II, 1559— 1579 Franz von Montmorench; unter Carl IX. 1566 den Duc 
Heinrid, der 1590 Gonnetable wurde; unter Heinrid IV. 1597—1629 Urban 
von Paval:Diontmorency, Marquis von Bois: Dauphin; unter Ludwig XII. 
1630 ven Duc Heinrih von M., ven Richelieu 1632 köpfen ließ; unter 
Ludwig XIV. 1675—1695 Franz von Montmorench, Due von Yurembourg, 
ver Sieger von Neerwinden u. ſ. w.; unter Ludwig XV. 1734-—1746 Youis 
von Montmorency«Purembourg, prince von Tingry; 1747—1751 Guy von 
Montmorency= Yaval; 1757—1764 den Due Garl von Montmorench : Yurem: 
bourg; unter Yupwig XVI. 1783—1798 Guy von Montmorency, Due von 
Yaval, er war der legte Montmorency, der den Marſchall ſtab von Frankreich 
geführt hat. 

Heinrih IV. hat 14 Marſchälle ernannt oder beftätigt, Ludwig XII, 30; 
der Erſte verjelben hatte viel Unglück, es war jener Goncino- Goncini, Mar: 
quis d'Ancre, Semahl der Öaligat und Oünftling ver Königin Mutter, Maria 
von Mevicis, der 1617 getöbtet wurde. Unter dieſen dreißig Marjchällen von 
der Ernennung Ludwigs XI, finden wir drei deutſche Landsleute, Nr. 130 
in der Yifte der franzöfifhen Marſchälle fteht Franz Marquis von Baffompierre, 
ernannt 1622, geftorben 1646, fein voller Titel ift Franz von Bajlompierre, 
Marquis von Haronel, er war auch General-Obrijt der Schweizerregimenter 
und zeichnete fich befonders bei ver Belagerung von Privas aus, wo er bleffirt 
wurde. Diefer berühmte Kriegsmann aus der Schule Heinrihs IV. war ein 
deutſcher Edelmann, der fein Geſchlecht von ven alten Grafen von Ravensberg 
berleitete und auch den befannten Ravensbergiſchen Sparren im Wappen führte. 
Bekanntlich haben wir interefiante Memoiren von ihm (zu Amſterdam im zwei 
Binden mit der Sphäre). Neben Bafjonpierre (131 in der Lifte ver Mar: 
ihälle von Fraukreich) fteht wieder ein Deutſcher: Heinrih von Echemberg, 
aus eimem weit berühmten Kriegergeſchlecht des Rheinlandes, vie Franzojen 
hatten ihn zum Marquis und 1625 zum Marſchall gemacht, er gewann un: 
fterblihen Ruhm durch ven Sieg bei Caſtelnaudary über Montmorench, jtarb 
1632, Bei Nr. 141 in der Yifte fieht wieder ein Schonberg, Carl, der die 
Spanier bei Peucate ſchlug, die Franzoſen machten ihn zum Duc von Halvin. 

Der erfte Marfhall, den Ludwig XIV, ernannte, war ein kriegeriſcher 
Priefter, Franz von Höpital, Graf von Hallier, Abt von Sainte-Öeneviere, ihm 
aber folgt gleich der große Vicomte von Turenne, Heinrich von Yatour; der 
Dritte ift der philofophiiche Graf Johann Gaffion, dann kommt Ceſar ven 
Choiſeul, Duc von Praslin, welcher Turenne bei Rhetel ſchlug, als dieſer ſich 
empört hatte. Daun kommt wieder ein deutſcher Landsmann, der Graf Joſias 
Rantzau (149 in ver Reihe der Marſchälle, ernannt 1645, geftorben 1650). 
Bei Nr. 160 finden wir wieder einen Deutfchen, Johann von Schulenburg, 
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deſſen Geſchlecht indefjen nach den neuern Forſchungen (3. 5. Daneil: Das 
Geſchlecht der von der Schulenburg) in feinem wenigſtens urkundlich nachweis— 
baren Zuſammenhang mit unfern altmärkiſchen Schulenburgen fteht. 

Der 168. Marſchall ift wieder ein Schomberg, und zwar Friedrich, ber 
als Proteftant unter dem großen Churfürften in brandenburgifche Dienfte trat, 
brandenburgifhe Truppen zur Unterftügung der proteftantifhen Erbfolge nad) 
England führte und den Helventod in der Schlacht am Boynefluß 1690 ftarb. 
Ludwig XIV. hatte ihn 1675 zum Marſchall von Frankreich ernannt. Om der 
Lifte wird er fälichlich Armand genannt. Der 182, in der Reihe dieſer be: 
rühmten Krieger ift der Philoſoph Nicolaus von Katinat, der 183, der große 
Plebejer Louis Billare, fpäter Due de Villars. Der 194, ift Jacob Fig. 
James Duc de Berwick, der maunlihe Sohn, den König Jacob II. Stuart 
von dev Arabella Churchill, Marlborough's Schweiter, hatte, Der Help wurde 
1734 vor Philippsburg getöbtet, die Nachkommen feines älteften Sohnes find 
heute Duques von Alba in Spanien. Der letzte Marfchall, ven Ludwig XIV. 
ernannte, war Peter von Montesquien, Graf von Artagnan. 

Unter den Marfchällen Ludwigs XV. find drei vom Hauſe de Broglie, 
von denen Victor Duc de Broglie deutſcher Reichsfürſt wurde (Nr. 242 ver 
Lifte, fein Sohn ift der heut noch lebende Reichsfürſt und Duc de Broglie, 
ber unter Pouis Philipp Minifter und mit einer Tochter der Frau von Stael 
vermählt war). Die bebeutendften unter ven Marjchällen Ludwigs XV. find 
Ausländer: Morig Graf von Sachſen (Nr. 220 der Lifte), der Helv, den vie 
ſchöne Gräfin Aurora von Königsmard Auguft den Starken gebar; dann 
BWoldemar Graf von Föwendal, geb. 1700 zu Hamburg, aus dem Blute König 
Friedrichs III. von Dänemark, Der legte Marſchall von Ludwigs XV, Er- 
nennung war ber edle Paul Zimoleon von Goffe, Duc de Brissae, der 
1780 ftarb. 


Ludwig XVI. hat 18 Marſchälle ernannt. Der vorlegte war Nicolaus 
Ludner, der 1793 guillotinirt wurbe, der legte Sean Baptift von Vimier, Mar: 
quis von Rochambeau. Mit ihm fchließt die Yifte ber vom franzöfifchen Kö— 
nigthum ernannten Marfchälle von Frankreich, feine Nummer ift 263. 

Nun kommt die Zeit der republilanifchen Obergenerals, bis Napoleon I, 
durch feine Ernennungen wieder anfnüpft, obwohl zu bemerken ift, daß die bo: 
napartiihen Marfchälle nidyt mardchal de France, fondern mardchal de PEm- 
pire genannt wurden. Von nun an geben wir die Yifte vollftändig. 

264. Alexandre Berthier, Prince de Neufchätel et de Wagram, Bice- 
Gonnetable 1804. 

265. Bon Adrien Jeannot Moncen, Duc de Conegliano 1804, ftarb 
erft 1842, geb. 1754. 

266. Anbre Maffena, Prinee d’Essling, Due de Rivoli 1804. 

267. Nicolas Augereau, Duc de Castiglione 1804. 

268, Jean Bernadotte, Prince de Ponte-Corro 1804, als König 
Carl XIV. Johann von Schweden geftorben. 

269. Jean de Dieu Nicolas Soult, Due de Dalmatie 1804. 

270. Guillaume Brune, Graf des Kaiferreihs 1804. 

271. „Dean Baptifte Yourdan, Graf des Kaiſerreichs 1804. 

272. Dean Yannes, Due de Montebello 1804, 

273. Edouard Adolphe Cafimir Joſehh Mortier, Duc de Trevise 1804, 





281. 
282. 
283. 
284. 


285. 
286. 
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Michel Ney, Duc d’Elchingen, Prince de la Moscova 1804. 
Fonts Nicolas Davouft, Duc d’Auerstaedt, Prince d’Eckmuhl 1804. 
Jean Baptifte Beffieres, Dno d’Istrie 1807. 

Glande Victor Berrin, Duc de Belluno 1807. 

Charles Nicolas Oudinot, Duc de Reggio 1807. 

Augufte Frederic Louis Bieffe de Marmont, Duc de Raguse 
1807, geft. 1855. 

Ulerandre Etienne Jacques Joſehhe Macdonald, Duc de Tre- 
vise 1807. 

Louis Gabriel Suchet, Duc d’Albufera 1807. 

Trangois Chröftien Kellermann, Duc de Valıny 1807, 

François Joſephe Lefebvre, Duc de Dantzick 1807, 

Dominique Gatharine Marquis _|ve Perignon, Graf des Kaifer- 
reichs 1807, 

Jeröme Mathias Philibert Serrnrier, Graf des Kaiſerreichs 1807. 
Louis Gouvion Marquis de Saint-Eyr 1812. 


Ludwig XVII, ernannte folgende Marfhälle von Frankreichs 


287. 
288. 
289. 
290. 
291. 


Pierre Riel Graf von Beurnonpille 1816, 
Marquis von Biomesnil 1816. 

Marquis Yaw de Lauriſton 1823, 

Marquis Maifon 1823. 

Graf Molitor 1823. 


König Carl X. bat nur einen Marſchall ernannt, den Eroberer von Algier: 


292, 


Bon 
293, 
294, 
295. 
296, 
297. 
298. 


299. 
300, 
301, 
Bon 
fen Reill 
302. 


Yonis Auguſte Victor de Ghaisne, Orafen von Bourmont 1830. 


der Ernennung des Bürgerfönigs Louis Philipp find: 

Marquis von Grouchy 1830, 

Graf Gerard 1830, 

Graf von Glauzel 1830. 

Mouton Graf von Lobau 1830, 

Graf Horace Sebaftiani della Porta 1840. 

Jean Thomas Kobert Bugeaud, Marquis de la Piconnerie, Duc 
de l’Isly 1843, 

Dronet Graf von Erlon 1843. 

Graf Heinrih Carl Michael Joſeph Reille 1847, 

Vicomte Dode de la Brunerie 1847, 

allen diefen Marfchällen ift feiner mehr am Leben außer dem Gra: 
e. Unter dem neuen SKaiferreich find ernannt worben: 

Graf Ercelmans 1850, geft. 1852. 

Graf Iohann Baptifte Philibert Vaillant 1851. 

Jeröme Bonaparte, einfimal® König von Weftphalen (1850 
und 1852). 

Graf Harispe 1852, geft. 1854. 

Sean Bernard Pierre Magnan 1852 2. Dec. 

Victor Eſprit Graf de Caftellane 1852 2. Dec. 

Yeroy de Saint:Arnaud 1852 2. Dec., geft. 1854. 

Graf Baragnay d'Hilliers 1854. 

Aimable Jean Jacques PBeliffier, Duc de Malakoff 1855. 
Jacques Louis Céſar Mlerandre Graf Randon 1856. 
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812. Francois Gertain Sanrobert 1856. 
313. Pierre Frangois Joſephe Bosquet 1856. 

Außer diefen Marfhällen und unter diefen gab es zuweilen noch Ge: 
neral-Marſchälle. Turenne, VBillars, der Graf Morik von Sachſen führ- 
ten zuleßt diefen Titel mit beftimmten Attributen, die ihnen jedoch feinen 
Rang vor.den andern Marjchällen gaben. Zwei Herren, Dean von Léaumont 
de Puygaillard und der Marquis von Plejfis de Penoncourt, waren fogar 
Seneral-Marfhälle, chne ven Marjchallftab zu haben. Unter der Regierung 
des Bürgerfönigs Youis Philipp führte der Marſchall Eoult, Duc de Dal- 
matie, den Titel eines General-Marſchalls, jedoch chne weitere Vorrechte oder 


Befugniffe. 


Trüffeln und Trüffelzudt. 


Die Trüffel, welche der geiftvolle Verfafler ver Phyfiologie des Geſchmacks 
den Diamanten der Küche nennt, ift das geheimnißvollfte Gewächs der Schö— 
pfung. Es entfteht, wächſt, reift und vermehrt fid, ohne daß man weiß, auf 
welche Art. Theoretiter und Praktiker juhen nah dem Geheimniß viejes 
merkwürdigen Dajeins, welches fi ihren Augen nur als ein Knollen ohne 
beftimmte Form zeigt, welcher weder Stiel noch Wurzeln, over fonft eines ver 
Organe ri mit denen jede noch jo befcheivene Pflanze verjehen if. Bon 
allen Räthſeln, melde die Natur der Wißbegierde der Menſchen vorgelegt hat, 
fieht feines einfacher aus, als dieſes, und iſt body jchwieriger zu löfen, als 
edes andere. Bis der Zufall oder die Nachforſchungen der Bitlenfchaft dieſe 
öſung finden, rangiren die Botaniker die Trüffel in die Familie der Cham— 
pignons, und das pofitive Geſchlecht der Yandwirthe hat es auf alle Weife 
verfucht, die Trüffeln künftlich zu ziehen. Indem wir von den Verſuchen in 
diefem Öenre reden, deren einige allerdings einen unbeftrittenen Erfolg hatten, 
werben wir ſummariſch die Reihe ver Elfen und Beobachtungen anfüh: 
ten, welde die Vermehrung dieſes in der Achtung aller Gutgefinnten von 
Geſchmack fo hochſtehenden Knollens möglich gemacht haben. f 

Eines der größeften Verdienfte der Trüffel ift, und man fann dieſes nicht 
danfbar genug anerkennen, daß fie ein volllommen fosmopolitiiches Gewächs 
ft. Sie trogt fomohl dem ſcharfen öret der norbifchen Regionen, wie aud 
der glühenden Hite der heißen Zone. an findet je in Italien, Spanien, 
England, Afien, Afrita und Amerika. Schen im Alterthume gefannt, und 
453 hochgeſchätzt von Römern und Athenern, wurde ſie zu jeder Zeit als 

oſtbarkeit betrachtet von Allen, die auch nur leidlich gut zu eſſen verſtanden. 
Aber wenn auch die Trüffel in jedem Klima wächſt, hat ſie doch nicht überall 
denſelben Wohlgeſchmack, daſſelbe Aroma. Zwiſchen Trüffeln und Trüffeln iſt 
ein gar großer Unterſchied. Die Römer jr Zeit des Lucullus gaben den 
Trüffeln Pibyens den Borzug, deren auch Plinius mit großer Achtung gedenkt. 
Amerika beſitzt eine ungeheure Abart, die nad) der Audlage der Reifenden das 
Gewicht von 20 Kilogrammen erreiht. Unglücklicherweiſe ift das nichts Bej- 
feres, als ein Scheffe rn nur mit dem einzigen Unterſchiede, daß er 
aus einem Stüde beſteht. In Piemont erntet man eine Sorte Trüffel mit 
glatter, atlasartiger Haut, welche im höchſten Grave alle Vorzüge befitzt, die 
man überhaupt diefen Knollen zuerfennt. In Frankreich gräbt man an ben 
verfchiedenften Orten Trüffeln aus, welche theils ausgezeichnet, theild aber 
auch ziemlih geihmadlos find, und ſchon nad wenigen Stunden das allzu 
flüchtige Aroma verlieren. Dann kommen die Dittellorten, dann endlich die 
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Trüffeln, welche die allzu vertrauungsvolle Zunge ſchmählich betrügen, wie 
z. B. die Muskateller Sorte, welche man immer mit einem Moſchuspomaden-— 
topfe vergleicht, die Putrada, welche jo pifant wie rother ſpaniſcher Pfeffer iſt, 
und endlich die Hundenaje, deren efelhajter Geruch jo anſleckend ift, daß eine 
einzige Trüffel diefer Art, in einen Sad anderer Trüffeln gejtedt, diejen ſo— 
gleich jeinen ſchrecklichen Geruch mittheilt. 

Die Trüffeln aus dem Canton Sarlat (Dorbogne) und dem Canton Ro— 
mans (Dröme) gelten bei allen Kennern für die faftigiten und pifanteften. 
Unmittelbar darauf folgen nad; Verdienſt diejenigen, welde man in den ande 
ren Diftricten des alten Perigord erntet. Außer dieſer klaſſiſchen Trüffel- 
region probuciren aud andere Orte im Departement de Iſeͤre, Dröme, Cha— 
rente und Vaucluſe eine Menge ausgezeichneter Trüffeln, welche alle in Paris 
unter den Pſeudonym Trüffeln von Perigord verbraudt werden, und auch dieſem 
berühmten Namen feine Schande machen würden, wenn nur nicht eine Gat— 
tung ganz geringer Trüffeln ſich ebenfalls dort dieſen ftolzen Titel anmaßte, 
ohne das gering! e Recht an denfelben zu haben. 

‚ Vor der Revolution war ein Gericht Trüffeln, ein_getrüffeltes Geflügel 
en fürſtliche Schüffel, welche ſelbſt auf den üppigiten Tafeln nicht alle Tage 
erſchien. 

Erſtens konnte man ſich nicht alle Tage Trüffeln verſchaffen, weil die drei 
Kaufleute, welche in Paris dieſe koſtbare Waare feil hielten, ſie auch nicht 
immer vorräthig hatten. Unter dem Directorium wurden ſie erſt allgemeiner, 
und doch waren auch damals die meiſten Trüffelgerichte, welche in Paris ver: 
fpeift wurden, Gefchenfe von Freunden aus ber Provinz. Erft im Jahre 
1823 feierte die Trüffel ihren vollftändigften und allgemeitrften Triumph. 
Nachdem fie ihre Rolle unter der parlamentarifhen Wriftofratie gefpielt, ließ 
fie fi) ohne weiteres zu den bürgerlichen Tifchen * Dank ſei es den zahl⸗ 
reihen Delikateſſen-Handlungen, welche mit allen Orten in Verbindung ſtehen, 
wo die Trüffel zu Haufe gehört. Heut zu Tage hat der Trüffelhandel Agenten 
und Gommiffionäre, und neulich fagte man, bob auf ven Markt zu Apt (Bau: 
clufe) jährlich an 25,000 Kilogramm kämen, und was ich jelbft dort vor Augen 
hatte, ließ mich an die Größe diefer Sal — In Paris verſorgen uns 
nicht allein die Delicatefienhänbler mit fein, nein audy die Wurſthändler 
und Krämer befaffen fi) mit diefem Geſchäft. 

Man erntet Trüffeln zu zwei verfchiedenen Zeiten des Jahres, im Früh: 
ling und im Winter, die Frühlingstrüffeln haben gelblihes weiß geadertes 

leiſch, die Wintertrüffeln find viel dunkler, mandmal jogar jhwarz, wenn 
ie die vollſtändige Reife erlangt haben. Man behauptet, daß die Frühlings: 
trüffeln deshalb blaf oder gran bleiben, weil fie nicht die Zeit haben, fi voll- 
ftändig zu entwideln, da die Hie die Larven ausbrütet, welche fie verzehren. 
Abgejehen davon, daß die Frühlingstrüffeln nicht in ſolchem Ueberfluß gewonnen 
werben, wie bie Wintertrüffeln, fünnen fie ſich aud) jonft in feiner Hinficht 
mit ihnen vergleichen. 

In Frankreich gejhieht das Trüffelfuhen durchweg von Yeuten, welche 
daraus ihr Gewerbe machen. Sie zahlen für das Stüd Boden ‚auf welden 
fie fuchen, eıne Pacht in Geld oder ın Trüffeln, und diefes Verfahren ift das 
einzige, welches den Bejiger des Grund und Bodens gegen allzu arge Dieb: 
ftähle ſchützt. Denn ıft erſt einmal ein Conctract mit einem Zrüffelfucher 
abgeſchloſſen, wird dieſer ſchon im feinem eigenen Intereſſe jo gut als möglich 
—— um ſich vor Schaden zu bewahren. 

Man jagt die Trüffeln, ſo lautet der gebräuchliche Ausdruck, mit dem 
Schweine, dem Hunde, der Marke und der Fliege. Die Anwendung des 
Schweines ift die älteſte und gebräuchlichſte. Dieſes Thier hat einen jo außer— 
ordentlich feinen Geruch, daß es die Trüffel ſchon im einiger Entfernung 
wittert. Sobald der führer es wühlen ſieht, jagt er es von der Stelle mit 
einem leichten Schlage auf die Naſe fort, wirft ıhm zum Tauſch für feinen 
köftlihen Fund einige Körner Mais hin, und gräbt dann die Trüffel mit dem 
Spaten aus. Mit wohl drefjirten Hunden verführt. man ebenſo, nur. daft 
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man keine wählen datf, welche irgendwelche Befähigung zur Jagd zeigen. Wenn 
ein Hund, der Trüffeln ſuchen ſoll, den Kaninchen- Hafen: oder Rebhühner— 
pin folgen wollte, würbe er feine Funktienen ſehr jchlecht ausfüllen. Die 

äger mit der Marke umd mit der liege find meiit Yiebhaber, die es zu ihrem 
Bergnügen thun, oder die auf Diebftahl ausgehn. Die zur leiten Kategorie 
Gehörigen find ganz befonders gefürchtet, va He ſchwer auf ver That zu ertap- 
pen find, denn was kann man gegen einen Mann unternehmen, der auf einem 
nicht bebauten Felde, die Hände ın den Taſchen, fpazieren acht: 

Die Marke ift eine Feine Spalte im Erbboven, unbemerkbar für denje: 
nigen, der nicht tief eingeweiht in dieſe Dinge ift, welche zeigt, daß eine Trüffel 
dort liegt, deren jchnelles Wachsthum die Erte zurüdgeworfen, vie jie ein— 
ſchloß. Die Fliege iſt ein dieſen Herren wohlbefanntes, geflügeltes Inſect, 
welches den Plat anzeigt, wo Trüffelm verborgen liegen, dadurch, daß es ſich 
jelbft dort nieverläft, um feine Eier dort hinzulegen. Ich kann verfichern, 
daß ganz. ernfihafte Leute an die Trüffelfliege, wie fie fie nennen, glauben. 

Außer den Parven, welde die Trüffel beſchädigen, machen andy noch viele 
andere Thiere dem Menfchen dieſes koſtbare Regal ſtreitig. Wennfchon das 
Wildſchwein und das gewöhnliche Schwein die gefährlichiten Concurrenten find, 
fo nehmen ſich voh auch Dacfe, Rebe, Hirfche und Maulwürfe ihren Theil 
davon; ja felbft das Eichhörnchen frißt Trüffeln, wenn es der Nüſſe überbrif- 
fig ift. Die fortgefegte Zerftörung des Hochwildes ift ſchuld daran, daß man 
jetzt reichlichere Irüffelernten halten faun. Man fann eben nicht Alles auf 
einmal haben. 

Viel ift über die Art des Entjtehens und des Wahsthums der Trüffeln 
geichrieben worden. Es giebt viele Erklärungen über diefen Punkt, welche in: 
deſſen nicht übereinftimmend find. Nach Einigen gehört die Trüffel zur Fa: 
milie der Champignons, nad Andern ift fie ein Auswuche, welder fi an ven 
Wurzeln verſchiedener Baumarten biltet. Diefer behauptet, fie bevürfe meh: 
rerer Jahre zur vollfommenen Ausbildung, und Jener behauptet, e8 vergingen 
nur wenige Monate von ihrer Entjtehung bis zu ihrer vollftindigen Reife. 
Ich Tas in einer Monographie, daß die Zrüffeln wanderten und fid) plötlid) 
in einem Boden feflfeßten, wo fie bisher unbefannt gewefen, und zwar weit 
von ihrem früheren Wohnort, in dem Zwiſchenraum aber fünne man niemals 
welde finden, Verſchiedene meinten aud), es genüge, den Abfall der Trüffeln 
in einen günftigen Boden zu fäen, um dafeldt diefes koſtbare Gewächs hei- 
miſch zu machen; einige Verſuche follen auch gelungen fein, und viefe Erfah: 
rung war natürlich zu verlodend, um das Verfahren fo oft zu wiederholen, 
bis man endlich deſſen Unbaltbarkeit erkannte. 


Zur allgemeinen Ausftellung von 1855 fandte ein Trüffelhändler von Car— 
pentras nebft einer Probe feiner Waare ein Protocoll, vom Maire umd meh: 
reren Notabilitäten des Landes unterzeichnet, welches bejcheinigte, daß die Trüf— 
feln in einem jungen Gehölz gewonnen worden wären, welches aus Eichen— 
ſamen entjtanben, von fogenannten Trüffeleihen, eigends gemadt, um Trüffeln 
dadurch zu gewinnen. Im folgenden Monat Yebruar begab ji der Graf 
von Gasparın mit mehreren Landwirthen dahin, erkannte die Nichtigkeit der 
Thatfahen an und fah Trüffeln ernten auf einent Gebiete, wo nad) allgemei- 
ner Ausfage jonft niemals welche zu finden gewefen. Der Eigenthümer legt 
verfchiedenen Eichen die Eigenfchaft bei, Trüffeln hervorzubringen; feiner Mei— 
nung nach hatte er feine Erfolge ven Eicheln der Trüffeleichen, die er ausge: 
füet, zır danken. Aber es jcheint mir fchwierig, die Ansicht feſtzuhalten, als ſei 
diefe Eigenſchaft nur bei gewiſſen Sorten von Eichen zu finden, den zahlreichen That« 
ſachen gegenüber, welche dr. Bonnet sen., Präfivent des Agrieultur-Vereins von Apt, 
in einem Memoire veröffentlicht hat. Bonnet erfennt an, daß nur in einem Boden, 
wo Eichenarten wachſen, Trüffeln vorkommen, und daß, wenn man fünftlich 
Trüffeln ziehen will, man zuerft Eichen pflanzen muß. Aber er nlaubt nicht, 
daß mur einige Arten diefer Baume mit diefer Tugend begabt find, und daß 
man mit Cicheln von Bäumen, an deren Fuß man Trüffeln — mehr 
Erfolg haben müßte, als mit Eicheln von Bäumen, in deren Nähe man nie— 


— FOR 


mals welche entvedt hat. Er führt zur Unterftütung feiner Behauptung meh— 
rere Orte au, wo man auf fünftliche Art viele Trüffeln gewonnen hat, indem 
man Eicheln dort ausfäete, die aus einem Yande famen, wo niemals Trüffeln 
gewachſen waren, oder auch durch Verpflanzung junger Bäume, die man aus 
u dichten Walpflellen ausgerifien, wo man lange vergeblich Zrüffeln gejucht 
—* Nach ihm tragen die chemiſche Compoſition, der Grad der Gontften, 
die Durhdringlichkeit, die Beichaffenheit des Bodens, wo Eichenarten wachen, 
ebenfo viel zur Entjtehung der Trüffel bei, wie die Bäume felber. So kann 
alfo eine Eiche, je nad der Natur des Bodens, in weldhem fie jteht, Trüffeln 
bervorbringen oder auch nidt. ; 

Aus Furcht, daß mid die Erörterungen dieſer Hypotheſen und Theorien 
u weit führen mögen, werbe ich mid) darauf beſchränken, einige Yacta anzu: 
ihren, welche ihnen zur Bafis und zum Ausgangspunft dienen. 

Alſo man hat beobachtet: 

1) Man findet nur Trüffeln in einen leichten, jteinigen Boden, mp bas 
faltartige Element vorherrſcht. Es giebt Ausnahmen, aber fie find felten. 
So hat 3. B. oft ein Thonboden, durch Hinzutragen von Schutt und Trüm— 
mern, die Fähigkeit erhalten, Trüffeln hervorzubringen. 

2) Es ift zur Entftehung der Trüffeln nothwendig, daß das Erbreid von 
der Sonne as werde. Sie verfhwinden nad und nad immer mehr, 
je fhattiger ver Ort wird. 

3) Das Yusreifeu von Bäumen, das Entlauben und das Befchneiden 
großer Aefte haben eine entſchiedene Einwirkung auf die Trüffel-Production. 

4) Endlich, überall wo man die Trüffel findet, zeigt ſich auch zugleich 
eine Art {liege (anisotoma ferruginea) und Mückenſchwärmer von der Gat— 
tung der Zmweiflügeligen (tipula), 

Bonnet, dem wir eine ausgezeichnete Arbeit über die Trüffel verdanfen, 
will in ihr durchaus nur eine Art Auswuchs fehen, welcher durch den Stid 
eines Inſects entfteht, welches feine Eier in die Schwämme, in welde die 
Wurzelfafern der Bäume auslaufen, niederlegt. So befremdend diefe Erflä- 
rung auf! den erften Blick jcheinen mag, fo hat Herr Bonnet diefe feine Ueber: 
eugung fünf und zwanzig Jahre hindurd mit fo vielen ſprechenden Thatjachen 
egleitet, daß es mir ſcheinen will, daß Perfonen, weldye ſich für diefe ſchwierige 
Frage der Pflangenphufiologie intereffiren, diefer Löſung, wenn aud nicht ihre 
unbebingte Zuftimmung, fo doch wenigſtens die Aufmerhamteit ſchenken follten, 
die ein tiefes, langjähriges Studium verdient. 


Berliner Revue. 


Kleine Zeitung. 





Berlin, 30. April. 


Wie nit anderd zu erwarten ſtand, wirb 
der neue Krieg, der Krieg des Napoleoniden gegen 
das alte, recht alte Europa mit revolutionären 
Bewegungen eröffnet. Durch Italien zieht der 
Aufruhr, entfeifelt in demſelben Augenblid, wo 
bie franzöſiſchen Colonnen auf den Höhen der 
dauphineifchen Alpen erfcheinen, Ein italienifcher 
Fürft, zugleih Erzherzog von Defterreih, muß 
von feinem Volke und feiner Armee vavonlaufen, 
ohnmädtig fehen mehrere andere feines Gleichen 
die Ausfhaufelung auch ihres politiſchen Grabes 
mit an, und inzwifchen ruft das Bolt auf allen 
Marktplägen Italiens ein Hoch dem Kaiſer der 
Branzojen. Die Fürften mögen fid alſo beru- 
bigen: das Bolt will nicht das Fürſtenthum 
abſchaffen, es will nur andere Fürften, als vie 
bisherigen, es will die That, und fei es die That 
des Uebels. 





Wie unjere freunde fhon auf anderem Wege 
erfahren haben, befhäftigt man ſich in der con- 
fervativen Partei gegenwärtig mit der Gründung 
einer »Breufifchen Bollszeitung,« eines 
Blattes, das berufen fein fol, den künftlichen 
Segenfaß, der zwifchen ben verfchiedenen Stän- 
den des wirklich arbeitenden Volfes vermittelft der 
böjen Künfte gewiffer, ftet8 im Trüben fiſchender 
Agitatoren bewirkt ift, zu vernichten. Auf ver 
Ausgleihung dieſes Gegenjates, auf der Aner- 
fennung ber Wahrheit, daß der große Grundbe- 
figer der bejte Freund des Handwerlkers fer, daß 
der Handwerker fein Wohlergehen auf Grund 
berjelben Norm ver inneren Politik, wie ver 
große Grundbefiger, finde, beruht feit Jahrhun⸗ 
berten die {Freiheit und das ganze Glüd Eing- 
lands. 

Wir müjfen zu derfelben Einigfeit konımen, 
feine Anftrengung in diefer Richtung darf ge: 
fcheut werben. Auch das Geräufch der Waffen 
darf uns in der Verfolgung diefer Aufgabe nicht 


nen, daß in heutiger Zeit die innere Politik 
fchläft, wenn die auswärtige in eine außergemöhn- 
lihe Bewegung geräth. Wer diefen Wahn zu 
verbreiten fucht, fett fich bei uns im Gegentheil 
dem Berbadhte aus, er wolle unfre Freunde und 
die Widerfacher einer für Preußen beventlichen 
Entwidlung einſchläfern. Aehnliches iſt ſchon 
einmal geſchehen. Wir erinnern an die Zei 
ten von 1811, 1812, 1813. Während damals 
ver Grundbeſitz feine legten Kräfte jammelte, um 
fih dann in Pieferung von Gut und Blut zu 
erihöpfen, waren idealiftiiche Reformer eifrig 
bemüht, ven preußifhen Staat nad einer neuen 
Façon umzugeftalten und den Todfeind des ge: 
ſchichtlichen preußiſchen Staates, den Liberalis: 
mus, an’s Ruder zu bringen. 

Die Zeiten find inzwifchen anders geworben, 
aber jene Beftrebungen, welde dort am glüdlich: 
ſten fchienen, wo die Monardie an die äußerſte 
Grenze ihrer Lebensbedingungen angelommen 
war, ruhen aud heut nicht. 





Berlin, 30. April. 

Ihre Majeſtäten der König und die Königin 
werben zum 6. Mai in Sansſouci erwartet. 
Ueber die Vorbereitungen, welche in ver König: 
lihen Refivenz Far werben, melden wır 
unter Potsdam das Nähere. Viele treue Unter: 
thanen haben in den legten Tagen mit befon- 
verer Theilnahme Erkundigungen nad) dem Be— 
finden und augenblidiiden Aufenthalte der Ma— 
jeftäten einzuziehen verſucht; es hieß indeß, daß 
neuere Nachrichten fehlten, und allerdings reichen 
die brieflihen Mittheilungen nicht über den ‚22. 
April hinaus. Sie melden, daß Se. Majeftät 
der König nicht ganz wohl zu Rom vermeile. 

— Heute früh ift der Fönigliche Reife-Salon- 
wagen, welder Ihre Majeſtäten aufnehmen und 
=. Schloß Sansfouci zurüdführen fol, nad 
Trieft abgegangen. 
ird find in der Lage, allen Gerüchten 
über einen bevorjtehenden Rüdtritt des Staats: 
minifters Flottwell vom Minifterium des Innern 
wiberfprechen zu fönnen. Seine Ercellenz haben 


ſich bereit erklärt, da8 Portefeuille des Innern 
u. nad) Beendigung der Kammerſeſſion zu be— 
alten. 

— Es ift noch nicht ausgemacht, ob der gegen 
die acht Kirchen Patrone im Herzogtum Magde— 
burg verhängte Proceß bier oder ın Magdeburg 
eingeleitet werden wird. 

— Obgleich die Sendung des Geheimen Raths 
Wilkens nad Gumbinnen fein Material zu einer 
Unterfuhung gegen den Regierungs-Präfidenten 
von Byern geliefert hat, jo wird Herr von Byern 
doch zur Dispofition geftellt werden. Seine Stel- 
lung in Gumbinnen mag allerdings nunmehr 
keine fehr angenehme fein. Herr von Byern zieht 
fich a jein Rittergut Kriegsdorf bei Merfeburg 
zurück. 

— Die von dem Elberfelder Landrath von 
Dieſt verlangte Disciplinar-Unterſuchung, auf 
die man Anfangs ſehr eifrig eingegangen war, 
ent nicht in Angriff genommen werden zu 
ollen. 

— Gegen die Norddeutſche Zeitung in Stettin 
ift ein Proceß anbängig gemacht worden, weil in 
einer Berliner Gorreipondenz derſelben die Sen- 
dung des Geheimen Raths Wilfens nad Gum: 
binnen (wegen der von der liberalen Preſſe ver: 
langten Unterfuchung gegen den Regierungs: 
Präfiventen von Byern) mit der Sendung eines 
Gonvents-Commifjärd verglichen worden war. 
wei preußifche Generale werden in 
nächfter Zeit ihr fünfzigjähriges Dienftjubiläum 
feiern, v. Hahn md v. Peucker. Erſterer 
mird am 1. Mai dieſen feftlihen Tag begehen. 
Er trat am 1. Mai 1809 im die damalige 
ſchleſiſche Artillferie-Brigade ein und wohnte ſpaͤ— 
ter bei derfelben auch den Feldzügen von 1813, 
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Kleine Chronik, 


.*, Von den Vorträgen, bie der Juſtizrath Wa- 
gener in der Fraction von Blaudenburg gehalten, ift 
jet ber zweite erfchienen, ber ſich vorzugsmweife mit 
ber Armee beichäitigt. 

x Der Königl. Wirkl. Gebeimratb und Ober- 
ceremonienmeifter Baron von Stillfried-Rattonit wurde 
im vorigen Jabre, als er die junge Königin von Bor 
tugal nach Piffabon begleitete, zum Grande erfter 
Klaffe von Portugal unter dem Titel eines Grafen 
von Alcantara ernannt. Wie wir bören, ift jett preu⸗ 
ßiſcher Seits eine Anerlennung diefer Grafenmilrbe 
erfolgt. Im vorigen Jahre erjchien bierjelbft in Fol. 
ein Vrachtwerk: „Geſchichtliche Nachrichten vom Ge- 
ſchlechte Stilffried von Rattonitz, beransgegeben von 
Rudolph Stillfried. Als Manuſeript gedrückt.“ Diefe 
treffliche Arbeit ift auch meiterbin für die Geſchichte 
der Grafichaft Glats von großer Bedeutung. 

*. Der Tübinger Profeffior Mar Dunder, ein 
Bruder des Stadtratbs Duncker, ber in dem Haufe 
ber Abgeorbneten fitt, ift als Profeffor der Geichichte 
an bie hiefige Univerfität berufen. Da an biefiger 
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14 ımd 15 bei, während welcher er ſich das 
eiferne Kreuz zweiter Klaſſe verdiente und auch 
1815 zum Premier » Pieutenant aufrüdte. Das 
Jahr darauf trat der General in die branden— 
burgiſche Artillerie-Brigade über, avancirte einige 
Monate fpäter zum Gapitain, und kam 1818 
oder 19 in die Adjutantur, von wo er 1830 als 
Major und Abtheilungs-Commandeur in die 
5. Artillerie-Brigade, bereits im nächſten Jahre 
aber wieder von dort im die Garde » Artillerie 
verjeßt wurde. 1840 erfolgte feine Beförderung 
zum Oberft-Pientenant, 1841 die zum Chef des 
Seneralftabes bei der General - Inipection der 
Artillerie, und 1843 die zum Oberften, wie bei— 
nabe gleichzeitig and zum Flügel-Adjutanten 
Sr. Maj. des Königs. 1847 erhielt der Ge— 
neral die Stellung als Brigadier der Garde— 
Artillerie, und 1848 befand ſich derſelbe als 
Chef des Generalftabes bei dem preußiſchen 
Gorps in Holftein, wozu noch in demſelben Jahre 
auch jeine Beförderung zum General-Major er» 
folgte; 1849 nad Beſchluß des zweiten Holſtei— 
nifchen Feldzuges führte der General fogar eine 
Zeit lang ſelbſtſtändig das Commando über die 
preußiichen Truppen ın Holjtein, wo er ſich für 
Auszeichnung das Jahr vorher auch den rotben 
Adler: Orden erfter Klaffe mit ven Schwertern 
erworben batte 1850 warb v. Hahn Commans 
dant von Berlin, das Jahr darauf Commandant 
von Mainz, 1853 General:Pieutenant und 1854 
endlich ritdte er in feine gegenwärtige Stellung 
als GeneralsInipector der gefammten Artillerie 
ein, wozu ihm glei darauf auch mod die 
Stelle als Gurator der Artillerie- und Ingenieur: 
Schule übertragen wurde. General der Infan— 
terie und General = infpecteur des preußischen 
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Univerſität zur Reit gar fein Mangel an Docenten 
ber Geſchichte ift, fo wird Herr Dunder zu aleicher 
Zeit als Geheimer Regierungsrathb in das Cabinet 
des Herrn von Auerswald eintreten umb fchriftftelleriich 
tbätig fein. Man erinnert fidh, wie lebhaft Herr 
von Winde fib vor 4 Wochen über den ehemaligen 
geiftlihen Minifter von Raumer erpectorirte, weil er 
dem Waterlande einen Mann wie Dunder nicht er— 
balten habe; — wer bätte gedacht, daß Herr v. Auers— 
wald fich fo beeilen würde, die Unterlaffungsfitnde des 
Herrn von NRaumer wieder gut zu machen! 

*,* Der Hofprediger W. Beyſchlag in Karlsrube 
giebt in ber neueſten Nummer der D. Zeitichit. filr 
hriftliche Wiffenfchaft und chriftliches Leben einen vor« 
trefilihen Nefrolog: „Zum Andenfen an Dr. fried» 
rich Bleef“, der auf dem Umgang bes Verfaſſers 
mit feinem alten verebrten Lehrer in Bonn und auf 
bisher unbelannten Mittbeilungen rubt, welche bie 
Familie des Verftorbenen Herrn Bevichlag zu bem 
—— ſeiner Darſtellung gemacht hat. Bleek wurde 
1793 zu Arensböl, einem holſteinſchen Flecken bei 
Lilbeck, geboren und ſiudirte in Kiel und Berlin, wos 
ſelbſt er durch Schleiermaher und de Wette am 
meiften gefördert wurde. In Berlin wurde er 1818 
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Militair- Bildungs: und Erziehungs = Wefens, 
v. Peuder, wird fein 5Ojähriges Dienftjubi: 
lium Mitte Juli d. I. begehen. 

— Die „Köln. Ztg.“ Ichreibt: "Die Pole: 
mit zwijchen der Preußiichen Zeitung und ver 
Oeſterreichiſchen Correſpondenz über die Miffion 
des Erzherzogs Albrecht hat bier auch in diplo— 
matischen Kreifen einige Verwunderung erregt, 
da es notoriſch und im officiellen Aectenftüden 
conjtatirt ift, da Preußen gegen die Abficht 
Defterreihs, an Sardinien ein Ultimatum zu 
richten, die lebhafteften Vorſtellungen erhoben 
batte und glauben mußte, daß Dejterreich Die 
Abficht aufgegeben babe. Ich ſchrieb Ihnen vor 
einigen Tagen, der Erzherzog Albrecht jelbit folle 
bei jeiner Abreife am 20, April Abends nod) 
nicht die Abſendung des Ultimatums gekannt 
haben. Man verfichert nämlich, daß er bei ber 
Abreife zu mebreren Generalen gejagt babe, er 
boffe, es werde Alles gut gehen und der Friebe 
erhalten bleiben. Als bald darauf Nachricht 
durd ven öſterreichiſchen Geſandten mitgetheilt 
wurde, daß das Ultimatum abgeſandt fer, war 
es für die preußiiche Regierung eine peinliche 
Ueberrafhung. Der Selandte hat wohl die 
Nachricht ſelbſt erit auf telegraphiſchem Wege 
erfahren. Jedenfalls war dieſelbe hier bei der 
Abreife des Erzherzogs noch nicht befannt. 

— Der offictelle „Wiürtemb. Staats-Anzeiger‘ 
enthält bereit8 folgenden außerordentlich patrioti- 
fchen Artikel: Es taudyt hin und wieder das Ges 
rücht auf, daR, entgegen der Bundesverfaflung, 
fein Buntesfelvberr ernannt werten foll, ſondern 
die vier Armee-Corps ter rein deutſchen Staaten 
unter eine preußiſche und öſterreichiſche Arınee 
vertheilt werben ſollen. Dieje Maßregel, gegen 





Nepetent, 1823 außerordentlicher Profeflor der Theo» 
logie, 1829 ordentliher Profeffer in Bonn Seine 
eigentliche Stärke lag in der Kritif und Eregefe des 
alten Teftaments, in welchen Disziplinen er, fo weit 
philologiſche Leiftungen in Betracht kommen, wohl 
unerreicht umter den Zeitgenoffen bageftanden bat. 
Sein Tod war ruhig und erregte unter allen Ständen 
Bounns und in dem weiten Kreife feiner Schiller und 
Freunde große Theilnahme. 

*.* Die „Boff. 3.” beginnt heut mit bem denk— 
würdigen Worten: „Die Politik richtet fich nicht nach 
der Moral der Kinderftube.‘ Die Moral der Kinder- 
flube pflegt von alten Tanten beforgt zu werden, und 
baf die Politik fich nicht nach der Kante Voß richtet, 
wird überall zugeftanden. 

*,* Bor einem halben Jahrhundert fagte Napo- 
feon I. ven den Stalienern: „Unter 18 Millionen 
Volls bab’ ih mit fnapper Noth zwei Männer ge- 
funben.” 

#0 Wabrſcheinlich in nächſter Woche wird im 

eordnetenhauſe eine intereſſante Petition zur Be— 
urn ac fommen. Ein biefiger Particulier, früberer 
NRittergutsbefiger N, befigt eine Dlillion Francs — 
in weftphälifchen Obligationen, Diefelben find be- 


die beftimmten Verträge des Bundes gerichtet, 
würde auf die Regierungen, fo wie auf ihre 
Truppen den nachtheiligiten Eindruck machen. 
Wenn der deutſche Bund beichließt, feine Armee 
anf Kriegsfuß zu ftellen, jo kann es nur im 
deutſchen Interefle fein; nur in diefer Geſinnung 
fann man dem deutſchen Volke fo große Opfer 
zumutbhen, und jede andere Abficht fünnte nur 
ven umabänderlihen nachtheiligen Folgen fein. 
Wir wollen alſo an ſolche Verabredungen nicht 
glauben, und das befte für unfer gemeinjchaft: 
liches deutſches Vaterland hoffen. 


Potsdam, 27. April, An dem großen Oran- 
geriehaufe hinter Sansjonci ift der öftliche, der bifto- 
rifhen Mühle zunächſt gelegene, Eckpavillon feit einiger 
Zeit ſchon mit bedeutenden Kräften in Angriff genom- 
men, und fängt bereits das Mauerwerl an, ſich ülber 
die Erbböbe zu erheben. Es wird dieſer Flügelbau 
eine 100 Fuß fange Durchfahrt mit einer Säulen- 
ftellung und Wohnungsräume entbalten und mit feiner 
vordern Fronte bis auf die darunterliegenbe Terraſſe 
binabfteigen. Sein äußerer Umfang ift vor der Hand 
an den Grundmauern zu erkennen; zablreihe Sanb- 
fteinfäufen aus einem Stülck liegen zur Aufftellung, 
jobald das Mauerwerk weit genug gebiehen fein 
wird, bereit. Schon find auch auf der VBorterrafie des 
Orangeriebaufes neue ansgebehnte Gartenanlagen, aus 
Rafenftüden mit mannichfachem Strauchwerk und Blu» 
men beftehend, ausgeführt worden, wodurch die Aus- 
fiht von ben Thürmen noh um Vieles gewonnen 
bat. Der Blid fiber die weitgebebnte Waldfläche des 
Parks von Sansfouci, wie über Bornftäbts Häufer 
und grüne Felder und über die nahe Stadt und ber 
Havel fhiffreihe Gewäfler ift wunderbar ſchön. — 
Im Raphaelſaale empfangen die Bilder zum Theil 
neue Einrabmungen; anſtoßend an denſelben find bie 
zur perfönlichen Benutung für den Königlichen Bau— 
herrn beftimmten Wohnräume mit aller Sorgfalt ber 


fanntlich zur Zeit des weſtphäliſchen Königreiches in 
folge einer Zwangsanleibe ausgegeben worden und 
wurben für Diefelben Domänen und Forften verpfäns 
det. Bei der Auflöfung bes Königreiches erbielten 
Preußen, Hannover und Braunſchweig Theile derſel— 
ben, weigerten fich aber, die contrahirte Anleihe an» 
zuerfennen. Petent bittet jetzt beim Abgeordnetenhauſe 
nicht um Anerlennung, fondern ihm den Weg Rech— 
tens zu geftatten, und joll derfelbe auf die Erfilllung 
feiner Bitte Hoffnung haben. (So meldet die „Ge- 
richtszeitung“.) 

Ein bier erſcheinendes Localblatt („Publicift“) 
berichtet: Vor einigen Tagen begab ſich eine bejahrte 
Frauensperſon mit einem viel jüngeren Manne auf 
das Stabtgericht, um die zwijchen ihnen beabfichtigte 


Ehe in die Givilftandsregifter eintragen zu laſſen. 


Als fie das Gerichtshaus verliehen, gejellte ſich be- 
reits auf dem Corridor cine britte jüngere Frau zu 
ihnen, die fogleich einen heftigen Wortwechiel weran- 
laßte, der bald in Schimpfreden und ſchließlich im 
Ausgangs-Portal und auf der Straße zu Thätlichkei- 
ten zwiſchen ben beiden weibliden Perjonen ansartete 
und mit der Verhaftung beider endete. Es ergab 
fi dabei, daß die Verhafteten Mutter und Tochter 
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Bereitihaft zu Seinem Empfange entgegengeführt 
worben. 


A Paris, ven 27. April. 
— Kriegerifhe Bewegung; bie Kaiferfamilie auf bem 
Balcon; ber geliebte Better und fein Lorbeer; bas 
bebrobte Gefanbtfchaftshoter ; zwei Diplomaten in 
Ungnabe. — 


Die Ereigniffe ver letzten Woche werben Ih: 
nen bie Ueberzeugung gegeben haben, daß id 
midy nicht getäufcht hatte in meinen Anfidhten 
von der Friedensliebe des franzöfifhen Volkes, 
von ber die gutmüthigen beutjchen Zeitungen fo 
erbaut waren, von der fie fogar bofften, Youis 
Bonaparte werde ſich imponiren laſſen durch 
biefe Briedensliebe! Jetzt hat man überall die 
Maske abgeworfen, und die Friedenspartei ift 
friegeluftiger beinahe noch als die Kriegspartei. 
Paris ift ein Heerlager geworben, und überall 
raffeln Waffen und tönen Kriegsgeſänge, vive 
la guerre! rufen die Peute, das kommt ihnen 
vom Herzen, brein ſchlagen thun diefe Franzojen 
alle gern, Biele venfen auch an la gloire, noch 
mehrere aber an — Beute, an Italiens Freiheit 
gar Keiner. Bis geftern hörte man gar nicht: 
vire P’empereur! rufen, das fiel auf, und feit 
24 Stunden ift den Mangel abgeholfen, überall 
ſchallt es jet: vive l’empereur! vive l’impera- 
trice! vive le prince imperial! Wenn Truppen 
durch Paris ziehen, von einem Bahnhof zum 
andern, fo befiliren fie gemöhnlih an den Tui— 
ferien vorüber, dann eriheint der britte Napo- 
feon mit feiner Gemahlin, die das Kind auf 
dem Arme trägt. Den Kaifer habe ich, fo lange 


waren, und baß ber Streit durch ben Einfpruch ber 
letzteren gegen bie von ber Mutter mit bem jungen 
Manne beabfichtigte Ehefchliefung herbeigeführt wor: 
den war — ber junge Mann war nämlid der ge- 
fchiedene Ehegatte der Tochter! 

*." Das „U. W.“ berichtet aus Neubaus (in 
Holftein), daß vor einigen Tagen eine Schwefter ber 
Gräfin Hahn durch den römiichen Geiftlihen aus 
Kiel im die römische Kirche aufgenommen worden ift. 

*.? Geftern reiften einige 30 Perfonen — Berg 
leute aus dem Harze, ans ber Gegenb von Wernige- 
rode — fiber Stettin nah Rußland zum bortigen 
Eiſenbahnbau ab. 

*, Seit einiger Zeit find bier wiele öfterreichifche 
Sifbertbaler (neue Bereinsmünze) im Verkehr. 

**Wie es heißt, wird bie biefige Krebit-Gefell- 
„Ceres“ bei der nächſten Generalverſammlung in Frage 
fteffen, ob die Gejellichaft fich auflöfen tolles 

*,* Zum erften Male liegt ber Fall vor, daß 
über eine der neuen wirklich fonzeffionirten Yctien- 
Gejellichaften ber faufmännifche Konkurs eröffnet wor» 
den if. Nach einer Bekanntmachnng des Kreisgerichts 
zu Duteburg ift durch Beſchluß vom 27. April über 
das Bermögen bes Broicher Bergmwerks-Actien-Bereins 
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ich hier bin, noch nicht ſo wohl ausſehend ge— 
funden wie jetzt, ſeit er aus Villeneuve zurück 
iſt, es war ihm doch wohl eine große Erleichte- 
rung, be er endlich die Maske abwerfen konnte! 
Die Kaiferin Eugenia ift offenbar ſehr leidend, 
EN Knabe fieht roth und derb aus. Von dem 

rinzen Napoleoiı Jerömeſohn werden wunder: 
liche Geſchichten erzäplt, er ſoll nämlich durch= 
aus feine Luſt haben, für die italieniſche Frei— 
heit zu Felde zu ziehen, er muß aber mit, denn 
der Kaiſer denkt nicht daran, diefen geliebten 
Herrn Better allein in Paris zu lafien; ein gro- 
* Commando wird er freilich nicht befommen, 
ondern nur eine Reſervediviſion. Seine Freunde 
verſichern, und er hat mehr Freunde, als dem 
Kaiſer lieb iſt, der Kaiſer ſei eiferſüchtig auf die 
Lorbeern, die ſich ſein Vetter im Felde erringen 
werde, darum ſtelle er ihn in die Reſerve. An- 
dere freilich behaupten, die Thaten des tapferen 
Napoleon Jerömeſohn wären nicht danach ange: 
than gewefen, bie kaiſerliche Eiferſucht, wohl 
aber die kaiſerliche Vorſicht wachzurufen. Die 
Gemahlin diefes Mannes, vie arme Prinzeh 
Clotilde, hat die volle Theilnahme der Bartler 
erworben. Man grüßt jett allgemein das „Sind 
mit den verweinten YAugen« je der Straße, bei 
Ausfahrten, was ihrem Gemahl niemals be— 
gegnet, felbft jetzt nicht bei der kriegeriſchen Be- 
geifterung. eltern war die Rebe davon, daß 
das Hotel des öſterreichiſchen Geſandten bedroht 
fei, daß man dort die Fenſter einwerfen molle 
u. dergl. m. Es ift fein Wort wahr davon, bie 
Leute dachten nicht daran, aber das Gerücht 
wurde gefliffentlich verbreitet und dann Polizei- 
mannjchaften zum —* des ag aufgeftellt. 
Baron Hübner wird fo lange bier bleiben, als 


zu Muhlheim a. d. Ruhr ber Konkurs eröffnet, unb 
ber Tag ber Zahlungseinftellung auf ben 5. April 
batirt worden. 

. Auf dem Grunbftüde an Apoftelnflofter in 
Köln hat man bei ben Erdarbeiten für bas neue Gym- 
nafium einen intereffanten Fund getban. In einem 
fteinernen Topfe, ber etwa 6 Fuß tief in ber Erbe 
begraben war, wurben 1089 Stüd einer Goldmünze 
von ber Größe eines Drittel-Thalers und im Wertbe 
von ungefähr vier Thalern entbedt. (Im Ganzen alfo 
4356 Thaler.) Der Revers zeigt das Bild bes Kaijers 
Ludwig bes Baiern, wie er mit Krone und Scepter 
auf bem Throne figt, und ihm zur Seite ftebenb den 
boppelten Reichs⸗Adler. Die Umfchrift fautet: Ludo- 
wicus Dei gra Romanorum Imperator, Der Avers 
zeigt das gewöhnliche Kreuz der Golb-Ducaten mit 
ber Umfchrift: Christus regnat, Christus imperat, 
Christus vineit, Ludwig IV. von Baiern wurde ber 
fanntlih im Jahre 1327 als römischer Kaifer gekrönt 
und ftarb 1347. Die Münzen flammen baber aus 
ber zwifchen biefen Jahreszahlen liegenden Periode. 
Das Orundftüd, in welchem fie gefunden wurden, ge- 
börte früher zum Stifte von St. Apofteln. Die Stücke 
jelbft haben ein Gewicht von 135 Ducaten. Merl. 
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ber frangöfifche Gefhäftsträger in Wien, Baron 
von Banneville, geduldet wird, dann gebeuft er 
fi zunächſt nad Brüffel zu begeben. Es er- 
regt beijpiellojes Auffehen in der Geſellſchaft, 
daß bie beiden fremden Diplomaten bier, die in 
den Zuilerien feit Jahren am freundſchaftlichſten 
aufgenommen und ftets cajolirt wurden, daß diefe 
plöglih im eine Art von Ungnabe gefallen find. 
Lord Cowley, der zu ben perfönlichen Freunden 
des Kaifers gezählt wurde, iſt völlig zerfallen 
mit den Tuilerien, man fagt, e8 habe eine hei: 
tige Scene ftattgefunden zwiſchen Beiden, warum, 
weiß man nicht genau; man fagt, Lord Cowley, 
der die Miſſion nah Wien mit auf Wunſch 
Louis Napoleon’s unternommen, habe erfahren, 
daß Rußland, ebenfalls auf Fonts Napoleon’s 
Wunſch, den Congreßvorſchlag gemacht, durch 
den ſeine Miſſion vernichtet wurde. Glaublich 
iſt das. Noch ſchlimmer zu ſprechen iſt man in 
den Tuilerien jetzt auf den Baron von Seebach, 
den königl. ſächſiſchen Geſandten, den man lange 
ut fehr bevorzugte. Herr von Seebad) foll das 

erbrehen begangen haben, feinen Souverain 
nicht vom Abſchluß eines Separatbündniffes mit 
Defterreich zurüdgehalten zu haben. Man will 
bier nämlich beitimmt wiffen, daß zwiſchen 
Sachſen und Oeſterreich ein Vertrag geihfoffen 
fei, Sachſen habe Defterreich fein Heer zur Ver: 
fügung geftellt. 


Eine Unterredung ded Fürften Met: 
ternich mit Barnbagen 

wird in deſſen neueften /Denkwürdigkeiten“ mit- 

getheilt. Barnhagen wurde im Jahre 1834 von 

dem Fürften empfangen, und bei diefer Gelegen- 

beit äußerte der Fürft über die ihn leitenven 


mitrbig ift der Fund insbefondere dadurch, daß eine 
für jene Epoche fo bedeutende Summe in Golbftüden 
berfelben Zeit und faft beffelben Gepräges zufammen 
verborgen worben ift. 

#r Aus dem Hamburgiichen, 27. April. 
Schon öfter ift von Seiten ber Poſt, bei franfirten 
Briefen an mi aus Preußen, bei mir gleich bei Ab- 
gabe bes Briefes ober am Tag nachher der Abfender 
erfragt worben, weil zu viel oder zu wenig Porto er- 
boben fei; im biefen Tagen geichab aber eine ſolche 
Anfrage bei mir auf Requifition der Berliner Poft- 
Revifion wegen eines Gelbbriefes mit 7 Thlr., der 
am 5. Oktober 1858 in Berlin an mich auf bie 
Voſt gegeben war, unb für ben 3 Sgr. Porto zu 
wenig erhoben fein follten; das fcheint mir etwas zu⸗ 
viel verlangt. Ich notire Alles ſehr genau, fo fonnte 
ih zufällig Auskunft geben, und fand, daß eine Dame 
bie Abjenderin war, bie meiner Tochter einige Heine 
Beforgungen aufgetragen batte. Um diefelbe nun nicht 
erft Weiterungen auszufegen, bezahlte ich die 3 Sar. 
und machte bamit dieſe Sache ab; aber ich möchte 
mir itber biefe re überhaupt eine Bemer- 
fung erlauben. eiß ber Empfänger eines foldhen 
Briefes ben Abfenber nicht wohnen — oder will ihn 








Anfihten und Marimen: » Ich habe in Geihäfts- 
ſachen keinen Haß und feine Vorliebe, ſehe auf 
die Sache und demnädft auf die Brauchbarfeit 
der Menſchen, bie ich dabei zu verwenden habe; 
wer redlich eingreift und das Werk fördert, iſt 
mir willtommen, fei er mir perjönlid bis dahin 
auch noch jo ſehr entgegen geweſen oder in all: 
emeinen Anfichten von mir verfdieden. Nie 
bob id Jemanden als Perfon verfolgt, nur 
immer die Wirkfamkeit, die ich beftreiten oder 
unterprüden mußte, Die Grundfäge, welche ich 
mir von Anfang meiner Laufbahn gewählt, ha- 
ben je mir in allen Lebens» und Geſchäfts— 
Erfahrungen erprobt, und id fann fagen, daß 
feit 25 Jahren, die ich an der Spite des Ca— 
binet8 ftehe, mid nie etwas gereut hat.’ — 
Nach einigen Zwiſchenworten fuhr Fürft Metter: 
nich fort: „Wo Alles wankt und wechſelt, ift vor 
Allem nöthig, daß irgend Etivas beharre, wo 
das Suchende ſich anſchließen, das Berirrte feine 
Zuflucht finden fünne. Dies Beharrende bin ich 
geweſen, hier hat alles Bedürftige feine Anleh— 
nung gehabt, hier hat das früher Feindlichſte 
ſich —8 vereinigt. Es hat Zeiten gegeben, 
wo Rußland, andere, wo Frankreich mich hätte 
ſtürzen mögen; doch bald wandten ſich die Dinge 
fo, daß jene einfehen mufiten, ich fei für fie ber 
rehte Mann, Wie von den Staatsmädten, 
ilt dies aud von den Parteien. Durd mein 
Ken ehen, durch meine ftete Gleihmüthigfeit hab’ 
ih Vertrauen erworben, Freunde und Feinde 
bezeigen e8 mir im höchſten Grade; die bebeu- 
tenjlen Männer aller Parteien — hören Sie 
wohl, ich fage aller — haben fid mir ge: 
nähert, mehr oder minder mit mir angeknüpft, 
ihre geheimften Plane mir eröffnet, und feiner 


nicht nennen, was body auch vorlommen kann — fo 
wirb bie Poft umfonft gefragt haben und bie Sache 
bamit ruhen. Wenn aber ber Abfenber genannt, zur 
Nachzahlung aufgefordert wirb und foldhe verweigert, 
wie dann? Mid bilnft, er muß damit frei kommen 
fönnen, wenn er erflärt: „ich babe an bie Poſt bezahlt, 
was man mir abverlangte, weiß nicht mehr, wie viel 
das war, mein Brief ift dafilr angenommen und be» 
forgt, das ift nun abgefchloffener Handel und ich will 
nicht nachzahlen.“ Wollte man ihn aber gar durch 
das Gericht zwingen zur Nachzahlung, jo möchte ich 
wiffen, womit man die Aumenig-Zahlung bemeifen 
wollte, benn die Notiz des Poftbeamten würde fchwer- 
lich genügen: bat er fich verfeben beim Fordern bes 
Porto's, fo kann er ſich ebenfo gut verfeben beim 
Anfchreiben beffelben. Und noch muß ich eines Falles 
erwähnen, ben ich keineswegs vermuthe, ber aber doch 
möglih if: Wenn folhe Nachzahlungen geichehen 
müßten, und fogar nad 6 Monaten, anf einfache 

orderung ber Voſt, fo kann ein Poflbeamter einen 

heil des Porto's unterfchlagen, abfichtlih zu wenig 
notiren unb nachher bas fehlende burch ben Abfen- 
der nachbezahlen laſſen. — Ich meine, ift ein folches 
Berfehen gefchehen und nicht fofort ausgeglichen, fo 


hat ſich Schlecht dabei befunden, jedem habe id) 
Das ihm Nöthige gelagt, feinen je dem andern 
verratben; im Gegentheil! Wie ver katholische 
Beichtvater, habe ih in mißlichen Gollifionsfällen 
ſtets lieber mich geopfert und oft ſchwer dafür ge: 
litten, daR ich Das mir bemiefene Vertrauen ge: 
ehrt und fremdes Geheimniß wohl bewahrt habe. 
Eie wiſſen es aber auch Alle, Freund und Feind, 
und geben mir immerfort neues Zeugniß Da: 
von.“ — Nah einer Weile jagte der Fürft: 
„sh babe ein Princip, und nach diefem handle 
ih unwandelbar. Ein Princip aber ift feine 
Doctrin, beide find im Gegentheil jehr ver: 
ſchieden; jenes ift im der moralischen Welt, was 
in der phyſiſchen ein Felſen, feit, unbezwinglich, 
überall fih gleich; eine Doctrin ift immer 
willkürlich und in ihrer Folgerichtigfeit gemalt: 
fam, für den Staatsmann ein jchlechtes Werk: 
zeug. Im Princip darf der Staatsmann nie 
wanfen, er muß vaffelbe unerichütterlich feithalten, 
Dagegen im der Anwendung darf er fi taufend 
Morificationen geftatten, ja er muß fie von 
ſelbſt aufjuhen und wählen, wenn er feine 
Sache und fid) nicht freventlih in die Luft 
iprengen will; der Staatsmann darf feine 
Stange Eifen fein, fondern eine Stahlfeder, die 
fidh unter jedem Drude biegt, ihm aber aud) 
widerftrebt und gleich wieder, jo wie er aufhört, 
die frühere Geftalt annimmt. Dabei verwahrte 
er ſich ftärfjtens, fein Mann des fogenannten 
juste milien zu fein, noch fein zu fönnen. "Wer 
ein Princip hat,» fagte er, "der muß auf das 
Aeuferfte geben, nicht eine Mitte behaupten 
wollen, die in Wahrheit feine ift, ſondern nur 
eine jcheinbare, ein elendes Zuſammenhalten wis 
derſtrebender Enden.“ — Barnbhagen will dieſe 
Unterredung in ihrem Kerne gleich am Abend 
deſſelben Tages niedergeſchrieben haben. Fürſt 
Metternich, damals 61 Jahre alt, war, wie 
—— ihn beſchreibt, zwar vom Alter noch 
nicht gebeugt, aber ſehr ernſt gemacht; die frü— 
here Eleganz und Anmuth war in ſtrengere 
Haltung und ſteifere Würde übergegangen. — 
In ſeinen Geſichtszügen lag dieſelbe verſchloſſene 
Gleichgiltigkeit, die man ſo oft an ihm getadelt 
und bewundert hatte; nur trat in ihnen ein ſtär— 
feres Bewußtſein der eigenen Wichtigkait hervor, 
die früher ſich ebenfalls unter der Dede zu hal: 
ten liebte. 


VBermifchtes- 
[Eine uralte Handſchrift der Bibel.) 
Dresden. Brof. Tifchendorf bat von Kairo aus 


an ben königl. ſächſiſchen Cultusminiſter v. Falkenſtein 


muß der Poſtbeamte den Schaden tragen, den er 
durch ſeine Unachtſanikeit der Poſtkaſſe zugefügt hat, 
am eheſten vorfichtig werben, 


und wird dadurch 
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die Nachricht gelangen laffen, daß ihm auf feiner in 
faiferl. ruſſiſchem Auftrag unternommenen Reife ein 
wichtiger literariſcher Fund geworden. Die wiffen: 
ſchaftliche Beilage der Feipziger Zeitung entbält ben 
Wortlaut des an den Minifter gerichteten Schreibens. 
Es gebt daraus hervor, daß Prof, Tifchendorf in 
einem ber dortigen Klöfter (in Kairo?) eine uralte 
griechifche Bibelhandſchrift aufgefunden hat, die nicht 
nur mit dem berilbmten Coder Vaticanus, den neuer» 
fihft Angelo Mai veröffentlicht hat, als völlig eben- 
bürtig rivalifirt, fondern ihn fogar burch mehrere Ei» 
genjchaften an Michtigfeit für bie chriftfiche Wiffen- 
ſchaft noch übertrifft. Tiſchendorf fett die Handſchrift 
zuwerfichtlich ins vierte Jahrhundert. Sie beftebt aus 
346 fehr großen feinen Pergamentblättern, ift auf je: 
dem einzelnen Blatt in vier Zertcolumnen geſchriebeu 
und großentbeils trefjlidh erhalten. Nur bie zahlrei⸗ 
hen alten Eorrecturen bieten befondere Schwierigkeiten 
bar. Außer fehr beträchtlichen Theilen des alten Teſta— 
ments, 3. B dem größten Theil ber großen und klei— 
nen Propheten, dem Bialter, dem Buch Hiob, Jeſus 
Sirah, der Weisheit Salomo’s und anderen ſoge— 
nannten altteftamentlihen Apokryphen, oder vielmehr 
Hagiographen, enthält die Handſchrift das ganze Neue 
Teſtament, obne daß ibr ein einziges Blättchen fehlt. 
Hierauf legt Tifchendorf das größte Gewicht, indem 
er anfilhrt, daß feine einzige der vom vierten bis zum 
neunten Jahrhundert verfaßten und auf unſere Zeit 
gekommenen Bibelhandihriften, weder der Coder Ba- 
tieanus zu Rom, noch der Coder Alerandrinus zu 
Fondon, den vollftändigen Tert des Neuen Teftaments 
enthält. Bon ganz bejonderem Belang ift biebei bie 
DOffenbarımg Johannis, bie im vaticanifchen Coder 
gänzlich fehlt, und nur durch brei alte Hanbjchriften, 
ben Eoder Alerandrinus, ben ſehr Tüdenhaften Coder 
Ephraems zu Paris und eine vaticanifche Handichrift 
aus dem achten Jahrhundert ben gelebrten Kritikern 
dargeboten iſt. Tiſchendorf weift der jet aufgefun- 
denen Handichrift unbedingt ben erften Rang an unter 
allen Autoritäten für den Originaltert des neuen Te 
ftaments. Zu biefem fo foftbaren Inhalt ber Hand» 
fchrift kommen aber auch noch zwei anbere Beftand- 
tbeife, deren Auffindung gar wobl allein binreichen 
wilrbe, die neue Reife zu einer erfolgreichen zu ma- 
ben. Diefe zwei andern Beftanbtheile find nämlich 
denjenigen Schriften angehörig, welche die Kirche ber 
erften Jahrhunderte febr geneigt war in den Kanon, 
in die Zahl ihrer heiligen Schriften, aufzunehmen, 
Eben deshalb bat fie auch der Schreiber ber uralten 
Handſchrift an den Schluß ber Apofalypfe angereibt. 
Die eine dieſer wenigen Schriften ift der Lebrbrief 
bes Barnabas, d. b. jenes Freundes und Begfeiters 
bes Apoftels Paulus, dem das betreffende Schriftftiid 
von Männern mie Clemens Alerandrinus entichieden 
zugefchrieben wird. Sollte diefe Annahme auch ein 
Irrthum fein, fo kann doch fein Zweifel darilber jein, 
daf ber Brief ſchon ums Ende des erften chriftlichen 
Jahrhunderts verfaßt ſei. Diefen Brief nun, bisher 
nur aus meneren griechifhen Banbfchriften, denen 





+ Man ſchreibt uns aus Holftein bas bilbjche 
ı Wort: Aus dem Munde eines Ständebeputirten kann 
man bören: „Jeder von ums wollte ganz etwas 


den alten Spruch gemäß: „Durch Schaden wird | Anderes, als die „VBerfammlung“ „einmilthig“ befchlofs 


man Hug!“ 


‘fen bat.” 
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ſämmtlich die erften fünf Capitel fehlen, und aus einer 


King's College in London, MWheatftone, ein Patent 


alten oft unverftändfichen corrupten fateinifchen Ueber: | darauf. Am 25, Juli 1837 wurden in England 


fen geihöpft, bat Tiſchendorf gleichfalls in der 
Hanbichrift bes vierten Jahrhunderts vollftändig auf: 
efunden. Und besgleichen in einem Heft von 52 

ertcolunmen ben erften Theil von der neuerdings 
vielgenannten aus bem zweiten Jahrhundert ftammen- 
ben apofafpptifhen Schrift, dem Hirten des Her— 
mas. Diefer Fund ift auch deshalb won befonberer 
Bebentung, weil ſich nach ihm das Urtheil über ben 
von Simonides nach Peipzig, tbeils in feiner eigenen 
auf dem Athos gemacht Abjchrift, theils auf drei Pa— 
pierblättern aus dem fünfzehnten oder vierzehnten Jabr- 
hundert gebrachten griechischen Text feſtſtellt Tifchen- 
borf fchreibt darüber: „Ich freue mich mittbeilen zu 
Bönnen, daß ber Leipziger Tert nicht aus mittelalter- 
fihen Studien, ſondern aus bem alten Originaltert 
bergefloffen if. Meine entgegengefette frühere Be- 
bauptung bat fich aber infofern bewährt, als der Leip⸗ 
iger Tert an vielen Eorruptionen, und auch an fol 
hen leidet, bie ohne Zweifel aus mittelalterlicher Be- 
nugung bes fateinifhen Textes ſtammen.“ Zuletzt 
fagt Tifchendorf in feinem Schreiben: im Bertrauen 
auf die bem Unternehmen zugemwanbte hohe Gunft bes 
Kaifers glaube er fchon jetst der gelebrten Welt bie 
baldigfte und bes Objects würdigſte Veröffentlichun 
der Handichrift nach feiner eigenhändigen "cafe 

nanen und forgfam revidirten Abſchrift von ben 
ämmtlichen 132,000 Eolumnenzeilen‘‘ in Ausficht ftel- 
len zu dürfen. „Die vwaticanifhe Handfchrift kannte 
man jeit drei Jahrhunderten, bevor vwielgebegteu Wiln- 
ſchen burch ihre Herausgabe genügt wurde. Bielleicht 
bedarf's ftatt jener Jahrhunderte nur eben fo vieler 
Jahre, um die chriſtliche Literatur mit ber jebt auf- 
gefundenen, einer ihrer koftbarften Urkunden. zu bereis 

n.“ (Allg. Ztg.) 

— Ruſſen (Schilling von Canſtatt), Engländer 
(Wheatſtone) und Amerikaner (Morfe) ſtreiten um bie 
Priorität der Erfindung ves elefriihen Telegrapben, 
und boch ift der wahre Erfinder ein Deutjcher, ein 
Preuße, der berühmte Anatom Samuel Thomas 
(von) Sömmering, geb. zu Thorn 1755. 7 zu 
Frankfurt a. M. 1830. Dat feine Erfindung ver- 
geſſen worben, läßt ſich dadurch erflären, daß, feit 
1820 Derfteb ben Efeltromagnetismus entdedt hatte, 
biejes Princip durch Schilling von Ganftatt ange 
wandt und bamit allerdings ein volllommenerer Er» 
folg, als durch bie von Sömmering angewandte Gas- 
entwidelung mittelft einer Boltaifhen Säule erreicht 
worben if. Es läßt ſich aber aus den von bem 
Sohne des Erfinders, dem Hofratb Dr. med. W. Söm⸗ 
mering in Frankfurt, mitgetheilten Auszügen aus bem 
Tagebuche deffelben (vergl. Jahresbericht des phufifa- 
liihen Vereins, zu Frankfurt a. M. fiir 1857 u. 58) 
nachmeifen, daß Schilling 1811 den von Sömmering 
in München mit feiner Vorrichtung angeftellten Ver- 
ſuchen beiwohnte. Seinen nad bem neuen Princip 
conftruirten Apparat zeigte Schilling 1835 anf ber 
Raturforfcherverfammlung in Bonn vor, wo ibn Prof. 
Munde aus Heidelberg fab. Diefer ließ fich hier ei— 
nen ähnlichen, noch vorhandenen, verfertigen, welchen 
er bei feinen Borlefungen benutzte. In Heibelberg 
nahm ein dort ſich aufbaltender Engländer, William 
Fothergill Coole, Kenntniß davon, reifte nah England 
und nahm in Gemeinfchaft mit bem Profeffor an 


am londoner Bahnhof der Nordweſtbahn die erften 
Probeverfuhe mit elektro: magnetiihen Telegraphen 
vermittelft eines Drathes von 1% Meilen Länge ange- 
ftellt, nachdem in Deutichland jchon 1833 Weber und 
Gauf in Göttingen und Steinheil in Münden 
elektriiche Telegrapbenleitungen bergeftellt hatten. Der 
Amerikaner Morfe lernte den Telegraphen zuerft in 
Europa kennen und machte die erften unvollfonimenen 
Verſuche mit dem Schreibtelegraphen am 4. Eeptem- 
ber 1837. Sömmering legte feine Erfindung bereits 
am 28. Auguft 1809 der Miluchener Alademie ber 
Wiffenfchaften vor; die damals vorgelefene Abhand- 
fung findet fih in ben Denffchriften der königl. bai- 
riihen Akademie der Wiffenfchaften fiir 1809 und 
1810, Münden 1811. Napoleon I., welchen Baron 
Larrey die Erfindung im November 1809 zubrachte, 
verwarf fie furzweg als eine idd2 germanique! Mit 
prophetiſchem Sinn ſchrieb Sömmering an Sir Hum⸗ 
phrey Davy, e8 werde bereinft noch ein Telegraphen- 
tau durch ben Kanal gelegt werben. 


Berliner Börfe 
vom 22, bis 29. April. 


Die Berheerungen, welche biefe letzten 8 Tage in 
ben Courſen angerichtet baben, find furchtbar. Die 
friedlichen Ausfichten, welche der Börſe am 21. oetrovirt 
waren, batten bie größten und fchleunigften Antäufe 
ber Speculanten veranlaft. Baiffiers dedten ſich & 
tout prix und brebten fich zur Hauffe, und Haufjiers 
fanften entweder noch zu ober gaben unter biejen 
günftigen Umſtänden doch wenigftens nichts heraus. 
Selbftredend mußten die jo plöglih darauf folgende 
Enttäufhung und bie täglich in beftimmterer * 
hervortretende Kriegsgewißheit, zumal ſie noch durch 
eine Menge bis jetzt noch vollſtändig unbeſtätigter 
Gerüchte geſteigert wurde, ein rapides Fallen der 
Courſe hervorbringen. Ein Vergleich der Courſe vom 
21, mit den beutigen (29.) bezeichnet deutlicher als 
alles den enormen Umfang ber Berlufte, welche Börſe 
und Publieum in dieſen 8 Tagen erlitten haben 
— md dabei ift noch fein Schuß gefallen, fein Krieg 
erflärt, noch nicht einmal eine biplomatifche Verbin: 
dung abgebrochen! 

Die öfterreichifchen Effecten erlitten natilrlich ben 
Rärkften Fall und zwar: Franzofen 45 Thlr. (141—96), 
Greditacttien 30 pCt. (86— 50), National » Anleihe 
24 p&t. (67 — 43), Metalliques 23 pCt. (62— 39), 
1854er Prämienloofe 23% pCt. (934 — 70), Erebit- 
fooje 14 p&t. (54—40), Banknoten 13 pCt. (86— 73), 
und kurzſichtige Wiener MWechfel 16 pCt. (86 — 70). 
Bon Eifenbahn » Actien fielen oberjchlefiihe Lit. A. 
21 p&t. (119—98), Potsdam Magdeburger 20 pt. 
(118 — 98), Berbadher 18 pEt. (132 — 114), Köln» 
Mindener und Rheinische 16 pEt. (129 — 113 und 
804 — 645), Anbalter und Oberfchlefiihe Lit. B. 
145 p&t. (1064—92 und 112!— 98), junge Anhalter, 
Thüringer und Friedrih-Wilhelm-Norbbahn 12 pEt. 
(100—88 und 514— 393), Berg.:Märfiiche, Freiburger 
und Magdeb.-Wittenberger 11 p&t. (74—63, 83; — 
72: und 39 — 28), Nmfterdam »Notterbamer und 
Medienburger 10 pCt. (69—59 und 48—38), Kofel- 
Oderberger und Stargardt»Pofener 9 pCt. (44— 35 
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und 81—72), Stettiner und Oppeln-Tarnowig 7 pCt. 
(102—95 und 37 — 30), Aachen» Maftrichter 5 pt. 
(23—18). 

Bon Bank: und Erebitpapieren wichen Darmftäbter 
221 pCt. (77)—55), Coburger 20 pt. (70— 50), 
Genfer 18 pCt. (43—25), Berliner Hanbelsgefellichaft, 
Leipziger, Meininger, Norbbeutfhe und preußifche 
Bank 17 pGt. (77—60, 61—44, 72—55, 77—60 
ımb 129—112), Braunfhweiger und Disconto-Eom- 
manbitantheile 15 p&t. (101—86 und 92—77), Thul⸗ 
ringer 14 p&t. (64 — 50), Pommerſche ritterichaftl. 
Brivatbant und Schlefiicher Bankverein 13 pt. (93 
—80 und 73—60), Hannoverſche 12 pCt. (92—80), 
Deffauer, Geraer und Meimar 11 pCt. (34—23, 
78—67 und 86—75), Bremer, Danziger, Gothaer, 
Luremburger und Pofener Provincial 10 pCt. (96—86, 
77-67, 73—63, 72—62 und 76—66) u. f. w. 


Außerdem wichen Deflauer Gasactien und Gifen- 
bahnbedarf um 9 pt. (91 —82 und 84—75), öfter 
reichifch-frangöfiiche Staatsebahn-Prioritäts-Actien von 
253— 220, alle preußifhen PBrioritäts-Obli- 
gationen waren vollfändig unverfäuflid 
unb für bie beften und folideften Gattungen 
fein Gebot zu erhalten; es ift bies ein Beweis 
von ber großen Unvorfichtigleit, welche man burch bie 
Eonceffionirung fo großer Maffen von Prioritäte- 
Obligationen begangen bat. Bon preußifchen Fonds 
wich die 44 pCtige Anleihe von 98— 89, flieg aber 
durch mehrjahe Dedungs » Käufe heute wieder auf 
93 a 92. Prämien » Anleihe ging von 111 & 103, 
Staatsjhuldiheine von 824 — 76! und auch Renten- 
briefe wichen, fobald fie Uberhaupt verfäuflich waren, 
um 10 p&t., eben jo ruffifche Effecten burfchmittlich 
etwa 7 pCt. 


Ebenfo waren Wechſel, biefige ſowohl ale aus 
wärtige, faft unverfäuflih, und letztere bebeutenb nie⸗ 
driger, 3. B.: Petersburg 7 pCt. (97 — 90), War- 
ſchauer 43, Hamburg 2}, Amſterdam und Paris 14 & 
1}, London 35 Sgr. (6 Thlr. 15 Sgr.), Augsburg 
und Frankfurt a. M. 8 Sgr., und bie Banliers ba- 
durch mehrfach in großer Berlegenbeit, da bei ihnen 
——— das Wechſelportefenille die Mittel für 

eichaffung ber zur Erfüllung ihrer Berbindlichleiten 
nötbigen Gelbmittel Tiefert en Haupt-Impuls zum 
erneueten geftrigen Rüdgange ber Wechfel-Eourfe gab 
eine von Paris hier eingegangene Orbre zum Anlauf 
von 2 Millionen Franken Silber, welche eben nur 
durch ein fo bedeutendes Werfen ber Wechfel-Eourfe 
ur Ausführung gelangen konnte, damit bem parifer 

anfhaufe, welches diefe Orbre bergegeben hatte, bie 
Luft zur Wiederholung einer ſolchen Operation benom- 
men wilrbe. 


Mit bangen Befttrchtungen fieht bie Börfe ber 
morgenden Uitimo»Liquibation entgegen, an welcher 
fo enorme Differenzen zur Abrehnung fommen. Die 
Londoner Stodbäre meldet bereits heute 31 Falli- 
mente an der Stodbörfe; bier, wo bie Zahlung ber 
Eonre-Differenzen in den meiften Fällen nur Ehren, 
fadhe ift, werben bie —— wohl nur vereinzelt 
bleiben, aber deſto häu 
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denen man ſich UÜber bie Zahlung ber un ver⸗ 
ſtandigt.“ Zu einem wirtfiden Falliffement ift 
es bei einem bedeutenderen Haufe gelommen, 
bag mamentlih früher im fehr gutem Anſehen 
fland, aber feit bem vor einigen Jahren erfolgten 
Tode bes Vaters bes jebigen befs fi in fo aus⸗ 
gebehnte Börfen- Speculationen einließ, daß es, wie 
verlautet, fhon am Schluſſe des vor. Jahres mit nur 
30,000 Thlr. eigenem Vermögen abihloß; dem gegens 
über num 180,000 Thlr. Börjen-Differenzen, melde 
es jet zu zahlen, gar Feine, und von einer noch 
viel größeren Summe Bud und Wechſelſchulden, 
wohl nur die letteren einige Ausficht haben, zu einer 
partiellen Hebung zu gelangen, namentlih wenn bie 
Bemühungen zu einem ——— Vergleiche, 
wie zu erwarten, ſcheitern ſollten. 


Rückſichts des Abſchlnſſes ber Disconto-Gefellichaft 
beſchränlen wir uns unter ben gegenwärtigen ®er- 
bältniffen barauf, Direction und Publikum auf bie 
fehr ernfte Lage bes Gefellfchafts-Bermögens auf- 
merkjam zu machen. Die Mittel der Gefellfchaft find 
nad bem vorliegenden Abjchluffe durch 4% Millionen 
Wechſel, 3% Millionen Effecten, 9% Millionen Thlr. 
Debitoren und buch 2% Millionen Thaler theuer 
erlaufte Bergwerke und Grunbftülde in Anfpruch genom- 
men, babei ift nad ber Abrechnung vom 1, April 
b. 3. bie „fatutenmäßige Erebit-Gewährung“ auf faft 
6) Millionen Thaler geftiegen, Außer diefen 26 Mil- 
fionen Zhalern, von melden vielleicht jetst ſchon, ge- 
wiß aber in Zeiten einer ernften Krifis, deren unver 
fennbare eichen uns bereit® bedrohen, nur weni 
wirklich realifirbar fein bürfte, befigt die Geſellſcha 
zur Grfüllung ihrer Berbindlichleiten nur einen 
Kafienbeftand von 400,000 Thalern, da der 
Refervefonb von 900,000 Thlrn. doch auch nicht in 
baarem Gelde vorhanden ift und bie 12} Millionen 
Zhlr., welche noch aus ben Gejchäftsantheilen einge 
forbert werben önnen, in kritiſchen und Krieges. Jei · 
ten ebenfalls wohl nur in geringem Maaße realıfir- 
bar fein bürften. Demgegenüber beftehen bie Ver— 
pflihtungen ber Gefellichaft laut Abſchluß in % Mil. 
lionen Thlr. Depofiten- Gelder, 14 Millionen Thlr. 
Creditoren in laufender Rechnung, 3 Millionen Thlr. 
Accepte und bei einem Wechielbeftande von 4 bis 5 
Millionen Thlen. und dem fehr bedeutenden Gefchäfte 
in Wechſeln auf auswärtige Pläge in einer enormen 
Giro-Berbindlichleit, welche doch wohl minbeftens 
ber Höhe bes Wechlelbeftanbes gleich kommen dürfte. 
Es wird Niemand leugnen können, daß die Page bes 
Geſellſchafts ⸗ Vermögens unter dieſen Umftänden eine 
fehr ernfte it und die Verwaltung eine fchwere 
Berantwortung zu tragen bat. Es birfte ber Letz⸗ 
teren baber zu empfeblen fein, dafür Sorge zu tragen, 
daß jelbft auf bie Gefahr des Tantitme-Berlufies fit 
biejes Jahr, bie Mittel der Geſellſchaft fir alle Fälle 
möglichft liquide gehalten unb ber geringe Baarvor- 
rath nicht noch durch ben Ankauf ber eigenen Com- 
manbit-Antbeile geſchwächt werbe, zu welchem bie Di- 

—— ſich auf 
Höhe von 1,787,600 Thalern bat ermächtigen laſſen. 


Nedacieur: S. Keipp in Berlin. — Berlag von F. Soneider m Berlin. 
Drud von G. Hidethier (vorm. I. Petſch) in Berlin. 


Berliner Revue. 6, Heft. Den 7. Mai 1859, 


Die Aufgaben der innern Politik. 


Oft macht eine Feftung während ihrer Belagerung und während 
ihre Vertheidiger bemüht find, Angriffe der Stürmenden abzufchlagen, 
größere Umbauten und Neubauten in ihrem Innern nothwendig, als 
jelbft in der Friedenszeit, die allerdings recht eigentlich zu jenen Bauten 
bejtimmt war. Das prächtigfte und denfwürdigite Werk aus Menſchen— 
band entftand, indem fie mit der Linken vie Steine herbeitrugen und in 
der rechten das Schwert hielten. Der Kampf nach Außen jchließt vie 
Thätigfeit im Innern nicht aus, und es zeugt von wenig Nachdenfen, 
wenn heut auf einigen Stellen behauptet wird, glüdlicher Weife würde 
die innere Politif Preußens bis auf Weiteres Ruhe haben, da bie 
äußere großen Berwidelungen entgegengehe, der Krieg würde unfere 
innern Differenzen und Debatten verfchwinden machen, 

» Wir wiefen ſchon im unferer vorigen Nummer furz darauf Hin, 
daß dem durchaus nicht fo ift, daß gerabe im Gegentheil die Dinge 
in Preußen ſeit Menfchenaltern fo bejtellt find, um mit doppelter 
Schwerkraft gerade während eines Krieges auf ihre weitere Entwidlung 
hinzudrängen, daß die Jahre der größten Berwidelungen unferer aus— 
wärtigen Politif auch zugleich die der größten Veränderungen und Neu— 
geftaltungen in unferer inneren waren. Der Name des erjten Napoleon 
fteht in uneren Gefchichtsanmalen neben ven Namen Schön’s, Auers- 
walds ꝛc.; welche Namen werben von unferen Nachkommen neben vem 
Napoleon des Dritten erwähnt werben? 

Wir glauben fajt, daß Feine Prophetengabe dazu gehört, wenn auch 
nicht dieſe Namen unferer Zukunft, jo doch den Klang und den Cha- 
rafter verjelben zu bezeichnen, denn die Verhältniſſe find derartig be- 
ſtimmt, daß die weitere Entwidlung unferer inneren Zuftände kaum 
anders als in einem mäheren oder entfernteren Auſchluß an die Prin- 
cipien vor fich gehen fann, die wir ftetS befümpfen mußten. 

Wir fagen nicht, daß fold eine Entwiclung irgendwo am entjcheis 
denden Orte gewünfcht, daß fie dort irgenpwie geförbert wird: wir behaup- 
ten nur und find davon auf's Feſteſte überzeugt, daß die Vorbedingungen 
und ZTriebfevern folh einer Entwidlung unabweisbar gegeben find, und 
daß auch der befte und fejtefte Wille, jo lange er nicht an ihre Entfer— 
nung gebt, ſich ihren Confequenzen nicht wird entziehen können. 

Berliner Revue, XVII. 6, Heft. 12 
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Wir finden in dem „Programme zu einer Volkszeitung,“*) das ge— 
genwärtig den Mitgliedern der confervativen Partei überfandt wird, und 
das wir zu weiterer Unterjtägung ernftlichft empfehlen, über dieſe Trieb- 
federn unferer Zufunft folgende bemerfenswerthen Süße: 

"Schon finden die bedenklichſten Capitalbewegungen nidyt mehr in einzelnen 
und Fleineren Kreiſen des jüdiſchen Verkehrs ftatt, ſondern es läßt fich bereits 
eine ganze große Geſellſchaftsſchicht bezeichnen, deren eigentliches Geſchäft das 
bes jpeculirenden Rentiers if. Daß diefe Klaſſe von Menſchen eine äußerſt 
gefährliche ift, weil fie das Eigentbum in den Augen der Mafle zu etwas Ber 
haßtem und Verächtlichem macht, bedarf feiner Frage und Unterfuhung; daß 
aber diefelbe Klaffe zugleih eine äußerſt einflußreihe ift, ja daß fie ſchon 
in wichtigen Momenten ber jüngften Gefchichte die Entſcheidung über Wohl 
und Wehe einer ganzen Staatsgefellichaft gegeben bat, ift leicht madı- 
zumeifen. Denn dieſe gefährliche und einflußreihe fociale Schicht fällt 
weſentlich mit der liberal - conftitutionellen, ver doctrinären Partei zufammen, 
und die politiiche Gefeßgebung, deren Durchführung fie verfolgt, iſt nur 
darauf berechnet, die legten Hinberniffe, welche der Herrichaft des bemeg- 
lichen Capitals entgegenftehen, zu befeitigen. Darum verlangen biefe Doctri« 
närs, die auf ber anderen Seite fo auferorbentlih practifch find, den Wegfall 
aller Beſchränkungen im Ankauf und Verkauf von Gütern, darum den Wegfall 
aller Einrichtungen, in denen die ftäntifche Arbeit ihre Sicherheit und Solidität 
findet, darum die Befeitigung jeder Grenze zwifhen Stand und Stand, zii: 
hen Stadt und Land, zwifchen Land und Fand. Sie wollen, um es mit 
einem Worte zu jagen, die Herftellung eines Zuſtandes ſcheinbar vollfter Egalite, 
d. h. eines Zuftandes, wo die Macht des Geldes jede natürlihe Schwäche ver 
Geſellſchaft und ihrer einzelnen Mitglieder nach Herzensluft ausbeuten kann.“ 

Wir haben diefem Brogramme kein Wort hinzuzufegen, und wenn 
wir nicht in die Lage fommen wollen, die zweite Auflage der vielgeprie- 
jenen Reformepoche von 1808 — 1811 zu erleben, aber wahrſcheinlich 
dabei eine Epoche ohne einen Stein, fo müſſen wir das thun, was das 
erwähnte Programm in feinem weiteren Verlauf jagt. Es heißt in ihm: 

"Segen diefe gefährliche Klaſſe (ver liberalen Doctrinärs) Front zu machen, 
ift eine den BVaterlandsfreunden, allen ehrlichen Chriften und Royaliften ge- 
botene Pflicht. 

Dem großen Grundbefige allein würbe es ſchwer fallen, viefen Kampf 
mit Erfolg zu führen, denn wie die jüngfte Gedichte in Frankreich und auch 
in unferer Gegend zeigt, verflanden die Plutofraten e8 jehr gut, das Miftrauen 
des Volles gegen fie aud) auf die Grundbefiger und überhaupt auf alle wirklich 
arbeitenden Wohlhabenden im Volke auszurehnen. Damit dies aufhöre, ift ein 
entgegenlommenber Schritt des Grumbbefites, ein Schritt, der im Vertrauen 
auf die conjervative Grundneigung in unferen mittleren und Heineren Gewerbe: 
und Handelsjtande gefchieht, nothwendig. 

) Ein biefiges Blatt, das auf irgend einem ums übrigens gleichgilltigen Wege in 
ben Befig bes Programms gelommen ift, giebt fih den Anſchein, als wolle es durch 
Beröffentfihung beffelben uns demnächſt irgenb eine große Benachtheiligung bereiten, 
Dir zeigen hiermit ber betreffenden Rebaction, daß wir unfere Sache auch öffentlich zu 
vertreten willen. 


a — 


Eine Hauptaufgabe wird es dabei fein, nachzuweiſen, daß der Liberalis— 
mus mit ſeinen Verſuchen, Freiheit zu begründen, das reine Gegentheil be— 
wirken muß, daß er heute wie immer nur im Stande ſein wird, das Volk 
mit Phraſen der Freiheit in die Auflöſung der Revolution und in den Im— 
perialismus hinüber zu führen. 

Denn ſelbſt vorausgeſetzt, daß ihm die unumgänglichen Vorausſetzungen 
wahrer Selbſtregierung bekannt ſind, ſo wird er ſie doch ſtets ignoriren, weil 
fie in zwei Stüden ihm und feinen oben angedeuteten, auf dem beweglichen 
Capital beruhenden Beftrebungen geradezu feindlic find. Diefe beiden Stüde 
find 1) die möglichfte fociale Sicherheit jeder ehrlichen Thätigfeit und 2) der 
Beitand einer wirklichen Ariftofratie, als natürlicher Spige und Wächterin die 
fer foctalen Sicherheit der Arbeit. 

Wie es dem neuen Volksblatt ganz befonders angelegen fein wird, ben 
innerlihen und unlöslihen Zufammenhang dieſer beiden Stüde dem Auge 
auch des Kleinen Meifters und Gewerbtreibenden Har zu maden, fo wirb es 
die in bdiefen Punkten enthaltene Vorausſetzung des wirklichen politifchen 
Selfgovernments den Phantafien des Liberalismus gegenüber auf das Be- 
ftimmtefte hervorheben, in der feften Ueberzeugung, dadurd im Bewußtſein 
ber grojien Maſſe die Unentbehrlichkeit und ſegensreiche Wirkſamkeit einer na— 
tionalen Ariftoratie allmälig feftzuftellen und auf der anderen Seite in den 
um ihre Eriftenz ringenden Heinen Leuten ein gefundes Streben nad Berei- 
nigung und Gemeinſamkeit der focialen Action herbeizuführen. 

Tritt, wie Gott wolle, diefe Bewegung erft ins Leben, jo ift der preußi— 
ſchen Wriftofratie ein neuer Beruf gefihert, die Emancipation und Befreiung 
der Hinterſaſſen und Hörigen des Induftrialismus und der Plutofratie und 
außerdem das Protectorat über die zahlreiche Vereinigungen und GCorporatio» 
nen, in denen die wirklich arbeiten Klaſſen, unter denen die Ariftofratie 
obenan jteht, ihre fociale Selbftftändigfeit nnd politifhe Bedeutung ſuchen. 
Natürlich, daß fie in ven Spigen und Autoritäten, welche aus biefen neuen 
Iocalen Rechtskreiſen ald Repräfentation derſelben hervorgehen werden, die, 
tüchtigften Genofjen ihrer politifhen Thätigkeit in den oberen Staatsfphären 
erhalten wird, 

Dir fommen mit diefen unferen Beitrebungen nur demjenigen entgegen, 
was bereit3 in den Sreifen der Handwerker und Heinen Gewerbtreibenden, 
mehr ober weniger bewußt, zu realifiren verjucht wird; denn was fie erjtreben, 
ift auch nichts Anderes, als genoffenfhaftliche Vereinigung, Selbtverwaltung, 
eigene Gerichtsbarkeit und die ihrer focialen Stellung und ihrem Berufe ent- 
ſprechende politiiche Bedeutung, und es find dies Ziele und Aufgaben, welche 
bie Solivarität ihrer Interefien mit denen des Grundbeſitzes und überhaupt 
jeder politifchen Ariftofratie verbürgen.« 

Es handelt fih um einen großen und entfcheivenden Sieg oder 
um eine lette Niederlage. 


12* 
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Ueber die alten Parlamente Frankreichs und 
Deren Einfluß auf die Staatsformen Der 
Gegenwart. 


Bon 


Aug. wilh. Ferd. von Tippelskirch, 
Koniglichem Ober-Staatsanwalte beim Appellations⸗Gerichte zu Stettin. 


J. 


Vorwort. 


Es iſt befannt genug, und Niemand, welcher politiſchen Partei er immer- 
hin angehören möge, wird die Thatjache beftreiten wollen, daß die franzöfiiche 
Revolution von 1789 auf den Staat und die Geſellſchaft ver Gegenwart einen 
mächtigen Einfluß geübt bat. Nächſt ven jchreienden Mißbräuchen in ber 
Staatöverwaltung und dem tiefen ſittlichen Verderben der Gefellihaft war der 
Hauptfactor diejes welterſchütternden Ereigniſſes die Philofophie des 18. Yahr- 
hunderts, und da hiernach die aus demjelben hervorgegangenen Principien der 
Staatöverwaltung den Anfprud erheben, ihren alleinigen Urtprung in der Ver: 
nunft zu haben, jo hat man wohl geglaubt, fie für alle Zeiten und für alle 
Bölfer anwenden zu können. Die vielen mißlungenen Verſuche, die feitdem 
damit gemacht worden find, zeigen jedoch fhon, daß in diefer Borausjegung 
ein Irrthum obwalten müffe, und wenn man fi die Mühe giebt, auf die Ur- 
fprünge der heutigen Staatseinrihtungen Frankreichs zurüdzugehen, jo wird 
man ſich — überzeugen, daß dieſelben keineswegs auf bloßen Abſtractionen 
der reinen Vernunft beruhen, ſondern ſich oft nur als Gegenmittel zur Be— 
ſeitigung vorgefundener Uebel darſtellen, mithin durchaus nicht allgemein, ſon— 
dern nur da zur Geltung fommen können, wo es ähnliche Uebel zu befämpfen giebt. 

Es gilt diefer Saß vornehmlid von der franzöfiihen Yuftizverfaffung, die 
man lange Zeit für alle ciwilifirten Länder als muftergiltig erachtet und daher 
au bei uns eifrig erftrebt bat. Die nachfolgende N6handlung will zeigen, 
daß diefer Theil der franzöſiſchen Staatsverfaflung, gleich vielen andern, nur 
den Zweck verfolgt hat, die als verderblich erfannten, der Revolution voran: 
gegangenen Staatseinrihtungen zu befeitigen, beziehungsweife zu verbeflern, 
und daher höchſtens in Verbindung mit ihrem hiſtoriſchen Hintergrunde, d. h. 
aljo für Frankreich, bis auf einen gewiffen Punkt Billigung finden mag, keines— 
wegs aber ſich für fremde Pänver zur unbebingten Nachahmung eignet. Der 

Gipfelpunft der der Nevolution vorangegangenen Yuftizverfaffung Trantreiche 
waren num aber die während der Revolution aufgehobenen Parlamente, und 
da dieſe fi wegen ber mannigfachen Zerwürfnifie, in die fie mit der Krone 
fowohl als mit der Volfsvertretung gerathen waren, als unhaltbar erwiefen 
hatten, jo lag es nahe, daß man rd nit nur aufzuheben, jondern auch durd 
ein Werk zu erfegen tradhtete, welches diefe Fehler vermied, ohne darum 
auf Muftergiltigteit für alle Zeiten und Bölfer Anjprudy machen zu können. 
— Wenn gleih daher der jegigen Generation die alten Parlamente Frantreiche 
nur nod als eine hiſtoriſche Antiquität erfcheinen mögen, jo bat ber Verfaſſer 
es doch für Fein vergebliches Unternehmen gehalten, in der nachfolgenden Ab- 
handlung, die ihrer Entſtehung einem von demſelben im wiſſenſchaftlichen Ber: 
eine zu Stettin gehaltenen Vortrage verdankt, den Urjprung, die Ausbildung 
und den Untergang der alten franzöfifhen Parlamente, vor allen Dingen die 
Nahmirkungen verfelben auf die heutigen Staatseinrihtungen Frankreichs 
und unferes eigenen Baterlandes, in gebrängter Kürze vorzuführen, dadurch 
aber zu einer richtigen Beurtheilung des Werthes franzöfifcher Inftitutionen für 
und einen feinen Beitrag zu liefern, 


Stettin, im April 1859, Der Verfaffer. 
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1. Allgemeiner Charakter der franzöſiſchen Parlamente. 


Die 14 Parlamente, welche Frankreich beim Ausbruche der Revolu— 
tion von 1789 befaß, find bekanntlich nicht auf einmal, fondern zu ver» 
fchievdenen Zeiten im Laufe mehrerer Jahrhunderte entjtanven. Ihre 
Bildung und Einrichtung geht Hand in Hand mit der fortfchreitenden 
Erweiterung der unmittelbaren föniglihen Befigungen unb der Ber- 
einigung ber bieielben umgebenden größeren und kleineren Lehnsherr- 
haften mit ver Krone. Das ältefte, berühmtefte, folglich auch am meijten 
einflußreiche, war das für den Kern der Föniglichen Herrfchaft, für das Her— 
zogthum Francien (die ſ. g. Isle de France) errichtete Parlament zu 
Paris, und da die übrigen demſelben uur nachgebilvet find, fo werde ich 
mich in meiner nachfolgenden Darftellung in der Negel auf das Parifer 
Parlament beſchränken, der anderu aber nur bei einzelnen Gelegenheiten 
erwähnen, wo fie beſonders hervortreten. 

Gleich allen übrigen war oder folfte vielmehr das Parifer PBarla- 
ment nur ein oberjter Gerichtshof fein, mithin etwas bon der großen 
und berühmten Rörperfchaft, die man in England mit dem Namen „Par- 
liament“ bezeichnet, völlig Verfchievenes. Daß man gleichwohl in feinen 
Anſprüchen, theilweife ſogar in feinen offen anerfannten Rechten Vieles 
findet, was an das Parliament von England erinnert, hat feinen Grund 
darin, daß beide troß der verfchievenen Geftaltung, die fie im Laufe der 
Zeit erlangt haben, ihren Urfprung aus einer und derfelben Quelle here 
feiten. Als diefe Quelle fann man die Gefolgfhaften ver in Bri— 
tannien, wie in Gallien eingebrungenen germanifchen Groberer und ver 
in beiden Ländern aus ihnen bervorgegangenen ſ. g. Curia regis bes 
bezeichnen. — Es lag in der Natur ver Sache, daß ſich vie Führer 
biefer Eroberungszüge, felbjt nachdem fie fih in Folge der Eroberung 
zu unumjchränften Königen emporgefhtwungen hatten, wie vorher im 
Kriege, fo nachher in der Verwaltung und Regierung der durch ben 
Krieg gewonnenen Länder des Beiftandes und Rathes ihrer Unterfelo- 
herren und Gefolgsgenoffen bevienten. Nachdem fie jedoch biefe, wie 
fi jelbjt mit weiten Ländereien ausgejtattet hatten, folglich die aus 
jenen bervorgegangenen Großen bes Reichs nicht mehr beftändig, ſondern 
nur periodifh um fich verfammeln fonnten, mußten fie fich für gewöhn- 
fih mit dem kleineren Kreife derjenigen begnügen, deren Befitungen 
entweder in ber Nähe lagen over die fie durch Verleihung von Hof- 
ämtern an ihre Berfon geknüpft hatten. Diefen Eeineren Kreis, in 
welchem die Könige die gewöhnlich vorkommenden Staatsangelegenheiten, 
zu denen auch die Rechtſprechung gehörte, verhandelten, pflegte man 
bei den Angelfachfen in England, wie bei den Franfen und andern. ger- 
maniſchen Bölferfchaften in Gallien die Curia regis oder den Hof des 
Königs zu nennen. Läßt fich hiernach die Curia regis urfprünglich als 
ein engerer Ausschuß ver allgemeinen Reichsverfammlung, d. h. der 
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Verfammlung der großen Grundherren des Reiches auffaffen, aus mwel- 
her feiner Zeit das englifche Parliament hervorgegangen ift, jo kann 
umgefehrt auch die allgemeine Reichöverjammlung als eine Ermweite: 
rung ber ‚Curia regis aufgefaßt werben. Diefe Erweiterung ift es 
nun, die in Franfreich eine von ihrer urfprünglichen dee fehr verfchie- 
dene Geftalt angenommen hat, während in England die alt germanifchen 
Einrichtungen, wenn auch nicht unverändert, fo doch immer noch erfenn- 
bar geblieben find. 


Dur die Umftände gezwungen, gegen die Großen bes Reiches eine 
feindliche Stellung einzunehmen, liebten es nämlich die franzöfifchen Kö— 
nige nicht, diefelben um fich zu verfammeln, und konnten höchſtens durch 
die Noth, namentlich durch die häufig eintretenden Yinanzverlegenheiten 
Dazu gezwungen werben. Andererſeits vermochten fie mit ihren gewöhn— 
lichen Umgebungen in ver Curiaregis nicht, alle Gefchäfte, namentlich 
nicht die Rechtsangelegenheiten zu erledigen, beren Zahl, nachdem das 
Zeitalter des Fauftrechtes überwunden war, immer größer und deren 
Entfcheivung mit der fortfchreitenden Ausbildung des Nechtes immer 
Schwieriger wurde. So fam es, daß man zur Entfcheidung der vor den 
Hof des Königs gehörigen Nechtsangelegenheiten nicht nur eine befonvere 
Abtheilung deijelben bildete, fondern viefer Abtheilung auch Rechts— 
gelehrte von Fach und andere Beamte, zuerft periodiſch, mit der Zeit 
beftändig zuorbnete, damit aber den Grund zu einem Föniglichen Bes 
amtenthume legte, oder vielmehr den in ben unteren nftanzen (in 
Frankreich fo gut als in England) ſchon vorhandenen Elementen veffelben 
im Parlamente nur einen gemeinfamen Mittelpunft verlieh. Diefe gänz- 
lihe Veränderung feines urfprünglicen Charakters verhinderte jedoch 
das Barifer Parlament nicht, fich Jeines Urfprunges aus der Curia 
regis, al® der eigentlichen Quelle feiner Auctorität, zu erinnern, und 
daher ift e8 zu erflären, daß fich paffelbe noch in fpäteren Jahrhunderten, 
fo lange die Reihsverfammlung nicht beiſammen war, als deren Ber: 
treter (gleihfam als einen engeren Ausfhuß, daher auch vie Parla— 
mentspräfidenten Mitglieder der allgemeinen Ständeverfammlungen zu 
fein pflegten), und nachdem die Ginberufungen dieſer Berfammlungen auf: 
gehört hatten (feit 1615) als deren natürliden Erben nicht nur 
jelbft betrachtete, fondern auch von aller Welt betrachtet wurde; daß es 
folglih nicht bloß Recht ſprach, wozu e8 doch eigentlih nur berufen 
war, fondern auch Theil an der Geſetzgebung und an den böchften An» 
gelegenheiten des Neiches nahm, aljo z. B. über die Einfegung von 
Regentfchaften, über die Zulaſſung päpftlicher Bullen, über die Vertrei— 
bung des efuitenordens Beſchlüſſe fahte und ausführte. Ia es erklärt 
fih hieraus, daß, nachdem fich die Anfangs ſehr unfcheinbare Gewalt 
ver franzöfifhen Könige im Yaufe der Jahrhunderte zum abfoluteften 
Defpotismus gefteigert hatte, die Parlamente Franfreihs, wie ander» 
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wärts die wirffihen Bolfsvertretungen, als einzige Schranfe deſſelben 
angefehn unb geehrt wurden. 

Mag indeffen immerhin auf dieſem Wege die Vereinigung fo bete- 
rogener Functionen in einer und derſelben Körperfchaft hiftoriich zu er- 
klären fein, fo bleibt dieſelbe doch nichts deſto weniger ein politifcher 
Irrweg, und darum mußten nothwendig die franzöfifchen Parlamente, 
Anfangs ber mächtigfte Hebel des Königthums in deffen Kampfe gegen 
den Lehnsftant, mit der Zeit nicht bloß mit dem Königthume, fondern 
zulegt auch mit der auf ihren eigenen Antrag im Jahre 1789 einbe- 
rufenen reichsftändiichen Verſammlung in Conflict gevathen. Diefe 
Nothwendigkeit zu beweifen, muß ich die Entftehung und Fortbildung des 
Barifer Parlamentes ausführlicher fchildern, zu diefem Zweck aber einen 
Augenblik auf die ältere Geſchichte Frankreichs zurüdgehen. 


2. Aelteſte Staats- und Rechtsverfaffung. Merowinger. Carolinger. 


Die Anfänge verfelben liegen befanntlih, wenn man von ber Er- 
oberung Galliens durch die Römer und deren mehr als 500jährige Herr- 
fchaft über die galliichen Provinzen abfieht, in ven Eroberungszügen ber 
germanifchen Volfsftämme während der Völkerwanderung. Die Ver: 
faffungen dieſer Volksſtämme find im ihren Grundzügen aus Tacitus be> 
fannt. Die Freiheit der Perfönlichkeit Über Alles hochachtend, lebten bie 
alten Germanen urfprünglich weder in Städten, noch einmal in Dorf- 
ſchaften vereinigt, fondern in einzelnen Gehöften, deren häufig je 10 in 
der Zehntfchaft, je 100 in der Hundertſchaft ımd mehrere Hundertichaften 
im Gau (bei den fpäteren Angelfachfen Graffchaft genannt) einen gemein: 
famen Wittelpunft fanden, worauf die noch lange nachher vorkommenden 
Namen decanı und centenarii hinmweifen. Ihre Volksverſammlungen, 
auf denen jedoch nur die freien Grundbefiger, nicht aber deren meift 
durch Kriegsgefangenfchaft erlangten Sklaven und Knechte zut erfcheinen 
berecbtigt find, werben von felbjtgewählten Häuptern geleitet, die aber 
bei Nechtsftreitigfeiten und wo es gilt, wegen begangener Frevel Bußen 
zu verhängen, nur den Vorſitz führen, während die Geſammtheit der 
Freien, jpäter eine gewiffe Zahl aus ihrer Mitte gewählter Schöffen 
das Urtheil findet. Diefe Berfajfung mußte durch die Eroberungszüge 
theil® ganzer Völkerfchaften, theils einzelner Gefolgfchaften fühner Aben- 
teurer mannigfache Veränderungen erleiden. In den eroberten Ländern 
vermandelten fich nämlich zumächit vie Heerführer in erbliche Fürften, bie 
den größten Theil des eroberten Yandes für fich behielten, ven Reſt aber 
unter ihre vornehmeren und geringeren Krieger, die fich ihnen durch den 
Eid der Treue verpflichtet hatten, fammt den darauf wohnenden (hörigen) 
Leuten, je nach Rang und Wirdigfeit zum vollen Eigenthum vertheilten. 

So hatten e8 Burgunder, Gothen und Franken mit ihren eroberten 
Ländereien in Gallien gemacht, und es ftanden dadurch die Könige rüd- 
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ſichtlich ihres Grundeigenthums mit ihren ehemaligen Gefolgsgenoſſen in 
gleicher Kategorie. Wenn indeſſen jeder gemeine Franke fein Grund- 
eigenthum felbft bewirthfchaften und darum für fich behalten konnte, fo 
war doch diejes bei den Königen nicht der Fall. Theils um ihr Grund» 
eigenthum nach damaligen Begriffen verwalten zu laffen, theils um in 
ihren jteten Kämpfen gegen einander ſich mit den nöthigen Kriegern zu 
verjehen, waren ſchou die Merowinger genöthigt, einen Theil ihres 
königlihen Erbgutes wieder aus der Hand zu geben. Diejes gefhah durch 
Verleihung fogenannter Beneficien, d. b. des perfünlihen und Anfangs 
nicht einmal unwiderruflichen Rechts, gewiſſe Grunpftüce zu müten, mit 
der dagegen übernommenen Verpflichtung, dem Verleiher Kriegs» oder 
andere Dienfte zu leijten. Sole Beneficien wurden insbejondere vielen 
der ihren Königen und ehemaligen Gefolgäherren durch den Eid ber 
Treue verbundenen Gefolgsgenofjen (Comites, Grafen) zu Theil, die 
dafür die Verpflichtung eingingen, in den Bezirken, wo fich vie verlie- 
henen Ländereien befanden, die Rechte des Königs wahrzunehmen, d. h. 
Steuern einzuziehen, die Polizei zu handhaben und Gericht zu halten, 
Alles Functionen, die nach damaligen Begriffen lediglich Ausflüffe des 
freien Grumdeigentbums waren. Die Gewalt der Garfen erftredte ſich 
daher Anfangs nur über die nicht freien (hörigen) Leute des Königs, 
zu denen aber auch die Einwohner ber unterworfenen romanischen Städte 
gehörten. Erjt fpäter erlangten fie auch über vie freien und deren 
Selbftregierung die in dem bamalig erweiterten Begriffe des Königthums 
liegenden Rechte, d. h. die Aufforderung zur Heeresfolge und die Hand— 
babung von Auftiz und Polizei; denn Steuern hatte ver freie Franke 
nicht zu bezahlen. Als Amtsfig erhielten vie Königl. Grafen in ber 
Negel eine Stabt und als Bezirk ihrer Wirkſamkeit die umliegenden 
Lanpftreden angewiefen. Diefer Bezirk repräfentirte den altgermanifcheh 
Gau, nur daß die Vorfteher vejjelben nicht mehr wie jonft Beamte ber 
freien Volfsgemeinde, fondern des Königs waren, 


Um fih num die Führung ihres Amtes zu erleichtern, zumal fie oft 
auf Kriegszügen abweſend fein mußten, pflegten ſich die Grafen Stell- 
vertreter zu bejtellen, die vornehmlich die Gerichtsbarkeit über den nicht 
freien Theil der Bevölkerung des Bezirkes zu üben hatten, während fie 
felbft fich die Wahrnehmung der Königl. Gerechtfame gegen vie Freien 
vorbehielten. Diefe Stellvertreter wırden im Süden noch von römifcher 
Zeit her vicarii (viguers), im Norden vicecomites (vicomtes) und 
wenn fich ihr Amt auf eine einzelne Stadt befchränfte, Chatelains 
(Burggrafen) genannt. Ihnen untergeorpnet waren die Vorfteher ver 
Hundertfchaften auf dem Lande (Centenarii) und der von Unfreien be: 
wohnten Königlihen Dorfſchaften und Städte, die ſ. g. Praepositi ober 
Prevöts, die wir bier deßhalb hervorheben müjjen, weil fie die erfte 
Stufe des nachmals jo weit ausgedehnten Könige. Beamtenthumes wur« 
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ben, wenngleich fie feinesiweges bloß in den Königlichen, ſondern eben fo 
gut in den Gemeindebezirfen anderer Grundherren vorkommen. 

Wie unter den Freien, fo gab es indejlen auch- unter den Uns 
freien mannigfache Abjtufungen, namentlich unterfhied man unter den 
legteren eine Klafje fogenannter Mittelfreien, zu welchen insbefonvere 
die Bewohner der eroberten romanifchen Städte gehörten, vie fich deß— 
halb auch zuerft durch Erlangung von Corporationsrechten in den Stand 
der freien und fogar zu großer Bedeutung eniporfchwangen. Je nach 
den Abftufungen der Freiheit waren auch die Formen bes gerichtlichen 
Verfahrens verjchieden. 

In dem Gericht über die Freien führt nämlich der Königl. Graf, 
wie zu ben alten Zeiten ver Vorfteber des Gaues, nur den Vorfig und 
beforgt die Volljtredung des Urtheile, während der Spruch felbft von 
ber Genofjenfchaft ver Freien, beziehungsmeife ven aus ihrer Mitte ges 
wählten Vertretern gefällt wird. Schon unter Karl dem Großen werben 
diefe Vertreter (Rachimburgii, Sachibarones, fpäter Schöffen, Esca- 
bini genannt) jedoch von dem Königl. Grafen mit Zuziehung der Gau— 
genoffen auf Lebenszeit aus der Gemeine gewählt, jo daß man jchon 
bier die Grundlagen des nachmaligen Königl. Beamtenftandes finbet. 
Auch übte fhon Karl der Große über diefe Gerichte durch beſonders 
abgeſchickte Beamte, ſ. g. Sendgrafen, (Missi regii), die das Verfahren 
der Grafen zu überwachen und nach Umſtänden felbft Gericht zu halten 
hatten, eine obergerichtsherrlihe Gontrole. Sonſt aber blieb in dem 
Gerichte der Freien der fich durch das ganze Mittelalter hindurchziehende 
Grundſatz ıumaugefochten, daß der freie Dann nur durch Seinesgleichen 
(pares, pairs) gerichtet werden könne. 

Diefem freien (Bairs-) Gerichte gegenüber ftand das reine Be- 
amtengericht über die linfreien, welches in den von unfreien Be- 
wohnern gebilbeten Landgemeinden zunächſt ver Prevöt ohne Zuziehung 
irgend welcher Beifiger allein übte, und von welchem höchſtens an ben 
Gerichtsherrn felbft vecurrirt werden fonnte, mochte dieſes num der König 
oder irgend ein anderer Grundherr fein. 

Zwifchen beiden ſtand das Gericht über die jchon oben erwähnten 
ſ. g. Mittelfreien, die fich meift in den eroberten Städten vorfanden, 
zu denen häufig aber auch die ehemals freien Allodialbanern herabſanken 
(homines in potestate, hommes de poeste, hommes coutumiers). 
Dier werben zwar Gemeinbegliever als Beifiger zugezogen (bie f. g. 
preudes honımes, prud’hommes, boni viri, probi homines, bons 
gents), biejelben find jedoch nicht jowohl felbftitändige Urtheiler, als 
vielmehr nur Rathgeber des Königlichen Beamten. 

Diefe ſchon unter den Merowingern angebahnte Berfajjung war 
unter Karl dem Großen weiter ausgebildet worden. Durch Capitularien 
hatte der Kaifer insbejonvere die Amtsfprengel und Dienftfunctionen ver 
Grafen, der Vicarü, der Centenarii oder Centum viri geregelt und 
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fo das ganze Reich in VBerwaltungsbezirfe getheilt, deren Grundlage bie 
Graffhaft war. — Bon der ordentlichen Gerichtsbarkeit ver Grafen 
ausgenommen waren übrigens ſchon unter Karl dem Großen die Königl. 
Domainen, die unter eigenen Königl. Richtern (judices regii) ftanben, 
die mit der Immunität beguadigten Grundherrjchaften der Biſchöfe und 
Aebte, in welchen deren Beamte (Vicedomini und Advocati), ferner 
die mit derſelben Immunität befchenkten weltlichen Allodial- und Bene— 
ficiar » Örundherrfchaften, in welchen deren Befiger felbit die Gefchäfte 
der Königl, Grafen verfahen, wenngleich gewiffe ſchwere Fälle der Kö— 
niglichen Gerichtsbarkeit vorbehalten zu werben pflegten. 

Die oberfte Gerichtsbarkeit über alle Unterthanen des Reichs übte 
der König ſelbſt. Schon zur Zeit Chlodwigs galt im Princip der König 
als abfolnter Herr, der zwar bei wichtigen Veranlaffungen den Rath ber 
Großen des Reiche einholte, durch denſelben aber in feiner Entſchließung 
nach feiner Seite hin bejchränft war. Daffelbe galt nad dem Unter- 
gange der Merowinger von ver Herrichaft Bipin’s und Karl's des Großen. 
Noch unter Chlodwig hatten die alljährlih im Monat März einberufenen 
Bolksverfammlungen (Campus Martius) den Charakter einer Heerſchau, 
weßhalb alle Franken auf derſelben erfcheinen mußten, doch wurden bei 
folhen Gelegenheiten jpäter auch mit den geiftlichen und weltlichen &ro- 
Ben des Reiches befondere VBerfammlungen (Placita) gehalten. Karl 
ver Große pflegte foldher Berfammlungen alljährlich zwei zu berufen, bie 
eine im Mai, die andere im Herbft, unter denen jedoch die Frühjahrs— 
Sigungen, auf denen alle Freien erfchienen, die wichtigften waren. 

Dieje Reichsverſammlungen dienten nun auch zur Erledigung twich- 
tiger Nechtsangelegenbeiten. Solche Berfammlungen waren es nament: 
lich, auf welchen unter Karl dem Großen der Baiernherzog Thaffilo (788) 
und unter Ludwig dem Frommen deſſen Bruderſohn Bernhardt (818) 
wegen Hochverraths angeklagt und verurtheilt wurden. Außerdem pflegte 
jedoch der König auch in feinem Balafte Hecht zu jprechen, oder foge- 
nannte Placita Palatii zu halten. Es famen dort außer andern Sachen 
vornehmlich Streitigkeiten unter feinen Dienftlenten und Recursbeſchwer⸗ 
ven über Erfenntniffe niederer Gerichtshöfe zur Entfcheidung. 

Auf diefen Placitis Palatii führte, wenn es nicht der König felbit 
that, der Pfalzgraf (Comes Palatii) den Vorſitz; das Urtheil fprachen 
aber geiftliche und weltliche Große, als Aebte, Biſchöfe, Kronvafallen, 
Hofminifterialen (Snhaber von Kronäntern); doch gab es auch fchen 
als bleibende Richter (judices, scabini) angeftellte Rechtsgelehrte. 

Diefe Staats: und Kechtöverfaffung blieb zwar dem Rechte nad 
auch unter den Nachfolgern Karl's des Großen im weftlichen Franten- 
reiche, den ſ. g. Karolingern beftehen; die Schwäche derſelben vermochte 
fie jedoch immer weniger aufrecht zu erhalten. Schon unter Ludwig dem 
Frommen beginnen vie Großen des Reiches fich zu erheben und auf 
ven Reichstagen zu Richtern über den König felbft aufzuwerfen, bis 
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endlich Karl ver Kahle genöthigt wird, durch das Edict von Kierſh (877) 
die Erblichfeit der von ihm und feinen Vorgängern ausgegebenen Bene- 
fieten (fpäter feod, feuda, Lehngüter genannt) anzuerfennen, was im 
Laufe ver Zeit auch die Erblichkeit der damit verbundenen Aemter, na— 
mentlich des Grafenamtes, zulett fogar die Erblichkeit von Würden ohne 
Landbefik, als gewiffer Hofämter, nach fich zieht. Damit war der Grund 
zu der immer weiter um fich greifenden, jpäter das ganze Land umfchlies 
enden f. g. Lehnsverfaffung gelegt, durch welche bie königliche Würde 
fhon unter den legten Karolingern zu einem bloßen Schattenbilve herab» 
ſank und in dieſem Zuſtande noch lange Zeit unter deren Nachfolgern 
verblieb. Um fich nämlich in ihren fteten Bruderfriegen und mehr noch 
in ihren Kriegen gegen vie räuberifchen Normannen, welche Jahrhunderte 
lang mit ihren Raubzligen das weftliche Frankenreich heimfuchten, bie 
nöthigen Kriegspienfte zu verfchaffen und tapfere Heerführer zu gewinnen, 
gaben fie, wie vor ihnen die Merotwinger, immer mehr Land zu Pehn 
aus. So hatte Karl ver Kahle im Jahre 861 das Herz des weftlichen 
Frankenreiches, die ſ. g. Isle de France mit der Hauptſtadt Paris, 
unter dem Namen eines Herzogthums Francien, einem tapfern Heer: 
führer Namens Robert dem Starken, Grafen von Anjon, zu Lehn ge: 
geben, und als endlich die Normannen weder mit Waffengewalt noch mit 
Geld mehr zurüdzuhalten find, befehnt Karl III. (ver Einfältige) ven 
normannilchen Heerführer Robert mit ver Normandie. 

Durch diefe und ähnliche Berleihungen hatten fich die Carolinger 
zulegt fo arm gefchenft, daß Ludwig dem IV. (d’outre mer), vem Sohne 
Karls des Einfältigen, von dem großen Reichsgut ihres Ahnherrn nichts 
mehr übrig geblieben war, als vie Stadt Laon, da viele ihrer Vaſallen 
ungleich mächtiger waren als fie. Zu dieſen gehörten befonvers die Nach 
fommen des oben erwähnten Robert des Starken, Grafen von Anjou 
und Herzoges von Francten. Einer derfelben, Hugo der Weiße, nad: 
mals der Große genannt, gewinnt zu dem Herzogthum Francien noch 
das Herzogthum Burgund, und da ſchon er den letten Garolingifchen 
Königen an Macht und Anfehen weit überlegen gewefen war, fo kann 
es nicht befrempen, bak fein Sohn Hugo Eapet nad dem Finverlofen 
Ableben Ludwigs V. (oder des Faulen) im Iahre 987 vie Gelegenheit 
günftig erachtete, fich mit Uebergehung bes letzten noch vorhandenen Prinzen 
aus dem Haufe Karl's des Großen, des Herzogs Karl von Niederloth: 
ringen, zum Könige von Frankreich zu erflären. War num gleich dieſer 
Titel von mehreren Großen im Norden des Reichs anerfannt worden, 
jo blieb er doch eben nur em Xitel; in Wahrheit blieben Hugo Capet 
und feine mächften drei Nachfolger Robert, Heinrich I. und Philipp I. 
(t 1108) was fie gewefen waren, nämlich Lehnsfürften im Herzogthum 
Francien, die felbft die Vafallen im dieſem ihrem Stammlande nicht 
immer im Zanme halten, viel weniger daran denken fonnten, über die 
anderen Höheren und geringeren Lehnsherren die im Begriffe bes Kö— 
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nigthums Tiegende oberherrlihe Gewalt zur Geltung zu bringen. Denn 
wenn gleih die Gapetinger unbeftritten ven älteften Carolingern au 
Macht und Anfehen überlegen waren, fo fehlte ihnen doch eines, was 
dieſe befeffen hatten, das Recht. Diefes war nicht fo unwichtig als 
man meinen follte. Denn da bie zur Zeit der Thronbefteigung Hugo 
Capet's vorhandenen Inhaber von Lehnsherrichaften ihre Nechte meift 
nur auf Verleihung von einem der Karolingifchen Könige herleiten konn» 
ten, fo waren fie auch deren Nachfolgern zur Lehnstreue verbunden, 
und Verſtöße gegen” dieſelbe, wie oft fie auch vorfommen mochten, blie— 
ben doc wenigftens ein Unrecht. Diefes fiel mit der Herrfchaft Hugo 
Gapet’8 fort. Derfelbe gehörte nicht zu den Erben Karls des Großen, 
außer feinen Bafallen im Herzogthum Francien war ihm alfo Niemand 
zu Lehnstreue verbunden, und jo wurde die Souverainetät, melde 
die großen Grundherren (Barone, Freiherren) ſchon unter den legten 
Garolingern mißbräuchlich beanfprucht, und vermöge deren fie fi na- 
mentlich der Gerichtsbarkeit der Königlichen Grafen und des Königs 
felbft mehr und mehr zu entziehen gewußt hatten, nunmehr zu einem 
nicht mehr zu beftreitenden Rechtsanſpruch. Damit aber mußte zugleich 
die ganze Rechtsverfaffung des Landes eine von der feit Karl dem Gros 
Ben bergebrachten völlig verfchiedene werden. 

Denn nicht nur, daß dem Staat im richtigen Sinne das Haupt 
fehlte, fo waren auch die Einheiten, aus denen das ganze Staatsgebäupe 
beftand, wejentlich andere geworden, Unter Karl dem Großen waren 
diefes, wie ſchon erwähnt, die Grafenbezirfe (Grafichaften) gewejen. 
Diefe waren mit dem Amte der Grafen felbft überall verfhwunden und 
in ihre Stelle großentheils die Freiherrfchaften oder Baronien getre— 
ten, die über ihre Hinterſaſſen und Lehnslente in fonverainer Weife Recht 
fprachen, felbft aber als ſouveraine, folglich auch zu Krieg und Frieden 
berechtigte Herren über fich nicht leicht ein anderes Recht als ben Zwei⸗ 
fampf und die Fehde gelten ließen. Bevor ich mun zeigen fan, wie 
diefes Recht durch die fteigende Macht des Königthums und ber Königl, 
Beamten allmälig gebrochen wurde, wird es nöthig fein, auf den Rechts» 
zuftand der fouverainen Freiherrfchaften und deren Häupter näher ein- 
zugeben. 


4. Die fouverainen Baronien. 


Zunächſt hatte der unaufhörliche Krieg alle diejenigen, die nicht 
ſtark genug waren, fich felbft zu ſchützen, in die Nothwendigfeit verfegt, 
fih in ven Schug größerer Herren zu begeben und diefen durch Gewäh— 
rung don Dienftleiftungen zu erfaufen. Am meijten waren natürlich 
Kriegspienfte zu Pferde gefhägt, und fo bildete ſich aus denjenigen, bie 
dergleichen zu leiften vermögend waren, ber ſogenannte Ritterftand. Wäh- 
rend diejem durch die Kreuzzüge die Weihe ver Kirche zu Theil geivor« 
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den war, jo daß auch die vornehmften Grumdherren, felbft Fürften und 
Könige nach der NRitterwürde ftrebten, und aus den im Nitterftande (zu 
Helm und Schild) Geborenen im Laufe der Zeit der Stand des niedern 
Adels bervorging, verſanken umgelehrt alle diejenigen, die ritterliche 
Dienfte zu leiften nicht vermochten, namentlich der größte Theil der ebe- 
maligen Allovialbauern, in Unfreiheit und Hörigfeit. Da der fortwäh- 
renbe Krieg im Lande ferner alle diejenigen, die dazu vermögend gemug 
waren, gelehrt hatte, fich felbft, ihre Familien und ihr Eigenthum hinter 
wohlbefeftigten Burgen zu verwahren, und bie umliegenden Bewohner 
berfelben im Falle von Kriegesnoth ven felbjt dahin gebracht wurden, 
den Schuß der Burg auch für fich in Anfpruch zu nehmen, fo folgte 
die Abhängigkeit der Ummohner der Burgen von den Burgherren und 
damit die Leiftung von Burg- und andern Frohndienften ganz von felbft, 
zugleih aber auch, daß mit der Zeit jeder Burgberr, mochte er nun von 
vornherein ein Freiherr oder ein einfacher Ritter gewejen fein, fich eben 
fo fouverain zu dünfen begann, als der König felbft, und folchergeftalt 
Nitter und Freiherren im Laufe der Jahrhunderte zu einer gemeinfamen 
Klaffe des niederen Adels verſchwammen. 

Eine Folge der Souverainetät, zu der fich unter diefen Umftänden 
alfe höheren und geringeren Lehnsherren emporgefchwungen hatten, war 
es, daß, wie der König eine Curia regis, fo auch jeder Herzog, Graf 
oder Freiherr eine Curia ducis, comitis oder baroni hielt, und daß 
fih, nachdem die Freiberrfchaft allmälig in die Stelle des Gaues oder 
ber Graffchaft getreten war, in der Curia baroni (Cour du Baron) 
die Elemente wiederfanden, die fonft in dem Gerichte des Grafen be- 
ftanden hatten, num mit dem Unterjchiede, daß oberfter Gerichtsherr nicht 
mehr ver König, fondern der Freiherr felbjt war, und daß in dem Ge: 
richte der freien nicht mehr die ehemaligen freien Grundeigenthümer, 
fondern die dem Gerichtsherrn zu ritterlichen Dienften verpflichteten Va— 
fallen erjchienen, indem ſich der Begriff der vollen Freiheit mehr und 
mehr in dem ber Ritterbürtigfeit oder des niedern Adels zu verwandeln 
begonnen hatte. Kine weitere Folge der Souverainetät der Freiherren 
und der noch höheren Lehnsherren war es, daß es, menigftens im 10. 
und 11. Jahrhundert, über viefen jo gut wie gar fein Recht gab, und 
darum die Fehde das gewöhnliche Mittel war, Streitigkeiten zwifchen 
ihnen felbft zur Entſcheidung zu bringen. In dieſer Rückſicht erkannten 
fih die Freiherren, gleichviel ob fie den einfachen Titel Baron oder einen 
höheren, als: Graf, Marquis oder Herzog führten, als einander eben- 
bürtig (Pares) an, wie ſolches aus ven noch aufbewahrten Sprüchwör— 
tern einzelner diefer ſtolzen Gefchlechter zu erfennen ift, als der Rohan's: 

„Roi ne puis, Prince ne daigne, Rohan suis!“ 
oder der Couch’: 
„Je suis ni Roi, ni Prince, ni Comte, ni Marquis; je 
suis le sire de Coucy!“ 
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Dem ftand auch nicht entgegen, daß über den einfachen Freiherren 
häufig noch gewilje Stammes- und Lehnsfürften ftanden, als: die Her- 
zöge von Francien, von Aquitanien, von der Bretagıre, von der Nor- 
maudie, von Burgund u. f. w., denen fich jene durch ven Eid der 
Treue verpflichtet hatten. Denn diefer Eid der Treue (Fides) begrün- 
bete nicht, wie der Mannen- oder Bajalleneiv (Homagium), ein eigent- 
liches Abhängigfeitöverhältnig, folglich auch nicht eine unbedingte Ver—⸗ 
pflihtung zur Heeres: und ©erichtsfolge oder gar zur Zahlung von 
Steuern, jendern hauptfählich eine, und zwar gegenfeitige, Verpflichtung, 
nichts zu thun, was der Perfon oder den Interefjen des Anderen. zum 
Nachtheil gereichen fünnte, war alfo der Hauptjache nach nur negativer 
Natur. Daher jagt der Biſchof Fulbert von Chartres in einem Briefe 
an den Herzog Wilhelm von Aquitanien aus dem Jahre 1020, va, 
wer feinem Herrn Treue geſchworen babe, gegen benjelben ſechs Dinge 
beobachten müſſe: 


„Incolume, tutum, honestum, utile, facile, possibile,“ 


und erklärt dann dieſe Worte ſo, daß man ſieht, die Fides begründe 
hauptſächlich nur die negative Verpflichtung, einauder nicht an Leib, 
Ehre oder Vermögen zu beſchädigen oder ſich der Verfolgung feiner In⸗ 
tereffen in den Weg zu Stellen. Nur inpirect ließ fich diefem Verhältniß 
auch eine pofitive Seite abgewinnen, zunächft nämlich die Berpflichtung 
des Fidelis, feinem Lehnsfürften auf Verlangen mit gutem Rathe beir 
zuftehn, aljo wohl auch, fih auf ven zu viefem Zweck entbotenen Ver— 
fanmfungen der Getreuen (Pares) des Fürſtenthums einzufinden und 
an den dort gepflogenen Verhandlungen Theil zu nehmen. Solche Ber: 
fammlungen hießen Cours de Baronie und waren für das Fürftentyum 
ungefähr das, was die Cour du Baron für die Freiherrfchaft. Achnlich 
wie in der Curia regis fonuten bier außer den Verwaltungsgeſchäften 
auch NRechtsangelegenbeiten, namentlich Streitigkeiten unter ben Freiherren 
jelbft und Anklagen gegen biejelben wegen Verlegung ver Fidelitas ver- 
handelt werden. Allein jelten klagte ein Freiherr gegen den andern, 
fondern er fchreitet, wenn er fich verlegt glaubte, zur Fehde. Höchſtens 
gingen vergleichen von der Geiftlichkeit ein, der das Mittel der Fehde 
nicht zu Gebote ftand. Indeſſen auch weun geklagt wurde, fam es 
immer darauf an, ob der Verklagte der Vorladung Folge leitete. That 
er es nicht, jo blieb dem Gerichtsheren nichts übrig, als den feindlichen 
Freiheren mit Fehde zu überziehen und, wenn er fonnte, feine Burg zu 
brechen. Diefe Art von Fehden gegen Ritter und Freiherren in ber 
Umgegend von Paris füllt fogar noch fpäter den größten Theil der Re 
gierung der franzöfiihen Könige bis auf Philipp Auguſt aus und ift 
dag Bemerkenswerthejte, was die Gefchichtsfchreiber jener Dei zu bes 
richten wiſſen. 
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5. Gegenfähe der Karonie: Die Kirche. Das Königtfum und das Parlament. 
Arifloßratifche und Öureaußratifche Keflandtdeile des lehleren. 


Diefem Zuftande des Fauftrechts, der in Frankreich fchon in das 
10., 11. und einen Theil des 12. Jahrhunderts fällt, während er in 
Deutſchland erſt fpäter einbrach, und dem dadurch herbeigeführten un» 
endlichen Jammer abzubelfen, fuchte zuerft wie Kirche verfühnende Schritte 
zu tbun. Im Jahr 1032 behauptete ein Biſchof in Aquitanien, durch 
einen Engel vom Himmel den fchriftlien Befehl erhalten zu haben, 
baß die Menfchen auf Erden Friede halten follten, um ven Zorn Gottes, 
ber Frankreich mit Beft und Hungersnoth heimfuche, zu befänftigen. Bon 
der Kirche lebhaft ergriffen und ohne Zweifel durch das Elend unter: 
ftügt, welches die endloſen Fehden über das Land gebracht hatten, wirfte 
diefe Botfchaft jo viel, daß mwirklih 7 Yahr lang die Fehden zurüd- 
gehalten wurden, und als fie dann von Neuem auszubrechen begannen, 
im Yahre 1041 unter Vermittelung der Kirche die mächtigften Herren 
zuerft in Agnitanien, dann auch im übrigen Frankreich zufanmentraten 
und ſich durch einen Vertrag (die fogenannte Treuga Dei ober den 
Gottesfrieden) verpflichteten, bei Strafe des Kirchenbannes zu gewiffen 
Zeiten der Woche und des Jahres einander nicht anzugreifen, 

Die Bemühungen der Kirche, wie dankenswerth fie immerhin 
waren, wirkten jedoch im Ganzen nur wenig. Es that ftarfer welt- 
liher Arme noth, um der im Laufe der Jahrhunderte eingewurzelten 
Anarchie des Lehnftaates Herr zu werden. Und folche fanden fich in 
ben fpäteren Regenten aus dem Haufe Hugo Capet's. Hatten bie 
ſchwachen, wenngleih langen Regierungen der vier erften Capetinger 
wenigftens das Gute gehabt, ihrem Haufe die Erblichfeit des König- 
lichen Titels zu fichern und das Volk, wie die großen Lehnsherren, de— 
ren Anfprüche dadurch nicht befchränft wurden, an bie neue Dynaſtie zu 
gewöhnen, fo war es ven folgenden Herrichern um fo leichter, dieſem 
Titel auch einen wirklichen Inhalt zu geben. Ludwig VI. und Ludwig 
VI. (1108—1137—1179) begannen zuerft durch Bezivinguug der 
Raubrittter, die zwilchen Paris und Orleans ihr Weſen trieben, Handel 
und Verkehr zu fichern und fich in den Städten, bie fie in deren Auf- 
fländen gegen ihre Dberberren, Behufs Erlangung communaler Frei— 
beiten und Verleihung fogenannter Communalcharten, gegen Bewilligung 
von Subfidien und Hülfstruppen, eifrigft unterftügten, mächtige Bundes⸗ 
genofjen im Kampfe gegen ven Lehnsadel zu erwerben. Ludwig VI. 
beginnt auch als Schiedsrichter in Streitigfeiten der Großen des Reichs 
unter einander aufzutreten, nnd ſelbſt die Mörder feines Verwandten, 
bes Grafen von Flandern, gerichtlich zu verfolgen (1127). Unter Lud— 
wig VII. nehmen aber nicht blos Aderbau, Handel und Gewerbe, 
jondern jelbft die Wiffenfchaften einen höheren Auffhwung, fo daß 
die Univerfität zu Paris fchon die Augen der Chriftenheit auf fich 
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zu ziehen beginnt. Philipp II., von den ſpäteren Schriftſtellern 
mit dem Namen Augustus geehrt (1180—1223), berühmt durch 
feinen Kreuzzug nach dem heiligen ande in Gemeinfchaft mit Ri— 
hard Löwenherz und durch den unter feine Regierung fallenden furcht« 
baren Kreuzzug gegen die Albigenfer, führt mit noch mehr. Nachorud 
fort, ven Großen des Reiches feine Macht fühlbar zu machen und bie 
unmittelbaren Königlichen Befigungen zu erweitern. Er ijt es auch, ber 
von zwei verfchiedenen Seiten ber den Grund zum Pariſer Parlamente 
gelegt hat. Zunächſt gab er das erſte Beifpiel der Ausübung einer 
Königlichen Gerichtsbarkeit über die großen Lehnsherren des Reichs und 
der Berufung eines aus deren Genoffen beſtehenden Bairsgerichtshofes. — 
Johann ohne Yand, König von England, in feiner Eigenfchaft ale Her- 
309 der Normandie jevoch Bafall der Krone Frankreich, hatte nach dem 
Tode feines Bruders, des Königs Richard Löwenherz (1199), feinen 
Neffen, Arthur Grafen von Bretagne, der ver zunächſt berechtigte Thron- 
erbe gewejen wäre, verrätheriicher Weife ermorden lajjen. Diefes gab 
eine günftige Gelegenheit, die großen englifchen Lehnsbeſitzungen in Frauk⸗ 
reich einzuziehen. Philipp Auguft bejtelite daher einen Pairshof, beftehend 
aus den jechs höchſten geiftlichen Würpenträgern, den Erzbifhöfen von 
Rheims, Langres, Chalons, Bauvais, Laon und Noyon, ferner aus den höch- 
ften weltlichen Lehnsfürften, zu denen, außer dem Herzoge von der Normandie 
jelbjt, die Herzöge von Agnitanien und Burgund, ferner die Grafen 
von Flandern, Toulouſe und Champagne gehörten, und es wurden bie- 
ſem hohen Gerichtshofe noch eine große Zahl anderer Großininifterialen 
des Hofes, die jonjt an ver Curia regis Theil nahmen, als Beifiger 
beigegeben. Bor viefen Gerichtshof nun wurde Johaun ohne Land 
geladen (1202), und da er nicht erfchien, feiner ſämmtlichen Lehnsbe— 
figungen in Frankreich für verluftig erklärt, die der König dann auch 
nicht ſäumte fofort in Befig zu nehmen. Seit der Zeit wird es üblich, 
bie zwölf höchſten Lehnsherren des Neiches, geiftlihen und weltlichen 
Standes, zu Pairs von Frankreich zu ernennen und ihnen beftimmte 
Prärogativen vor den übrigen zu verleihen, zu denen auch das gehört, 
bei Prozeſſen gegen ihres leihen zugezogen zu werden. Später wird 
ihre Zahl vermehrt, und es erhalten nicht nur alle Bringen von Geblüt 
mit dem Herzogstitel zugleich die Pairfchaft, ſondern es wird diefe 
Würde auch anderen Perfonen von hoher Geburt zu Theil. Jedenfalls 
erjcheint aber der Pairshof immer nur in Verbindung mit der Curia 
regis und dem aus biefer hervorgegangenen Parlament. 


Hatte Philipp Auguft hiermit das ariftofratifche Clement des 
nachmaligen Parlamentes gefchaffen, fo verdankte ihm auch das büreau— 
fratifche feine Entftehung. Wir haben gefehen, daß als die unterjte 
Inftanz des werdenden föniglichen Beamtenthums die Prevöts (prae- 
positi) der unfreien Gemeinden auf den königlichen Domänen anzufehen 
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waren. Da biefelben in ihren Bezirken die ſämmtlichen Finanz-, Poli— 
zei- und Gerichtsangelegenbeiten zu bejorgen hatten, jo wurde das ganze 
Kronland in gewiſſe Prevötalbezirfe (prevotees, praepositurae) getheilt, 
die jich begreiflicher Weife mit dem Fortſchreiten der königlichen Erwer- 
bungen in entjprechenver Weile vermehrten. Die Aufficht über die kö— 
niglihen Prevöts jtand anfänglich als ein Theil der ihm obliegenden 
Sorge für das föniglihe Haus (hospitium Domini Regis) ven 
Senechal als dem oberjten Hofbeamten zu, ter deshalb auch alljährlich 
die königlichen Prévötalbezirke zu bereifen und bei ſolchen Gelegenheiten 
im Namen des Königs die obere Gerichtöbarfeit zu üben hatte, Das 
Amt des Senechal de France, glei anderen Aeıntern von König Ro— 
bert einem Grafen von Anjou zu Lehn gegeben, kam unter Philipp 
Auguft im Jahre 1191 zur Erledigung, und nunmehr ging die Aufjicht 
über die Prevöts auf die föniglichen Baillis (ballıvi von bajulus, Yaft- 
träger) über. Wann das Amt der königlichen Baillis entjtanden jei, 
liegt im Dunkeln. Gewiß ift, daß e8 feine Beveutung und erjte Or- 
ganijation durch Philipp Auguft erhalten hat. Als fich diefer nämlich 
im Jahre 1190 zu feinem fchon erwähnten Kreuzzuge rüftete, fand er 
ed nöthig, zur Führung der Gentralvegierung unter Leitung der Königin 
Mutter und feines Dheims, des Erzbifchofes von Rheims, eine Regent» 
ſchaft einzufegen. Da er jedoch über Vieles, was nicht unter der Cour 
de Baronie des Herzogthums Francien ftand, weil es unmittelbar jeine 
Domainen betraf, perfönlih zu entjcheiden und zu diefem Zwede an 
verjchiedenen Drten feiner Kronlande periodiſche Eigungen zu halten 
pflegte, bei denen dann aber gelegentlih auch andere Gefchäfte des kö— 
niglihen Amtes zur Erledigung kamen, fo war es nöthig, zu feiner Ver— 
tretung in dieſen Sigungen befondere Beamte zu bejtellen. Diefe Be 
amte waren nun die Baillis, die deshalb auch in jener Ordonnanz von 
1190, welche gewöhnlich das Teſtament Philipp Augufts genannt wird, 
zuerft eine vollftändige Organifation erhalten, jedoch, weil ſich ihre Ge— 
richtsbarfeit auch über Perſonen ritterlihen Standes erjtreden fonnte, 
gleichfalls ritterlihen Standes fein mußten, während zu Prevöts auch) 
Leute bürgerliher Herkunft ernannt wurden. Ihre Hauptbeitimmung 
war, in ihren rvefpectiven Bezirken allmonatlich zum Voraus beſtimmte 
GSerichtstage (Assisiae) zu halten, die auf diefen eingehenden Klagen 
anzunehmen, und die vor das Gericht des Königs gehörigen Verbrechen 
(forisfacta) zu unterfuhen und zu beftrafen. Außerdem follten die 
königlichen Baillis auf ven alle 4 Monate ftattfinvenden Sitzungen ber 
Negentfchaft in Paris erjcheinen, und über vie ihnen auvertrauten Reichs— 
angelegenheiten Nechenjchaft ablegen. Die Regentjchaft folle dann unter: 
fuchen, ob ein Bailli ein Verbrechen begangen habe, und hierüber alle 
4 Monate an den König berichten. Selbſt einen Bailli abjegen durfte 
fie jevoh nur wegen Mordes, Todtſchlages, Raubes oder Verrathes. 


Wie die Negentichaft zu ven Baillis, jo ftanden viefe wiederum zu ven 
Berliner Revue. XVII, 6. Heft. 13 
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Prévôts. Bon der Aufſicht eines Bailli eximirt war nur der Prevöt 
zu Paris, der felbft den Rang eines Bailli Hatte. 

Als interimiftifche Maßregel während der Abwefenheit des Königs 
hätte num zwar nach der Rückkehr deſſelben dieſe ganze Organifation 
wieder aufgehoben werden fönnen; fie blieb jedoch beftehen und war fo 
die Grundlage des fpäter fehr ausgedehnten Beamtenthums und dejjen 
ſtreng geglieverter Hierarchie, deren höchſte Spige das Parlament und 
der Königlihe Rath waren. Wie fpäter die Parlamente, jo waren es 
zunächft die Baillis, welche vornehmlich dazu beitrugen, das Königliche 
Beamtenthum und mit ihm die Auctorität des Königs der Feudalariſto— 
fratie gegenüber immer weiter auszudehnen, ja fich gleichjam wie ein 
Keil im diefelbe einzuprängen, um fie jchlicklich ganz auseinander zu 
treiben und fich felbft an deren Stelle zu feßen. 

Im Anfange nämlih hauptjächlic auf die Mehrung der König- 
lichen Hoheitsrechte innerhalb der Königlichen Domänen befchränft und 
auf die dem Könige nicht als eigentliche Vaſallen, fondern nur burch die 
Fides verflichteten Freiherren ohne Einfluß, gelang es ihnen bald, ihrer 
Amtsthätigkeit auch diefen gegenüber Eingang zu verfchaffen Die nächfte 
Beranlaffung dazu waren die großen Erwerbungen Ludwigs VII. 
(1124 — 1126) nach den Albigenferfriegen in Languedoe. Da nämlich 
wegen der Entfernung diefer Lehnsfürſtenthümer ver König nicht im 
Stande war, in ihnen die Tehnsherrlihe Cour de baronie perfänlich 
abzuhalten, jo galt es, für dieſen Zweck höhere Beamte einzufegen, die 
den König auch dem fouverainen Freiherren gegenüber vertreten konnten 
und deren Amt im Pehnrechte üblich war. Tiefe Beamte waren die 
Senechanx, die, weil fih ihr Amt auf das Gebiet eines ganzen Lehns— 
fürſtenthums (nicht bloß auf die darin befindlichen Domänen) erftredte, 
Souverains du lieu, d. h. Inhaber ver freiherrlichen oder fürftlichen 
Souverainetät im Namen des Königs genannt wurden. Unterveffen gin- 
gen auch im Norden, namentlich in Gegenden, wo chen Königliche 
Baillis vorhanden waren, die Königlichen Erwerbungen weiter; es lag 
daber nahe, bier die Vertretung des Königs in nenerworbenen Lehns— 
berrfchaften, auch den fonverainen Freiherren gegenliber, ven Baillis zu 
übertragen, und fie fo zum Range ver urjprünglich höher geftellten Se- 
nechaux im Süden zu erheben. Auf diefem Punkt einmal angelangt, 
wußten fie bald ihre eigene und des Königs Gewalt weiter auszudehnen, 
theils indem fie Gompetenztreitigfeiten zu Gunften der Königlichen Ge— 
richtsbarfeit auszubenten, theil® indem fie bei der Unbejchränttheit des Be— 
griffs von höherer oder niederer Gerichtsbarkeit die Zahl der dem Kö— 
nige vorbehaltenen Fälle von der hohen Gerichtsbarkeit (Cas royaux), 
wo es fih immer thun ließ, zu vermehren fuchten. 

Eine fehr erwünfchte Gelegenheit hierzu bot auch das von Lud— 
wig IX. oder dem Heiligen (1226—1269) erlaffene Verbot der Selbft- 
bülfe auf dem Wege der Privatfehde. Weil nämlich diefes ven Grund- 
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fügen des Lehnvechtes zuwiderlaufende Verbot in den Lehnsgerichten, wie 
fih erwarten ließ, nicht fogleich vejpectirt wurde, jo beeilten fich vie 
Königl. Baillis, aus einer jeden gegen das Verbot des Königs unter- 
nommenen Fehde den Begriff einer gewaltjamen Befigftörung (Nouvelle 
Jdescissine, trouble, force) herzuleiten und den Fall vor ihr Gericht zu 
ziehen. Je mehr fich aber auf viefe Weife die Königl. Baillis im Ein- 
zelnen in die Gerichtsförper des Lehnsweſens und deren Thätigkeit ein- 
prängten und je mehr fie dadurch mit den althergebrachten Rechten des 
Landes in Wiverfpruch traten, um jo mehr bemühten fie ji, denſelben 
fremde Rechtsprincipien zu fubjtitwiren. Hierzu war nichts geeigneter, 
als das auf dem Princip ver abjoluten Herrſchergewalt beruhende Recht 
der römifhen Cäſaren. Dieſes Recht wird daher immer eifriger jtu- 
dirt und unterftügt wejentlich die Königl. Richter und andern Beamten in 
ihrem Beſtreben, ven Lehnsſtaat nach und nach zu untergraben. Diefe 
Betrebungen rufen zwar zu verfchiedener ‚Zeit lebhafte Reactionen von 
Seiten des Adels hervor, die auch unter einem jchiwachen Regenten, 
Ludwig X. (le Hutik, 1314— 1316) ven Erfolg haben, daß demſelben 
in feierlichen Urkunden (Privilöges des nobles) feine alten Rechte von 
Neuem verbrieft werden; je heftiger und wilder aber diefe und ähnliche 
Auflehnungen waren, um jo mehr führten fie die Nothwendigkeit herbei, 
dem Lehnsſtaate gewaltfam ein Ende zu machen, 

BVorgefegte Behörde ber Baillis und damit die Spige des König. 
Beamtentbums wurden, wie wir geſehen haben, die Parlamente, deren 
Ursprung bie Curia regis ift. 


(Fortſetzung in ber nächften Nummter.) 


Bon Jena nad) Königsberg. 


Roman. 


Erſte Abtheilung: 


Die Wypigonen. 


Sechſtes Capitel. 
Auf der Bernekoper Pfarre. 


Der Sandweg war feſt, und ziemlich leicht rollte der Planwagen 
init den breitfpurigen Rädern, von vier muntern Roſſen gezogen, dahin; 
zwifchen Waſſer und Wald Hinein in die alte tapfere Mark Branden- 
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burg, hinein in den ſchönen, milden Novembertag, der eine Art von 
wehmüthiger Heiterkeit ausbreitete über bie ſtillen Felder, die ſchweigen⸗ 
den Waſſer und ernſten Fichtenhölzer. 

Das Viergeſpann lenkte unſer Freund vom Beſſiner See, Lehnerdt 
Schaller, in feines Vaters „Matin“; und hinter ihm unter der Plane 
fahen auf drei großen Futterfäcden, vie mit Deden und Mänteln belegt 
waren, je zwei und zwei, ſechs Perfonen, 

Den vorderften Sig nahmen ein Frau Hedwig von Ple und ber 
Lieutenant Hans Dinnies von Leiſt; die Dame hatte vielleicht felten fo 
bübfch ausgefehen wie an diefem Vormittage, der tapfere Officier ganz 
beftimmt noch nie fo abjcheulih. Die Dame trug eine enganliegende 
fhwarze Sammetfappe, die ihr zartes, weißes Geficht annmthig Hervor- 
treten lich und die ſchöne Bildung deſſelben, von der reinen Luft vofig 
angeflogen, wie in einem Rahmen zeigte; gut und rubig blickten vie 
Augen, bald in die Landſchaft Hinein, bald auf ven wunden Krieger an 
ihrer Seite. Die hohe ftattlihe Geftalt ver Dame war in einen fehlech- 
ten braunen Tuchmantel gehüllt. 

Hans Dinnies von Leift, den vie Berliner Damen einft für den 
fhönften Officter im prächtigen Regiment der Gensd'armes erklärten, 
lag läffig an der Seitenwand von Weidengeflecht; freilich hatte er fich 
in der legten Zeit, denn faft vierzehn Tage war er mit feinen Kamera— 
den bei forgfamfter Pflege in dem Herrenhaufe zu Beffin verftedt ge- 
weſen, mächtig erholt; die eiferne Natur des pommerfchen Helvenjtam- 
mes, aus dem er hervorgegangen, hatte ſich bewährt, er war geſundet, 
die alten Kräfte famen wieder, aber der geiftige Drud, den des Vater: 
landes Unglüd auf ihn übte, machte ihn läfjig und verbroffen. Er faß 
neben der ſchönen Frau, aber er juchte feine Unterhaltung mit ihr, wohl 
beantwortete er ihre Fragen, aber er fand feine Freude daran, zu reden. 
Un Weib und Kind daheim dachte er oft, jowie an den alten Obeim, 
an den König und an das Vaterland aber dachte er immer. Schmerz« 
lich ſchwere Gedanken, die ihn zwar nicht muthlos zu Boden drüdten, 
bie ihn aber quälten und ängjteten, denen er erjt dann zu entrinnen 
hoffen durfte, wenn er, den Pallafch in der Fauft, wieder den Feinden 
gegenüber ftände, Und dahin war er auf dem Wege. Er hätte ſich 
ficher auf Nebenwegen viel leichter nah Spankow durchfchleihen und 
Ruhe fuchen können in den Armen jeines fchönen Weibes, aber ver 
tapfere Reiter verwarf diefen Vorſchlag, ven ihm Herr von Pleg machte, 
auf ver Stelle, er wollte nur über die Over, um in Preußen zum Heere 
des Königs zu jtoßen. Neußerlih war der junge Mann furchbar ent- 
ftelit, eine dide rothblane Narbe, nur zum Theil noch mit einem ſchwar— 
zen Pflafter belegt, lief fchräglinfs über fein abgezchrt Angeficht, das 
dadurch in zwei faft gleiche Hälften getheilt wurde; die Lippen waren 
dünn geworden und die fonft fo glatte Stirn lag in düſtern Falten. 
Es war ein Zug von Trotz und Grimm in diefem entftellten Antlig, 
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ber ihm etwas Wildes und Drohendes verlieh, das er vordem nie— 
mals gehabt, 

Auf dem zweiten. Sig befand ſich der edle Pleg von Bejfin mit 
einem nfanterie- Officer; auf dem dritten die beiden anderen Offi - 
eiere, bie wir jchon im Herrenhaufe am See gefehen. 

Die vier Soldaten waren in Givilkleivung, theils, weil fie hoffen 
durften, alfo weniger Aufmerkſamkeit zu erregen, theil® aber aud, 
weil die Nefte ver Uniformftüde, die fie noch mit nach Beſſin gebracht, 
zu gar nichts mehr taugten, Uebrigens waren die brei Kameraden Leiſt's 
leichter und beifer geftimmt, auch jie waren entfchloffen, fich zur Armee 
des Königs durchzuſchleichen, aber fie waren entweder leichtblütiger oder 
oberflächlicher als Leijt, nicht jo ſchwer betroffen von dem Unglück Preu— 
hend. Als fie von ihren Wunden genefen, trat die Jugend wieder in 
ihre Rechte bei ihnen, fie tröfteten fich über die große Niederlage mit 
der Hoffnung auf noch größere Siege. Am Innern des Wagens uns 
terhielt fih Herr von Pleg ziemlich lebhaft mit den drei Dfficieren, 
feine Gemahlin und Herr von Leift nahmen feinen Antheil an dem Ge- 
ſpräche, fie hatten ſchon lange geſchwiegen. 

„Schöne Pferde!” fagte Herr von Leift plötzlich und deutete mit 
der Hand nachläffig auf das DViergefpann. 

Die Dame lächelte ihm anmuthig zu, dann entgegnete fie: „Starfe 
Pferde, gute Pferde, Herr von Leift, ſchön find fie eben nicht, aber 
Plet Hatte vier jehr fchöne Pferde, vier Nappen, es war eine Freude, 
die Thiere zu jeben; die Franzoſen haben fie mitgenommen !’ 

„Ein jchmerzlicher Verluſt!“ fagte Leift etwas zerjtreut. 

„Pletz war viel betrübter über ven Verluſt unſeres alten treuen 
Kutichers,‘ fuhr die Evelfrau fort, „als über den feiner Pferde; ber 
alte Mann hatte feines Herrn Pferde nicht lafjen wollen, die franzöji- 
ſchen Dragoner haben ihn niedgrgehauen, wir fanden ihn nach dem Ab: 
marfch tobt im Stalle, und er hat nicht einmal Kinder hinterlaffen, de— 
nen wir Gutes thun, an denen wir feine Treue vergelten könnten!“ 

Es ftand eine Thräne in dem Auge der fohönen Frau, fie fchwieg 
eine Weile; Thräne und Schweigen galten dem Andenken des treuen 
Dieners, dann fuhr fie fort: „Dieſe Pferde würden wahrfcheinlich auch 
mit in das franzöfifche Hauptquartier gegangen fein, wenn fie nicht in 
einem abgelegenen Stalle allein geſtanden hätten, denn von unferen an- 
deren Pſerden ift uns keins geblieben; Ple hat fein Reitpferd behalten, 
und felbft meinen armen blinden Schimmel, meines Mannes Großvater 
batte ihn mir gefchenft, als ih noch Mädchen war, haben fie mitge- 
nommen, das alte Thier bat ſchwerlich auch nur die nächſten Märfche 
ausgehalten! “ 

„Die franzöfifhen Dfficiere,“ meinte Leift, „ſcheinen nicht eben jehr 
gewiffenhaft zu verfahren!” 

„Es wäre wohl unrecht,“ entgegnete die Dame, „ven Officieren das 
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Altes zur Laſt zu legen, aber vielleicht follten fie aufmerffamer fein; hat 
boch felbft der Kammerdiener des Obriften Pelet, wie ſich von felbft 
veriteht, hinter vem Rüden feines Herrn, bie filbernen Löffel geftohlen, 
und die Diener der anderen DOfficiere haben felbft Bettwäfche und mas 
ihnen fonft zur Hand gewefen, eingepadt; am meiften hat es mich ge— 
kränkt, daß dieſes Pad jo Vieles ganz muthwillig ruinirt Hat, zerfchnit: 
tene Betten, zerfchlagenes Gefchirr, zerbrochene Spiegel überall, es war 
ein abjcheulicher Anblit! In einem Zimmer waren alle Polfter auf 
den Stühlen ganz regelmäßig durch Sreuzfchnitte geöffnet. Krieg ift 
hart, Herr von Leiſt, aber ich glaube doch nicht, daß preußiſche Solda— 
ten fo verfahren könnten!‘ 

„Sewiß nicht, guädige Fran,” fagte der Officier lebhafter, „da it 
ein Raffinement, ein Vergnügen an muthwilliger Beihädigung und Ber: 
nichtung freinden Eigenthums, daran benfen unfere Leute nicht, felbit 
dann nicht, wenn fie gereizt werben, viel weniger fo!‘ 

„Diele Bilder haben fie zerichlagen und zerriffen !‘ ſedte die Edel⸗ 
frau hinzu. 

Dieſe Büberei mußte der ſchönen Dame ſehr empfindlich ſein, denn 
ihr freies, klares Angeſicht wurde faſt zornig, doch ging es gleich vor— 
über, es war wie eine dunkle Wolke, die an einem hellen Tage an der 
Sonne vorüber zieht und ihr Licht auf einen Augenblick abdämpft. 

„Ah! da iſt ja die Thurmſpitze von Bernekop ſchon!“ rief fie ſich 
aufrichtend und zeigte auf eine Spike, die wie eine dunkle Nabel hin- 
einftach in das lichte Gewölk, mit dem der Horizont umflogen war. 

Der Wagen fuhr jest in einem fehr fchlechten Wege langſam da— 
hin, über Baumwurzeln mit verben Etößen fippend, in Sandlöcher fin- 
fend, an einzelnen Steinen ftoßend und knirſchend. Zur rechten Hand 
trat ber Fichtenwald dicht heran, zur linken war er ftark gelichtet und 
ganz ohne Unterholz, man fah durch dig einzelnen fchlanfen Bäume bie 
jtillen Wafjer des Bernekoper Puches, in denen die blätterlofen Eller: 
gebüfhe und Ejchen im leifen Zuge des Windes lautlos hin- und her— 
ſchwankten. 

Das war ein ächt märkiſches Landſchaftsbild, in ſeiner Armuth 
nicht ohne Reiz. 

Als der Wagen aus dem Walde ganz heraus war, lag am Ufer 
eines kleinen Flüßchens ein Dorf vor den Reiſenden, deſſen Strohdächer 
von dem weit ſichtbaren ſpitzen Thurm “der Dorfkirche und dem Ziegel— 
bache des Gutes überragt wurden. 

Klirrend und ftoßend, noch weit mehr denn zuvor im Walve, raffelte 
der Wagen über einen ächt märfifchen Rnüppeldamm, der in der Form 
des lateinifchen Buchjtabeng S fich durch einen Bruch wand und bis nah 
an das Dorf führte. 

An den einzelnen ftillen Hütten vorüber fuhr Herr von Pleg mit 
feinen Genoſſen dicht unter dem Heinen Hügel bin, auf welchem vie 
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Kirche ftand, ein mreinfacher aber wahrjcheinlih anch uralter Bau von 
Felofteinen. Rings um die Kirche lag der Gottesader, den eine niebrige 
Mauer einfakte. 

Man fah feinen Menfchen im Dorfe, vor einem der Hänfer ftand ein 
Spik, der bellte ven Anfommenven feinen Gruß zu; vor dem Krug fah man 
ein paar ausgefpannte Wagen, und in einer von den brei oder vier mor— 
fhen Stehfrippen vor der Thür ſaß ein ftattliher Hahn mit einigen 
von feinen Lieblingsweibern, denen er die paar Haferförner, welche bie 
Roffe darin gelaffen, großmüthig gönute. Neugierig ſchauten die Hühner 
auf den vorüberraffelnden Wagen, der Hahn würdigte die Reiſenden 
faum eines hochmüthigen Blides. 

Faſt ganz um die Kirche herum, immer der Kirchhofsmauer entlang, 
fuhr ver Wagen, dann lenkte Lehnerdt Schaller um eine ftattliche alte 
Yinde in emen bevedten Thorweg hinein, ver zwifchen zwei Scheunen 
hindurch in einen unregelmäßigen, aber jehr geräumigen Hof führte. 

Diefer Hof war rechts von Stälfen, vorwärts von einem ſehr ver- 
fallenen und fchiefen Planfenzaun, über den die jegt fahlen Obſtbäume des 
Gartens blicten, finfs aber von einem niedrigen und ziemlich langen Wohn: 
gebäude eingefchlojfen. Zu ver offenen Thür diefes Gebäudes führte ein 
ſchmaler, gepflafterter Weg an ver Seite hin. Die Mitte und ver 
Hanptramm des Hofes war von einer rohen Baluftrade eingefchloffen, 
innerhalb weicher auf weicherem Mijt und Strohbobden einige jehr un- 
anfehnliche Kühe und eine ganze Heerfchaar von Hühnern ſich befanden. 

Das war der Pfarrhof von Bernefop, und das Feine, alte, gebückte 
Männlein, das da an ver Thür fteht, mit dem Schwarzen Sammetläppchen 
auf den dichten, langen weißen Yoden und mit den Schwarzen, muthig fun— 
felnden Augen unter der hohen Stirn, ift der Magifter Friedrich Thebe— 
fius, pastor loci. Der Greis im fchwarzen Rod, die Manchefterbein- 
fleiver in den hoben blank gewichſten Stiefeln, tritt raſch an ven Wagen, 
als viefer vor der Thür hält, und ruft mit Fräftiger Stimme: „Gott 
willfemmen, meine liebe, gnädige Frau und alle, die mit ihnen kommen!“ 

Er reichte der Evelfran feine Hand, um ihr beim Abfteigen behülf— 
lich zu fein, er that das mit einer gewiffen würdevollen Anmuth, bie 
ihm gar wohl ließ. 

„Guten Tag, lieber Papa," grüßte Frau von Pletz anmuthig nie 
berfteigend an ver Hand des Paftors, „wo ift Mamachen? doch nicht 
unwohl ?" 

„Nein, nein!” entgegnete ver Greis fchelmifch, „nicht unwohl aber 
noch nicht fertig, je Älter die Frau Paſtorin wird, defto mehr Zeit 
braucht fie zum Pug; ift auch in der Ordnung, als fie fo alt war wie 
die liebe, gnäpige Frau, da brauchte fie faft gar feine Zeit, eins, zwei, 
drei war Alles fertig!‘ 

Mit großer Treuherzigkeit und fichtlicher Freude begrüßte der Pa- 
ftor von Bernefop num den Erbherrn von Beſſin und die Officiere und 
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lud fie ein, ihm in fein. Pfarrhaus zu folgen, während Frau von Pletz, 
die in diefem Haufe nicht fremd war, feine Ginladung gar nicht er- 
wartet hatte, 

Durh das unaufhörliche Gebell des Hofhundes war nun auch ein 
Knecht herbeigerufen, der dem Lehnerdt Schaller die Roſſe abjchirren 
und in den Stall führen half. 

In der großen, etwas biftern Stube des Pfarrers ftand ſchon der 
Tiſch gaſtfreundſchaftlich gededt mit fchneeweißem Linnen und mit blan— 
fem Zinn, denn e8 war nahe an Mittag und die Säfte waren erwartet 
worden. Hier hieß der Pfarrer die Herren noch ein Mal willkommen, 
jedem die Hand reichend, dann lud er fie ein einen Biffen Brod zu 
nehmen und einen kleinen Schnaps, bis das Mittagsejfen fertig fei. 

Die Herren folgten der Einladung, denn eine Fahrt von drei Mei- 
len im Planwagen durch märfifhen Sand und über märkifche Knüppel— 
dämme macht Appetit überall. 

Das war eine hübjche, räumliche Stube, ein Paar große Bilver in 
Schwarzen Rahmen hingen an den Wänden, geiftliche Herren in Amts- 
tracht; über dem feinen Klavier aber prangte ein jchöues Bild des 
großen Friedrich mit noch ganz jugendlichem Geſicht, aus den erjten 
Jahren feiner Regierung. Fridericus Incomparabilis trug eine Uni- 
form von blauem Sammet und fchaute aus feinen großen, gewaltigen 
blauen Augen bedeutfam nieder. Schwere alte Tiſche, Stühle und 
Schränke von Nußbaumbolz bildeten das Geräth, einfach Alles und 
fauber, dennoch in der Zufammenftellung einen gewiffen altväterlichen 
Wohlftand verrathend. Durch eine offene Thin neben dem gewaltigen 
Kachelofen blickte man in eine Kleinere Stube, die war jo voller Bücher, 
daß kaum des Pfarrers Schreibtifch unter dem einzigen Senfter und fein 
‚alter Lehnſtuhl dabei Plat hatten. 

„Ich ſehe, unfer alter Freund ift noch nicht hier!“ fagte Herr 
von Pletz. 

Der Greis blickte auf die große Schwarzwälder Uhr, die neben ber 
Thür tickte, zog dann eine faft kugelförmige Taſchenuhr an einer filbernen 
Kette hervor, öffnete eins der vielen Gehäufe und entgegnete, nachdem 
er beide Uhren verglichen, mit großer Beftinmntheit: „Der Herr Poft- 
meifter wird bier fein, ehe denn noch zehn Minuten, verfloffen find! 
Haben fie neue Nachrichten, lieber Herr von Pleg!" 

Der Erbherr von Beſſin gab dem Geiftlichen ein Paar Zeitungs» 
blätter, bemerfend, daß eben nichts Neues von Belang darin fei, daß 
man aber doc manches genaner erfahre, was man bisher nur unvoll- 
ftändig gewußt. 

„Der Herr Boftmeifter wird das Neuefte mitbringen!“ rief ver 
Greis und feine dunkeln Augen bligten, „Gott erbarme ſich über unfer 
Preußen, jede neue Zeitung auch ein neues Unglüd! aber Gott Tegt 
Keinem mehr auf als er tragen kaum, liebe Herren, und Er, ver ung fo 
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gewaltig prüft in diefer Nacht, Er wird uns auch wieder aufrichten an 
feinem Morgen!” 

„Der Greis fpricht Feuer!” fagte Herr von Leift leife zu ſich felbft, 
„das ift ein tapferer Alter, der würde dem Lanprath von Waderrove 
gefallen; wie ift mir denn? Kennen fie den Yanbrath von Wackerrode, 
Herr Paſtor?“ 

„Bott hat's gnädig mit ihm gemacht, lieber Herr,“ entgegnete ber, 
Geiftliche, „daß er ihn das Alles nicht hat erleben laffen, er hat's kom— 
men fehen, wie oft haben wir davon geiprochen; er bat gejammert über 
fein Preußen, der alte treue Kriegsmann des großen Könige, aber er iſt 
verfammelt zu. feinen Vätern mit der fejten Zuverficht, daß Preußen doch 
endlich mit Shottes Hülfe fiegreich hervorgehen werde aus den Leiden und 
der ſchweren Bedrückung. Mein patronus, der wohljelige Herr Major 
von Wackerrode ift am Sonntage palmarum, gerade als die Gloden 
zum erjten Male läuteten, fanft und felig verfchieden; er liegt prüben in 
Lodendorf, Bernefop ift die mater von Lodendorf, begraben. Sein 
jonft immer fo gaftfrei offenes Haus ift jet verfchleffen; der Erbe, ein 
meckleuburgiſcher Edelmann, ift ven gangen Sommer frank gewejen und 
bat noch: nicht zur Uebernahme kommen können!‘ 

Der Greis fuhr noch eine Weile fort, von feinem feligen Patron 
zu erzählen, und mit Vergnügen hörten ihm die Herren zu, denn es war 
in allem was. er fagte, felbft in dem unbeveutendften, eine ganz unver« 
wüjtliche Tapferkeit und Lauterfeit der Gefinnung, die fich trefflich mit 
ber geiftlichen Art und Sprachweife paarte. 

Endlich kam auch die Frau Paftorin, eine feine salte Dame, troß 
hohen Alters ganz unverfallen, würdevoll und heiter zugleich. 

Die Frau Paſtorin Thebefius war ein Fräulein von gutem Adel 
aus Pommern, eine von dem zahlreichen Gefchlecht ver Kamede, und 
Leift, dem Frau von Pleg das unterwegs gejagt, begrüßte fie gleich als 
Coufine, welcher Gruß denn eine ziemlich lange, gründliche und fehr in— 
tereilante Entwickelung biefes verwandtfchaftlichen Verhältniſſes zur Folge 
harte. Das greife Mütterchen zeigte ein treffliches Gedächtniß und rühmte 
von Leiſt's Vater, ven jie perfönlich gefaunt hatte, daß jelbiger ein voll 
fommener Gavalier gewejen, während fie von dem alten Obriftlieutenant 
nur wußte, daß er für einen unermüplichen Tänzer gegolten, weshalb 
auch unter den Damen große Trauer gewejen, als er ein Bein verloren. 

Mitten in diefe Plauderei hinein, an ver auch die andern Dfficiere 
Theil nahmen, weil fie Namen von Familien hörten, die mit den ihrigen 
verwandt, fiel die Ankunft des Boftmeifters, ver auf einem ftarfen Schweiß" 
fuchs in den Hof trabte, und ſchon abgejtiegen war, als der greife Pajtor 
vor die Thür kam, um ihm zu begrüßen. 

„Buten Morgen, meine Damen, ihr geborfamjter Diener!‘ mit die: 
fem Gruß trat die gewaltige Geſtalt des verabfchieveten Hauptmanns 
und jegigen Pojtmeifters Theuerdank in's Zimmer. 
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Leiſt, der mit ſeiner Couſine, der Frau Paſtorin, an einem der 
Fenſter geſtanden, blickte mit großem Intereſſe durch die Geraniumſtöcke, 
die auf dem Fenſterbrett ſtanden, nach des Poſtmeiſters Schweißfuchs, 
der ziemlich warm geritten war und darum auf dem Hofe hin und her 
geführt wurde. 

Der Poſtmeiſter küßte den Damen die Hand, machte das aber ab 
ohne ſich weiter zu verneigen, was ihm bei ſeiner Corpulenz ſehr unbe— 
quem geweſen ſein würde, dann reichte er Herrn von Leiſt die Hand 
und ſagte, mit den Augen liſtig zwinkernd: „Nicht, der Herr Kamerad 
find von der Cavallerie?“ 

„Lieutenant von Leift vom Regiment Gensd'armes!“ entgegnete Leiſt, 
zur fichtlichen Freude des Goliaths, der fih nun ſtolz aufrichtete und 
mit der Hünenfauft an vie Bruft ſchlagend, daß es dröhnte, fagte: „An: 
Ipach - Baireuth » Dragoner, ehemals Hanptmanı Theuerdank, jett Poft- 
meiſter!“ 

„Aber doch immer noch Theuerdank, lieber Herr Poſtmeiſter!“ warf 
Frau von Pletz lächelnd ein. 

„Wie gnädige Frau befehlen!“ erwiederte der wackere Mann galant, 
ohne ſich jedoch aus ſeiner Ruhe bringen zu laſſen, denn er fuhr nun 
fort Bekanntſchaft zu machen mit den Officieren, freute ſich ſehr, wenn 
er errieth, ob ſie von der Infanterie oder der Cavallerie, ſagte Jedem 
ſeinen Namen beſonders und erklärte ihnen endlich, daß er es über ſich 
nähme, ſie, wohlverſtanden einzeln, über die Oder zu bringen; weiterhin 
wolle er ſie denn auch an ordentliche Leute adreſſiren, die nicht an Sei— 
ner Majeſtät zum Hundsfott geworden wären, wie er ſich kräftig aus— 
drückte. Zugleich rühmte er ſich, daß er ſchon an ſechszig Officiere dem 
Könige und dem Baterlande gerettet und mehrere hundert Soldaten; frei— 
lich mußte er aber auch zugeben, daß es alle Tage fchwerer werde, durch» 
zufommen, weil e8 zwijchen Weichfel und Oder von franzöfifchen Völkern 
wimmele. 

Darauf wurde die Suppe aufgetragen, und der geiſtliche Herr hielt 
ein faſt ſeltſames Tiſchgebet, in welchem er des Königs und der Preu— 
Bifchen Krieger gedachte in ergreifenden Worten; ein kräftiges Soldaten⸗ 
gebet war das, mur etwas zu lang für hungrige Leute, 

Während des Effens erzählte der tapfre Pojtmeifter feine Neuigkeiten, 
die nugewiſſen Nachrichten von ber Föniglichen Armee, die offictellen Be- 
richte über Napoleon’s Aufenthalt in Berlin, al’ die zahlloſen Kunden 
und Zeitungen, die in bewegten Zeiten von Mund zu Mund gehen; ber 
Poftmeifter Theuerbanf hörte Alles, erfuhr Alles und wußte Alles; das 
war feine Stärke, darauf beruhte auch fein Vermögen, Preußifche Offi— 
ciere und Solvaten mitten durch die Feinde hindurch zu ſalviren. Un— 
erfhöpflich war ver Poftmeifter in Mettheilungen von einzelnen Zügen 
Preufifcher Tapferkeit, er fammelte foldhe mit unermüdlichem Eifer und 
erzählte fie jich und Andern jo oft als nur möglich war, 
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„Lieber Herr Poſtmeiſter,“ unterbrach ihn plötzlich der greiſe Paſtor 
mit funkelnden Augen, „es iſt löblich, daß ihr unſeres Kriegsvolks 
Tapferkeit rühmet, aber rühmet nicht allzuſehr, auf daß ich nicht glauben 
muß, ihr wäret verzweifelt an der Zukunft und wolltet euch tröſten und 
ſtärken an ſolchen Hiſtorien! Wir find gebeugt unter die gewaltige Hand 
Gottes, Mann, und Er alleine iſt's, der Preußen wieder aufrichten wird! 
Ddrer Poſtmeiſter ftugte einen Augenblid, er fühlte, daß eine Wahr: 
heit war in vem was ver Paftor fagte, aber er fchwieg nicht jehr 
lange, bald war er wieder in vollem Zuge, und ver Paſtor ftörte ihn 
nicht wieder, „Gott führt Anvere auf audern Wegen,” fagte er leife 
und hörte dann ſelbſt nicht ungern dem Erzähler zu, der die Officiere 
vom Örenadierbataillon von Kraft rühınte, die fi bei Auerftänt mit 
dem Degen in der Hand Mann an Mann in eine Yüde geftellt hatten 
und ben Helventod geftorben waren, Der Poftmeifter erzählte weiter 
vom Lieutenant von Klöden vom Regiment von Kleift, dem hatte eine 
Kanonenkugel beide Beine weggeriffen, feine Leute wollten ihn zurück— 
tragen, er litt e8 nicht, fondern trieb jie mit mahnenden Worten ins 
Feuer zurüd. Als die Retirade begann, rief ver fterbenve Officer 
einen Soldaten zu fich, gab ihm feine Uhr und feine Börfe und fagte: 
„Nimm das, mein Sohn, damit cs die Feinde nicht bekommen.“ 

„Habt ihr fchon von dem Hauptmann von Bismard gehört?" rief 
ber Poftmeifter, „der befam beim Avanciren eine Flintenfugel in ven 
Leib und fiel um, feine Compagnie ftugte, wollte wicht vorwärts, mit 
legter Anftvengung vichtete fih der tapfere Mann auf, hielt ein Tuch 
vor feine Wunde und ermahnte feine Yeute zum Vorgehen, dann trat 
er bei Eeite, aber er hatte noch nicht zehn Schritte gemacht, als er 
nieberftürzte!" | 

Der. Pojtmeifter war, wie gejagt, unerfchöpflich im Erzählen von 
ſolchen Gejchichten; er ſchien es hauptfächlich darauf abgejehen zu haben, 
bie perfivde Jämmerlichkeit aufzudeden, mit der gewijje Yeute damals 
fhon anfingen, die Preußiſchen Officiere zu verleumden und ihnen allein 
die Schuld des unermeßlichen Unglückes beizumeljen, — ein Berfahren, 
was leider mit einer teuflifchen Conſequenz jo lange und fo eifrig fort 
gejett worden, daß noch heute vie Leute, die ſich vorzugsweife die Ge— 
bildeten zu nennen belieben, hochmüthig die Achjeln zucken über die 
Juuker von Jena und denen die Schuld der Niederlage zufchreiben. 


Der Bojtmeifter hatte eben wieder eine Reihe von Meittheilungen 
beendet, und es war eine fleine Pauſe entjtanden, da vief der Lieute— 
nant von Leiſt aus tiefem Sinnen auffahrend: „ob wie ift e8 möglich? 
wie ift es möglich?" 

Es Hang ein tiefes Wehe aus dieſem Schmerzensruf — der junge 
Dann konnte und wollte es nicht begreifen, daß fein theures, fein 
ruhmreiches Preußen untergegangen fein folle. 
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„Unfer Elend kommt vom Caleuliren!“ fagte plöglich der edle Pletz 
von Belfin. | 

Die Andern fahen ihn fragend an. 

„sa, vom Galculiren,” fuhr der Edelmann fort, „weil der große 
Friedrich fein Hauptaugenmerf mit darauf gerichtet hatte, fo viel als 
möglid Geld einzunehmen, weil ein großer Scha allerdings eine Stüge 
der politifchen Bedeutung it, fo caleulirte nun Alles, vom Minifter 
bis zum Schreiber, wo noch etwas berauszupreffen, wo nod etwas zu 
erfparen. Hieraus entjtand langſam nach und nad in allen Zweigen 
ein fehäbiges, fnauferiges Syſtem der Erfparung und Plusmacherei, was 
unfere eigentlich trefflihe Verfaffung bei ven Peuten verhaßt machte, 
Die Übelfte Folge davon aber war, daß alle Staatspiener zulett anfin- 
gen, dies Syſtem zu ihrem Privatintereffe zu benugen. Die Beſoldun— 
gen blieben auf dem alten Fuß, die Berürfniffe ftiegen um das Doppelte 
und Dreifache, der Luxus ftieg ebenfalls; die Staatsdiener hatten durch 
die immer mehr überhand nehmende Pepanterie und SKleinigfeitsfrämerei 
fehwere Arbeit und fonnten doch von dem unzureichenden Gehalt nicht 
mehr leben. ever fing alſo an auch für fich etwas Plus zu machen, auch 
feine häusliche Noth durch Knaufereien in feiner amtlichen Stellung, fo 
groß oder jo Hein dieſelbe fein mochte, zu befeitigen. Das wurde im 
ganzen Staat fo Sitte, daß man es als eine befannte Sade, als ein 
nothwendiges Uebel betrachtete. Es fam fo weit, daß diejenigen, bie 
fi) um eine Stelle bewarben, immer mehr nach den Emolumenten als 
nach dem Gehalt frugen. Auch die Armee erlag diefen Galculiren und 
Plusmahen. Was hat man alles gethan, um die Kaffe der Compagnie: 
Chefs zu füllen! Montirung, Hemden, Schuhe der Solpaten, alles 
wurde befnappt. Das waren ganz bekannte Sachen, ich fage ja nichts, 
was ihnen nicht genau befannt wäre! An diefer Stelle hat mein feliger 
Freund von Wackerrode oft genug erklärt: „„Mit der Compagnie hört 
bie Honnetetät des DOfficiers auf, fo wie ver Hauptmann eine Com: 
pagnie befommt, muß er ins Plusmacen und Galculiren hinein gerä- 
then, er kann gar nicht anders, nur die Lieutenants find noch bonnet!’ 
Leider, leider, er bat nur zu echt gehabt, am Plusmachen und Gal- 
culiren ift unſer glorreihes Preußen zu Grunde gegangen.“ 

„Es ift das zum Theil wohl wahr, Herr von Pletz,“ nahm ber 
greife Paſtor das Wort, „aber glauben fie mir, troß des Galculireng 
hätte der Preufifche Staat noch lange floriven können, ober vielmehr das 
Galculiren hätte nicht bis zu diefem Mißbrauch gedeihen können, wenn 
nicht die Sottlofigfeit gewelen wäre, nit am Galculiren ift Preußen zu 
Grunde gegangen, ſondern an der Gottlofigfeit, die in ben Städten 
berrfcht bei Vornehm und Gering, fie haben des Glaubens gejpottet, 
aber der Herr läßt fich nicht ſpetten!“ — 

Der Paſtor hielt plöglih inne, denn der Hund draußen jchlug an, 
raſcher Hufſchlag, ein Reiter auf ſchaumbedecktem Roß hielt vor der Thür, 
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Bom Gerichtötage. 
(Schluß.) 
Aus Weſtfalen. 

Geflern Abend wollte ſich feine Zeit zur Fortſetzung der begonnenen Her: 
zensergießungen finden. Ich mußte durch Schnee und Eis weit hinaus auf ein 
abgelegenes Dorf wandern, wo eine Kranke dringend meiner begehrt hatte, um 
ihr Tejtament machen zu können; ftehe ich bier doch gleihjam auf Borpoften 
und muß jeden Augenblid jedes Anrufs gewärtig fein, und faſt bat es ben 
Anſtrich, als ob ver geizige Bauer felbit feine Todeskrankheit jo einzurichten 
weiß, daß fie ihm möglichft wenig fojlet, indem im biefigen Bezirf gerade dann, 
wenn die Gerichtscommiffion hier ift, und wenn daher vie Reiſekoſten ver Ge: 
rihtöperfonen bedeutend geringer find, als wenn fie von der fernen Kreisftabt 
berfommen müſſen, die meijten Anträge auf Aufnahme eines Teftaments ein: 
geben, und ohne daß er ven Tod nahe fühlt, entſchließt fi der Bauer nicht 
leicht zu einem ſolchen immerhin jehr koftfpieligen Unternehmen. 

Mir find dieſe Fahrten in die Häufer und Hütten und an die Kranken— 
betten nicht durchaus widerwärtig, fo viel Schweres und Trauriges fie aud 
regelmäßig mit fih führen; man tritt dem Herzen des Bauern, feinem inner 
ſten Sein nicht leicht näher, al® wenn man ihn auf feinem Todtenbette fieht 
und feine legten Wünfhe und Gedanken über das Dieffeitige entgegennimmt. 
Und das ganze Familienleben enthüllt fi bei ſolchen Gelegenheiten und läßt 
fih mit wenigen Bliden in allen feinen inneren Bezügen überfehen. 

In ſtädtiſchen Yamilien, wenn fie nur einigermaßen zu den anftändigen 
gehören, bergen fih dann alle Angſt und alle freude, melde die Angehörigen 
in Betreff des Teſtaments hegen, unter der Masfe der Rührung und Trauer 
über den nahen Tod; — in den Bauerhäujern aber, in denen ohnehin Der 
Sentimentalität wenig Raum gelafjen wird, fucht dann jeder, der zu hoffen 
oder zu fürchten bat, alle Gefühle zurüdzubrängen und den leßten günftigen 
Augenblid nod mit allen Kräften zu benugen. Da werden ohne viel Schen 
um den Anftand und um unfere gute Meinung die leiten Trümpfe ausgejpielt, 
und oft genug muß ich erft donnern und wettern, um mir eine leere Stube zu 
fhaffen, damit ich, wie ſolches vorgefchrieben ift, mit dem Teftator allein reven 
fann; dann reißt aber vielleicht doch noch mitten in unſerm Geſpräche Einer 
die Thüre auf und ruft: „Vater, Du vergigt mich doch nicht?“ oder „Du bes 
dentft boh, was Du mir verfprocden haft! und vergleichen Interpellationen. 
Und wenn nun gar den Teſtator die Kräfte zu verlaffen anfangen und er über 
die ſchwere Leibes: und Seelennoth den Sinn für die Heinen irdifchen Dinge 
verliert, und defhalb von der Vollendung des begonnenen Teftaments ablaffen 
will, dann können die Betheiligten mit fürdpterlicher Hartherzigfeit den Ster- 
benven mit Bitten beftürmen und aus dem Schlummer auffchreden, und mit 
allen Mitteln fuchen fie feine Thatfraft wachzurufen und ihn zur Fortjeßung 
des Teſtaments zu bewegen. Dank unferm aufgeflärten Inteftaterbrecht hängt 
von dem Zuſtandekommen des Teflaments oft das Glück oder Unglüd ver 
ganzen Familie ab, da nur durch eim ſolches die gänzlihe Zerfplitterung und 
damit der Ruin des Bauerngutes abgewendet werben kann; — drum fann man 
ob jenes hartherzigen Gebahrens oft nicht einmal mit den Leuten recht zürnen. 
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Natürlich kommen wir auch in Bauerhäuſer, in welchen der Schmerz um 
den Todkranken auf allen Geſichtern zu leſen iſt und alle andern Gedanken 
zurüdtreten läßt, und man kann dann mit weit größerer Sicherheit als in 
ftäbtifchen Häufern annehmen, daß dieſer Schmerz eine Wahrheit und nicht 
bloß eine des Anftands halber vorgenommene Maske ift. Allein aufgefallen 
ift mir, und Andere haben diefelbe Beobachtung gemacht, daß fih bei Bauern 
die Trauer über den Tod eines Angehörigen faft immer nur mit Beziehung 
auf die materielle Einbuße äußert, welche die Hinterbliebenen dadurch erleiden, 
Nicht nur daß die unmündigen Kinder und die Wittwe beflagt werben, wenn 
ihr Ernährer ihnen plößlich geraubt wird, ſondern auch, wenn ein bejahrter 
Leibzüchter ſtirbt, heißt e8, er hätte vem Bauern, feinem Sohne, burdy feine 
Arbeit immer noch mehr verdient, ala wie er ihm gefoftet hätte, — bei dem 
Tode von Kindern wird ausgerechnet, wie lange es noch gedauert haben würde, 
bis fie ihren Eltern eine wefentliche Hülfe hätten fein fünnen, wie viel länger 
ſich diefe nun allein plagen müßten, ehe das folgenve Kind fo weit beran- 
gewachfen fe, und vergleihen. Das Individunm mit feinen Gefühlen und 
Wünſchen ift in der Banernmoral ein wenig berechtigter Factor, und Familien- 
wohl und Standesherfommen find da, wo der Bauer fi einigermaßen im fei- 
ner Eigenart erhalten bat, die höchften leitenden Principien. Außerdem wird 
er auch wohl ein Bewußtjein von dem Werth perfönlicer Liebenswürdigkeit 
haben, und er wird wohl die Lücke fühlen, vie fein Leben durch das Abſchei— 
ben eines liebenswürdigen Hausgenoffen erhält, — aber er vermag biefem Ger 
fühle nicht Worte zu geben, und hält es für zu unberedhtigt, um auf Worte 
dafür zu finnen. 

Bei ven Befuhen in den Bauernhäufern verfehle ih nicht, meine Augen 
etwas umhberftreifen zu laſſen und allerlei Studien über vie häuslichen Ein— 
richtungen zu machen. Bor etlihen Jahren, — bald find’s ja ihrer ein Dußend 
— habe ich ſchon einmal Gelegenheit gehabt, in der Bauern Kaften und Kiften 
umberzuguden und das Bauernleben mitzuleben,; e8 war, als ich mit meiner 
Korporalſchaft bei den ſchleswig'ſchen Greß- und Marfchbauern im Quartier 
lag. Aber wie gewaltig contraftirt das, was id) dort vom Bauernleben ſah, 
mit dem, was ich hier wahrnehme. Wühte ich nicht in vielen Fällen ganz 
genau, wie der Bauer, deſſen Haus ich betrete, gar manches Dutend Morgen 
beten Aderlandes und fo und fo viel Taufend an ausgeliehenen Capitalien 
hätte, ih würbe um der Slärglichfeit, ja Aermlichkeit des Hausraths und des 
ganzen Lebenszuſchnitts willen, der mir bier überall begegnet, an eine große 
Armuth der Gegend glauben müſſen. Man erkennt daran, daß die gufe Zeit, 
welche bier jet herrfcht, noch nicht lange angebrochen ift; — fie hat die Natur 
des Bauern noch nicht umgeftaltet, und er kann noch nicht laſſen, ebenfo wie 
fenft, jeden Pfennig zufammenzubalten und jeden Schein der Wohlhabenheit 
nad Außen hin zu meiden, faft als ob er noch fürdhtete, ihm könnte wieder 
größere Laft aufgelegt werden, wenn es zu Tage füme, daß er eine größere 
tragen lönne. 

Bei Bauern, deren Vermögen auf 30,000 Thaler und mehr gefhägt wird, 
fehlt jedes andere Mobiliar in den Zimmern, als die einfachften Tifche, Bänle 
und vielleicht einige Bretiftüble, zu denen höchſtens noch eine Schwarzwälder 
Uhr und ein Shrank von der rohejten Form, ſowie einige entſetzlich colorirte 
Heiligenbilder fommen; in den Kammern find aufer den Betten nur die Yaden 
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von Tannen- oder Eichenholz und ben einfachiten Formen; der unvermeibliche 
große eiferne Topf, der Kaffeeleffel, drei bis vier Steingutteller, einige Milch— 
ſchüſſeln und irdene Töpfe bilden das Küchengeräth; zur Beleudytung dient die 
polizeilich vorgefchriebene Stalllaterne mit ihren ſtets trüben Gläſern oder die 
qualmende Thranlampe, die am Dedbalfen aufgehängt wird, — ein wahres 
Marterinftrument für meinen Protocollführer, wenn uns die Nacht beim Nie- 
derſchreiben der Verhandlung überrafht. AU ver andere Ballaft, welder dem 
modernen Menjchenleben anzubhängen pflegt, ift dem hiefigen Bauer fremd ge: 
blieben. Ind feine Mahlzeiten find in demſelben Verhältniß einfach; ver hö— 
bere Grad des Wohllebens befteht bei ihm nur in dem Mehrgebraud, an 
Branntwein, Kaffee und Schweinefett. 

Für die Reinlichkeit einer Gegend habe ich einmal auf einem meiner Kriegs⸗ 
züge einen vortrefflihen Gradmeſſer entdedt, ven ich ven Socialpolitifern und 
Statiftifern von Fach empfehlen möchte. Im den Treifchaarenzeiten fag id 
nämlich etliche Tage bei einem Kammmacher in Hadersleben in Quartier. Es 
war eine traurige Zeit; Wrangel räumte Jütland, wir waren auf's Tieffte 
verſtimmt, und ich war aud förperlih frant, Da mochte idy von der Welt 
draußen nichts fehen und hören, und freb, nah dem langen Umberftreifen auf 
den jüt'ſchen Haiden einmal wieder zwifchen vier Wänden fein zu fürmen, ſaß 
ich den ganzen Tag bei meinen uartiergebern, dem alten nun wohl längſt 
entihlafenen Kammmaderpaar — Philemon und Baucis, wie fie leibten und 
lebten. Der Mann führte meiftens die Converfation; er war in jungen Jah— 
ren weit in der Melt umhergekommen und hatte Bieles gejehen, — aber Alles 
mit Kammmacheraugen, und namentlich hatte er über die Menge ver Kämme, 
welche in ben verfchievenen Gegenden verbraudt werden, und über bie größere 
ober geringere Weite derfelben gar tiefgehende Beobachtungen gemacht. Von 
feiner Heimath gab er eine vollftändige Culturgeſchichte der legten 60 Jahre, 
in denen die Nachfrage bei ihm immer größer und die Kämme immer enger 
geworben waren, bis die Dörfer endlich jenes lachende, lieblihe Bild gemähr: 
ten, welches wir damals vor Augen hatten. Dieſe Kammmacheranfhauungen 
find feitdem auf mich übergegangen, und jo kann ich aud hier nicht laſſen, 
wenn ich in die Häufer fomme, einen Blid auf die Kämme zu werfen, zumal 
man bier feinerlei Heimlichthuerei mit dieſen Iuftrumenten treibt, jondern fie 
fi regelmäßig öffentlidy und, wie es fcheint, zu Jedermanns Gebraud in dem 
Familienzimmer vorfinden, und zwar pflegt die Fenſterbank ihr eigentlicher 
Fundort zu fein. Um meine biefigen Kammbeobachtungen kurz mitzutheilen: 
fie find durchſchnittlich von mäßiger Weite und jcheinen eine Generation aus- 
zubauern. Dem entfprechend ift von dem blanten großen Fenftericheiben, dem 
gut gehaltenen Delfarbenanftrid alles Holzwerks, den weißgeſcheuerten Dielen, 
dem veinlihen Yeinenzeug ber nordſchleswig'ſchen Dörfer hier nichts zu ver: 
fpüren; wohl aber von dem Öegentheil Alles deſſen. Schließlich will ich jedoch 
noch bemerken, daß Weftfalen ein großes Land ift, und daß es auch in Wet: 
falen Gegenden giebt, wo Alles jo blank und nett ift wie in ver Buppenftube. 


Endlih ift der letzte Termin abgehalten, der Gerichtstag ift zu Ende, 
und wir warten nur noch auf ven Wagen, der ung der »fühen« Heimath wie: 
der zuführen fol. So wären denm diefe anftrengenden und einfamen Tage 
einmal wieder überftanven, bis fie nah Monatsfriſt in gleicher Weife wieder: 
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fehren, — denn zu Tagen wird bier jeder Gerichtötag, und mir bünft es 
eine eigene Ironie zu fein, wenn ich mich als der „Serichtöt a g scommifjariug« 
unterzeichnen muß, ta mir die vielen Nächte in Gedanken fommen, welche mid 
dies Amt von Haus und Hof fern hält. Mein Leben befommt dadurch auch 
ein wenig einen Bagabundendarafter, — wie denn das jegt die allgemeine 
Zeitkrankheit ift, und ich fühle aud ſchon die üble Wirkung davon, indem 
mir das gleihmäßige, fortwährende Zuhaufebleiben nicht mehr behagen wollte, 
als ih mid einmal von diefen Gerichtötagen frei gemacht hatte. 

In fofern paſſe ih ganz gut in den hiefigen Gerichtsbezirk, in dem es 
ver Bagabunden — nicht im criminaliftiichen, fondern im focialpolitifchen 
Sinne — eine gute Anzahl giebt, und das VBagabundenthbum noch immer im 
Wachen begriffen if. Alljährlid wandern immer mehrere von den fleinen 
Grunnbefigern und den Befiglofen in die Ferne, um dort ihr Brod zu fuchen, 
und der Winter bringt fie für immer kürzere Zeit nad) Haus, und Mandye 
verſäumen es aud einmal ein Jahr lang ganz, nad Weib und Kind zu jehen, 
ja die Unverheiratheten bleiben oft lange Jahre aus oder fehren gar der Hei: 
math für immer den Rüden. 


Unter diefem in unferem reife jo zahlreihen Wandervolk läßt ſich aber 
ein tief eingreifender Unterfchied wahrnehmen, der eine ganz verſchiedene Yes 
benshaltung bewirkt, je nachdem nämlich die Auswanderung eine gewerb- 
lich geregelte und genoſſenſchaftliche ift, oder von den Einzelnen, als felbftitän: 
digen Atomen, unternommen wird. Dieje lettere Norm der Auswanderung ift 
in dem jeßigen Umfange neueren Urfprungs und übt im Großen und Garen 
nur einen höchſi bemoralifirenden und entträftigenden Einfluß. Wem e8 zu 
Haufe zu enge wirb, wen ein böjes Weib. over böfe Gläubiger plagen, ver 
macht ſich allein oder mit einigen gleihgefinnten Cumpanen auf und zieht, 
wie es bier heift, „ind Bergifche», d. b. im die induftriellen Eifen- und obs 
lenbezirke Weſtfalens; dorthin lodt der hohe, hier faft wie ein Mähren Min» 
gende Tagelohn, der freilich auch wieder durch die hohen Preife aller Lebens— 
bepürfnifje zum größten Theil fofort verzehrt wird. In den Fabriken, an den 
Eifenbahnen oder in den Kohlenwerlen und bei dem regel» und zügellofen Yes 
ben in ven erbärmlıhen Kneipen büßen folde Arbeiter oft den beften Theil 
ihrer. förperlichen und. geiftigen Geſundheit ein, und die Meiften, welche zurüch⸗ 
kehren, haben an Yeib oder Seele Schaden genommen. Wenn man einmal in 
biefigen Gegenden Redensarten hört, wie: "Es ift fein Gott, es ift Alles nur 
Natur,» jo kann man fiher folgern, der Redende war im Bergifchen«, und 
hört man von unehelihen Kindern, jo wird man bei näherer Nachfrage auch 
in der Mehrzahl der Fälle hören, daß die Mutter auswärts gedient oder ges 
tagelöhnert hat. Durch diefe Kaffe der Auswanderer wird zwar auch man» 
der Thaler und Groſchen hierher geſandt, oder bei der Heimkehr mitgebradıt, 
aber diefe Geldfendungen an die Angehörigen fommen ımregelmäßig und ver: 
fiegen bei längerer Abwefenheit oft gänzlich. Es gehört eben ganz bejondere 
Seelenftärfe dazu, um fo vereinzelt und ohne die Kunft der brieflihen Mit: 
theilung zu verftchen, in einer fremden aufregenden und verfuhungsreichen 
Welt jeden Augenblid in treuer Sorge für die fernen Angehörigen aus: 
zubarren. 


Ganz anders verhält es fih mit dem hier von Alters ber üblichen auf 
auswärtige Arbeit Ziehen ter Maurer und Ziegelftreicher, und in mander 
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Hinſicht auch mit dem »nah Oſtfriesland Gehen. Im einigen Dörfern iſt 
es nänlich alter Gebrauch, daß die ärmeren Tagelöhner zur Zeit der Heuernte, 
in Trupps vereinigt, nad) dem zwanzig bis dreißig Meilen entfernten Oftfries- 
land wandern, und ſchon zur biefigen Haupternte wieder zurüdfehren. Gie 
bringen dann nur ein Meines Pädchen baares Geld nad Haufe und daneben 
mitunter das falte Fieber, allein, weil fie die altbefannte Straße ziehen, bie 
ſchon ihre Väter gezogen find, und vielleicht auf demſelben Hofe heuen, auf 
dem jchon ihr Vater heute, und die Senfe dazu bei demſelben Kaufmann in 
Melle taufen, bei dem er fie kaufte und der Sohn fie vielleicht auch wieder 
faufen wird, und weil die Dorfgenofien die Reife zufammen machen, jo blei⸗ 
ben fie unter der Aufficht der Heimath und/finven in ihr einen fittlihen Halt, 
zumal die Abwefenheit feine lange ift. Aehnlich ift e8 auch mit den Maurern 
und Steinhauern, welche vie Mehrzahl ver Bevölferung eines unferer größten 
Dörfer ausmachen. Schon bei ven erften Anzeichen des Frühlings ziehen fie 
im Schaaren auf die großen Baupläße, von denen aus oft ſchon im Winter 
Boten kommen, um fie anzumerben. Es find rührende Bilder, wenn fie fort: 
wandern — bie Frauen, Bräute und Schweftern geben ihnen nod das Geleit 
bis durch die nächſte Stadt und tragen ihmen bis dahin das im ein Yalen 
gewidelte Gepäck, weldyes um ver vielen mitgenommenen Lebensmittel willen 
jeßt noch einen mächtigen Umfang hat; — dieſe Begleiterinnen fehen traurig . 
drein, während die Männer die Rührung durch Scherz und Branntwein nie 
derfämpfen, und die Heinen Burſchen, welche als Yehrlinge zum erften Male 
mit Bater oder Bruder ausziehen, ſtolz und erwartungsvoll in die offene Welt 
vor ihnen jehen. Bon diefen Maurern bleiben auf den Bauplägen viele vers 
eint, und auch ohne eigentlichen Zunftzwang fchlieft doch das gemeinſame Ge— 
werbe und die gemeinfame Heimath ein boppeltes Band um fie, welches auch 
dann, wenn ſich Einer zeitweilig vereinzelt, doch noch jeine Kraft bewährt. 
Sie erfahren von einander, und daburd erfährt wieder die Heimath, was 
Ieber thut und treibt. Der Prüfftein für ihre Tüchtigfeit und Zuverläſſig— 
keit ift das Geld, welches ein Jeder den Geinigen in die Heimath jendet; 
das ift zugleich ver Gegenftand des Ehrgeized, ſowohl ver Männer, als ver 
daheim bleibenden Frauen und Bräute, welde darnach fogar bie Iubrunft der 
Liebe meflen. Zum Winter laſſen fie ſich es nicht nehmen, den weiten Weg 
zur Heimath zu machen, und dann beginnt in dem zum Sommer fo ftil ge— 
wejenen Dorf ein Yubiliren und oft au ein Tumultuiren, daß die liebe Po: 
lizei ihre fchwere Noth daran hat. Aber es ift doch biefelbe Urt geblieben, 
die auszog und bie jet wiebergefehrt ift; — fie haben fi in ber fremden 
Welt aneinander gefchlofien und von dem Guten und Böſen um fie her fo 
wenig als möglich in fich aufgenommen. Das heimathliche Dorf ift das Ziel 
ihrer Wünfche geblieben. 


Den Biegelftreihern endlich befommt das Wandern häufig etwas weniger 
gut, — die Arbeit bedarf zu wenig Kunſt, fo daß fid ihr Jeder zumenben 
fann, der zeitweilig feine andere Arbeit hat, und es bildet ſich darum fein 
fefter genofjenfchaftliher Sinn bei ihnen aus, — allein fie ſcheiden ſich doch 
aud immer noch jehr vortheilhaft von ven oben erwähnten atomiſtiſchen Aus- 
wanderern, und zwar ijt dies lediglic Folge der Afiociationsgliederung, melde 
bei ihnen feit langer Zeit üblih ift. An der Spitze ftehen die Ziegelmeifter, 
welche mit den einzelnen Bauherren accordiren, und dann wieder im Yaufe des 
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Winters oder fpäteftens auf dem im Vorfrühjahr in Lage im Yürftenthum 
Lippe-Detmold abgehaltenen Zieglermarkt das Unfertigen der Lehmfteine den 
Unterunternehmern in Accord geben. Jeder von diejen hat eine, auch ſchon in fei- 
nem Heimathsdorfe gebildete Affociation hinter fich, die immer aus jech Pers 
fonen befteht, und den Namen Pflug“ führt. Der Vorſtand derfelben ift der 
„Baas«“, die Anderen theilen fi nach ihren verjchievenen ein für alle Mal 
bejtimmten Funktionen in die Rolle des „Former-, "Vogelträger«, „Koch«; 
die Namen ber Uebrigen find mir entfallen, Auch die Rate, welche jedes Mit- 
glied des Pflugs von dem gemeinihaftlihen Verdienſt erhält, ift nad ber 
Schwere der Arbeit, die einem jeden dieſer Aemter obliegt, durch das Her- 
fommen feſt beftimmt, wie denn aud) unter ihnen fejtfteht, wieviel Steine al® 
Rabatt. für den etwaigen Berluft beim Brennen grati® angefertigt werben 
müften u. dgl. Das heißt, es fteht unter ihnen feft, — bei und dagegen, wenn 
fie, wie das häufig geſchieht, ind Proceffiren hineingerathen, müſſen alle diefe 
Uſancen bewiefen werden, und bei ſolchem Beweiſe erhalten, die Dinge oft einen 
gar wunderlichen Anftrid. Doch davon will ich ja heute nicht reden, jondern 
von dem Wandervolf, und auch über biefes find meine Gedanten zu Euve, ba 
eben ver Wagen vorfährt, der meinem eigenen Bagabundenthum ein Ende 
machen und mich ber Heimath wiedergeben fol. 


Hörter. R. E. 


Sardinien und Frankreich. 


Die Bolitit, weldhe die »Savoyarbifhe Majeftäts heute verfolgt, ift fo 
alt, ald das Haus Savoyen; es ift eine Politit, der jedes Mittel recht ift, 
das Bortbeil bringt. Ein vor uns liegender, gebeimer VBericht,*) der von ben 
Revolutionäre in der erften franzöfifchen Revolution „im Königlichen Balafte 
ber Zuilerien« nebft vielen anderen wichtigen politiihen Plänen und Entwür⸗ 
fen aufgefunden ift und tiefe Blide in das Getriebe der damaligen Cabinette 
thun läßt, jagt darüber Folgendes: 

„Seit 200 Jahren befolgte der Turiner Hof ſtandhaft die beiden zur 
Bafid gelegten Hauptgrundfäge feiner Politik: 

1) Den ausſchließenden Beſitz aller Päſſe ver Alpen in ver langen fette 
laängs der Provence und der Dauphine zu erobern und zu behalten, und 
diefe Päſſe dergeftalt zu befeftigen, daß fie mit weniger Mannſchaft ges 
gen ganze Armeen vertheidigt werben fünnten; fi dadurch die Unab: 
bängigfeit zu verfichern, und fi jowohl von Franfreih, als von den 
Mächten Italiens fuchen zu laffen, um im Erforberungsfalle dem einen 
den Weg zu öffnen, und ihn dem andern zu verfchließen; und um fidh 
endlich ein Anfehen zu verfchaffen, und es nebft feinem Einflufje in den 

Händeln Europa’s zu behaupten. 

*) Geheime Staatspapiere, im Königlichen Pallaft der Thuillerien gefunden. Aus 
— — Zweiter Band. Hamburg, 1794. Bei Benjamin Gottlieb Hoff ⸗ 
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2) Diefen Localvortheil fo zu nußen, damit das Gleichgewicht zwifchen bei- 
den Häufern Bourbon und Defterreich erhalten werde, ſich bald mit dem 
einen, bald mit dem andern zu verbinden, je nachdem man mehr oder 
weniger Ausfichten babe, ſich mit Peichtigkeit und Sicherheit zu vergrö- 
Bern. Aus diefer legten Urſache, nämlich Sicherheits wegen, wollte 
ber Zuriner Hof, und mußte es ftets zu verhindern fuchen, daß fich 
fein Zweig des Hauſes Bourbon zu fehr in Italien verftärfe, oder fein 
zu naher Nachbar würde. Um dies zu verhindern, vertheidigte er immer 
lieber die Anſprüche und Befißnehmungen des Haufes Oeſterreich; doch 
ließ er fi) jeinen Beiſtand immer theuer bezahlen, wie er's im letzten 
italienischen Kriege auch that. 

Das ift das Spflem des Turiner.Hofes, und man fieht, daß es fi auf 
feine topographifche Yage in Rüdjicht auf Frankreich gründet.” 

Der Berfaffer jenes geheimen Berichts knüpft daran den Nachweis, wie 
wichtig Sardinien für Frankreich wäre, und er empfiehlt darum eine bleibende 
Allan mit dieſem Staate, jet aber hinzu (S. 281), van, um dieſen Hof, 
auf immer für dad Intereffe Franfreihs zu germimnen, müßte er aud das 
Seinige dabei finden“ Daburd würde dann Franfreih in die Page 
kommen, jeine „Titel und Rechte au der Schirmgewalt über Italien“ vollftän- 
dig ausfüllen zu fünnen. Der Berfaffer beftimmt an einer anderen Stelle 
(S. 172) die Titel, vie Frankreich in Italien wahrzunehmen hat, nod) näher. 
Er fagt: 

„Gran gabinetto di Franeia! (das große franzöfifche Cabinet.) Dies war 
vor zwanzig Jahren — der Verf. denkt an die Zeit Ludwig's XIV, — der ge 
wöhnliche Ausruf der Italiener, wenn fie von einer Begebenheit hörten, woran 
Frankreich Antheil genommen hatte. Diefe Bewunderung war fehr alt. , Sie 
nahm ihren Anfang unter Heinrich IV., wo fie Sully, Billeroi, Jeannin und 
Doffat gründeten, fie erhielt fi nachher beftändig, obgleid nicht ohne Furdt. 
Diefe Nation hatte die nämlihe Meinung von unferer Macht, als von unferer 
Politik. Die Aeußerung des Marcheſe Ornea, unter dem verfiorbenen König 
von Sardinien, ift davon ein Beweis. Diefer Minifter hatte in Turin eine 
Conferenz mit den Gefandten der Höfe von Wien und London, die unaufhör: 
lih ibn vom Gleichgewicht von Europa vorrebeten, fo daß er biefer Ge— 
meinpläge ver alten Politik endlich überdrüffig wurde, und erwiberte: „„Sie 
reben von einer Chimäre. Dies Gleichgewicht eriftirt nicht, und kann auch 
nirgends eriftiren, als im Gabinet von Berfailles; denn, fo lange als dieſes 
feine Fehler madt, jo wird nie und kann aud nie ein Öleihgewidt in Europa 
fein,” “ 

Dean fieht aus diefen Anführungen von Neuem, daß der heutige Kaiſer 
der Franzoſen bemüht ift, die Ueberlieferungen ver bourbonifhen Politik 
wiederum aufzunehmen und in die Fußftapfen Ludwig's XIV. zu treten. In 
Etwas ift diefe Politit allerdings von der gigantiſchen Länder- und Gränzen- 
revolution verſchieden, in der fih Napoleon I. gefiel; in wiefern fie m Bezug 
auf Deutſchland davon verfchieven ift, werden wir in unferer nädhften Nummer 
zu zeigen verfuchen. 
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Louis Napoleon über die Neutralität der Schweiz. 


Napoleon Louis Carl Bonaparte, Sohn von Louis Bonaparte, vormaligem 
König von re publicirte im Jahre 1833 ein Schriften: „Politiſche und 
militärifche } —— über die Schweiz.“« Napoleon Louis Carl Bona- 
parte iſt der Kaiſer Napoleon der Dritte. Bekannt iſt, daß derſelbe, wenn 
man von dem Kleide, den Worten und Phraſen abſieht, zähe an ſeinen Ge— 
danken, den von ihm ſo geheißenen idées Napoléoniennes, —5* Es iſt da⸗ 
ber nicht ohne Bedeutung, was er früher über die Schweiz geiprochen hat. 
genannten Schriften finden wir Folgendes über die ſchweizeriſche Neutralität: 

„Das Militärfyften der Schweiz ruht wejentlih auf dem Neutralität 
princip, Man kann aber nur auf zwei Arten neutral bleiben, indem man ſich 
entweder bewaffnet, um im alle eines Augriffes fein Gebiet zu vertheidigen, 
oder indem man fein Yand wie einen Kadaver anfieht, auf dem Jedermann 
herumtreten fann. Dieje letere Politit wird, wie ich hoffe, ver Schweiz nie 
mals zufagen; man fann aljo nur eine bewafjnete Neutralität annehmen. Dieſe 
nöthigt aber, Jeden als Feind anzufehen, der fid ter Grenze nähert, Iſt fie 
wohl ein vernünftiges Syſtem für einen Meinen Staat? Die Neutralität der 
Schweiz fann nur V eftigteit gewinnen, wenn ranfreid und Defterreich fie an« 
erfennen. Aber in einem allgemeinen Kriege werden dieſe beiden 
Staaten ihr Interefje finden, das belnetifhe Gebiet zu verlegen, 
da beide der Schweiz bedürfen, um die Operationen ikea Armen, 
welde in Deutjhland und Italien mandövriren, in Berbindun 
zu bringen. Das wahre Interefje ift alfo in diefem Falle, ie 
einen Verbündeten zu wählen. Die Wahl ift nicht fhwer; bie 
Schmeiz ift ein natürliher VBerbündeter von Frankreich, weil fie 
einen Theil von dejjen Grenze dedt. 

„Der Kaifer Napoleon fagte: „„Das Intereffe, welches Franfreih an 
die Schweiz fnüpft, ift das Interefie der Bertheidigung. Das Interefie des 
Angriffes allein kann dagegen die Schweiz für die andern Mächte fehr wid 
tig machen.‘ 

„Daß erftere it ein bleibendbes Intereſſe, das zweite nur ein vorüber 
gehendes, unbeftändiges. Diefe wenigen Worte, enthüllen fie nicht auf eine 
ganz. einleuchtende Weife die wahre Yage und das wahre Intereffe der Schweiz? 

„Die Neutralität jchügt ein — Land vor Angriffen; denn Alle haben 
ein Intereſſe daran, keinen mächtigen Feind im Rücken zu haben. 

„Wir ſehen oft, daß einem Staate erſten Ranges dieſes Syſtem geftattet, 
den Ausgang der erſten Schlachten abzuwarten, um ſich alsdann auf die Seite 
des Siegers zu wenden; für einen kleinen Staat ift die Neutralität 
nur ein Phantom, eine Chimäre, welhe man gar gern ergreift, weil % 
bie Gefahren einer ſchwierigen Yage verbedt; aber in der That felbft ſchützt fie 
die Unabhängigkeit durchaus nit. Man vertraut auf einen Vertrag, melden 
alle Mächte unterzeichnet haben, aber die verſchiedenen Mächte laffen ſich nicht 
immer durch buchſtäbliche Beobachtung der Verträge zurüdhalten; es ift die 
unmiderftehlihe Gewalt des Augenblides, melde fe zu Verbündeten oder zu 
Gegnern madt. Im Jahre 1796 hörte der Freiſtaat von Venedig auf, weil 
er neutral bleiben wollte, anftatt ein Kriegs und Friedensbündniß anzunehmen, 
welches Napoleon ihm antrug. Er verftand e8 nicht mehr, feine pafjive Rolle 
in der Mitte jo gewaltiger Feinde zu behaupten, noch ſich offen grabezu an 
einen von beiden anzufchließen. Für wen aud ſich das Glüd erklärt hätte, er 
würde immer eine Beute des Siegers geworben jein. 

„Warum follte ein freies Bolf gleihgültiger Zuſchauer bleiben, wenn ſich 
ein Meinungskampf um Freiheit_oder Sklaverei erhebt? Warum foll die Schweiz 
unthätig bleiben, während der Sieg ber einen Sache ihre Unabhängigkeit ſicheri 
und ber Sieg der andern dagegen fie unter ein eijernes Joch beugt? Nehmen 
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wir einen Augenblid an, daß fich eine neue Goalition der Könige gegen Frank— 
reih bilde, und daß die SKriegführenden die Neutralität der Schweiz achten 
würden: wenn num diefe Coalition die Oberhand gewänne, welder Veränderung 
würbe nicht das Schidfal ver Schweiz unterliegen? 

„Sie würde unter das Joch der Ariftotratie und ver fremden Mächte 
fallen; man würde fie vielleicht theilen, tie es mit Polen geſchah. Dagegen, 
wenn Franfreih Nahe nähme für die Niederlage bei Waterloo, 
und die Schlachten von Jena und Aufterlig erneuerte, jo würde 
die freiheit der Schweiz wie jene von ganz Europa dadurch eine 
neue Befeftigung erhalten. 

„Das Hauptinterefie ver Schweiz liegt alfo darin, frei und offen ſich an 
eine Partei anzuſchließen, deren Sieg ihr die Erhaltung der Freiheit und Un— 
abhängigfeit ficert, 

Kr weiß wohl, daß leider das Glüd Egoiften macht. Einige Schweizer 
glauben, daß fie, von dem übrigen Europa durch ihre Inftitutionen und durch 
Ihre Berge getrennt, bei einem allgemeinen Umſturz rubig bleiben fönnten; aber 
fie A—— ſich. Ganz Europa hängt mit unauflösbaren Banden. zufanı 
men; Frankreich ift das erfte Glied ver Kette, und von der Wohlfahrt feiner 
—— hängt die Wohlfahrt und die Freiheit von ganz Europa ab. Ueber: 

aupt bringt Selbſtſucht weder dem Einzelnen noch dem Bolfe Gewinn, und 

das ift eine jchlechte Politik, welche feine Freunde im Stiche läft, aus Furcht, 
feinen Feinden zu mißfallen. ine furchtſame Politik ift bie fdhlechtefte von 
allen; fie flößt denen Muth ein, welche man einfchüchtern follte.“ 

Im gleichen Tone fließt Youis Napoleon das Schriften: „Ich befhränfe 
mid) endlich darauf, den Eidgenoſſen zu rathen, immer die Bundesgenoffen 
Sranfreihs zu bleiben, weil das Interefje ihres Landes jie dazn 
berathet, und weil ihr Interefje, als gebildete Nation, biejes von 
ihnen fordert.“ 

Wir werden nicht lange zu warten haben, um bie hier ausgefprocdenen 
Neen von dem Kaiſer Napoleon gebührenn berüdjichtigt zu jehen- 


„I 
11 


Berliner Literaturbriefe. 
IX. 


Lubmilla Alfıng: Sophie von la Roche, bie Freundin Wieland's. _R €. Wegener: 
ee E. von Mühlenfels: Marienbaber Gedenkbuch. — Th. Pau: Zur 
ustmabi, 


In verſchiedenen Taſchenbüchern und älteren ſchönwiſſenſchaftlichen Zeit 
ſchriften zerſtreut finden ſich Gedichte in wohlgelungener Form, von mehr 
geiſtreicher als eigentlich poetiſcher Auffaſſung zeugend, die mit dem Namen 
uRofa Marias unterzeichnet find. In den geſchloſſeneren und auch befreun— 
beteren literarifchen reifen jener nun ſchon faft vergefjenen Zeit war es 
befannt, daß die Berfafierin jener Gedichte vie Schweiter VBarnhagens war, 
Rofa Maria Antoinette Pauline VBarnhagen von Enje, geb. 1781 zu Düſſel— 
dorf und geſt. 1840 zu Hamburg, fie war dajelbft an Dr. Aſſing, einen Arzt, 
” wenn wir nicht irren, verheirathet. ine Tochter dieſer Roſa Maria nun, 
Ludmilla Affing, ſcheint entichloffen, gerade das Feld ver deutſchen Litera— 
tur rüftig weiter bebauen, auf welhem ihr Oheim Varnhagen ſich vorzuge- 
weife jeine literarifchen Yorbeeren gepflüdt hat, wir meinen,den ergiebigen Ader 
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ber Biographie. Ludmilla Aſſing hat, fo zu ſagen, die biographiſche Erbſchaft 
ihres Oheims angetreten, da aber Varnhagen von Enfe feine literariſchen 
Schulden hinterlaffen hat, feine Erben alfo auf das beneficium inventarii ver: 
zichten fonnten, fo kann allerdings Niemand willen, mie viel in den Schriften 
der Aifing auf Rechnung der Varnhagenſchen Erbſchaft kommt. Nach unferer 
Anſicht hat die Nichte von dem Oheim nur die Vorliebe für biographifche Ar- 
beiten und ven fauberen Sammlerfleiß, den er ſtets bethätigte, geerbt, ſonſt 
hat fie nicht viel von feinen Vorzügen bekommen, weder feine jumeilen über: 
triebene Eleganz in der Form, nod vie Yeichtigfeit, mit der Varnhagen die 
Thatfahen zu gruppiren, die Figuren künftlerifch zu ründen und in ein ver 
ſchönerndes Licht zu ftellen wußte. Etwas nüchtern und völlig funfllos, im Gan: 
zen aber doch verftändig und fihtlih um die Wahrheit bemüht, fomeit ihr das 
die natürliche Befchränktheit der frauenhajten Urtheilsfraft geftattet, giebt Lud— 
milla Aſſing die Früchte ihres Saumlerfleißes und ihres Nachdenkens. Der 
Werth ihrer Bücher liegt in dem Stoff, den fie bringen, nicht in der Form, 
in der fie ihm bringen; das ift der große Unterfchied zwiichen Nichte und 
Oheim. Das war fhon unfer Urtheil, als das erfte Buch der Aſſing über 
die Gräfin Ahlefeld erjchienen war, obgleih in demſelben noch andere Faktoren 
mächtig mitwirften, die wir bier nicht noch einmal berühren wollen, die aber 
von der Kritif übereinftimmend erfannt und dargelegt worden find. Dem 
deutſchen Dichter Immermann ift in diefen Buche ſchweres Unrecht zugefügt 
werten, das mußte gerügt werben, aber es ift auf der anderen Seite auch 
ar genug, warum eine Pubmilla Affing für einen Immermann gar kein Ber: 
ſtändniß haben fonnte, am wenigften aber in feinem verzwidten Verhältniß 
zur Gräfin Ahlefeld. Im dem neweften uns vorliegenden Buche nun finden 
wir, wie gefagt, fleißig gefammelten Stoff verfländig vorgetragen, und das 
Bemühen, wahr und gerecht zu fein, weit ftärfer betont, als in dem erften. 
Das erfennen wir ald einen Fortſchritt gern an. 


Sophie von la Rode, die Freundin Wieland’s, (Berlin, 1859, O. 
Janke) ſchildert den, auch äußerlich nicht unintereffanten Lebensgang jener lie 
benswürbigen Sophie, die, ohne über die ver Frau von der Sitte geftedten Gren: 
zen hinauszugeben, mit Benugung der allerdings uns jeßt fremb und oft wun— 
derlich dünkenden geiftigen Strömungen und Richtungen ihrer Zeit, doch eine 
bedeutende Stellung gewonnen hat. Sophie von la Rode war eine fruchtbare 
Schriftfiellerin, ihre jetzt vergeffenen Schriften gaben ihr aber beinahe feine 
literarifhe Bedeutung, fondern lediglich ihre Stellung zu bedeutenden literarischen 
Perfünlichkeiten,; e8 ift eben eine bedeutende Frau, nicht eine bedeutende Schrift. 
ftellerin, fie hat vielleicht nicht da® Bewußtfein, aber ächt weiblich ſtets das 
Gefühl von der focialen Stellung der Frau, das aber ifts, was fie flets fo 
fiebenswürdig und adytungswerth erfcheinen läßt. Das Charafterbild dieſer 
Frau nun, deren Jugend in unglüdlicher Liebe, erft zu Bianconi und dann zu 
Wieland vergeht, bie dann ven feinen Weltmann Frand von fa Rode herra- 
thete, den Zögling Stadions, und eine trefflihe Gattin und ausgezeichnete 
Mutter wurde, ohme der Liebe zur Poefie und der Freundſchaft mit Dichtern 
zu entfagen, ſchildert Ludmilla Affing nad Büchern, Briefen und Stellen aus 
ihren Schriften. Eine mühevelle, aber wohlgelungene muſwiſche Arbeit. Hat 
die Biographie, unferes Erachtens, den Einfluß etwas überfchäßt, den Frau 
von la Rode durch ihre Schriften auf die rauen und die Bildung ber 


Frauen geübt, denn ihre Schriften wurden wohl mehr gelefen, meil fie ven 
berrfchenven fentimentalen Ton trafen, als. daß fie einen neuen angefchlagen 
hätten, fo hat fie doch auch die Hauptfache nicht vergeffen, wir meinen ben 
Einfluß, den die edle Frau vorzüglich auf Wieland, dann aber aud auf Goethe 
umd andere Dichter, geiibt hat. An einzelnen und intereffanten Zügen ift das 
Bud) fehr reih. Es fei uns geftattet, hier nur einen mitzutheilen, der aber 
Frau von la Rode dharakterifirt, wie vielleicht gar fein anderer. Wieland 
left einft zu Biberach feiner ſchwärmeriſchen Freundin den »Foris« vor. Wäh— 
rend diefer Borlefung fam des Dichters und Stadtſchreibers Kleine Toter ind 
Zimmer umd flörte ihn durch Lärmen. Auffahrend in der ihm eigenen Heftig: 
keit, faßte Wieland das Kind und trug es in ein Nebenzimmer, wo er's auf 
ein Bette warf. Als er zurückkam, wollte er weiter lefen, Frau von la Node 
aber mar aufgeftanden und erklärte ibm verlegt und zürnend: „Ewig will ich 
von Ihrem „Idris- nichts mehr hören noch fehen! Ich danke dem Himmel, 
daß er mir Sie nicht zum Gatten gegeben hat! Mein Wagen foll vorfahren!» 
Wieland, ganz betroffen und beftürzt, erwiederte: „Wie fünnen Sie fo grau: 
ſam fein, und mir das fagen?« Sophie entgegnete: „Wem feine Verſe mehr 
find, als feine Kinder, wer mehr Dichtereitelfeit, als Vaterliebe zeigt, der ift 
mein Mann nicht!“ Darauf ging fie unverzüglic fort, man fah fie felten 
fo heftig. 

Wir wollen hier and noch daran erinnern, daß Maximiliane von la 
Rode, Sophiens ältefte Tochter, jene geliebte /Max« ift, die Goethe's Jugend⸗ 
liebe gewann und durch fein Lied Unſterblichkeit. Marimiliane von la Node 
wurde befanntlih fpäter mit Peter Brentano vermählt, die Mutter der Frei— 
frau Elifabeth von Arnim (Bettina) und des Dichters Clemens Brentano, 


Cultur⸗hiſtoriſch intereffant ift eine Zufammenftellung von Redewendungen 
und Ausdrücken, die in ven Schriften der Sophie von la Roche, der edlen empfinde 
ſamen Frau vorfamen, die aljo in jener Zeit noch vollkommen falonfähig ges 
weſen fein müflen. So fagten 3. B. die Herren, wenn fie ven ihren Bedienten 
rebeten, ſtets „mein Kerl». Das Kammermädchen heißt „das Kammermenfdy. 
oder „die Kammerkatze/ oder furz „bie Hagen. Man befommt einen Einblid 
in das empfindſame Peben unjerer Großeltern, wenn man folgende Beſchrei— 
bung eines ländlichen Mahles lieft, das von Kindern aufgetragen wird: "Georg, 
der ein grüngebeiztes Kaffeebrett mit Gläfern vol Mil, deren jedes einen 
nieblihen Kranz von Heinen Feldblümchen hatte, und Lucia, die ein flaches 
Körbchen mit Bouquets aus dem Gärten trug; bie zwei jüngern Söhne aber 
boten niedlich gefchnittenes Butterbrod auf Tellern, die mit Roſen umlegt war 
ren, den fremden an.« So mag Sophie von la Node felbft oft genug ihre 
ſchwärmeriſchen Säfte bewirthet haben, obgleich für einen gebildeten Schmeder, 
der auch ein Butterbrod zu ſchätzen weiß, die Zugabe der Roſen geradezu wi— 
derwärtig fein muß. An einer anderen Stelle wird einer Dame eine „Tafle 
Punſch« angeboten, das ift ſehr verftändig, Punsch reizt nicht, wie der Wein, 
durch Farbe, darum follte man ihn immer aus Taſſen trinken, der Hentel der 
Taſſe erleichtert den Genuß, denn nur ganz heiß und noch duftig ift ver Punſch 
ein Genuß, um den man oft fommt, weil man das erhigte Glas nicht anfaf- 
- fen kann. Außerdem führt 2. Affing noch zwei Proben vorbäterliher Reiz: 
barkeit und Empfindſamkeit aus den Schriften ver la Rode an, fie paflen zu 
gut zu dem Butterbrod im Rofenkranz, als dag wir fie den Leſern der „Berliner 
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Revue- vorenthalten mögen: „als Rofalie nach zmweijähriger Trennung 
ihren verlobten und geliebten Bräutigam Cleeberg wieberfieht, wird fie beinahe 
ohnmädhtig, al8 er fie, auf Aufforderung ihres Oheims, umarmen will. Gie 
wirft dies Gleeberg als einen Mangel an Feinheit vor, dann fagt fie: weg 
war mein Bräutigam, aber doch ein Mann, den ich in zwei Jahren nicht ge— 
fehen hatte.» Die Gefühle eines Liebenden Mannes werben folgendermaßen 
geſchildert: „Freude in feinen Augen — Entzüden, Unruhe, Thränen, Küſſen 
meiner Hände, meiner Schürze, der Blumen, die id) in der Hand hatte, Eſſen 
diefer Blumen — alles wechjelte mit einander ab.« Eſſen diefer Blumen! 
Hoffentlich Hat dieſer empfindſame Liebhaber von den Rofen wenigftens zuvor 
die Dornen abgebroden, aber jelbft dann ift fein Geſchmack noch bewun— 
dernöwerth! | 

Diefe Mittheilungen werben ausreichen, um auf den mannigfahen und in— 
tereffanten Inhalt des fleigigen Buches binzubeuten, das befonders wegen feiner 
ruhigen, verftändigen Darftellung unfere Anerkennung wohl verdient, wenn 
wir der Verfaſſerin aud) gern ihre gelegentlichen Yobpreifungen ver franzöfifchen 
Revolution geſchenkt hätten. Es ift dod geradezu banauſiſch, die franzöſiſche 
Revolution noch jegt ein großes und fühnes Heldendrama« zu nennen, wie 
L. Ajfing (pag. 299) thut. In dieſen theatrafiihen Affen und ſchmutzigen 
Bluthunden große und fühne Helten zu fehen, jet noch, nachdem die Wahr: 
heit überall zugänglich geworben, dazu gehört in ber That die ganze Verrannt- 
beit des deutſchen Liberalismus, 

Der Freundin des alten Dichters laffen wir einen modernen Lyriker folgen: 


Hinaus! Dichtungen von Rhingulph Eduard Wegener. (Berlin, 1859. 
Janke.) Der Vorname Rhingulph und das fategoriiche: Dinaus! des Titels 
liegen uns etwas ganz anderes in dem eleganten Büchlein vermuthen als wir 
darin gefunden haben, wir machten uns auf etweldes Bardengeheul gefaßt mit 
obligaten Prügeln, und fanden wohlfrifirte Berfe, von der frifchen Begeiſterung 
und der finnigen Naturanfhauung des Dichters ein ſchönes Zeugniß ablegend. 
Anmutbige Landſchaftsbilder, die zumeilen allerdings ſchärfer umriffen und 
deutlicher fein könnten, allerlei Stimmen des Waldes wechſeln mit Heinen 
Dichtungen, die oft einen fehr glüdlihen Anflug von Humor haben und überall 
nur angenehme und wohlthuende Erinnerungen wachrufen an felbft gehegte 
Empfindungen auf fröhlier Wanderung dur Feld und Wald. Mlögen als 
Probe des hübſchen Talentes, das der Dichter mit dem barvenhaften Namen 
für die poetifche Naturmalerei hat, hier folgende Berfe ihre Stelle finden: * 

„Der Bogel wählt zum Sommerhaus 
Den luft'gen Buchenhain 
Und ruft der ſchlummernden Rebe zu: 
Steig auf die Mauer, du Faule du, 
Da iſt dir traun ein herrlich Schau'n 
Auf grüne Bäume und Waldesau'n! 
Und als die Rebe das vernimmt, 
Beginnt fie ihren Yauf, 
Und eilig und geſchäftig Mimmt 
Sie ſich zur Mauer auf; 
Und draußen fingend,im Zweigelein 
Podt immer füher das Vögelein: 
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Wie ſchön, wie ſchön, im Frühlingswehn 
Bon oben über den Wald zu ſehn! 

Reich an poetiihen Gaben ven ſehr ungleichem Werth ift auch das Ma- 
xienbaber Gedenfbud, das die unermüdlihe Fräulein Elfriede von Müh— 
lenfeld (Drespen, 1859. Am Ende) zu einem wohlthätigen Zweck (Begründung 
eines preußischen Kranfenbettes im Hofpital zu Marienbad) herausgegeben hat. 
Für Preußen, die fid) erinnern, daß König Friedrich Wilhelm IV. die beiden 
legten Sommer vor feiner ſchweren Erkrankung den Brunnen in Marienbad 
tranf, eine Kur, die ihm freilih nad der Anficht Vieler mehr ſchädlich als 
nüßglich geweſen fein foll, hat dieſes Gedenkbuch ein ganz befonderes Intereſſe. 
Es enthält nämlich mehrere Gevichte, die fich fpeciel auf den Aufenthalt un— 
feres theuren Königs in dem böhmifchen Babeorte beziehen. Im einem biefer 
Lieder, einem wohlgelungenen Dichtergruß von Elfriede von Mühlenfels, Heißt 
es bewillfommmenp: 

; „Wer naht? — Wer fommt? 
Ein Fürft voll Huld, 
Ein deutſcher Fürft der Ehren! 
Im Brautſchmuck prangt Marienbav, 
Streut taufend Blüthen auf den Pfad, 
Ihm Huld'gung zu gewähren!» 

In einem anderen, von dem Freiherrn Wilhelm von Badenfeld, grüßt 
ber Dichter den König: 

„Ein würb’ger Sohn des alten Frig, 
Ein Herrſcher reich an Gaben, 
Er fam von feinem Königefig, 
Am klaren Bergquell ſich zu laben!“ — 

So finvet der Preuße vorzugsweife Erinnerungen an feinen König in dem 
auch äußerlich mit Anſichten u. ſ. w. anſtändig ausgeftatteten Marienbaber 
Gedenkbuche, das überdem auch Ihro Majeftät unjerer Königin gewidmet ift. 


Ein eigenthümlihes Bändchen hat Dr. Thaddaeus Yau zufammengeftelt: 
Zur Auswahl. Skizzen und Artikel. (Hamburg, 1859. Hoffmann u. Campe.) 
Für das Publicum der Gebildeten werben namentlich die beiden erjten Stüde 
diefer Sammlung beſonders anziehend jein, fie enthalten die lebhaft und an— 
regend ſlizzirte Gejchichte von zwei Yeipziger Studenten des vorigen Jahrhun— 
derts, aber freilich von zwei Haupt- und Garvinalfiudenten jo zu fagen, es 
handelt fih um Johann Wolfgang Goethe und Friedrich Richter (Dean Paul), 
Des Letzteren Geſchichte betitelt Yau einen Kampf um Dafein und Geltung 
und weiß die erfhütternven Momente diefes Kampfes draſtiſch genug zu geben 
— ruhiger gehalten und tem Bildungsgang angemefjen ift „Goethes Eintritt 
in's Leben/. Beide Stüde fünnen nicht verjeblen Einprud zu maden und 
werben als werthvolle Beiträge zur Charafteriftif der beiden Dichter überall 
willfommen fein, zumal fie auch eine ganze Reihe von furzen Charakteriftifen 
anderer Gelehrten und Dichter enthalten, wie überhaupt ein Bild des deutfchen 
Lebens zu Goethes Yugendzeit geben, das freilihd mehr intereffant ald an— 
lodend ift. In einem dritten Artikel: „Kant's Stellung zur Politit« wird Kant 
mit ebenjo viel Gelehrſamkeit als Scharffinn gegen den Vorwurf vertheidigt, 
daß er kein Patriot gewejen fei. Gegen Goethe wurde befanntlih derſelbe 
Borwurf erhoben, und doch find beive Männer in Wort und Werfen in fo 
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eminentem Sinne deutſch, daß es eigentlich ſchwer zu erflären iſt, wie man 
dazu kommen konnte, dieſen Vorwurf zu erheben. In Bezug anf Goethe hat 
Hillebrand ſchon die völlige Nichtigkeit des Vorwurfs bargethan; Yau hat jetzt 
Kant venfelben Dienft geleiftet, es ift nur zu verwunbern, daß es überhaupt 
noch nöthig war. Die andern Stüde, die das vorliegende Bänden enthält, 
fliehen in virecter Beziehung zum Theater: Gutzkow's Ella Rofe, Zacharias 
Werner ald Dramatiker, die deutihe Schaubühne, David Garrik, die Berufs: 
wahl des Schauſpielers und die Theaterfritif. Alle diefe Auffäge find werth⸗ 
voll und enthalten, wenn wir auch nicht mit allen Anfichten des Berfaffers 
übereinftimmen können, Bieles was beberzigensmerth und noch mehreres, was 
fehr anregend iſt. Dr. Thaddaeus Lau ift, wenn wir nicht irren, Privatdocent 
an ber Univerfität Königsberg. Wir haben von ihm ſchon eine Entftehungs: 
geidjichte der magna charta, eine Biographie des Lucius Cornelius Sulla, eine 
Monographie über die Gracchen und ihre Zeit und eine fehr fleifige und ge 
diegene Arbeit über ven Untergang der Hobenftaufen. 


Franzöſiſche Briefe über Deutſchland. 
I. 


— Karlsruhe. Heidelberg. Frankfurt. —*) 


Erft nachdem man Baden-Baden verlaſſen, befindet man fid ganz in 
Deutſchland. Baden ift eine fosmopolitiihe Statt, wo fi ganz Europa 
Rendezvous giebt, eine Stadt, die ebenſo viel franzöſiſch wie deutſch if. 

Es war nicht meine Abfiht, alle Städte an den Ufern des Rheins zu 
befuchen. Ich nahm mir alfe vor, die mir von meinem Freunde M. vorge: 
zeichnete Reiferoute nicht zu befolgen, und eine Richtung einzufchlagen, die mir 
beffer zufagte. Es fcheint mir nichts fo ermüdend und unfruchtbar, als eine 
Menge Städte in Eile zu befuchen, wenn man die Zeit nicht hat, fle genauer 
fennen zu lernen. Es bleibt Einem alddann kaum eine Erinnerung zuräd, 
wenn man fie verlaffen hat. Und doch genügt es nicht, Deutſchland ober- 
flächlich zu ſehen; will man es ordentlid fennen lernen, muß man es Öfter 
befjuchen. In Frankfurt bejonders, wo wir erwartet wurden, wünfchte ich mid 
vor allen Dingen länger aufzuhalten. Deine Reifereute ſollte alfo über 
Karlsruhe, Heidelberg, Frankfurt, nad Köln, gehen. So genügte ich meiner 
Neigung und meiner Neugierde zugleich, da diefe Reiferonte mir Gelegenheit 
bot, die malerifheften Partien des Rheins kennen zu lernen. 

Die Strede zwifchen Baden und Karlsruhe war bald zurücdgelegt. Auf 


*) Wenn wir unfern Pefern im Folgenden Auszige aus ben Briefen eines franzd» 
ſiſchen Tonriften geben, fo beftimmt uns dazır vorziigfich ber Umftand, baf der Schrei» 
ber, ber fegitimiftiichen Partei angehörig, eine außerorbentlich charalteriſtiſche Abneigıt 
gegen bie gefellfehaftlichen Zuftände feines eigenen Bolfes zu erkennen giebt. Es ba 
uns dies unter vielen anderen Andentungen als ein Symptom baflir gelten, daß ba# 
franzöfifhe Bolt als ſolches in wirklicher Auflöfung begriffen ift. D. Reb. 
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dem Bahnhofe der letstgenannten Stadt erwarteten uns Fräulein €. und ihr 
ältefter Bruder, welche fid mit vieler Piebenswiürbigfeit bereit erklärt hatten, 
unfere Führer in der Großherzoglichen Hauptftadt zu fein. 

An ver Seite fo junger und fiebensmürbiger Führer hatte unſer Spazier— 
gang im dieſer vollkommen deutſchen Stadt doppelten Reiz fir mich. Wir 
begannen unfere Promenade damit, das Haus der Familie E. zu befuchen, 
welches in dem eleganteften Stadttheile lag. Ein gutes Frühſtück erwartete 
uns dort, und jomit hatten wir gleidy Gelegenheit, ein wohleingerichtetes, be- 
bagliches, deutſches Hausmejen kennen zu lernen, wie ich es ſtets hatte rüh- 
men hören. | 

Die Pariſer zeichnen fich durch Eleganz und Purus aus. Sammet, Gold 
und Schnitzwerk begegnet man in Paris oft in Zimmern, wo man fie 
fieber nicht finden möchte, wenn man das Vermögen derjenigen ermägt, bie fie 
bewohnen. Cachemirs und ächte Spigen fieht man jett häufig auf den Stra- 
en, während man fie früher nur im Wagen fah. Ein Fremder follte auf 
ben erften Anblid meinen, daß vie Parifer alle reich fein müßten, da fie fo 
prächtig wohnen, und ihre Frauen fo foftbare Toilette machen. 

Wenn aber der Fremde fo inbiscret wäre, in biefe glänzenden Wirth: 
ſchaften zu einer Zeit einzubringen, wo nicht empfangen wird, zur Mittagszeit 
z. B., fo würde er Manches erbliden, was ihm fpafhaft und traurig zugleich 
vorläme. 

Ich will nicht weiter darüber reden und nicht ganz den Schleier lüften, 
denn ich fühle mich nicht in ver Stimmung, boshaft zu fein. Aber ich habe 
mit Vergnügen bemerkt, daß unfere Nahbarn, die Deutfchen, ſich viel lieber 
und mit großem Recht mit ihrem täglihen und inmmeren Wohlergehen beſchäf— 
tigen, als mit den äußeren Repräfentationen. Man erblidt in ven Gemächern 
wenig Gold und Seide, aber e8 herricht eine bewunderungswürdige Sauber: 
feit darin. Portieren von Sammet find jelten zu finden, dagegen find die 
Zimmer viel beffer geheizt im Winter, wie in Paris. Außerdem, geſtehe ich, 
babe ich. viel mehr Vertrauen zu den Vorräthen einer einfachen ventichen Küche, 
al8 zu den culinariichen Genüffen unferer eleganten Pariſer Wirthſchaften. 
Ih bin ein guter Patriot, aber wenn ich Hunger habe, ziehe ich doch die 
Wirklichkeit vem Scheine vor. 

Um auf meine Reife zurüdzufommen, jo beeilten fih unfere Wirthe, nad» 
dem wir das Frühftüd eingenommen, uns in der Statt herumzuführen. Sie 
thaten es mit ber Gewifienhaftigfeit, welche den Dentichen bei all’ ihrem 
Thun eigen ift. 

Karlsruhe ift eine neue Stadt mit breiten regelmäßigen Straßen. Aus 
der Perſpective gefehen, gleicht fie einem großen Fächer, und der Großherzog 
liche PBallaft bildet ven Bereinigungspunft der verfchiedenen Strafen. Bon 
vielen Punkten, namentlih vom Schloßhof, fann man vie Stavt ganz über: 
ſehen. 

Man lernt Karlsruhe ſchnell kennen. Viele Denkmäler hat es nicht, den— 
noch hätten wir unſere Promenade gern noch länger ausgedehnt, wenn wir 
und vor der wahrhaft tropiſchen Sonnenhitze hätten ſchützen können. Aber 
die breiten Straßen mit den wenig hohen Häuſern haben keinen Schatten, 
und ſo flüchteten wir uns in die Schloßgärten, um dort auszuruhen. 


Den Gärten fehlt es an Waſſer, auch find fie nicht ſehr intereſſant. 


u A 


Wir hielten uns alfo nicht fange dort auf, fondern ließen und in das Schloß 
führen, weldes Fremden leicht zugänglich iſt, befonders in Abwejenheit der 
Großherzoglichen Familie. 

Der Pallaft ift, obgleich nicht fehr prächtig, doch fehr intereffant für den 
Beobachter. In den Sälen und Gejellihaftszimmern, vie fid) in allen Schlöf: 
fern gleichen, hält man ſich nicht lange auf, aber die Privatzinımer des Groß: 
berzogs boten uns viel Stoff zur Beobachtung, denn Alles veutete in dieſen 
Räumen auf einen unterrichteten und Mugen Fürſten, ver mit einem ein« 
fachen Geſchmack Sinn für die Familie verbindet. Man kaun vielleicht leichter 
Fürſten al® andere Menſchen nad den Dingen, mit denen fie fih umgeben, 
beurtheilen. In den Gemächern des Großherzogs von Baden fühlt man fid) 
angezogen und zugleich von hoher Achtung durchdrungen. 

Als wir das Palais verließen, hatte fi die Hiße ein wenig gelegt, und 
wir nahmen mit munterem Muth und erhöhtem Vergnügen unfere Promenade 
dur die Stadt wieder auf. 

Die proteftantiiche Hauptkirche hat einen Porticus, von zwölf korinthifchen 
Säulen geziert, der einen fchönen Eindrud macht. Diefe Kirche und die Ala- 
demie find die bemerfenswertheften Gebäude der Stadt. Auf dem Marktplatze 
erhebt fidy eine Pyramide von rothem Sanpftein, welde dem Gründer ver 
Stadt, dem Markgrafen Karl Wilhelm, von feinem Sohne Leopold errichtet 
worden ift. Sie trägt die Infchrift: „Der Großherzog Leopold feinen Vater 
dem Gejegneten. « 

Wir hatten in Karlsruhe Alles gefehen, was wir zu fehen wünſchten, und 
es war meime Abſicht, ſchon die nächſte Nacht im Heidelberg zuzubringen, 
Nachdem wir uns von unfern liebenswürdigen Führern mit dem Berfprechen, 
bald wiederzufehren, verabfchiedet hatten, begaben wir uns auf den Weg zu 
ber berühmten Univerfitätsjtadt. 

Auf dem Bahnhof angelangt, bemerften wir bereits, daß das Wetter, 
welches fo anhalten ſchön geweſen, ſich plöglih ändern werbe. Die Berge 
des Schwarzwaldes verloren fih im Dunft, eine ſchwüle Atmofphäre drückte 
und darnieber, ein bumpfes ununterbrodenes Rollen ließ ſich in ver Ferne 
vernehmen, Blige leuchteten am jhwarzbewölkten Himmel auf — kurz, wir 
erwarteten ein Gewitter, wie in den Alpen oder den Pyrenäen. Aber in bie 
jem Großherzogthum Baden, welches einer entzüdenden Decoration in ber 
Barifer komiſchen Oper gleicht, ſcheinen fih aud die Gewitter dem Lande 
anzupafjen, jo milve find fie. Die unbeilvollen fhwarzen Wolfen löften ſich 
alsbald in einen erquidenden Regen auf, welder jo ruhig herabftrömte, daß 
man nicht einmal nöthig hatte, die Fenſter des Wagens zu fchliefen. Bon 
der Hige und ven Strapazen des Tages ermüdet, fchliefen meine Reiſegefähr⸗ 
ten bald auf ihren Poljtern ein, und ich allein blieb wach, die Landſchaft im 
Dämmierlicht betradhtend amd mic angenehmen Träumereien hingebend, bie 
wir fpät Abends im vollen Regen in Heidelberg anlangten. Wir begaben 
uns fogleic; in das Hotel zum Prinzen Karl, um dort vie nöthige Ruhe zu 
ſuchen und zu finden. 

Am anderen Morgen wachte ich früh auf und hatte nichts Eiligeres zu 
thun, als mid an das Fenſter zu begeben, um einen Einblid in die Stabt zu 
gewinnen. Das Hotel zum Prinzen Karl liegt an dem Plage, welcher von 
dem ziemlih hohen Berge beherricht wird, auf welchem ſich einft in feiner 
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ganzen Pracht das Schloß von Heidelberg erhob. Heute noch iſt dieſes Schloß, 
deſſen Thürme vollkommen gut erhalten find, ohne Zweifel die ſchönſte Ruine 
in Deutfchland, diefem Lande der feudalen Ruinen. Mein Blid weilte lange 
mit Rührung auf diefen erhabenen Ueberbleibfeln, welde mir bie Zeiten, vie 
nit mehr find, ins Gedächtniß zurüdriefen und mir einen neuen Beweis 
von der Nichtigleit menfchlicher Werke gaben. Der Morgen war fhon, und 
bie Ruhe, welche noch über der Stadt und dem Berge verbreitet war, gab 
dem Schanfpiele, das ich bewunderte, einen neuen Reiz und erhöhete deſſen 
melandolifhe Größe. Ich hätte gleich zum Schloſſe hinanffteigen mögen, 
aber es war hoher Feſttag, und deshalb hatten wir befchloffen, uns zuerft in 
die Mefje zu begeben. Ich ging alfo in die Stadt hinab, um die Kirche zu 
wählen, weldye wir heute befuchen wollten. 

Obgleich Heidelberg eine alte Stadt ift, find ihr doch wenig alte Bau- 
were erhalten geblieben. Sie ift nad und nad) eine neue Stadt geworden, 
und ihre Häufer wie ihre Straßen find ohne allen Charakter. Nur der Marft: 
plat mit feiner Heiligengeiftficche und jeiner Herberge zum Ritter St. Georg, 
welche eine der ſchönſten gothiihen Bauwerke ift, weldye id} fenne, erinnerte und 
in Heidelberg an das Mittelalter. Bauwerke von fo reinem gothiſchen Styl 
findet man nur noch im alten fpanijchen Flandern. Wenn man vom Markt⸗ 
plate fich zu dem Ufer des Nedar begiebt, gelangt man an eine Brüde, welche 
ebenfalls zu den Aiterthiimlichkeiten der Stadt zählt und von beren Mitte man 
eine entzitdende Ausficht auf das Nedarthal und das Heidelberger Schloß hat. 

Nachdem ich einige Zeit mich an dieſem herrlichen Anblid erfreut, giug 
ih ins Hotel zurüd, um meine Reifegefährten zur Heiligengeiftfirhe abzuholen. 

Diefe Kirche dient, wie man es häufig in Deutichland findet, den Katho— 
fifen und den Proteftanten zugleid. Die Letzteren nehmen den Theil zwifchen 
dem Thurme und dem großen Portal, das heißt beinahe das ganze Kirchenſchiff, 
ein. Den Erfteren bleibt der große Chor; eine Mauer trennt beide Theile, 
welche ihre bejonderen Eingänge haben. 

Ueberall, wo der Proteſtantismus dominirt, theilt er feine ernſte Nüch— 
ternheit nicht allein den Monumenten, die ihm gehören, mit, fonbern auch 
den Katholiken jelber, weldye in den Formen ven Proteftanten nad) und nad) 
ähnlich werden. So fand ich ed ohne Ausnahme in der Schweiz, in Deutſch-— 
land und in England. In dem fatholifhen Theil der Heiligengeiftfirhe hatten 
die Mauern nicht die ehrwürdige Farbe, welche die Zeit alten Gebäuden ver- 
leiht, fondern fie waren mit einem gelblichen Steinmörtel befleivet. Sauberer 
mag das fein, aber häßlich ift e8 auch. Was die feier der Meffe felbft be 
trifft, jo richtete fie fich ebenfalld etwas nad) den Gebräuchen der Proteftanten. 
Die Geſänge wurden deutſch gefungen. 

Ih wurde übrigens faft ebenjo betäubt als erbaut von dem religiöfen 
Eifer der Deutſchen, welde uns umgaben. Die jungen Yeute namentlich 
fangen mit einem Kraftaufwande, den id bisher nicht für möglich gehalten, 
und der mich für ihre Lungen beforgt machte. Diefem Gefange gefellten fich die 
DOrphicleiven, Tremben und Jagdhörner, und man wird ſich num einen leich— 
ten Begriff von dieſem Concert machen fünnen, weldes im Stande gemwefen 
wäre, Zodte aufzuerweden. Uebrigens glaubte ich zu bemerken, daß die An« 
mefenheit einer frangöfifchen Yamilie in der Gemeinde den Eifer der jugend- 
lihen Sänger entflammte. Verſchiedene Blide, welche fie ſich unter einander 


zuwarfen, brachten mich auf diefen Gedanfen. Ich wage e8 faum zu geiteben, 
daß ich mit Vergnügen das Ende der Mefje herannahen ſah, und daß ich mir 
heimlich vornahm, künftig in Deutſchland nur ftille Meſſen zu befuhen, (!!) 

Als wir aus der Kirche famen, regnete es wieber, und fo waren wir ge: 
nöthigt, und zu Wagen auf das Schloß Heidelberg zu begeben, was uns um 
viele Annehmlichkeiten brachte. Die Wagen müſſen nämlich ihren Weg durch 
die Stadt nehmen, während es für Fußgänger einen Weg außerhalb ver 
Stadt zum Schloſſe giebt, welcher viel ſchöner und malerifcher ift, aber des 
ihlehten Wetters wegen fonnte man nicht daran denken, dieſen einzufchlagen. 
Diefe erhabenen Ruinen gehören zu ven fünften Gebäuden Deutſchlands. 
Ein dider Dunft verhüllte die herrliche Laudſchaft, welche man fonft von der 
Esplanade und den Thürmen des Schloſſes überblidt. Wir mußten uns aljo 
auf die innere Promenade befhränfen nnd vem Vergnügen entfagen, uns in 
den Gärten zu ergehen. 

Troß des Regens mar es aber dennod ein erhabener Anblick, dieſe im: 
pofanten Ruinen aus dem reihen frifhen Grün auffteigen zu jehen, welches 
wunderbar gegen den röthliben Ton der alten Mauern abftah. Kurfürft 
Kudolph begann den gewaltigen Bau, welchen jeine Nachfolger fortfegten 
und in brei Jahrhunderten wollenveten. Ludwig XIV, begann deſſen Zerſtö— 
rung, und das Feuer des Himmels, jagt man, habe das Vernidhtungswert 
ber Franzoſen fortgefegt. Mit lebhafter Neugier waren wir im die finftern 
Gewölbe, welche ftehen geblieben find, eingetreten. Nur eins, geftche ich, 
verdirbt mir ſiets den Genuß an folden erinnerungsreihen Orten, und das 
ift das langweilige, monotone, erflärende Geſchwätz der Führer, welchem 
man gar nicht entgehen kann, weil man ihnen folgen muß.*) Auf Schloß 
Heidelberg find ungefähr ein Dugend weiblicher Führer angeftellt, welche ſich 
in die Reifenden theilen und ihnen mit rührender Confequenz immer biejelben 
Geſchichten in dem Ton, welcher dieſer liebenswürdigen Inftitution eigen ift, 
erzählen. 

Schnell gebe ich über ven Beſuch des Schlofjes hinweg. Yaut geftehe id, 
daß der Anblid des berühmten Falles mich kalt gelaffen, ebenfo das Bildniß 
des Narren Berfea, welcher täglihb 15 große Flaſchen Rheinwein trinfen 
fonnte und aus tem Grunde ein würdiger Wächter des Falles ift, welches 
283,000 Maaß enthält. Nachdem wir eine Anzahl Gulden uno Kreuzer an 
unſere Führer im Unterrod vertheilt hatten, begaben wir uns in die Stadt zu: 
rüd, um fie meiter zu betrachten. 

Zuerſt begegneten wir den Studenten, welche leicht an ben rothen, grünen 
und weißen Müten zu erfennen find. Sie gingen zu Paaren, ſich entweder 
bei der Hand haltend, ober den einen Arm un des Andern Naden gefchlun: 
gen. Diefe Aeußerlichfeiten, welche mehr griechifchen al® occidentaliſchen Ur: 
fprunges jcheinen, find für ung zwar befremdend, dennoch fehr intereffant. 
Die Studenten begaben fid zum Nedar, wo eine raufchende Muſik fich ver- 
nehmen ließ. Wir beeilten uns auf die Brüde zu fommen, welche ich ſchon 
am Morgen bejucht, und jogleich wußten wir nun die Urfahe der Muftt: 
Die Studenten wollten eime Wafferfahrt machen. Ein Dutzend befrängter 


*) Vielleicht dem franzöfifchen Brieffteller, deſſen Geſinnung wir im Uebrigen gern 
anerfennen, darum beppelt läftig, weil fie von ben „Morbbrennern der Pjaly“, jeinen 
Landsleuten, nicht zu höflich rebeten. 
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Boote nahm die fröhfiche Gefellfhaft auf. Auf jedem Boote waren Mufifanten, 
deren Spiel mid aber lebhaft an unfern heillofen Yahrmarktslärn erinnerte, 
den ich von den mufifalifhen Söhnen des barmonifhen Deutſchlands nicht 
erwartet hatte. Cine Tonne Bier ſtand nicht weit von dieſen ehrenwerthen 
Künftlern, um fowohl fie als and die übrige Mannſchaft bei guter Yaune zu 
erhalten. 

Da ber Tag fon ziemlich weit vorgefchritten war, und wir noch vor 
Einbrud ‚der Naht in Frankfurt eintreffen wollten, begaben wir ung nad 
dem Bahnhof, ver uns fehr freundlich und einladend erfchien. 

Bon Heidelberg nach Fraukfurt, oder wenigftens bis nach Darmftadt, welches 
nur fünf bis ſechs Meilen von Frankfurt entfernt ift, ift ver Weg wahrhaft 
entzüdend. Man kann nichts reizenderes und fo romantifches ſehen, wie dieſes 
Land der frifchen blumigen Wiefen, der walbigen Hügel, deren einige fchon 
den Namen Berg verdienten. Auf den Höhen erblidt man bald alte Schlöffer, 
bald ehrwürdige Kirchen und Kapellen, welche ver Landſchaft einen eigenthüms 
ih fagenhaften Charakter verleihen. 

Hinter Darmſtadt wird das Yand flaher und fandiger. Bald erblidt man 
die Ufer des Mains und fährt in die alte Stadt ein, melde noch die Spuren 
Karl's des Großen und Karl's des Fünften an fi trägt. Man ift in Frank: 
furt, welches einft die deutſchen Kaifer proclamirte, und zum Andenken an feine 
einftige Größe noch heut der Sig des deutſchen Reichstages ift, und ftolz dem 
Titel einer freien Reichsſtadt führt. 

Frankfurt ift in der That eine jhöne Stadt und macht, vom Bahnhofe 
aus gefehen, ganz den Eindruck einer großen Hauptftadt. Als wir den Main 
überfhritten, konnten wir einen fchnellen Blid auf vie eleganten Häufer ver 
Boulevards werfen. 

Wir fuhren in die Stadt durch ein prächtiges gothifches Thor mit zwei 
graziöfen Thürmen, und nachdem wir am Bunbespalai® vorüber und die Zeile, 
bie Hauptfiraße Frankfurts entlang gefahren waren, erreihten wir den Roß— 
markt, welcher einer ber größten Pläte Frankfurts iſt, und wo, bie freunde 
wohnten, deren Gaſtfreundſchaft wir angenommten hatten. 

Ih würde immer mit Vergnügen nad Frankfurt gereift fein; diesmal 
wurde meine Freude erhöht durch die Ausfiht, das Innere einer deutjchen 
Wirthſchaft genau fennen zu lernen. Man lernt ein Yand immer genauer 
fennen, wenn man in einem Privathaufe und nicht in einem Hotel wohnt, 
Außerdem hatten wir den Vortheil, in einem der ſchönſten und lebhafteften 
Stabttheile logirt zu fein. 

Unfere Fenfter gingen auf eine Baum-Allee zur Linken des Roßmarktes 
hinaus. In der Allee ift eine Statue Göthe's errichtet worden. Der Ver: 
faffer Fauſt's und Werther's fteht aufrecht, fein Kopf ift ſchön, aber fein Körper 
ift fohwerfällig, fagen die Kenner. Auf die Gefahr hin, einen fünftlerifchen 
Berftoß zu begehen, wage ich zu behaupten, daß die Statue auf mid) doch einen 
ſchönen Totaleindruck gemadt hat. 

Ohne aus dem Haufe zu gehen, konnten wir ber ſchönen Ausficht auf Plaß, 
Allee und Statue genießen. Außerdem erfreuten wir und an der vortrefflichen 
Militärmufit, welche wir alle Morgen hörten, wenn die Soldaten auf bie 
Parade zogen, welches letztere in Deutjchland überhaupt viel öfter zu gefchehen 
ſcheint, als in Franfreih. Intereſſant ift e8 auch, die Soldaten faft aller Bun- 
desſtaaten, öfterreichifche, preußische, baierſche, hier vereint zu jehen. 
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Wenn man den Paradeplatz, welcher beinahe an den Roßmarkt ſtößt, ver: 
laſſen, hat tritt man in die Zeile, eine prächtige Straße voller Hotels und 
eleganter Kaufläden. Rechts von der Zeile gelangt man in das eigentliche alte 
Franffurt, und will man ſich recht in das Mittelalter zurüd verfegen, fo muß 
man zum Römerberg gehen, vem Plate vor dem Rathhauſe. Auf diefem alten, 
unregelmäßig angelegten Plage mit den fpigen Giebelhäufern fällt uns eins 
vor allen andern in die Augen, welches größer und älter ift, als bie übrigen. 
Es hat drei Giebel umd einen gothifhen Balcon mit fünf Fenſtern, und biefes 
ältefte Gebäude Frankfurts ift der Römer, von deffen Fenftern aus die deutſchen 
Kaifer ausgerufen wurben, der Sit des Senates der freien Neichsftadt, ben 
Bictor Hugo befungen hat. 

Ich ließ mid in den Kaiferfaal führen. Diefer ift eine lange Galerie, 
welche ſämmtliche Portraits der deutſchen Kaifer enthält, und deren Endpunkt 
die oben erwähnten fünf Fenſter bilden. Der ermählte Kaifer ſtellte ſich an 
das Mittelfenfter. Ich fonnte e8 mir nicht verfagen, ebenfalld das Fenſter 
zu öffnen und durch daſſelbe auf den Römerberg hinab zu ſchauen. 

Hierauf begaben wir uns in den Dom oder die St. Bartholomäus-Kirche, 
welche wunderſchön wäre, wenn die häßliche Steinmörtelbekleidung der Wände 
durch ihren faden gelblichen Wiederſchein nicht die alten merkwürdigen Malereien 
und Holzſchnitzereien verdürbe. Hier wie auch in Heidelberg hat der herrſchende 
Proteſtantismus den katholiſchen Pomp ſo ſehr entfernt, daß er beinahe big 
zur Dürftigfeit gekommen find. 

Bon ber Bartholomäus - Kirche begaben wir uns, immer noch im alten 
Frantfurt bleibend, in das Judenviertel. Ehe man in die Yubengaffe eintritt, 
fonımt man bei einem Pallafte vorüber. Diefer Pallaft ift eine Synagoge, 
deren Schönheit und Grofartigfeit uns belehrt, daß, wenn die Juden in Frank⸗ 
furt andy nicht herrichen, fie doch zahlreih nnd auch fehr reich find. Son: 
derbares Geſchick, welches viefe Nation dort am tiefften Wurzel faffen läßt, 
wo fie am meiften verfolgt worden ift, denn nirgends find die Juden ärger 
mißbandelt worden, als zu Straßburg und Frankfurt, und nirgends find fie 
mächtiger. In der Zeil und ber neuen Mainzftraße (genannt die Strafe der 
Millionäre) gebören ihnen die Mehrzahl der fhönften und prächtigften Häufer. 
As wir bis zur Yubengaffe gelangt waren, begnügten wir uns, einen 
Blid in die lange, fchmale und düſtere Straße zu thun, chne weiter vorzu⸗ 
dringen. Die fchlechten, banfälligen Häufer, deren Schmußigfeit einen ſchlim— 
men Gontraft zu ter Sauberfeit des übrigen Franffurts bildete, die ſchäbig 
gefleiveten Männer und die häflichen frummmafigen alten Weiber hatten durch— 
aus nichts Einladendes. 

Dean bezeichnete uns von fern die Häuſer, wo einige berühmte Banquiers 
geboren find. Wir begnügten ums mit diefer oberflächlichen Befichtigung des 
Judenviertels, und verließen dafjelbe fchleunig, um wieder in eine bellere und 
reinere Luft zu lommen. 
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Berlin, 7. Mai. 


Die erfte Stelle unferes Blattes muß eimer 
Interpellation angehören, welche ver Abg. Graf 
PBüdler fo eben an ven Minifter des Innern 
gerichtet hat Sie lautet: — 

„Es iſt ein alter Grundſatz der preußiſchen Geſetz 
gebung, daß einem Jeden freiſteht, feine Zweifel, Ein- 
wendungen und Bedenklichleiten gegen Geſetze und An⸗ 
ordnungen im Staate, jo wie überhaupt feine Be— 
merkungen und Borfhläge über Mängel und Ber: 
befferungen, ſowohl dem Laudesherrn, als den Mir 
niſtern anzuzeigen, letztere aber dergleichen Anzeigen 
— prüfen verpflichtet find. (A. 2-R, II. 20. $. 156,) 

iefer Grundſatz if im Art. 32. der Verfafjungs-Ur- 
kunde babin zujammengefaßt, daß das Petitionsrecht 
allen Preußen zufteht, Petitionen unter einem Ge- 
fammtnamen aber nım Behörden und Corporationen 
eftartet find. Demgemäß war man in den Staaten 
x. Majeftät bisher gewöhnt, fich freimlthig und ver- 
trauenb an bie Perſon des Regenten, an die höchſten 
Behörden und an bie Lanbtage in Petitionen und 
Adrefien, ja jelbft in loyalen —— zu wen⸗ 
ben, wenn man Bedenken gegen erlaſſene Anordnungen 
begte. Imebefondere haben dies ftäbtifche und ftän- 
diſche Eorporationen ſtets gethan, ohne in bie engften 
Grenzen ihrer eigenen Berwaltung zurüdgewiefen zu 
werben, und es ift ſchon buch die Allerhöchſte Ea- 
binets. Ordre vom 27. Januar 1830 das Betitione- 
recht der Kreisftände in ber ausgebehnteften Weife an- 
erlannt worben. Nachdem das gegenwärtige König. 
liche Minifterium, abweichend von der Auffafjung bes 
vorangegangenen, angeorbnet hatte, daß auch Juden zu 
ben Kreistagen zugelafjen werben dürften, jollen einige 
Kreis-Eorporationen hiergegen in Vorflellungen, deren 
näherer Inhalt mir nicht befannt ift, Einwendungen 
erhoben haben. Dies bat dem Herrn Minifter des 
Innern Beranlafjung gegeben, umter dem 17. April c. 
eine in vielen öffentlichen Blättern mitgetheilte Ber 
fügung an ſämmtliche Lanbräthe zu erlaffen. In der 
ſelben ift die Remonftration jener Kreisftände als ein 
ungejegliches Gebahren bezeichnet, weil dieſen aus 
ſchließlich die Befugniß zuftehe, die Verwaltung bes 
Landrathes in Communal-Angelegenheiten zu begleiten 
und zu unterſtiltzen und fie baber ihre Beiugniffe über- 
ſchritten, wenn fie allgemeine politiiche Fragen in ben 
Kreis ihrer Erörterung zögen und ſich gar geftatteten, 
über bie Gejegmäßigteit der obrigkeitlihen Auordnun⸗ 
en ber Staatsregierung, fei es im Beſchlüſſen, in 
is. in Betitionen oder in Adreſſen ein Urtbeil 
zu fällen. Zugleich find die Yandräthe angewieſen 
worden, zur Vermeidung disciplinariichen Einſchreitens 
folhen Remonftrationen der Kreisftände mit aller Ener- 
ie eutgegenzutreten. Cine Grläuterung dieſes Re 
iptes, welche von dem angeblich durch die Staats- 


regierung influirten Blatte mitgetheilt worben iſt, er- 
ſcheint nicht geeignet, alle Zweifel, welche hiernach ilber 
die Ausübung des Petitionsrechtes von Corporationen 
entfteben, zu befeitigen. So weit ber linterzeichnete 
daher auch davon entfernt ift, Protefte, welche eine ge 
ſetzwidrige Auflehnung enthalten ſollten, in Schug neh» 
men zu wollen, jo kann er ſich doch nicht überzeugen, 
daß die höchſt interne und zur Feſtiſtellung der Legiti- 
mation ber Kreistages» Viitglieder unerläßliche Frage: 
„„Wer zum Kreistage zuzulaffen,“‘ deren Prüfung 
bisher den Kreisftänden geſetzlich unzweifelhaft zuftand, 
eine folche fei, welche ſich wegen ihrer allgemeinen 
politifhen Natur jeder Erörterung in Petitionen und 
Adreſſen der Kreistage entziehen milſſe. Er erlaubt 
ſich daher, in Betracht ber weit reichenden Konfequen- 
zen jenes Refcriptes das Königliche Staats-Diinifterium 
barilber zu interpelliren: „„Ob mit bem Refcripte des 
Herrn Miniſters des Innern vom 17. April d. 5. 
beabfichtigt ift, das verfaffungsmäßige Recht der Kreis» 
fände als Corporationen zu Petitionen und Adreſſen 
zu befchränten 7 * 


Der Untragfteller Graf v. Püdler ift un— 
terftügt buch die Abgeordneten v. Reibnig, 
Dr. Cottenet, v. Brittwig, v. Witowski, v. Sihler, 
v. Gersvorff, v. Grävenig, dv. Bonin (Stolp), 
Brüggemann, Prinz Ferdinand zu Schönaich— 
Carolath, Denzin, v. Somnig, dv. Heydebrand 
und der Yafa, v. Zaftrow, Beſcherer, v. d. Ha⸗ 
gen, Frhr. v. Seyplig, Schröder, Ebert, v. Tet- 
tau, v. Leſſing, Lucke, v. Weiher, v. Yeipziger, 
Graf v. Lehndorff, v. Blandendburg, Graf Ka: 
nig, Frhr. v. Zeplig-Neulirh, v. Arnim (Neu- 
ftettin), v. d. Kneſebech, Graf v. Fürftenftein. 





Berlin, 7. Mai. 


Ihre Maj. der König und die Königin, deren 
Rüdtehr am 13, Mat erwartet wird, werben 
zuerſt ıhre bisherigen Appartements in Sansfouci 
beziehen, da die Wohnungen im Orangeriegebäude 
noch nidyt ganz fertig find. 

— Der Oberpräfident von Preußen, Wirt: 
liche Geheimerath Eihmann, bat feinen Abſchied 
verlangt. 

— Der Ober» Eonfifiorialrath Dr, Wichern 
trifft Anſtalten zu feiner Abreife nad) Hamburg, 
wo er bis zum Herbſt zugubringen gebentt. 

— Die die „Sc. — berichtet, hat ein 
großer ſchleſiſcher Gutsbefiger 100,000 Thlr. für 
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den Fall als patriotiſche Spende beftimmt, wenn 
in Preußen die Errichtung von Freicorps für den 
Tall eines Krieges angeorpnet werben fellte, 

— Der „Publieiſt“ fchreibt: „Wie es heißt, 
fol allerhöchſten Orts die Anſicht ausgejproden 
fein, wenn zu einer Mobilmahung geſchritten 
werden müßte, Die Yeute des zweiten Aufgebots, 
welche ſchon über das 36. Jahr hinaus find, fo 
lange wie möglich zu jchonen und dafür die 
ſämmtlichen Individuen vom 18, bis 30. Jahre 
heranzuziehen, die noch gar nicht gedient haben, 
und nuraus befonderen Rückſichten oder weil fie 
eine hohe Yofungsnummer gezogen haben, zurüd- 
geitellt worden find. 

— Biele Kriegsreferven find als überzählig 
von den Regimentern wieder entlafjien worden, 
jedoch nur bis auf Weiteres, und werben, wenn 
nicht bejondere Manquements bei ven Regimen— 
tern eintreten, wohl ſofort in das erfte Aufgebot 
der Landwehr verfegt werden, um von dort eine 
dem ähnliche Zahl in das zweite Aufgebot über- 
gehen u laſſen. 

— Am 3, Mai ſollen, wie man den,H. N.” 
von Berlin berichtet, hier Inftructionen für den 
franzöfifchen Gefandten eingetroffen fein, deren 
Zweck es ift, einen Auffchub ver Bildung des 

agerd von Nancy in Ausficht zu jtellen. 

— Das fo eben erjchienene Sen des „Sol: 
datenfreundes« pro Monat April d. I. bringt 
die Lebensgejhichte des ©enerallieutenants und 
Seneral=Infpecteur® der Artillerie v. * ſo 
wie ein ſehr wohlgetroffenes Bildniß deſſelben. 
Da unter den gegenwärtigen politiſchen 
Verhältniſſen die Frage nah dem Rechte 
der neutralen Schifffahrt in Kriegs— 
zeiten leider bereits wieder eine unmittelbar 





Kleine Chronik, 


«ru Bei Gelegenheit ber Debatte tiber bie v. Ran- 
mer’ihen Schulregulative wurde in biefen Tagen im 
Abgeorbnetenhaufe auch wieder einmal die Meinung 
ge bes Großen angeführt. Im $.12 bes 

eneral-Land-Schul-Keglement von 1763 fagt er Fol- 
enbes: „Es muß aber ein Schulmeifter nicht nur 
inlängliche Gejchidlichkeit.haben, Kinder in bem nö— 
thigen Stüden zu unterrichten, fonbern and dahin 
trachten, daß er % feinem ganzen Verhalten ein Bor» 
bild ber Heerbe ſei und mit feinem Wanbel nicht 
wiederum nieberreißie, was er durch feine Lehre ge- 
bauet bat. Daher jollen fih Schulmeifter mehr als 
andere. ber wahren Gottjeligfeit befleißigen und alles 
basjenige verbüten, woburd fie den Eltern und Kin— 
bern anftögig werden können. Bor allen Dingen 
miäffen fie fich befümmern um bie rechte Erkenntniß 
Gottes umb Ehrifti, damit, wenn dadurch ber Grund 
zum rechtichaffenen Wefen ‚und wahren Chriftentbum 
eleget worden, fie ihr Amt vor Gott in ber Nach—⸗ 
Folge des Heifanbes führen und alſo darinnen durch 
Fleiß und gutes Erempel bie Kinder nicht nur auf 


practifche Bebeutumg gewonnen bat, fo dürfte 
es nicht überflüffig fein, ſchon jet das Anden- 
fen des großen und gedeihlichen Fortſchrittes zu 
erneuern, weldyer für die diesfülligen völferrecht: 
lichen Beziehungen ver Friegführenden, wie der 
neutralen Staaten durch die folgenden vier am 
16, April 1856 von den im damaligen Barijer 
Friedenscongreſſe verfammelten Bevollmäch— 
tigten vereinbarten und in der Anlage des 
24. Conferenzprotocolles feierlich ſanctionirten 
Grundprinkipien des bei künftigen Kriegs— 
fällen gültigen Seeredhtes: 

1. das J (vie Caperei, la 
course) ift und bleibt abgeſchafft; 

2. neutrale Flagge dedt feindliche 
Waare, mit Ausnahme der Sriegscon- 
trebande ; 

3. neutrale Waare, mit Ausnahme ber 
Kriegscontrebante, kann aud unter 
feindlicher Flagge mit Beſchlag 
nicht belegt werben; 

4. Blofaden müffen, um verpflichtend zu 
fein, auch wirkſam, d. h. durch eine 
Stärke aufrecht erhalten ſein, welche hin⸗ 
reicht, um wirklich den Zugang zum feind— 
lichen Ufer zu unterfagen; 

begründet umd feitgeftellt worden ift. Freilich 
un die vertragsmäßige Geltung dieſer Grumd- 
üße — nur zwiſchen ven auf dem gedach⸗ 
ten Congreſſe vertretenen Mächten (Defterreich, 

rankreich, Großbritannien, Preußen, Rußland, 
Sardinien und der Türkei) ftatt, und war es 
ihrerjeits dabei auch noch ausprüdiih erklärt 
worden, daß nur die ber desfülligen Vereinba— 
rung vollftänvig beitretenden Regierungen fich in 
Zufunft auf deren Grumbfäge würben berufen 


bas gegenwärtige Leben glücklich machen, ſondern aud 
zur ewigen Seligteit zubereiten mögen.“ Herr Har ⸗ 
fort n nicht gefunden, daß biefe Meinung - mufter- 
gültig fei. 

«"4 Der frühere biefige Times - Eorrefponbent, 
George Broadhurſt Willinfon, ift geftern hierſelbſt 
verftorben. Vermaählt war berfelbe mit ber Tochter 
bes Kiefigen Oberconfiftorialrathe Prof. Dr. Tweften. 

+» Die Herrichaften in der Friedrichsſtraße find 
jet übel daran, denn die zu dem Webungen und Bes 
fihtigumgen auf dem Tempelbofer Felde marſchirenden 
Truppen nehmen Bormittags faft ausſchließlich die 
Aufmerkiamteit ber weiblichen Bedienung in Anſpruch. 
Reiner Batriotiemus! 

«*, Borgeftern langte ber erfte Kahn ber Schiffs 
fadungen des vom Conditor Schilling direlt aus Nors 
wegen bezogenen Eifes, dem in ben nächſten Tagen 
no zwei Kähne folgen werden, von Stettin kom⸗ 
mend, bier an. Das Eis, in Blöde bis zu fünf 
Pfund gefägt, zeichnet ſich durch Klarheit und Feſtig⸗ 
feit aus und bat durch ben Transport an Duantität 
nur wenig, an Güte nichts verloren. 

So eben ift bei Heinide hier eine intereffante 
Heine Schrift erfhienen: Juden können micht Richter 


von — nicht ſchon gleich urſprun 
durch die nde Veclaration —— 
— * ten erfolgt ſein, wie dies 


belanutlich insbeſondere be ia ich Dänemarfs, ver 
ieberlande umd laut Bundesbeſchluſſes vom 
10. Juli 1856 aud bezüglich des deutſchen Bun: 
des ‚der Fall ift. Es würde alſo zur Zeit be: 
y ein immerhin genugfam umfangreiches Ges 
für die erfte — che Bewaͤhrung der an— 
eerechtlichen Sanctionen des jüngjien | des 
reſſes eröffnet fein. 
usführung der Allerhöchſten Ortes 
\ eitihaft ter Armee ift von 
r — * —— im 
N e befinplihe einjährige Frei: 
willig: a am Schluſſe ihrer Dienft: 
je nr dad Qualifications: Atteft zum Lands 
wehrofficier erworben haben, bis det aber 
zzu befördert find, bei den betreffenden 
egimentern zu einer ſechswöchentlichen 
kung ‚einzuziehen, um biejelben als Offi— 
* i einer Mobilmachung verwenden 
* gleich auch Einzelne durch 
* —* —2 hart betroffen —* 
en, ſo iſt dieſe Maßregel in ſo ernſt 
durchaus nothwendig. Gleichzeitig ſoll den 
8:Commandeuren aufgegeben ſein, in die⸗ 
ſechs Wochen die Dfficier-Aipiranten nicht 
im, Zugführen und Felddienſt auszubilden, 
fondern jollen venjelben and durch geeignete Li- 
nien-Dfficiere Vorträge gehalten werden über 
Wirkung der Feuerwaffen, den Gebraud) der 
verſchiedenen Schußarten der Geſchütze, über ven 
Gebrauch der Artillerie im Feld umd Feftun 
Kriege, über die Elemente der dr 
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fönnen. Accejfionen werben jedoch — vallerie, über den Dein 





= und militairi 
ihen Brüdenbau, über d rauch von mili- 
tairifchen, Plänen, über Drientiren im Terrain 
und endlich über die praftifche Darftellung (Cro- 
= Heiner Terraintheile nad dem Augenmaße. 
ohl zu wünſchen und zu erwarten bleibt es, 
daß die Officier-Afpiranten in richtiger Würbi- 
gung ihrer künftigen a er es die ihnen ge: 
bee ia it mit —— ergreifen werden, 
Führern ber Pandiwehr, 
——— —9* — — 
an ſchreibt aus Wien: Deſterreich be: 
ſitzt gegenwärtig bereits mehr ala 600,000 Dann 
mohlausgerüfteter Truppen, wovon 300. 000 Dann 
in Dtalien ftehen. Nah ungefähr zwei Wochen 
wird ſich die öfterreichijche Heeresmacht auf 800,000 
Mann belaufen. Der Zutrang zu den Freiwilli— 
3 in allen Provinzen ein auferordentlider. 
In allein wurden vorgeftern AN gen taufend 
Mann affentirt. Der ungarifce Adel ftellt drei 
ufarenregimenter, Die Saztgier und Kumanier 
tellen zwei Regimenter. In Arad ftrömen Tau— 
ende zu den Fahnen, gleiche Begeifterung herrſcht 
in Böhmen, Mähren, Oberöfterreih, Steiermarf, 
Tyrol, Härnthen und Kraiu. — Die beiden Gas 
t | valleriecorps Fürſt —— und Erz⸗ 
* Ernſt werben in Oberöſterreich aufgeitellt 
—4* nach Deutſchland beſtimmt. — Der Erb: 
— von Toscana ift entſchloſſen, in die 
öflerreichifhe Armee einzutreten und den Krieg 
mitzumaden. Ge... H R Inhaber des 8. Dra- 
onerregiments. — Dr Stubixenden ber hiejigen 
niverfität haben durd) eine Deputation bei dem 
Kaifer um die Erlaubniß na ih f, eine Legion 
errichten zu Dürfen, um gegen. Feind verwen: 
bet zu werben. 


Ein Ben * Berüdfihtigung von einem preu⸗ weile bei. ber grauenvollen — der Stadt am 


ER 2 = neuen Kartenblatterun über ben Kriegs- 
bie uns bie Geſicht gelommen, ift 
ertbes im Got enene „Seneralt * 
U en“ bei ie preistoilrbi; 
% Sie giebt ‚eine ——— * ee 
ni bas fo wichtige Straßenn 
Ehe Genua und Lago * em — 
















—* 
und ber 
zwiſcht 


cher Naturforicher, Sich bat 
98 balata, eines B aumes, ber 
ue und auf den wejtindi- 


0. Mai 1631 ebenfalls in Trilmmern fanf, dem 
Gottesdienfe wieber übergeben umb won dem bama» 
figen Senior des geiſtlichen Miniſterii und Paſtor an 
St. Ulrich Dr. Börticher feierlich eingeweiht —* 
den iſt. Da dieſe Säcularfeier gerade auf den 
Mag —— und folgenſchweren 10. 














fällt, u elbſt burd einen —8* 

Inu ar feſtlich begangen 

8 % vie dies wohl ſonſt Ablich, mit 

dem gottesdienſte vereinigt werben. 

*, Aus. Degenden n Nachrichten über 

bie Bud den. —— führte — bes Be. 

rs 
Naumburg; Z Mike ——— 
bier bereits an, feinen nachtheil 
tend zu machen. Je Jedermann legt fich ee 


auf, namentlich werben x projectirte Bauten auß- 
| — Ag dem find Stodungen des 


"| Bean, de 





Fü Haubwerfer und — um ſo 
bärter seen, ber woh eil unferer — 
fe ‚me De. — nn ren Sc 

2 ein Nr je — ihm * Re⸗ 


— —— 


— Die Nachrichten aus Paris lauten der 
Sache Louis Napoleon's nicht günftig. So ſchreibt 
man vom 4. Mai daher Folgendes: „Die Mit- 
theilung der drei Documente ift geflern vom ge: 
—— Körper mit ſonderbaren Nuancen 
aufgenommen worden. Der Vorleſung des erſten, 
der Kriegserflärung an Oeſterreich, folgten die 
Worte: Vive ’Empereur! von der Majorität der 
Deputirten wiederholt, aber ohne Gefchrei, ohne 
Acclamationen. Es war eine bejcheidene Demon 
ftration, wie fie allenfall® genügt hätte, wenn 
von einem Berjchönerungsproject von Paris, oder 
von einem Credit für den Aderbau die Rede ge: 
wejen, die aber nicht in Harmonie mit den im: 
menfen Projecten des Kaiſers, noch mit dem 
Ernft der Page war. Die Mittheilung des zwei- 
ten, der Aufruf zum Voraus von 140, Mann, 
fand eine ähnliche Aufnahme, wie die erfte, aber 
mit noch mehr Lauigkeit. Was bie dritte betrifft, 
das Begehren von 90 Millionen, jo wurde fie 
mit volftändigem Schweigen entgegengenommen. 
Bevor die Kanone erjchallt hat, reprätentirt alfo 
der Krieg in einer Woche ſchon beinahe 600 Millio— 
nen, auf die Ausgaben eingefchrieben, und 
280,000 Mann zu den ahnen berufen. Auf 
die allgemeine politiſche Ammeftie, welche bie 
Bonapartiften als das Borfpiel zum Ariege an: 
fündigten, muß man verzichten. Weit entfernt, 
alle dıe feit vem 2. Dezember erlaflenen Stra- 
fen aufzuheben, weit entlernt. die ganze Nation 
in ein gemeinfames Gefühl, zu einem gemein- 
famen Zweck zu vereinigen, bat der Kaiſer ge: 

laubt, daß es eine *5 kluge und gemäßigte 
Boritit wäre, in feiner Proflamation von rbe: 
bern von Unordnung zu fprechen und von um: 
verbefierlihen Menſchen der alten Parteien, die 


duction feiner Ausgaben auf bas Nothmwendigfte zur 
Pflicht macht. 

.. Der „Schw Merk,“ berechnet mit ansführli- 
hen Einzelnheiten ben Gefammtichaden, ben Wirtem- 
berg von 1796—1806 durch franzöfiiche Durchzilge, 
Eontributionen, Requifitionen, Plünderungen sc. erlitt, 


auf 24,297,664 Fl. 
a’ Das erite größere Opfer ber Barifer —— 
politit, die ſeit ſechs Jahren mit vielem Talente 
eilbt ward, iſt ber Banquier Freiherr von Eskeles. 
er „Bl. und Hand.“Ztg“ ſchreibt man darilber aus 
Wien: Von dem Eindrucke, welchen das Falliment 
von Arnſtein und Eskeles, deſſen Eintritt der 
Telegraph ohne Zweifel allen europäiſchen Börſenkrei⸗ 
fen berichtet haben wird, hervorbrachte, klönnen Auswär— 
tige ſich ſchwerlich eine Vorſtellung machen. Ich wiißte in 
der That auf feinem europäifchen Plate ein Haus zu 
neunen, das burch bie weite Verzmeigung feiner mer- 
lantilen Beziehungen eime Bebentung in Anfpruch 
nehmen könnte, wie bas gefallene Wiener Haus. Arn- 
fein und Eafeles find nicht blos eine Hauptfirma un— 
feres Plates, welcher an Anſehen und Geltung wenige 
andere gleich kommen, ohne daß eine ihr barin vor- 
angeht, fie find das Gentral:» Bankhaus filr Hmuderte 
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man ohne Unterlaß mit den Feinden Frankreichs 
pactifiren jehe. Unter den gegenwärtigen Um: 
ftänden erwartete man nicht, ſolche Äbichieve- 
worte des Kaiſers an Frankreich zu vernehmen, 
Doch vielleicht hat der Geift darauf eingewirkt, 
der unter den Arbeitern der Vorſtädte herrſcht, 
welche die Marfeillaife und das Pied der Gi— 
rondins fingen. Ohne Unruhe, verfidhert man, 
wäre die Regierung nicht, und ed würden in 
der Stille Vorſichtsmaßregeln getroffen. 

Ein anderer Brief befagt: "Es geht uicht 
gut bier. Die gros bonnets der Politik nnd 
des Krieges zeigen viele Unruhe. Man ver: 
fihert, daß die Generale Niel und Bourbafi 
von Turin jchreiben, daß nichts fertig fei. Mars 
ſchall Vaillant fol darüber heftige Scenen mit 
dem Kaiſer gehabt haben. Es herrſcht durchaus 
fein Vertrauen in den oberen Regionen, und 
man beginnt, wie es fcheint, zu bereuen, fo weit 
vorgegangen zu fein. Aber jetzt ift nicht mehr 
* zu klagen und zurückzugehen: die Würfel 
ind gefallen. Das Heer zieht in den Krieg 
ohne den mindeften Enthufiagmus, was aud) bie 
Napoleoniftifchen Blätter jagen mögen. Die 
Offiziere find meift entmutbigt: fie haben fein 
Vertrauen zu dem Oberbefchlähaber, und vie 
Sadıe, für die fie ſich todtfehiehen laffen müffen, 
flößt ihnen Widerwillen ein. Dennod zählen fie 
darauf, Die Deflerreicher zu befiegen mit ber 
neueften Taftif des plötzlichen Angriffs wie 
auf wilde Thiere (des charges de bötes 
feroces, das ift der gebräudlihe Ausorud). 
Man hofft fo den Feind niederzuwerfen, ebe 
er fid befinnen kann. Das heift man: la 
bajonnette A la figure, Und während ver 
Kaifer bingeht, um feine Feldherrntalente zu 


von Banquiers, rifanten, Grunbbefitern und 
Gemwerbtreibenden aller Art in dem meiten Bereiche ber 
öfterreichifchen Monarchie, Die Intereſſen, welche entwe- 
ber durch fie vertreten werben ober in ihnen einen Mit 
tel- und Berübrungspunft finden, find der mannich- 
fachften Art, und es wird in Defterreich -faum eine 
Handels- oder Induſtrie⸗Firma geben, welche zu bie, 
fem Hanfe nicht eine nähere oder entferntere Bezie— 
bung bat, Vornehmlich ift es aber ber öfterreichiiche 
und ber deutſche Verkehr mit Stalien, feinem Handel, 
feiner Induſtrie und feiner Production, für welchen 
das Wiener Haus bie Vermittelung in größter Aus- 
behnung darſtellt. Won bier entflammen denn auch 
die Verfufte, welche diefe Hochburg ber fterreichifchen 
—— zum Wanken brachten. Ueber die 
ßaſſiva und Activa gehen bie Meinungen in ben - 
größten Dimenfionen auseinander: nur barin ift man 
einig. das die Summen in bie Millionen geben. 
Die Nationalbank allein fol mit 6 Millionen Gulden 
betheiligt fein, die Escompte-Anftalt mit der Hälfte. 
Der Chef des Haufes, Freiberr Eskeles, gehört beiden 
Inſtituten ale Mitglied der leitenben Behörde an, er 
ift Präfident der Nieberöfterreichifchen Escompte-Ge⸗ 
ſellſchaft und einer ber Direltoren ber’ Rationalbanf;; 
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erproben, und Prinz Napoleon am Po den Ber: 
ſuch macht, die in der Krim verlornen Porbeern 
wieder R gewinnen oder fie auf immer zu ver: 
lieren, läßt man uns den alten gebrechlichen Je— 
xome zurüd und die Kaiferin, — eine frau, Die 
feither nur für die Moden Sinn hatte. Wer 
ji ba das Bolf, das durch die Ereigniffe aus 
einer trägen Ruhe aufgerüttelt_ it, ım Zaum 
halten, hauptjächlid wenn die Defterreicher ſich 
nicht wie wilde Thiere ſchlagen laſſen?“. So 
ein. Beobachter, der, mie gefagt, Gelegenheit hat, 
etwas tiefer in die Starten des Spiels zu jehen, 
das man im Italien angefangen hat. Noch geht 
dort Alles gut: die Italiener verjagen ihre Für: 
ften und jauchzen dem Kaifer und Victor Ema— 
uuel zu. Louis Napoleon bat auch alle Gigen- 
Ihaften, die Machiavell von dem Fürſten for- 
dert, der bie Einheit Italien bringen fol. Der 
Napoleonive kann fi darin mit Gafar Borgia 
mejjen. Nur das Feldherrngenie hat er noch zu 
bewähren. Aber jedenfalls ih er ein fremder, 
und Machiavell gründet alle feine Suppofitio- 
nen nur darauf, daß „Italien der Fremdherr⸗ 
ſchaft los werde.” 

m ————— 

(Eingefandt.) 

Magdeburg, 6. Mai. Der funfzigjährige Ge- 
benftag bes Schill’jchen Gefechtes bei Dodendorf wurde 
beute bei dem ſchönſten Maiwetter auf ber Stätte ge- 
feiert, von wo bie Reiter Schill's ihre fiegreiche At- 
taque auf die weftpbälifhen Ouarrdes machten und wo 
ihre Todten begraben liegen. Die Gemeinde hat das 
Andenken an jenen fchredfichen, aber ruhmmeilrbigen 
Tag friih erhalten, und ernenerte es heute für fe 
und ihre Nachlommen im erhebenber und ehrenvoller 
Weiſe. Der „Magd. 3.“ entnehmen wir fiber bie 
Feier Folgendes: 

„Schon geflern Abend hatte das Geläute ber 
Gloden auf den heutigen Jahrestag vorbereitet; ber 
Pla bei dem Denkmal war geebnet, ein Meiner Hil— 

el für ben Geiſtlichen aufgefchitttet, das Grab ber 

ill ſchen Gefährten neu in Stand gejetst und mit 
Lorbeerkränzen und Blumen geziert; am oberen Ende 
er belleibet. zugleich das Amt eines Generalconſuls 
fir Dänemark, gehört zu der Bermwaltung der filb- 
— —— und central » italieniſchen Eifenbahn- 

eſellſchaft, kurz es giebt in Defterreih kaum ein 
großes Inftitut, fein umfaffendes inbuftrielles LUnter- 
nehmen, mit welchem der Name bes Freiherrn von 
Esleles nicht untrennbar verbunden iſt. Es ift eine 
eigenthiimliche Ericheinung, daß man außerhalb Wiens 
an norddeutſchen Plätzen ben Fall bes Haufes cher 
vermutbet hat, als hier. Ich weiß aus genauer 
Kenntniß, daß Berliner und Hamburger Häufer feit 
Monaten eine gewiſſe Zurückhaltung beobachtet haben ; 
ja daß ſchon im vorigen Jahre, ehe an bie gegenwärs 
tige politische Krifis gedacht wurbe, ein großes beut- 
ſches Haus jeine, feit Jahrzehnten beftandene Berkin- 
bung mit Arnftein und Esleles gelodert hat. Man 
hofft auf ein Arrangement, es bat heute eine Konfe- 
renz flattgehabt — irre ich nicht, von Herrn Peter 


beffefben ift das Denkmal aufgerichtet, welches erft am 
Ende ber Feier entbüllft mwırrde. Aus den umfiegen: 
ben Ortfchaften waren viele Fremde herbei gefemmen, 
and die Eifenbahnzüge von Magdeburg und Dfcers- 
leben brachten deren einige, jo daß das Feſt wohl 
Taufend und mehr Zengen hatte, Ale Theilnehmer 
baran mar eine Schaar alter Krieger von dem frie- 
gervereine im Mefterbilien erſchienen. Diefe ehrwür- 
digen Trümmer des großen Kampfes, welche ihre 
eigene Fahne führten, wurden von dem faſt aus lau— 
ter jüngern Leiten beftebenden Dodendorfer Krieger: 
vereine aufgenommen, der bie Fahne von feinem 
Oberſten abbolte, woranf fih der Zug nah 1 Uhr 
orbnete, Borauf aing ein Mufilcorps, barn folgte 
die Schuljugend beiderlei Geſchlechtes, diefer bie bei- 
ben Sriegervereine, hinter benen ber Geiftliche bes 
Ortes ging; ihm folgte der als Ehrengaft gelabene 
„Herzog von Dodendorf“, von dem Ortsvorftande 
geleitet, und daran fehloffen ſich Geiftliche, Lehrer und 
andere fremde, melde das Feſt berbeigelodt hatte. 
Unter mwechfelndem Piafen und Singen von Ehorälen 
bewegte fich diefer Zug nad der Feierſtätte, wo bie 
Schulfinder mehrere Verſe eines Liedes fangen, wo- 
rauf der Prediger Neumann die mit frifchem ‚Sritn 
geſchmückte Erböhung betrat und, nach einem Gebete, 
bie ergreifende und zu Herzen gebende Feſtrede hielt, 
welcher er aus der Epiftel Bauli an die Ebräer bie 
Bere 32 und 33 des 10. Gapitels zu Grunde legte; 
bie genaue und ge Schilderung, welche ber 
Rebner vom Kampfe gab, auf deſſen Schanplag er 
binmweifen konnte, friſchte nicht nur das Gedächtniß 
der Anmejenden, die jenen Tag ſchon erlebt, auf, fon- 
bern auch die Silngeren empfingen ben mächtigften 
Eindrnd davon, Wbermaliger Gefang folgte ber 
Rede, worauf die ſchon oben als Herzog erwähnte 
Perfönlichkeit, gefllbrt won zwei andern Kampfgenof- 
fen, zum Prediger empor flieg. Es war ber jeßige 
Dberlandesgerichtsbote Hoffmann aus Deffau, mel» 
hen der Geiſtliche ale einen ausgezeichneten Waffen⸗ 
genoffen Schill's den Anweſenden vorftellte, einen noch 
kräftig einhergehenden Mann von fir feine Jahre biit- 
hendem Ausfeben; die beiden Orden, melde feine 
Bruft ſchmückten, waren von einem frifhen Lorbeer 
frange umgeben, ein folder ſchloß auch die fchwarz- 
weiße Schärpe. welche won feiner Schulter herabhing. 
Der kurze Bericht, melden ber Prediger über b 


Murmann veranlaßt — bie aber, fo viel ich erfahre, 
noch zu keinem definitiven Nefuftate geführt bat. Die 
Hauptgläubigerin ift die Nationalbauf, und diefe ſieht 
fih im Augenblide weniger als manches Privat-Banl- 
inſtitut in der Page, Indulgenzen in größerem Maß- 
ftabe zu üben. Wie verlattet, feien die Bankvorſtände 
übrigens zu einer Intervention bereit geweſen ımb 
jedenfalls bätten fie kin Moratorium bewilligt, ber 
a foll jedoch die Beftätigung verfagt ba- 
en. Die Betheiligung ber Grebitantalt fol! verhäft- 
nißmäßig nicht fehr beträchtlich fein. . 
oe. Wie die „Gazette du Midi meldet, find im 
ber Nähe von Beiblebem unter der Erde die Ruinen 
eines weitläufigen Kloſters aus ben Zeiten bes b. Hie- 
ronymus anfgefunden worden. Die Eifternen find 
ſchon amsgegraben, mehrere Moſailböden und bie 
Marmorpflafterung der Kirche freigelegt. 


—— 


Heldenthaten dieſes Mannes aus dem Briefe ſeines 
oberften Vorgeſetzten vorlas, gewann ihm das tieffte 
Intereffe aller Zuhörer. Faſt noch als Rekrut mit 
Schill von Berlin ausgeritten, war Hoffmaun im 
Dodenborfer Gefechte ber Vorderſte geweſen; mit feinem 
Schimmel, der babei eilf Wunden empfing, ohne jeboch zu 
fallen, war er gr in das erfte weſtfaͤliſche Quarree 
georungen und babnte feinen Rameraben ben Weg, 
eben jo öffnete er das zweite und britte Ouarrde, das 
vierte und letzte hielt ben Angriff ber Schill'ſchen ab, 
Noch auf dem Kampfplage ſchmilckte Schill den Tapfern 
mit einem Stüde jeines eigenen Ordensbaudes, und 
entweder von ihm felbft oder won feinen Waffengefähr- 
ten wurde Hoffmann mit bem ehrenden und bezeich- 
nenben Titel eines „Herzogs von Dobenborf“ begrilßt 
und im Lager umber getragen. Er machte die Zilge 
jeines Corps bis zu Ende mit, in Stralfund wurde 
ihm das Pferd unter'm Leibe erſchoſſen, Hoffmann ge- 
fangen und nad Toulon anf die Galeeren geführt, 
wo er 2 Jahre mit 24 Pfund ſchweren Eifen belaftet 
zubrachte, bi® e8 ibm gelang zu entlommen und fich 
duch Halbftänbiges Schwimmen zu retten. Um ben 
Berfolgungen zu entgehen, nahm Hoffmann darauf 
Dienfte in einem franzöfiihen Hufaren-Reaiment, mit 
welchem er nah Rußland zog, in ber Schlacht bei 
Leipzig aber aus Reihe und Glied mit Wehr umb 
Waffen zu ben Preußen überging und mit ihnen bie 
Schlacht als Infanterift zu Ende kämpfte. Durch fei- 
nen Muth und feine Schickſale bem Herzog Franz von 
Deffau befannt geworben, gewann ihn biejer für fein 
Temppencorps, in welchem Hoffmann Unteroffizier 
wurde unb bie Belbglige in Frankreich bis zu Ende 
mitmachte; bei Mezieres raubte ihm eine Kanonen» 
fugel das Gehör por dem rechten Obr, jetzt ift auch 
das auf dem linken faft erlofhen, Diefen Mann zu 
ebren, forderte ber Prediger die Anweſenden auf, bas 
Haupt zu entblößen, und als er ihn umarmte, brad 
bie ganze Berfammlung in Hoch- und Hurrabrufen 
aus, das ſich wieberbolte, als die beiden alten Krieger, 
bie in bem Augenblide feine Ehrengarbe bildeten. dem 
Beifpiele des Geiftlihen folgten. Ein Gebet ſchloß 
biefen ergreifenben und erhebenden Theil ber feier, 
woranf fi ber Zug in der oben angegebenen Orb» 
nung zum Dentmal bewegte. Nach einem einleitenben 
Geſange ſprach der Prediger Neumann bie Weiberebe, 
unb während bie Sriegervereine bie erfte Salve gar 
ben, fiel die Hille, zwei andere Salven wurden noch 
an bem Grabe abgeſchoſſen, nachdem das Feſt mit 
Gefang, Gebet und Gelänte beendigt war. — So 
fteht denn jet ber Denkſtein an eine heldenhafte, wenn 
auch micht erfolgreiche That in der Einfenfung am 
Rande ber Sülze — ſpäteren Geſchlechtern 
zur Kunde und zum Gedächtniß an bie heutige Feier. 
Auf einem weißen Steinwürfel erhebt ſich ein eben 
ſolches Kreuz, in anfpruchsiofer Form ein mahnenbes 
Dentzeichen den Borübergebenden: Der Würfel trägt 
die Infchrift: „Dem Gedächtniffe der am 5 Mai 1809 
bier gefallenen und in Gott rubenden 21 Preußen 
vom ill ſchen Corps.“ Auf der Kebrjeite befindet 
fih die Widmung ber Gemeinde Dobenborf vom 5. 
Mai 1858, Wie der Dentftein einfach und wahr zu 
dem Lejer jpricht, jo war es auch bie fyeier, bie, ganz 
allein von der Gemeinde veranftaltet unb getragen 
obne Prunf und 


* 


feit war, aber im Namen und Gefühl des ganzen 


fremde Hilfe ein rechtes Gemeirdes | 


Baterlandes unb feiner großen Erhebung aus ber 
embberridhaft begangen.” 


QAlerauder von Humboldt. 

Der Tod Alerander’s von Humboldt 
erfolgte geftern Nachmittag um halb 3 Uhr. Er 
verfehied in den Armen des Generals v. Hede— 
mann und ber Frau v. Bülow, deren Familie 
ihm während feiner ganzen Sranfheit bie liebe 
vollite ade gewährt hatte. J. K. Hoh. die 
Frau ig Carl Tr gleich nach dem 
nr umboldt's. Se. K. 9. der Prinz: 

egent kam noch geftern Abend halb 8 Uhr. 
Beide höchſte Perfonen verweilten längere Zeit 
in tiefer —— am Sterbebette des Dahin⸗ 
geſchiedenen. ie wir hören, wird die Leiche 
auf Befehl Sr. K. H. des Prinz-⸗Regenten 
nach dem hieſigen Dome gebracht werden. 

Der Wiſſenſchaft iſt durch Humboldts Hins 
tritt ein unerſetzlicher Verluſt bereitet. Geboren 
am 14. September 1769, fiel ver Schluß feiner 
Yehrzeit gerade in die Jahre, wo die Naturmif: 
fenfhaften einen neuen Impuls erhielten umd, 
angeregt durch mehrere emtjcheivende Entvedum: 
gen, hinausftrebten über die Einfamfeit und Ber: 
einzelung todter Fachgelehrſamkeit. Keiner, fagt 
Ex die „Spen. Ztg.», war durch feine geiftige 

ichtung, durch feine ideale Vorbildung, durch 
die Univerfalität feiner Studien jo befähigt, ala 
Humboldt, in das Berftänpniß, im den Zuſam— 
menhang jener entſcheidenden Phänomene einzu- 
bringen und fo das Stüdwerf, das die verein- 
zelten Forſchungen Tieferten, zu einem geiſtdurch- 
drungenen Ganzen zu verfnüpfen. Seiner ift jo 
berangewachfen, wie er, mit dem Wachsthum 
der Naturwiſſenſchaften, thätig auf allen ihren 
Gebieten, ftetS den großen Kosmos vor Augen 
habend, ein Berbindeter, ein Helfer allen emti- 
nenten Forſchern, aller ihrer Unterfuchungen und 
Refultate, fiebzig Jahre lang mit unglaublicher 
geiftiger Energie wirkſam im jeder Richtung, und 
die Hefultate aller Forſchungen hinwendend auf 
die Förderung der allgemeinen Cultur der Menſch⸗ 
heit. Denn aud darin hat er es Allen vorge» 
than, daß er die Naturmwifjenfchaften mit bem 
Geſammtleben der Menſchheit, mit der Ge 
fhichte, der Cultur zu verfrüpfen wußte, daß 
er die Erforfhung der Natur für das geiftige 
Leben des Volkes bedeutend machte; er ift hierdurch 
nit allein ein Schöpfer neuer Wiſſenſchaften, 
er ift ein Förderer der Gultur geworben, wie 
fein anderer Mann der Wiffenfchaft. Ein Lehr 
rer der Menſchheit war er. Das ift die 
Seite, woburd er aud denen theuer und body: 
beroundert geworben, die nichts wiſſen won feinen 
Berdienften um die Geologie, die Botanif, um 
die phyſiſche Weltbeichreibung, um die Nerven 
pbofiotogie u. f. w., ober bie vielleiht nur_ein 
ares Bild von feiner wiſſenſchaftlichen Ent- 


u 


dedung bes inneren Siübamertfa, feiner Durd: 
forfhung des Ural, des Altai bis zur Weftgrenze 
China's haben, von jenen Reifen, deren Methode 
und Beichreibung der Auffaſſung der Natur, der 
Geopraphie, der Culturgeſchichte ganz neue Sei: 
ten abgewonnen hat. 

Mit Humboldt ift nicht nur der univerfellfte 
Naturforſcher, es ift Einer der Heroen dahın- 
gegangen, bie, wie Goethe, Schiller und andere 

ößen ber Siteratur und Wiſſenſchaft, die Epo— 
che der geiſtigen Volks-Enfſtenz begründet 
haben, die das Beſte iſt, was Deutſchland fein 
nennt. 


Die Einnerung Alexander’ von Humboldt 
wird der ganzen gebilveten Welt, wird der Wif- 
ſenſchaft theuer bleiben, über Alles theuer feinem 
Baterlande und biefer Stadt, deren größte 
er er gewefen. War ihm doh auch feit 

827, wo er von Paris zu uns wieder über: 
fiedelte, nichts fo theuer, als dieſe jeine Heimath. 
Seine Jugendbildung hatte er auf dem väter: 
lien Gute, dem freundlichen Tegel empfangen, 
dann in Berlin; 1787 trat Humboldt feine Ein 
dien auf der Univerfität in Frankfurt a.D. an, 
—* fie nach längerem Aufenthalt in Berlin 
1789 in Göttingen Fort, bereifte mit Forfter den 
Niederrhein und England, und ging dann nad 
Hreiberg auf die Bergafademie, den bamaligen 
Mittelpuntte geognoftifcher en. 1792 
wurde er zuerſt als Affeffor bei vem Berg: und 
eg in Berlin angenellt; mehrere viplo- 
matifche Sendungen unterbrachen feine Thätig- 
feit in diefem Fade, worin er 1795 die Stel: 
lung eines Oberbergraths erhielt. Schon damals 
bejdhäftigten ihn ſeine Reifepläne und verjcie- 
dene wiſſenſchaftliche Verſuche. Der Streit zwi- 
fhen Galvanı und Bolta zog damals die Äuf— 
mertſamleit der wiflenihaftliben Welt auf fich, 
und Humboldt begründete für immer ſich einen 
Namen durd) das f über die gereizte Muskel— 
und Nervenfafer. 1797 löfte er eine dienſtlichen 
Verhältniſſe. In Jena, im engſten Verband mit 
den Dichterkreiſen Weimars, fegt er feine natur- 
wiſſenſchaftlichen Stubien fort; in Salzburg, an 
ber Seite Leopolds v. Bud, iſt er mit geogno: 
ftiihen und meteorologifchen Arbeiten beichäftigt, 
ın Baris, vor feiner * an Reife, ſchließt 
er mehrere wichtige Unterſuchungen ab. Im 
Anguft 1804 von feiner erften großen Entvel- 
kungsreife nach Südamerila zurüdgetehrt, nimmt 
er feinen dauernden Wohnfig in Haris, im eng⸗ 
ften Verein mit Gay Luſſac, François Arago, 
u. A. Reifen nah Italien, in die Alpen u. ſ. w., 
auch diplomatische Sendungen unterbradyen öfter 
die ftille Muße des Forſchers umd feine großen 
fchriftftellerifhen Arbeiten, durch welche die Er» 

ebniffe feiner Reifen dem Publikum näher treten, 

tz vor feiner Ueberfievelung nad Berlin (1827) 


hielt er nod in Paris feine Vorlefungen über 
den Kosmos, die bald darauf in Berlin in zwei 
Curſen wiederholt wurden und die Grundlagen 
jeines feit 1846 erichienenen Kosınos bildeten. 
1829 tritt er feine Reife in das innere Afien 
an. Mit welder unermüdlihen Thätigkeit Hum- 
boldt nachher in Berlin feine Forſchungen zur 
Reife gebracht, die Bemühungen Anderer in un- 
eigennüßigfter Weiſe geförbert, der gejammten 
gebildeten Welt Sinn und Geift für die Natur 
erichloffen hat, wie er ein treuer fjreunb und 
Begleiter unferes für alles Edle und Erhabne 
bohempfänglihen Königs geweien, das willen 
wir Alle! 
Aus tiefftem Herzensgrunde wünſchen wir 
Angeſichts ſolch einer Se Angeſichts 
aber auch des Grabes, daß dieſer unſterbliche 
Geiſt verſöhnt mit ſeinem Gott geſtorben ſei. 





Berliner Börſe 
vom 30. April bis 6. Mai. 

Die Ultimo-Liquidation, welche, obgleich ſehr 
Bieles ſchon im Laufe des Monats compenſirt (durch 
Rücktäufe ausgeglichen) war, doch noch ſehr bedeu— 
tenbe Nothverlaufe erforderlich machte, ſtellte ſich noch 
ganz befonders ungünſtig durch die am dieſem Tage 
efannt geworbenen neuen öfterreichifchen Finanz-Ber- 
ordnungen, ba biefelben im Allgemeinen ben Einbrud 
machten, daß Defterreih auf dem beften Wege zum 
Staatsbanquerott fei — eine Anficht, bie fofimt im 
bein Weichen ber Banknoten auf 60 ihren Ausbrud 
fand, Die Courſe erfuhren fernere ſehr bedeutende 
Rückſchläge, durch welche ſich die ohnedies ſchon fo 
ftarfen Coursdifferenzen noch größer geſtalteten. Im 
nicht wenigen Fällen find kiefefben denn and, wie 
verlautet, durch Accord beglichen worden und nur in 
fehr vereinzelten Fällen überhaupt nicht in Orbnung 
efommen. Es herrſcht am ber biefigen Börfe im 

Ugemeinen die fehr unrichtige Praxis, über ber- 
gleichen Vergleiche eine ziemlich ftrenge Discretion zu 
beobachten, wodurch denn fo Mancher verleitet wird, 
ſelbſt bei vollſtändig genügenden Mitteln auf biefe 
Weiſe zu accorbiren, um fi „nicht zu fehr zu 
ſchwächen,“ ja es ift fonar ein Fall vorgelommen, daß 
ein notorifch mohlhabender Speculant diefe Praris 
benutt, hinterher aber, ale man ihm brohbte, fein 
Berfahren zu veröffentlichen, den Heft der Differenz 
nachgezahft hat. Geſchähe dies „Veröffentlichen“ in 
allen Fällen, jo würde Mancher feine Differenzen 
voll zahlen, der jett das billigere Accorbiren vorzieht. 
Anbererfeits ift aber hervorzuheben, daß ber größte 
Theil der Börfe feinen Berpflichtungen, oft mit gro: 
en Opfern ımb mit Aufwenbung fat aller Mittel, 
ftreng rechtlich nachgelommen ift. Leider hat bie um- 
tadlihe Speculationsmwutb auch wieder ein Men- 
chenleben gefoftet, indem ber Disponent eines biefigen 
Bankhanfes jchon feit langer Zeit ſehr Bebeutende 
Speculationen für eigene Rechnung gemadt und dazu 
ſchließlich die Mittel feines Hanfes bemutt bat. Da 
das dadurch entjtandene Deficit jetzt wahrſcheinlich 
nicht länger & verbeden war, fo madhte er feinem 
Leben buch Selbftmorb ein Ende. Es bürfte biefer 





unglüdliche Fall wohl die Herren Prinzipale zu einer 
firengeren Beauffichtigung ihrer Leute veranlaffen, bie 
in vielen Fällen wohl nur aus Bequemlichkeit unter 
bleibt; das Speculiren ber Commis für eigene Rech— 
numg kommt an ber Börfe vielleicht öfters vor, im 
vorliegenden falle geſchah es bis zu einer enormen 
Ausdehnumg. 

Bei Gelegenheit bes obenerwähnten Accorbirens 
der Differenzen und ber babei oft ftattfindenden Miß— 
bräuche müffen wir zugleich hervorheben, daß bieje in 
ben. meiften Fällen ibren Gruud in ber Ungefetzlichleit 
ber Differenz. Forderung haben. Das Welteften-Eolle- 
gium bat baber bei der Königlichen Staatsregierung 
eine Aufhebung der desfalfigen beichränfenden Beftim- 
mungen file den Berfehr mit auslänbifchen Papieren 
nachgefucht, da diefe den Verkehr feither notorifch nicht 
geihmwächt oder beſchränkt, ſondern nur zu ben oben 
erwähnten Mißbräuchen unb anderen Unredlichleiten 
Beranlaffung gegeben haben. 

Nahdem durch die Anordnung ber Kriegabereit- 
ſchaft der ganzen Armee namentlich inländiſche GEffec- 
ten einen noch weiteren Nüdgang erfahren batten, 
befeftigte ſich bie Stimmung der Börfe im Allgemei- 
nen wieder, und es fam die Meinung zum Durd- 
bruch, daß der jeßige niedrige Stand ber Courſe ber 
Situation im Allgemeinen bereits genligend entfpräche, 
und das Meichen doch auch einmal aufhören miljfe. 
Selbft das factiſche Beginnen des Krieges, die fran- 
zöſiſche Anleihe, die biesfeitigen Finanz-Maßregeln, 
der auf 15 Millionen Gulden geſchätzte Banquerutt 
des Haufes Arnftein und Esleles in Wien u. m. a. 
tonnten bie dadurch hervorgerufene Feſtigleit ber 
Börje nur wenig erfhüttern, wie denn überhaupt ber- 
vorzubeben ift, daß ein Drängen bes Publilums zum 
Berlaufen, wie es früber oft der Fall geweſen, feither 
nicht flattgefunden bat, und bas flarfe Weichen ber 
Courſe eigentlich mur die Schwäche der Börjen fenn- 
zeichnet. Selbftredend ift aber aud das Geſchäft feit 
ber Ultimo Liquidation ein fehr geringes; bie Engage: 
ments ber Börſe find abgewidelt, neue werben faft 
gar nicht mehr eingegangen, theils bes berrihenden 
Mißtrauens wegen, tbeils weil man allgemein ber 
Anficht iſt, daß eben jo wenig bie Situtation eine 
Speculation A la Hausse, wie ber niedrige Stand 
ber Courfe eine folhe à la Baisse zuläßt. Es wird 
alfo zunächft darauf anfoımmen, ob ber Krieg in Stalien 
focalifirt bleibt, ober ob wir mit hineingezogen werden, 
und da glaubt man num au ber Börfe und wohl nicht 
mit Unrecht, daß der in Italien gefhlagene Napoleon 
fich viel eher zu einer Verlegung des Bundesgebiets ver, 
anlaft finden möchte, als es von dem jiegreihen ran. 
zofen-Kaifer zu befürchten jein dürfte. Andrerfeits wird 
es aber auch darauf anfommen, ob duch nothwendige 
Berläufe von Depots ober fonft zur Erfüllung. von 
Berbindlichfeiten Seitens der Banquiers viele Stüde 
an den Markt kommen werben, oder fih das Publi— 
cum nicht bei einer wirklichen Mobilmachung ſchließ— 
lich doch noch zu einem maffenhaften Verkaufe feiner 
Effecten entfchließen wird, was denn allerdings zu 
beffen eigenem Schaden einen weiteren beträchtlichen 
Rückgang der Kourfe veranlaffen würde. Wir glau- 
ben das Publicum im Allgemeinen von einem ſolchen 
» Schritte abrathen zu können, da fo Mancher ſchon mit 
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ſeinem Gelde filr dieſe Eventualität auf ber Lauer 
liegt, um dann recht billig kaufen und daſſelbe recht 
vortheilhaft anlegen zu können. 


Die Schwankungen der Ietten Tage ftellen fi 
wie folgt: franz. öfter. Staatsbahn 96 — 84, öſtr. Ere- 
bitactien 50, 42, 47, 43; Metalliques 39, 32}, > 
37; National-Anl. 43, 38), 43, 401; 1854er Loofe 
70, 58, 70, 65; Erebitloofe 40, 33, 37, 35; Wiener 
Wechſel 70, 60, 68}, 655 Banknoten 73, 60, 72. 
Bei Eifenbabnactien: Berbacher 114, 100, 110, 105; 
Köln-Mindener 113, 105, 108; Porsbam-Magbebur- 
ger 98, 92, 954; Etettiner 95, 84, 89, 86; Anhalter 
92, 84, 90 und 88, 78, 84: Oberſchleſiſche Lit. B. 
98, 90, 931, 92; freiburger 721, 63, 66, 65; Thu⸗ 
ringer 88, 81}, 85; Rheiniſche 644, 52, 615; Kojel- 
Oderberger 35 — 29. Bei Erebitactien: Darmftäbter 
55, 46, 50; Disconto-Commanditantheile 77, 70, 74, 
72%; Leipziger 44, 38, 42%, 40; Meininger 55, 49, 
51; Norddeutſche 60, 68, 66; Pommeiſche ritter- 
Ihaftl. Banl 80, 73; Poſener Provinzial-Banf_67, 
60; Schleſiſcher Bankverein 60, 52; Weimarſche Bant 
75%, 65%. Die Schwankungen bis zu 5 pCt. find 
nicht aufgefilhrt, doch hat bei manchen, Effecten, theils 
wegen Stüdenntangel, eine Preiserhöhung gegenmwär- 
tigen Freitag flattgefimben. Bon Deffauer GErebit- 
Actien, die zwifchen 23, 20, 22 verfebrten, gingen 
große Poften in fefte Hände. Yu imländiichen Staats 
effecten war ber Berlehr, namentlich in-4$proc. Au⸗ 
leihen zu 92, 87, 90, 89 fehr bedeutend, auch im 
Prämien Anleihe zu 103, 96, 102, 100. 


‚Das enorme Weichen der Eonrfe in biefem Jahre 
ergiebt fich aus ber nachfiebenden; Heberficht, im wel 
her indeß mur bie Gffecten erwähnt find, welde 
mehr als 20 Procent zurüdgegangen find, Die zu 
fammengeftellten Zahlen, von benen bie erſte den 
Cours vom 31. December p., die zweite denjenigen 
vom 31. März o. und bie Tekte den Stanb vom 
30. April angeben, zeigen indeß, baf durch die noch 
bis zum 21. April genährten Friedenshoffnungen bas 
Hauptweichen erft im April, ja fogar erft in den Te 
tem acht Tagen bes Aprils flattgefunden hat. Fran» 
zolen 166, 144, 88; Öfter. Grebitactien 124, 89, 43; 
Metelliques 83, 69, 32; National-Anleibe 84, 71, 38; 
1854er Looſe 114, 103, 60; Grebitlooje 66, 62, 38; 
Banknoten 985, 91%, 60. — Eifenbahnactien: An» 
balter 116, 108, 89; Potsb.-Magbebnrger 136, 125, 
95; Chln- Mindener 144, 136, 108; Oberfchleftiche 
139, 126, 96; Freiburger 95, 87, 65; Verbarher 
155, 140, 110; Thringer 112, 105, 88; Mbeinifche 
9, 85, 52; Rhein-Nabebahn 59, 51}, 285 Oppeln. 
Zarnomig 54, 41, 25: Norbbahn 60, 53, 87. — 
Greditpapiere: preußische Bank 143, 136, 110; pom⸗ 
merſche ritterfh. 103, 99, 80; Weimarſche 99%, 
914, 70; Norbbentihe 85, 80, 60; Luremburger 90, 
73, 62; u. 77, 68, 50; Darmftäbter 96, 81, 
46; Disconto-Kommand »Anth. 105, 98, 70; Berl. 
———————— 85, 83, 60; Coburger 82, 77, 50; 

ſſauer 53, 38, 20; Genfer 64, 55, 25; Leipziger 
73%, 65}, 39; Meininger 84, 78, 52; Schlefilder 
Bankverein 84, 80, 52. — Preufifche Fonds: 4,proc. 
Anleihen 101, 100, 89; Prämienanleibe 117, 115. 98; 
Staatsſchuldſcheine 84, 831, 75}. 


eipp in Berlin. — Berlag von . Shneib er in Berlin, 
von ©, Hidethier (vorm. I. 


etſch) in Berlin, 


Berliner Revue. 7, Heft. Den 14. Mai 1859, 


Am Schluſſe Des Landtags. 
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Die diesjährige Seſſion des Landtags iſt geſchloſſen, und went 
auch Herren und Abgeordnete unter dem Eindrucke einer gewiſſen -Ein- 
müthigkeit, welche ſich in dem legten, der auswärtigen: Politik zuge⸗ 
wandten Debatten‘ kund gab, von einander ſcheiden, fo wird dieſer Ein- 
drud durch die Erinnerung an jo viele Differenzen, welche zwiſchen ben 
verjchiedenen: Richtungen in Bezug auf die innere Politif beftchen und 
im letzten Landtage einen oft bittern Ausdruck fanden, doch ſchnell wie- 
ber geſchwächt oder gar ganz verwiſcht. An feine Stelle tritt dann wohl 
bei allen unſeren Fremden ein Gefühl banger Bejorgnif, das nicht 
wenig durd die fchroffe und triumphirende Miene gefteigert wird, mit 
der unfere Gegner um fid) bliden, während fie auch die relativfte Aner- 
— der — und Jutereſſen, die wir vertreten, zurückweiſen. 


Gott weiß, wie ein folder Zuftand enten wird. Die Dinge liegen 
ſo bedenklich, daß es ſchwer wird, ihnen feſt ins Auge zu ſehen und ſie 
offen beim rechten Namen zu nennen, wie dies doch unſere Pflicht iſt. 


Unſere Lage iſt kurz dieſe: Wir haben cin. oberſtes Verfaſſungs⸗ 
geſetz, gegeben und vom Könige ſanctionirt in Hoffnung, ein ſeltſames 
und unfertiges Geſetz, ſeltſam nicht blos durch die Form und mehrere 
ſeiner Beſtimmungen, welche weit ausgedehnte und mit den bisherigen 
Geſetzen und Landesgewohnheiten in Widerſpruch ſtehende Verſprechun⸗ 
gen enthalten, ſondern auch ſeltſam deshalb, weil es zwei politiſche Prin⸗ 
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cipien undermittelt neben einander aufgenommen hat, darin allerdings 
ein treues Abbild unferer innern Verhältniffe. In der Inftitution des 
Herrenhaufes finden wir das eine Princip, das ftändifche, das ariftofre- 
tifche, und wir können dies Princip, das ſich im tiefften Grunde auf die 
befondere Anerkennung der Perjönlichkeit und ihrer Bedeutung jtügt, 
aud) das deutſche nennen; das andere findet fih im den modern =confti- 
tutionellen Bejtimmungen unferer Charte, in ihren Verſprechungen, in 
ihrer Proclamirung der Gleichheit Aller, in ihrer Gonftruction des Ab- 
geordnetenhaufes, in welcher die PVerjönlichfeit nirgend zur Anerkennung 
kommt, fondern nur die Maffe berücfichtigt und verfucht wird, aus ihren 
zufälligen Bewegungen einen Gefammtwillen hervorgehen zu laſſeu. 
Dieje beiden Principe ftehen in unferer Berfafjungs-Urkunde unver: 
mittelt neben einander, und jollte daher dieſes neue oberfte Geſetz 
Beitand haben, jo war eine unverdrofjene Arbeit der Vertreter diefer 
beiden Principien nöthig, um eine innerliche Einigung unter einander 
herbeizuführen, auf Grund welder dann die allmälige Umgeftaltung der 
Verfaſſungsurkunde, anf deren Notwendigkeit König Friedrich Wilhelm IV. 
in feierliher Stunde hinwies, vor ſich gehen konnte und mußte. Der 
Anfang ſolch einer Einigung ſchien in den legten Jahren gemadjt: unfre 
Freunde erflärten ſich, je feiter die Ordnung fid) begründete, mehr und 
mehr für Ausdehnung der politijchen Freiheiten des Volkes; unfre Geg- 
ner begannen einen practifcheren und unbefangeneren Blid für die wirfliden 
Verhältniſſe zu, zeigen; die biimde Abneigung genen das „Junkerthum“ 
und, die „feinen Herren“ machte. mehr und mehr dem Bewußtfein von 
der Solidarität der wirthſchaftlichen und überhaupt focialen Interefjen 
des großen ftädtifchen und des großen ländlichen Arbeitögebers Platz- 
kurz, unſre Hoffnung auf das Gelingen der ſchweren Arbeit der inneren 
Einigung wuchs, wenn dieſe Hoffnung aud wenig fichtbare Anhalte- 
punkte fand und namentlich das Berfafjungsgejeg im Wefentlichen ohne 
Aenderung blieb und den fcharfen Gegenjag rn beiden — 
Principien aufrecht erhielt. 


Aber unerwartet ift an die Stelle dieſer ſich einander entgegenkom⸗ 
menden Beitrebungen eine neue Trennung der auf einander angewiefenen, 
weil in unferem Volksthum verförperten, Principien getreten: unfere 
liberalen Gegner weiſen plötzlich jede weitere Arbeit zur inneren Einis 
gung zurüd und proclamiren, ihnen gehöre das ganze Haus ber Ver— 
faffung, Niemand und fein anderes PBrincip habe das Recht, neben und mit 
ihnen darin zu wohnen. 


Die meiften Debatten der Landtags-Seffion, welche gegenwärtig ge 
ſchloſſen iſt, drehten ſich um diefe Erklärung, und wenn diefelbe auch wicht 
geradezu abgegeben ward, fo trat fie aus verfdjiedenen abweifenden 
Aeußerungen, z. B. gegen die Kreistage, doch deutlich gemug hervor, 
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während in der Preſſe, die unſern Gegnern zu Gebote ſteht, ja ſelbſt in 
Briefen an auswärtige Blätter (Augsb. Allgem. Z.), die dem Preußiſchen 
Miniſterium nicht ganz ferne ſtehen ſollen, geradezu ſchon mit einer totalen 
Umgeſtaltung des Herrenhanfes, alfo mit ‘einer raditalen Veränderung 
unjerer Berfaffung, gedroht wird. 


Gegen ſolches Gebahren müffen wir auf bas Entjhiedenfte proteftiren; 
die Berfaffungs-Urkunde ift fein todter und dem gefchichtlichen Boden ent- 
rüdter Buchſtabe; fie ift mit Rüdfiht auf ihre Entftehung und auf die 
Bedingungen, unter denen fie vollzogen ward, zu erflären, und wenn fie unter 
einem Geſichtspunkte einen» Pack zwischen: den beiden Principien, die feit 
einem: Menichenalter und Hänger ſich in Preußen bereits ‚Tämpfend ent- 
gegen  ftanden;, bedeutet, fo kaun es micht die Sache des einen Theiles 
fein, dieſen Pact ohne Weiteres aufzuheben. 


Der: abgelanfene Landtag: verriet) dazır eine ıftarfe Neigung, aber 
wir hoffen, daß das Bolf, wenn es fich zu einem Urtheil über die Hal- 
tung ber letten Seffion fammelt, nicht blos über die Refultatlofigkeit 
derjelben feine Unzufriedenheit zu erkennen geben, ſondern auch die breijten 
Berſuche zur Befeitigung eines wirklid in .unjerem Vollsthume noch le 
bendigen Princips verurtheilen wird. 


‚Die Regierung, bie ben Beruf hat, alle Interefien des Landes mit 
unparteiiſchem Sinne zu. jchügen, wird gewiß ſolch einen Ausſpruch bes 
Bolles dankbar ‚entgegen nehmen. 
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Ueber die alten Parlamente Franfreichs und 
deren Einfluß auf Die Staatsformen Der 
Gegenwart. 
Bon 
Aug. Wilh. Terd. von Tippelskirch, 
Koniglichem Ober-Staatsanwalte beim Appellations⸗Gerichte zu Stettin. 


u. 


— Aebergang zum Beamten-Parfament,. — 

Schon feit König Robert, dem zweiten ver Slapetinger, war es 
nämlich üblich, ähnlich den Placitis Palatii unter den Karolingern, an 
den auf hohe Feittage folgenden Tagen, wo fich viele Großwürbeuträger 
am Königlichen Hoflager einzufinden pflegten, Anfangs nicht immer an 
bemfelben Drte, fondern wo ſich der König gerade befand, unter dem 
Namen Curia Regis, Curia Palatii, Consilium Regis, Curia Fran- 
eiae Berfammlungen zu balten, auf welchen, wie es fich traf, Staats⸗, 
Berwaltungs- und Rechtsangelegenheiten verhandelt wurden. Denſelben 
Charakter. hatten die Situngen des. Regentichaftsrathes während ber 
Abweſenheit Philipp Augufts. Da. fi aber mit. ver Auspehnung. ver 
Königlichen Gewalt auch die Gefchäfte vermehrten, fo ward es nöthig, 
jene Verſammlungen in verfchievene Sectionen zu theilen. So bildete 
fih für die eigentlihen Staatsangelegenheiten eine eigene Abtheilung, 
welche ſpäter als ſ. g. Consilium regis (Conseil du roi ober auch 
grand conseil) eine für fich beftehende Behörde wurde. Cine zweite 
Abtheilung wurde für die Finanz: und Rechnungsjachen (Camera com- 
putorum, Chambre des comptes), eine britte endlich für die eigent- 
lichen Rechtsangelegenheiten ausgeſchieden. Dieſe führte feit Ludwig IX. 
vorzugsweife den Namen Parlament, obgleich diefer Name fonft für 
jede berathende Verſammlung (won parler jprechen) gebraucht wurbe, 
was jedoch nicht hinderte, daß der König, als oberfter Richter des Yan» 
des, bei einfachen Sachen auch in eigener Perfon Recht ſprach. So 
pflegte 3. B. Ludwig IX. nicht felten vor den Thoren feines Palaftes 
oder unter einer alten Eiche im Walde zu Vincennes, von wenigen, aber 
fehr unterrichteten Männern umgeben, ftreitende Parteien anzuhören und 
jelbjt zu entfcheiven (die fog. Plaids de la Porte und die Requetes 
du Palais ou de l’Hötel). Da die Könige nicht immer in ihrer Nefi- 
denz, jondern oft auch an andern Orten des Reiches Hof hielten, fo lag 
es in ber Natur der Sache, daß die Mitglieder des Hofes ihnen dahin 
folgen mußten. Ausnahmsweife wurde jedoch dem Parlament feit Lud— 
wig IX. ein feiter Sig in Paris angewiefen. Mitglieder vejjelben find 
jwar immer noch die Mitglieder der alten Curia regis, zu denen nur 
jeit Philipp Auguft noch die Pairs' und die Baillis Hinzugefonmen waren; 
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weil aber die fich immer mehr häufenden verwidelten Rechtsangelegen- 
heiten ohne Zuziehung vechtsfundiger Beifiger nicht mehr zu erledigen 
find, fo ernennt der König für jede ber einftweilen nur noch periodiſch 
eintretenden Sitzungen einige rechtsfundige Mitglieder theils geiftlichen, 
theils weltlichen Standes (Clerici, milites Domini Regis). Geine 
weitere Ausbildung erhielt da® Parlament unter Philipp IV. over dem 
Schönen (1285-1314), der eben fo, wie Lubwig IX., aus Gründen, 
die ich fogleih erwähnen mwerbe, in dem Barlament als oberfter Apel- 
fationsinftanz des Landes ein ausgezeichnetes Mittel ſah, die Königliche 
Gewalt auszudehnen. Unter Philipp IV. ergingen in den Jahren 1291 
und 1302 zwei Ordonnanzen, welche nicht blos. die Organijation und 
weitere Fortbildung der Baillages und Prevotes, ſondern auch des Parla- 
mentes betrafen. Solcher Ordonnanzen lommen bemnächft im 14. und 
15. Jahrhundert noch eine große Menge hinzu. Die berühmteſte davon, 
bie ald das Verfaſſungsgeſetz ver damaligen Zeit betrachtet werden kann 
und dazu beftimmt wer, nach der fchlieflichen Vertreibung ‚ver Eng. 
länder bie durch den fat 200jährigen Krieg aufs Aeußerſte geftörte 
Drpming im Innern des Landes, wieder herzuftellen, , ſtammt aus. bem 
Jahre 1453. Nach den erwähnten Ordonnanzen Philipps des Schönen 
wurden die Sigungen des Parlaments immer durch eigene, dazu bejon- 
ders ernannte Räthe geiftfichen und weltlichen Standes (Clercs und Nitter) 
in dem bdenfelben zu diefem Zweck überlaffenen Königlichen Palafte ger 
Halten, und es empfingen diefe Käthe dafür Befoldungen. Daburch wur: 
ven Präfaten, Bailtie und Seneheaur, deren Zuziehung ohnehin ihre 
Bevenfen Hatte, mit per Zeit entbehrlih und darum zuletzt von der Mit- 
glievfchaft des Parlaments ganz ausgefchloffen. AP 

In der Orbonnanz vom 23, Mär; 1302 hatte ferner Philipp ber 
Schöne befohlen, daß das Parlament alljährlich) zwei Sitzungen halten, 
und eine berfelben um Martini, die andere um Oſtern beginnen folle; 
Zu jeder diefer Sigungen wurden dann, wie früher, die Räthe noch be- 
fonvers ernannt. Weil jedoch die Geſchäfte bald ſo jehr anwuchſen, daß 
beim Beginn ver Sommerfigung bie des Winters noch nicht‘ beenpigt 
war, mehr noch, weil vie erwähnten Erhebungen bes Adels die Noth- 
wendigleit gelehrt hatten, dem Parlamente, welches ſo lange noch immer 
ein. Gemifch von Pairsgeribt, Königlichen Rath, eigentlichen Landes⸗ 
gericht und Aufſichtsbehörde über vier Baillis war, und der jedesmaligen 
Einberufung durch ven König bedurfte, eine, fefte Organifation' zu geben, 
fo erklärte Philipp -V. (oder ver Lange) zuerſt im Jahre 1319 das 
Parlament für, bleibend, und ernannte die. Käthe deſſelben nicht 
mehr für. jede Sigung, ſondern auf-unbeftinunte Zeit, auch wohl für vie 
Lebenszeit. Nur blieb von der früheren Ordnung noch die Sitte übrig, 
jedesmal um Martini eine fejerliche Eröffnungsfigung eintreten zu laſſen, 
pie ſpäter von. ben franzöſiſchen Appellationshöfen und dem Caſſations— 
hof wieder angenommen woxden iſt, So wurde denn das Parlament 
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mehr und mehr feines urfpriinglich feudalen Charakters entlleidet und in 
ein reines Beamten» Collegium verwandelt. Noch gehörten zwar zu 
demfelben aufier den ernannten rechtsgelehrten Rüthen auch pie Pairs de 
France und andere Großhofbeamten und Vaſallen; dieſelben begammen 
jeboh mehr ımd mehr fich den laufenden Gefchäften veffelben zu ent 
ziehen und ihr Erſcheinen anf gemiffe feierliche Sigungen zu befchränten. 
Bis zu Ludwig XT. galt e8 zwar noch für nothwendig, bei Fällung eines 
Strafurtheils gegen einen Pair die übrigen Pairs zuzuziehen; nachdem je- 
doch Ludwig XI. faft alfe Lehnsfürftenthümer mit der Krone vereinigt 
and fih in Wahrheit zum alleinigen Souveram des Landes emporge- 
ſchwungen hatte, fo daß die Pairfhaft immer mehr zu einem bloßen Titel 
berabfant, beganı man zuletzt, auch hierauf nicht mehr zu beftehen, zu: 
mal nach fo vielen Acten von Hinterlift und Gewaltthat, durch welche 
fih der König feiner Gegner zu entledigen getvußt hatte, Jedermann froh 
war, wenn er Überhaupt noch vor einen regelmäßigen Gerichtshof geſtellt 
wurde. Nach mehreren Präcebenzfällen unter Franz IT. und Earl IX. 
erflärte fi) das Parlament daher fchliefli im Jahre 1560 ganz aus: 
briüclich für bie vraie et seul Cour des Pairs, gleichviel, ob bie Pairs 
babei zugegen wareh, ober micht. 


Schon unter Philipp dem Schönen zerfiel das Parlament in zwei 
Hauptfectionen, die Chambre des arr&ts, auch Chambre de play- 
doyers, Grand Chambre oder Parlament im engern Sinne genannt, 
in welcher nach Anhörung der Advokaten das Urtheil gefprochen wurbe, 
und die Chambre des enquötes, in welcher Unterfuchungen geführt wur- 
den. Später traten biefen Kammern noch mehrere hinzu. 


An der Spige des ganzen Parlaments ftand ein erfter Präſident 
(Grand ‘oder Premier president), der den Vorſitz in der erften Kım- 
mer führte. Für biefe und die übrigen Kammern gab es außerdem 
mehrere Presidonts à mortier, fo genannt von ihren mörferähnlichen, 
mit golvenen Streifen geſchmückten Sammetmützen, welche fie zum Zeichen 
ihrer Würde trugen. Die ritterlihen Mitgliever hießen Messires und 
trugen ritterfiche Kleidung mit dent Degen an der Seite, die anderen 
hießen Maitres und trugen den Amtsmantel, wurden jeboch mit ver Zeit 
ebenfall® den Evelleuten gleich geachtet, daher ınan won einer Noblesse 
de robe im Gegenfage zur Noblesse d’epee fprad. Eine Verord⸗ 
nung Philipp's VI. (von Valois) vom 11. März 1344 beftimmte ſchon 
die Zahl der Präfiventen auf 3 and ver befolveten Räthe auf 78, dar— 
unter 44 geiftlihen und 34 weltlihen Standes. Nach dieſen und eini- 
gen fpäteren Berorbnungen von 1400, 1406 und 1446 mußten die Präfi« 
denten jederzeit aus ber Zahl der Räthe, die legteren aber aus einer Ans 
zahl von Gandidaten ernammt werden, welche bie Corporation vorfchlug. 
Die vorzufchlagenden Gandidaten mußten Rechtsgelehrte umd zwar, wo 
möglich, aus allen Provinzen fein, damit alle Localrechte vertreten wären. 
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Die vielberufene — der Parlamentsſtellen trat erſt im 16. 
Jahrhundert ein. 


Nachdem nämlich die franzöſiſchen Könige ſchon frühzeitig angefangen 
hatten, im Intereſſe der meiſt ſehr in Anſpruch genommenen Finanzen 
des Reichs öffentliche Aemter, jedoch mit Ausnahme der richterlichen, zu 
verfaufen, wandte ſich Franz I. (1522) auch zum Verkauf von Gerichts: 
ftellen. Auf die lebhaften VBorftellungen des Parlaments und ver Stände: 
verfanimlung wurde dieſes zwar wieder abgeftellt, Cart IX. ließ fich da- 
durch aber don neuen Verkäufen nicht abhalten (1567). Anfangs ließ 
zwar noch das Parlament jedes neu eintretende Mitglied einen von Carl VIII, 
und Ludwig XII. (1493 und 1498) eingefüihrten Eid ſchwören, daß es, 
um die Stelle zu erhalten, weder etwas bezahlt noch verfprochen habe; 
nachdem aber einmal ein Rath dieſen Eid verweigert hatte und dennoch) 
eingeführt worden war, wurde die Verkäuflichkeit der Parlamentsitellen 
nicht länger Beanftandet. Anfangs durften zwar nur die Inhaber, ſpäter 
aber auch deren Erben, ihre Stellen verfaufen, nur mußte der Käufer 
jedenfalls ein Nechtsgelehrter fein. Wan begreift leicht, daß unter bier 
fen Umftänvden die Zahl der Parlaments - wie der Beamtenftellen über: 
haupt ſehr bald in's Ungeheure wachfen mußte, und erftaunt deßhalb 
nicht mehr, wenn man lieft, daß beim Parifer Parlament alfein im Jahre 
1780 außer dem erften Präfiventen noch 7 Presidents à mortier, 15 
Presidents de chamıbre, 150 Käthe, und außer vrei Königlichen Pro: 
curatoren noch 400 Gerichtsprocuratoren und 542 Advocaten fungirten; 
und fo verhältnißmäßig bei den übrigen Parlamenten, Die Summen, 
melde dadurch in den Königlihen Schatz floffen, waren fo bedeutend, 
daß ſich beim Beginne der Revolution das Kaufgeld für ſämmtliche Rich- 
terftelfen allein auf 80 Millionen Thaler belief, wogegen das Gehalt, 
welches die Richter neben den Zinfen ihres Kaufgeldes bezogen, fehr ums 
bebeutend war, indem es nach einem Berichte des Finanzausſchuſſes der 
Nationalverfammlung von 1790 im ganzen Umfange der Monarchie noch 
nicht 300,000 Thaler jährlih betrug. Rechnet man Hinzu, daß ſchon 
Ludwig XI. (1467) die Unabfegbarfeit der Richter, und Franz I. jedem 
Richter für den Fall der Aufhebung feiner Stelle die Rückzahlung feines 
Kaufgeldes garantirt hatte, dafür aber, wenn man zu mafjenhaften Ent- 
fegungen Hätte fchreiten wollen, die Fonds nicht immer vorhanden waren, 
fo ift leicht zu ermefjen, daß es gerade die Käuflichkeit ver Parlaments- 
ftelfen war, welche der Noblesse de röbe ver Krone gegenüber mit ber 
Zeit eine Selbftftändigfeit verlich und in ihr Souverainetätsgelüfte her- 
borrief, welche denen der ehemaligen Feudalariftofratie wenig nachgaben, 
und daß fich folglich auch die Befugniſſe, wie bie Competenz bes Parla⸗ 
mente innmer weiter ausdehnten. 
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— Reſugniſſe des Parlaments. — 


Nah der Ordonnanz Carl's VII. vom 14. April 1453, ver — 
in dieſer Beziehung nichts Neues verfügte, ſondern nur das ſchon Be— 
ſtandene zuſammenfaßte, ſollten vor das Parlament zu Paris außer der 
Entſcheidung in erſter und einziger Inſtanz über gewiſſe eximirte Per- 
ſonen und Sachen, hauptſächlich die Appellſachen gehören. Dieſe 
waren es, deren Verweiſung an das Parlament ſchon Ludwig IX, Phi— 
lipp Auguft, und andere Negenten mit befonderem Eifer betrieben und 
durch deren, Entfcheidung das Parlament, jo lange der Kampf gegen bie 
Feudalariſtokratie dauerte, wejentlich zur Ausdehnung der Königlichen Macht 
beitrug. Um dieſes zu verftehen, ift e8 nothwendig, auf das Wefen ber 
Appellation im franzöfifchen Mittelalter etwas näher einzugehen. 

Bon Haufe aus hieß nämlich appeller in den germanifchen Reichen 
nicht8 weiter, al8 Jemand vor Gericht fordern, daher man in England 
auch denjenigen, der gegen einen andern als Privatanfläger, auftrat, 
appellator nannte, Im eugern Sinne hieß appeller einen Richter, 
deſſen Urtheil eine Partei verwarf, vor einen höheren Richter fordern. 
Diefes geſchah urfprünglich durch die fog. gage de bataille, Wie näm- 
lich die Ausforderung zum Zweifampf unter Berfonen ritterbürtigen Stan- 
des Jahrhunderte lang das Mittel war, feine Behauptungen vor Gericht 
zu bemeifen, und es hierüber fehr beftimmte proceſſualiſche Borfchriften 
gab, jo war fie auch das Mittel, ein unginftiges Urtheil anzugreifen. 
Es geſchah dieſes durch die fog. Scheltung des Urtheils (fausser le 
jugement, appel de faux jugement). Sie war verſchieden, je nach— 
bem fie gegen die einzelnen Richter oder gegen das Gericht als ſolches, 
d. h. vorzugsweiſe gegen ven Gerichtsherrn gerichtet war, Im erften 
Falle behauptete ver Scheltende fogleih, nachdem ein Richter fein Votum 
abgegeben hatte, daß daſſelbe falfch fei, und erbot fich, folches mit feis 
nem Yeibe, d, 5, durch den Zweifampf mit eben dieſem Nichter, zu be- 
weiſen. Wartete die Partei dagegen, bis der letzte Richter gejprochen 
und ber Gerichtäherr das Urtheil verfünbigt hatte, fo konnte ex das Ge- 
richt als folhes fhelten. Damit ſprach er aus, daß er fich diefem 
Gerichte nicht mehr unterwerfe, weil der Gerichtsherr feine lehns herrlichen 
Pflichten gegen ihn verletzt habe, und forderte ihn mit der gage de 
bataille vor den höheren Lehnsherrn. Daffelbe fand ftatt, wenn ber 
Bafall behauptete, daß ihm der Lehnsherr über haupt das Recht verfagt 
babe (deni de justice). Bor den höheren Richter gerufen, mußte fich 
ber angegriffene Gerihtöherr gegen den Vafallen verteidigen. Giegte 
nun in bem hierauf eröffneten Zweilampfe ber Gerichtsherr, ſo war da⸗ 
mit der unterliegende Vaſall einer Verletzung ſeiner Lehnopflicht über- 
führt, verlor alfo fein Lehn an den gefch oltenen Gerichtsheren. Am um: 
gefehrten Falle war gegen ven legteren eine Verlegung feiner lehnsherr⸗ 
lichen Pflichten gegen den Bafallen dargethan, und das hatte die Folge, 
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daß ber Vaſall nunmehr feiner Lehnspflicht gegen ven gefcholtenen Ge— 
richtöheren ledig und unmittelbarer Bafall des höheren Lehne- 
berrn wurde. Nachdem nun die Kapetinger jeit dem 13. Jahrhundert, 
zumal feit Ludwig IX., e8 dahin gebracht hatten, die Befiger der großen 
Lehnsherrichaften dem Parlament, als vem oberjten Gerichte des Königs, 
zu amterwerfen, fonnten auch Scheltungen gegen Urtheilsiprüche ihrer 
Gerichte und Klagen wegen deni de justice gegen biejelben bei dem 
Parlament angebracht werden, und ven Erfolg haben, daß der Appellant 
dadurch der Lehuspflicht ‚gegen feinen unmittelbaren Lehnsherru entledigt, 
mithin unmittelbarer Bajall ves Königs wurde. Nebenbei wurde 
ber;gejcholtene Gerichtsherr dadurch genöthigt, vor dem Gerichtshofe des 
Königs zu erfcheinen und deſſen Gerichtsbarkeit anzuerkennen, beides Um— 
ftände, die. e8 erklären, weshalb Ludwig IX. und feine Nachfolger es fich 
angelegen fein ließen, vie Appellationen an ihre Gerichte zu befördern, 
und zu biefem Zweck unter. den verfchiedenen Gerichten einen geregelten 
Inſtanzenzug herzuftellen. — Mit der Zeit hörte natürlich auch das Ber 
weißverfahren durch Zweikampf auf, und es begann das Princip ber 
Unterfuhung (enquéêtes) durch Vernehmung von Zeugen einzubringen, 
Schon. früher für gewiffe Fälle durch Parlamentsenticheidungen ausge— 
ſchloffen, wurde ber ‚gerichtliche Zweilampf von Ludwig IX. durch eine 
Drdonnanz von 1260 par tout le domaine, aljo wohl zunächſt für die 
Königlichen Kronlande, aufgehoben und ftatt. deifen ein Zeugenbeweis an« 
georbnet, der nach und nach im ganzen Lande bem gerichtlichen Zwei— 
fampf verbrängte. Vor dem Parlamente oder dem Königlichen Rathe 
ſcheint fchon frühzeitig der Zeugenbeweis allein üblich gewefen zu fein, 
denn ſchon unter. Philipp Auguft findet man dort den Unterjchied zwi⸗ 
chen ‚dem Verfahren par arröts und par enquötes (per inquestas),. bei 
welchem letzteren die zu unterfuchenden Thatfachen vor dazu abgeorbneten 
Parlamentsmitglievern, Baillis oder anderen Gommifjarien durch Zeugen- 
vernehmungen an Ort und Stelle feftgeftellt wurden. Im Uebrigen blieb 
noch lange die Sitte beftehn, als Appellaten nicht, wie jegt allgemein 
gefchieht, die Gegenpartei des Appellanten, fondern ven Richter anzuſehn, 
ber das angefochtene Urtheil geſprochen hatte, diefen mithin zu nöthigen, 
fein, Urtheil vor dem höheren Richter zu vertheivigen. Wie gegen die 
Lehnsherren und. deren Gerichte, fo leifteten die Appellationen auch gegen 
bie: Webergriffe der Kirche nicht ſelten gute Dienfte. Zur Abwehr päpit- 
licher Anmaßungen. hatte nämlich Philipp VI. im Jahre 1329, nad) den 
Anträgen einer Kirchenverſammlung, vie ſog. Appels comme dJ’abus, 
d, h. Mppellationen gegen den Mißbrauch der geijtlichen Gerichtsbarkeit 
eingeführt, über welche anfangs der König ſelbſt, nachher das Parlament 
ober das Grand-Conseil entſchied. 

Eine weitere Ausdehnung feiner Competenz, vie befonders jeinen 
Einfluß als Aufſichtsbehörde vermehren mußte, wurde dem Parlamente 
durch ‚eine Veroxrdnung Karls VIII. vom Jahre 1493 zu Theil, vie 
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Ludwig XII. (+ 1515) wieder einſchärfte, die Einführung ber ſogenann⸗ 
ten Mittwochsfigungen betreffend. Bei diefen, Anfangs alle 14 Tage, 
fpäter alle zwei, drei bis fechs Monate, jedesmal an einem Mittwoch 
zu haltenden Plenarfigungen des Parlamentes hatte nämlich der Gene- 
-ralprofurator eine fogenannte cenforifche Rede zu halten, in der er bar- 
anf antrug, allen Obrigfeiten ihre Pflichten einzufchärfen, vorgelommene 
Mißbräuche zu rägen und nach Umftänden gegen Beamte, welche Tadelns» 
werthes begangen hatten, Disciplinarftrafen zu verhängen. Zu ber Zeit, 
wo bie Berfolgungen der Hugenotten begannen, auf das Verbrechen. ber 
Ketzerei ausgedehnt (Art. 25 des Ediets von Chateaubriant von 1551); 
wurden fie zufett auch dazu benutt, um bie Mitglieder des Parlaments 
ſelbſt zu nöthigen, fi von dem Verdachte ver Ketzerei zu reinigen. 
Hieraus erflärt es ſich, daß im Zeitalter der Neformation das Parlar 
ment für die Normandie zu Rouen feinen befonderen Beruf darin fanp, 
die Kirche gegen den um fich greifenden Proteftantisnus in Schuß zu neh⸗ 
men, und baß das Pariſer Parlament, trotzdem, daß es die Yefuiten fortjagte, 
noch im 18. Jahrhundert eine Menge antireligiöfer Bücher durch Hen- 
kershand verbrennen ließ. Bon dieſen MWittwochsfigungen hat ſich 
übrigens noch jetzt bei den franzöſiſchen Appelhöfen eine Spur erhalten, 
in ſofern der Generalprokurator bei den Eröffuungsfigungen nach ben 
Ferien fi über das Verhalten ver Auftizbeamten zu verbreiten und ben 
erften Präfidenten zu erfuchen pflegt, bie Advokaten auf ihre —— 
aufmerkſam zu machen. 


— Befchränkungen der Macht des Parlaments. — 


Der ausgedehnten Macht, welde das Parlament, abgefehen von 
fernen fonffigen Befugniffen, deren wir weiterhin gebenfen werben, 
als bioßer Gerichtshof übte, entgegen zu treten, murben inzwifchen von 
Seiten der Könige jchon frühzeitg verſchiedene Mittel angewendet. 

1) Eines derfelben bejtand im der Ausbildung und Ausdehnung ber 
Staatsprofuratur oder bes fogenammten mimistere public (Staatsan- 
waltichaft), Bei alfen Gerichten waren nämlich von jeher zur. Bertre- 
tung der prozeßführenden Parteien Profuvatoren und Advofaten vorhans 
den gewefen, jene zur Inſtruktion der Prozeffe und Fertigung von Pro— 
zeßfchriften, diefe zur mündlichen Vertheidigung ihrer Klienten vor dem 
erfennenden Nichtercollegium in der Audienz. Diefer Profuratoren und 
Advokaten bediente fih dor ben niederen Gerichten auch ver König, wenn 
er Bartei war, wogegen er vor den Parlament Anfangs. einen Sene- 
hal over Bailfi für ſich auftreten ließ. Seit dem Anfange des 14, 
Jahrhunderts bejtallte jedoch Philipp der Schöne bei den verfchienenen 
Gerichten befondere Königliche Prokuratoren und Advokaten, die ihren 
übrigen Kollegen im Range vorangingen. Da mm zu ben @erechtja- 
men des Königs auch die dem Könige zu ſtellenden Bußen für gewiſſe 
Berbrechen gehörten, fo folgte von jelbft, daß der Königliche Prokurator, 


— 271 — 


um bie Buße für den König zu erlangen, ebenfo gut, als- der verlegte 
Privatmann, gegen ven Verbrecher als Ankläger auftreten konnte. Da 
ferner ihm die Privatleute dieſes Geſchäft bald recht gern allein über: 
tießen, weil als Privatanfläger aufzutreten nicht ohme Gefahr war (nach 
altern Rechte traf nämlich den Privatanfläger, wenn er mit feiner Klage 
nicht durchkam, dieſelbe Strafe, die ven angeflagten Verbrecher im Falle 
ber Berurtheilung getroffen haben würde), fo wurde ver Königliche Pro- 
furator fehr bald zum allgemeinen öffentlichen Ankläger und aus einem blos 
perfönlichen Vertreter des Königs zum Vertreter eines mehr idealen 
Königthums, oder mit anbereren Worten zum Vertreter bes Gefekes. 
Schon In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts findet man das In— 
ftitut der Königlichen Profuratur (Staatsanwaltfchaft) in Frankreich 
vollftändig ausgebildet, und in einer Verordnung vom 2. Dftober 1354 
erhält der Königliche Profnrator beim Parlamente den Zitel: „procu- 
reur general®, der ſeitdem verbleibt. Dem Generalprofurator zur Seite 
fteßt ein Generalabvofat, der in peinlichen Suchen die Anflage zu ver: 
theidigen und die Belaftungsbeweife auseinander zu fegen hat. Er ſelbſt 
bat als der oberſte Vertreter des Königs in peinlichen Sachen die Ver— 
haftungen feftzufegen und die vechtefräftigen Strafurtheile voliftreden zu 
faffen, in Eivilfachen bie Rechte des Fiskus und dem Königlichen Schutz⸗ 
recht unterworfenen PBerfonen, als Wittwen und Waifen zu vertreten, 
außerbem für erlevigte Stellen bei ven Gerichten Candidaten vorzu— 
ſchlagen und gewiffe polizeiliche Funktionen zu üben, als die Berifica- 
tion von Maßen, Gewichten u. f. w. Da hiernach das eigentliche Ans 
Flägeramt nur eine von ben vielen anderen Funktionen ver Königlichen 
Profuratoren war, fo Tiegt es zu Tage, daß, nachdem das altgermanuiſche 
Privat-Anklageverfahren, fchon im Laufe der Zeit von dem canonifchen 
Inquifitionsprozeß immer mehr in den Hintergrund gevrängt, im Jahre 
1539 in ganz Frankreich abgefhafft und durch den fchriftlichen Inqui⸗— 
fitionsprozeß erfegt wurde, die Königliche Profuratur darum nicht auf- 
hörte, vielmehr, ihrer anderweiten guten Dienfte wegen, nach wie vor 
beibehalten wurde, ja felbft in vem fchriftlichen Anguifitionsprozeß eine 
Stellung erhielt, die ihr Gelegenheit gab, durch Formirung von Anträ- 
gen u. ſ. w. das Verfahren in Gang zu bringen nnd zu überwachen. 
Wir werben fpäter ſehen, wie die Geivalt, welche Hierdurch die König. 
liche Profuratur erlangt hatte, dazu benugt werben konnte, der Gewalt 
des Parlaments zu Gunften des Könige Schranken zu fegen, 

2) Ein weiteres Mittel hierzu war die perfönliche Yurisdiction der 
Könige, der diefelben, auch nach volfftändiger DOrganifation des Parla- 
ments und nachdem fie aufgehört Hatten; darin, wie fouft in ver Curia 
regis, den Vorſitz zu führen, nicht entfagt hatten. Denn aus dem ober: 
ften Richteramte des Königs, dem verfaffungsmäßige Schranken nicht 
entgegenſtanden, folgte die (feit Phifipp III. vielfach gelibte) Befugniß, 
in Fällen, wo man um jeden Preis Jemand verurtheilt fehen wollte, 
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denſelben vor eine zu dieſem Zwecke niedergeſetzte Commiſſion zu ſtellen, 
nicht minder das Recht zum Erlaß der ihrer Zeit ſo berüchtigten lettres 
de cachet. 

3) Eine mehr geregelte, darum aber auch wirkſamere Beſchränkung 
bes Parlaments wurde dadurch erzielt, daß die Könige vermöge ihrer 
obergerichtsherrlichen Gewalt mit der Zeit anfingen, gewilfe Rechtsan- 
gelegenheiten dem Parlamente zu entziehen und vor den Königlichen 
Rat (Conseil Royal) zu verweifen, in welchem fie ſelbſt den Vorſitz 
führten. Aus diefem Königlichen Nathe ſchied Karl VIII. (1477) eine 
befondere Abtheilung aus, die unter dem Namen Grand Conseil einen 
befonveren Gerichtshof bildete, den: Ludwig XII. am 14. Yuli 1498 
bejtätigte Den PVorfig darin führte ftatt des Königs der Kanzler von 
Frankreich; die Zahl feiner Näthe ftieg im Laufe ver Zeit von 17 bie 
zu 52, und auch ein eigenes ministere public fehlte, wie ſich von felbft 
verjteht, nicht. Diefem Grand Conseil wurden durch Königliche Ber» 
ordnungen Sachen zugewiefen, die man dem Parlamente wicht anner« 
trauen wollte, jo Prozeßangelegenheiten gewiffer hochgeſtellter Königlicher 
Hofbeamten und alle Streitigkeiten über geiftlihe Pfründen und, Bene- 
ficien, die fih das Parlament geweigert hatte, nach dem von Franz J. 
mit dem Bapfte gefchloffenen Goncoroate zu entjcheiden. Zu Ende bes 
17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts traten hierzu noch bie, auf 
jpecielles Anfuchen vom Könige, vermöge feiner oberftrichterlichen Ge- 
walt, bewilligten jogenaunten außerorbentlihen Appellationen gegen rechts— 
kräftige Erfenntniffe (demandes en cassation), mithin auch gegen 
folche, die vom Parlamente felbit gefällt waren. Dadurch ift das Grand 
Conseil als der Vorläufer des jegigen Kaffationshofes zu betrachten, 
ver auch Erfeuntnifje der Appellationsgerichte vernichten kann, trogbem 
diefe gleih ven alten Parlamenten noch heutiges Tages Cours sou- 
veraines genannt werden. 


— Die Macjiftelung des Parlaments gegenüber dem Königt5um. — 


Dieſer theilweiſen Beſchräukungen des Parlamentes in feinen rich- 
terlichen Befugniſſen ungeachtet genoß daſſelbe doch andere Vorzüge, die 
ihm eine bedeutende Macht gegen das Königthum ſelbſt gaben, freilich 
aber auch es mit dieſem in jene Conflicte brachten, die die Urſache ſei— 
nes Unterganges waren, Es gehört dahin: 

I. Seine. Theilnahme an gewiffen allgemeinen Reichs— 
angelegenheiten. 

Am einflugreichiten war hiervon 

1) die ihm zugeftandene Mitwirkung bei Einfegung von Reaenı 
jchaften, wenn der König minderjährig oder font zu regieren ‚verhindert 
war, Wo die Nothwendigfeit einer folchen Regentſchaft vorauszufehen 
war, pflegten zwar die Könige ſchon durch letztwillige Berfügungen dar⸗ 
über zu beftimmen; ſelbſt dieſe Verfügungen wurden dann aber, ſobald 
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ber Ball eintrat, vom Parlamente geprüft, und nach Umſtänden beſtätigt 
ober verworfen, und wenn nichts beftimmt war, fegte das Parlament 
jelbft die Regentſchaft ein. Man erkennt leicht, daß diefe, für einem 
Gerichtshof ganz ungewöhnliche Befugniß mehr als alle anderen auf 
ben Urfprung des Parlaments. aus der Curia regis hindeutet. Denn 
biefe war, wie wir gefehen haben, wieberum aus ven. Gefolgsgenofjen- 
Ihaften ‚ver germanifchen. Eroberer hervorgegangen, bei denen es fich 
don jelbjt verſtand, daß, wenn ihr. Haupt ohne rechtmäßigen oder doch 
vegierungsfähigen Erben verftorben war, fie den Nachfolger, beziehungs- 
weile den Vormund, zu wählen hatten. 

2) Da das Parlament ferner als Hüter und Wahrer des Rechtes 
und, in Erinangelung regelmäßiger. Ständeverfommlungen, als die ein. 
zige Schraufe der abfolnten Königlichen Gewalt eines großen Anjehens 
und einer hohen Popularität genoß, jo lag es in der Natur der Sache, 
daß es zur allgemeinen Beruhigung beitrug, wenn eine von oben her 
getroffene Maßregel fich der Zuſtimmung des Parlamentes zu erfreuen 
hatte, und daß man diefe zu erlangen fich daher eifrig bemühte. Diejeg 
ging jo weit, daß felbft auswärtige Mächte bei Stantsverträgen mit ber 
Krone. Srankreih die Genehmigung. des Parlaments verlangten, So 
wollten ‚ven Papſt Leo X. das mit dem Könige Frauz I. gefchlojjene 
Concordat und ber Kaifer Karl V, den mit demfelben Könige während 
deſſen Gefangenſchaft in Madrid geſchloſſenen Frieden vom Parlamente 
beſtätigt wiſſen. Bekanntlich verwarf aber das Parlament fowohl die 
auf das. Eoncorbat bezüigliche päpftliche Bulle, welche die bisher den 
Kapiteln zugeftandene Wahl ver Bifchöfe und Uebte ausſchließlich in bie 
Hände bes Königs gab, als auch fpäter ven Frieden von Maprid (rejp. 
1515 und 1527), Auch in anderen Fällen benugte das Parlament feine 
Popularität und feinen Einfluß, um die Hechte ber Krone wie des Lan- 
des nach Außen hin, zumal gegen Webergriffe des Papſtthums, zu wah- 
ven, Se: z. B. remonftrirte e8 unter Ludwig AL im Jahre 1461 
gegen bie, Aufhebung ver von Karl VII, zur Regelung ver Kirchenan- 
gelegenheiten , erlajjenen fogenannten pragmatifhen Sanction, bie ber 
König, um fich bei einer befonderen Gelegenheit dem Papite, gefällig zu 
zeigen, befohlen hatte, und es hatte viejes den Erfolg, daß ber, König 
von ‚feinen zum Nachtheil des Landes gereichenden Verfahren abjtand. 
Unter Franz IL. (1559) wagte es ſogar, ſich der Protejtanten anzuneh- 
men und unberbohlen anszuiprechen, daß ver Kegerei am ficheriten durch 
Befferung der Geiftlichfeit entgegengewirkt; werben würde. In ähnlicher 
Art nahm es; gelegentlich die ſtädtiſchen Gorporationen bei Streitigleiten mit 
deren. Lanbesherren über den Amfang ihrer Privilegien in Schutz und 
verhütete dadurch manchen bfutigen Kampf, ver fonft über vergleichen 
Gerechtſame, namentlih in Flandern, geführt worben war, 

1. Nicht minder wichtig, im feinen jchließlichen Erfolgen aber für 
das Parlament perderblih war die, Theilnahme vejjelben an ber 
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Geſetzgebung. Daß in einer Zeit, wo es noch feine geſchriebenen Ge: 
feßbiicher gab, das Prozehverfahren vielmehr eben fo gut, wie das mar 
terielle Recht, noch erft im Werden war, und bie alten germanifchen 
Bewohnheitsrechte mit dem einbringenden vömifchen Recht in Wider: 
ftreit geriethen, der höchſte Gerichtshof einen erheblichen Einfluß auf die 
Fortbildung des Nechtes durch die Praris Haben mußte, lag in ver 
Natur der Sache. Auch wurde ihm diefer Einfluß vom feiner Seite 
mißgönnt, fondern war im Gegentheil: ſehr willfommen. So wurde ver 
Gerihtsgebraud des Parlamentes ſchon im Yahre 1330 vom einem 
berühmten Nechtsgelehrten Wilhelm Dabreuil unter dem Titel: Stylus 
Curiae Parlamenti Franciae fchriftlich verzeichnet und erlangte jo 
großes Anfehen, daß felbft Karl VII. in einer. Ordonnanz von 1440 
baranf Bezug nahm. Was der Stylus Ouriae fir das Prozehverfah- 
ren, das war die jurisprudence des arrets, d. 5. eine aus einer ge: 
wiffen Anzahl gleichmäßiger Entfiheidungen gezogene Summe von Rechts- 
fügen für das materielle Recht. Auch von diefen Rechtsfägen erfchienen 
in ben Jahren 1553, 1559 und 1612 befondere Sammlungen, die zur 
Ergänzung und Erflärung des beftehenden echtes gern benutzt wurden. 
Waren diefes indeſſen Vorzüge, deren ſich auch in anderen Ländern bie 
höchſten Gerichtshöfe zu erfreuen hatten, fo beſaß das Pariſer Parla⸗ 
ment noch einen anderen, ber ihm eigenthümlih war. Es durfte näm⸗ 
Lich nicht blos bei Entfcheivung conereter Fälle, ſondern auch ohne bas 
durch allgemeine Verfügungen, fogenannte arrets. de reglement, de h. 
gewiffe Rechtsgrundſätze, feftſtellen, um vunfle oder zweifelhafte Geſetze 
zu beclariren, ein Vorrecht, welches ſonſt nur dem Geſetzgeber zufteht, 
Das Recht dazu leitete das Parlament daher, daß es, ale Fortſetzung 
ber alten Curia regis, ein Organ des Geſetzgebers und als jolches den 
präfumtiven Wilfen veffelben zu erfläven berufen fei. Der Idee nad 
würden daher dergleichen arröts de reglement oder „gemeine Beſcheide“ 
nur eine proviforifche Geltung bis dahin, daß ver König felbft feinen 
Willen ausgefprochen hätte, haben anſprechen könneu. Dergleichen Er⸗ 
Märungen erfolgten aber nicht leicht. Es blieben daher die - erlaffenen 
Beicheive nicht nur in Kraft, fondern wurden auch eine der — 
Quellen des franzöſiſchen Rechtes. 

Blieb dieſes Recht des Parlamentes, wie ausgezeichnet es —— 
war, Jahrhunderte lang unangefochten, fo war ein anderes vie Duelle 
fortwährender Streitigkeiten, nämlih das Recht, Königlichen. Ber» 
orbnungen durch die Einregiftrirung in bie Bücher des Par- 
lament® Gefegesfraft zu verleihen und alfe dergleichen Verord⸗ 
nungen zubor feiner Prüfung zu unterwerfen, Auch diefes Recht muß 
auf ven Urfprung des Parlamentes aus der Curia regis zurückgeführt 
werben. 

Sogleich nach feiner Errichtung und zu einer Zeit, wo feine Sigum- 
gen num noch periodiſch waren, pflegten nämlich die Könige dieſe Sigun- 
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gen, in denen fie häufig noch in Perſon den Vorfig führten, dazu zu 
benutzen, um erlaffene Verorbmungen, Gnabenbriefe, Privilegien u. f. w. 
zu veröffentlichen, da fie auf dieſe Weile, zumal wenn auch die Baillis 
und bie Sénéchaur aus den Provinzen zugegen waren, mit Nüdficht auf 
bie damaligen Commmmicationsmittel, am fchnelfften zur öffentlichen Kennt- 
niß gelangten. ‚Seitdem nun das Parlament über feine Gefchäfte fort- 
laufende Regifter zu haften begonnen Hatte, aljo etwa feit 1254, wurden 
dieſe Verordnungen abſchriftlich in diefelben eingetragen und dadurch zu⸗ 
gleich file verbinplih erllärt. So gefchah es, daß die Eintragung eines 
Königlichen Erlaffes in die Regiſter des Parlaments mit der Zeit für 
ben eigentlihen Aft der Publikation angefehen wurde. Da ferner alle 
Königlichen Verordnungen von je ber in der Curia regis berathen zu 
werden pflegten, und das Parlament niemals aufgehört hatte, fich we— 
nigftens als einen Theil verfelben zu betrachten, jo blieb es Sitte, daß 
fih das Parlament die ihn mitgetheilten Königlichen Berordnungen vor 
der Einregiftrirumg erft vorlegen lie, um fie nah Form und Inhalt zu 
prüfen, und auf etwanige Fehler aufmerkſam zu machen. Und da end» 
ih das Parlament, als der vorzugsmweife der Rechte kundige Theil der 
ehemaligen Ouria regis, über die rechtliche Seite beabfichtigter Maf- 
vegeln befragt zu werben pflegte, jo leitete daſſelbe mit der Zeit hieraus 
das Necht ab, gegen Verorbiiungen, die ben anerkannten Gefegen bes 
Rechts zuwider zu laufen jchienen, Einfprache zu erheben und deren Ein» 
tragung zu verweigern. Allerdings hielten vie Könige dieſes mitunter 
für einen Eingriff in ihre Souverainetät und befahlen wohl fchon früh. 
zeitig’ vie Eintragung ohne Weiteres, in welchem Falle diefelbe mit dem 
Bufage geſchah, das Parlament habe die Verordnung nicht gebilligt. 
Dennob aber beugte fich feldft Ludwig XI. einmal einer folchen Re— 
monftration des Parlamentes, als ſämmtliche Rüthe, den Präfidenten 
de la Baquerie an der Spige, ber ihm im feierlicher Amtsfleivung er- 
fchienen und ihre Stellen ſämmtlich niederlegen zu wollen erffärten, 
wenn fie zur Eintragung einer erlajjenen Verorbnung gezwungen wer- 
den follten. 


— Begengewicht des Königtfums: die llis de Justice, — 


Wie indeffen das Parlament diefen Anſpruch aus der Curia regis 
berleitete, fo wußten ebendaher im Laufe ver Zeit auch die Könige 
ein. Heilmittel gegen benfelben herzufeiten. Wie fchon erwähnt, führten 
nämlich bie Könige von Haufe aus, wie biefes auch in der Natur ber 
Sache lag, in ihrer Curia den Vorfig in eigener Perfon. Die Curia 
War aber nur eine Berfammlung von Leuten, welche dem Könige Rath 
zu ertheilen, nicht aber das Hecht Batten, venfelben in feiner freien 
Entfchltekung zu bejchränfen. War alfo das Parlament nur eine Fort: 
fegung der Curia regis, jo mußte es ſich ebenfo wie diefe, nachdem es 
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feine Meinung ausgeſprochen, dem ſchließlichen Befehle des Königs un—⸗ 
teriwerfen. Hatten nau gleich die Könige von dem Rechte, den Vorſitz 
im Parlamente felbjt zu übernehmen, feit 1319, wo die Parlaments- 
figungen permanent geworden waren, feinen Gebrauch mehr. gemacht, je 
fam es doch nur darauf an, biefes Recht und damit die lits de justice 
wieder zu erneuern, mit welchem Namen-man jchon in alten Zeiten jebe 
Sigung der Curia regis bezeichnet Hatte, in welcher der König: ſelbſt 
präſidirte. Dieſe Erneuerung geſchah zuerft im Jahre 1563, wo. Kart IX, 
auf den Rath des hochgeachteten Kanzlers lHopital, bei einem lit de 
justice, umgeben von dem ganzen Pompe der Königlihen Würde, die 
Einregiftrirung einer vom Parlamente beanftandeten Königlichen Verord⸗ 
nung befahl, ein Berfahren, welches ſeitdem oft wieberholt, aber auch 
oft gemißbraucht wurde, und darum nicht immer den gehofften Erfolg 
hatte. 

Vorzüglich waren es die Finanz-Edicte, deren Eintragung im Laufe 
des 17, und 18. Jahrhunderts beim Parlamente häufig Widerſtand 
fand und zu jenen Gonflicten mit der Krone führte,. vie für beide 
Theile verderblich wurden. — Obgleich nämlich jchon bei der Thron- 
bejteigung Karl's VIIL (1483) und fpäter noch oft ver Grundſatz, daß 
Abgaben nur mit Bewilligung der Ständeverſanunlung erhoben werben 
bürften, ausgefprochen worden war (1560 - 1589), jo fuchten doch die 
Könige venfelben dadurch zu umgeben, daß fie die einmal bewilligten 
Abgaben forterhoben und durch das Parlament, welches ja für die Ber 
tretung der Ständeverfammlungen galt, einregiftriven ließen, Anfangs 
ließ fih auch das Parlament dazu bereit finden, als jedoch nach ver 
Ermordung Heinrichs IV, (1610) ver von Sully gefammelte Schak 
während der Regentſchaft Maria's von Medicis verfchwendet und Niche- 
lieu (jeit 1624) genöthigt war, ihn durch neue und brüdende Abgaben 
wieder zu füllen, weigerte fich das Parlament, die betreffenden Finanz« 
Epifte einzutragen, wurde jedoch ſchließlich durch lits de justice ‚dazu 
gezwungen. Noch nachprüdlicher ließ Richelieu das Parlament feine 
Macht fühlen, als viefes fih im Jahre 1631 weigerte, die Erklärung; 
baß der Herzog von Orleans, der einen Aufftand gegen den König an- 
gezettelt hatte, von dieſem aber zur Flucht gendthigt worden war, ſich 
der Majeftätsbeleivigung jchuldig gemacht habe, in Ermangelung gemü- 
gender Beweife zu regiſtriren. Denn in diefer Weigerung einen Eingriff 
in die Königliche Gewalt erleunend, berief Nichelieu den Staatsrath und 
erwirkte einen Beſchluß deſſelben, wonach das betreffende, Barlaments- 
protofoll vom 25, April 1631 für nichtig erklärt und ſolches in den 
Büchern defjelben regiftrint werden ſollte. In Ausführung biefes Be 
fchluffes ließ er das ganze Parlament nach dem Louvbre berufen, nor 
dem Könige niederfnien und ihm durch ben Giegelbewahrer einen fchar- 
fen Verweis. ertheilen, baß es gewagt habe, ſich ohne Königliche 
Erfaubniß in Staatsangelegenheiten zu miſchen, da es doch 
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nur Recht zu ſprechen habe. Der König drohte ferner, 6 oder 7 von ihnen in 
ein Regiment ſtecken zu laffen, damit fie Geborfam lernten, ließ fih dann 
das Regifter geben, riß eigenhändig das Protofoll vom 25. April 1631 
aus und befahl, ftatt feiner ven Beſchluß des Staatsraths einzufchreiben. 
Als gleihwohl das Parlament eine Nechtfertigungsfchrift einzureichen 
wagte, wurden der Präfident (Barillon) und 2 Käthe vefjelben fofort 
aus Paris verwiefen und erft jpäter auf die Verwendung ber Uebrigen 
wieder zurücberufen. 

Waren damit aber, jo lange NRichelien das Ruder führte, vie Ans 
fprüiche des Parlaments vorläufig gebrochen und auf das Niveau eines 
gewöhnlichen Gerichtshofes herabgedrückt, fo fand daſſelbe nach dem kurz 
bintereinander erfolgten Tode Richelieus (4. Dezember 1642) und Lud— 
wigs XIII. (14. Mai 1643) bald genug wieder Gelegenheit, feinen 
Einfluß zu zeigen und feine alten Mechte zu behaupten. 

Zunächft ftieh es die letztwillige Verordnung Ludwigs XIII. über 
die Regentfchaft um und ernannte die Königin Mutter auf deren Ans 
trag während der Unmiünbigfeit des Königs Ludwigs XIV. zur alleini- 
gen Regentin. Als ferner der dadurch von ber Regentſchaft ausge: 
Ichloffene Kardinal Mazarin von der Königin Regentin wider alles 
Erwarten zum erften Minifter berufen worden war und neue Steuer: 
edicte zu erlaffen begonnen hatte, die im Jahre 1644 einen Auflauf in 
Paris hervorriefen, machte das Parlament biergegen energifche Vor» 
ftellungen. Dem Beifpiele Richeliew's folgend, ließ Hierauf Mazarin 
zwei Präfidenten und zwei Räthe des Parlaments verhaften und aus 
Paris fortiringen. Zugleich veranftaltete er ein lits de justice, in 
welchem der unmündige König felbft erfchien, und erlangte dadurch, daß 
nach einer eindringlichen Rede des Kanzlers das Parlament fich herbei- 
fieß 19 Steueredicte zu regiftriren. Schlimmer erging es dem Hofe 
4 Yahre fpäter, im Jahre 1648. Als man auf die Weigerung des 
Parlamentes, neue Steueredicte zu regiftriren, zwölf neue Rathsjtellen 
zu verfaufen befchloffen und ein lits de justice veranfaft hatte, um bie 
Eintragung dieſes Beſchluſſes herbeizuführen, hielt der Generaladvocat 
Omer Talon an die Königin Regentin eine Rede, in welcher er dieſes 
despotifche Berfahren in den fchwärzeften Ausdrücken tadelte und das 
Parlament vermochte, troß des königl. Befehls die Einregiftrirung ver 
erlaffenen Verordnung zu verfagen. Die übrigen böchften Behörden, 
namentlich ver Eteuer- und der Rechnungshof fchloffen ſich dem an; 
Verhaftungen fruchteten nichts umb mußten wieder aufgehoben werten; 
das Parlament fuhr fort mit den übrigen höchften Behörden gemein« 
ſchaftliche Sigungen zu halten und energifche Beſchlüſſe zur Wahrung 
feiner alten Gerechtſame zu faffen, ja fogar die Aufhebung der lits de 
justice zu proffamiren. Der erneuerte Berfuch, den Präfidenten Blanc 
Mesnil und mehrere Käthe, darunter den jehr beliebten Barlamentsrath 
Broufjel, verhaften zu laſſen, führte fehließlich zu dem unter dem Namen 

Berliner Revue. XVII. 7. Heft. 16 


— BER ee 


der Fronde bekannten Aufftande der parifer Bürgerſchaft, in welchem 
das Volt Sieger blieb und in Folge deſſen die Königin Regentin gend- 
thigt wurde, die in der Zwifchenzeit erlaffenen Parlamentsbefchlüffe mit 
Ausnahme desjenigen, der die Aufhebung ver lits de justice betraf, zu 
genehmigen und am 24. October 1648 zum Gejeg zu erheben. Im 
folgenden Jahre, als der Ehrgeiz des an die Spike der Adelspartei ger 
tretenen, Prinzen Conde den Bürgerkrieg von Neuem angefacht und nicht 
nur das parifer, fondern auch die Parlamente ver Bretagne, der Nor: 
maudie, der Provence und des Languedoc zu Erflärungen gegen Mazarin 
veranlaft hatte, jah fich fogar die Königin Regentin genöthigt, mit dem 
Parlamente wie mit einer fouverainen Macht Frieden zu fchließen und 
das gedachte Gejek von Neuen zu bejtätigen (11. März 1649). 

Wie groß aber immerhin die Erfolge gewefen waren, welde das 
Parlament aus dem Kriege der Fronde davengetragen hatte, die Haupt- 
ſache, nämlich die Entfernung Mazarin's, hatte es micht durchzuſetzen 
vermoct. Der Gefahr entfliehend und mehr als einmal den über ſei— 
nem Daupte fi zufammenziehenden Sturm durch rechtzeitiges Nachgeben 
beſchwörend, Lehrte Mazarin, nachdem der Bürgerfrieg ausgetobt hatte, 
wieder zurück und blieb, auch nachdem Ludwig XIV. nach erlangter 
Mündigkeit, d. h. 14 Jahr alt, die Regierung felbft angetreten hatte, 
bis zu feinem Ende (deu 9. März 1661) an der Spite der Gejchäfte. 
Seiner Macht mußte fich jelbjt das Parlament beugen, und nachdem er 
alle feine Gegner durch feine Zähigkeit entwaffnet hatte, gab es für ven 
Despotismus feine Schranfe mehr. Yupwig XIV, war fein ungelehri- 
ger Schüler eines folchen Lehrmeiſters, wenn gleich feine Mittel anderer 
Natur ‚waren. Belannt iſt e8, daß er einmal, noch als 16 jähriger 
Jüngling, geftiefelt und gefpornt, wie er eben von der Jagd Fam, in 
eine Sigung des Parlaments, welches eben über eine Verordnung des 
Hofes berathen wollte, plöglich eintrat und dem Parlamente mit harten 
Worten feine Wiverfeglichkeit verwies. Hierbei blieb er jedoch nicht 
jtchen, Das Recht, gegen den Hof unverhohlen feine Meinung auszu« 
iprehen, hatten früher nicht nur. die Näthe des Parlaments, fondern 
auch die Witgliever des öffentlichen Miniſteriums in Anſpruch genommen, 
wie wir an dem Beilpiele des Generaladvocaten Omer Talon gefehen 
haben. Ihnen dieſe Freiheit zu verleiden, erklärte Yubwig XIV. eine 
ganze Reihe von Mitglievern der Staatsprocuratur ihrer Aemter ohne 
Vergütigung für verluftig, und nachdem er fo die übrigen zu gefügigen 
Werkzeugen der Krone, zumal in Ueberwachung aller Schritte des Par- 
laments gemacht hatte, bejtimmte er, daß das Parlament fortan fein 
arröts de reglement mehr erlafjjen. dürfe, ohne Antrag und Zuftim- 
mung bes Öeneralprocurators. So kam es, daß dafjelbe fogar vie be— 
rüchtigte Verordnung wegen Aufhebung des Evictes von Nantes vom 
18. October 1685, welches Zaujende von gewerbfleigigen PBroteftanten 
bem Vaterlaude entriß, ohne allen Widerſtand regiſtrirte; nicht minder 
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bie Bulle Unigenitus vom 8, September 1713, beren Ginzeichnung der 
alterfchtwache, mehr und mehr in die Hände der efniten geratheıre Kö— 
nig befahl, obwohl fie gegen die Freiheiten der galfifanifchen Kirche ge- 
richtet und einer früheren, biefelbe wahrenden toniglichen Verordnung 
vom 23. März 1682 geradezu entgegen war. 

Erſt nach dem am 1. September 1715 erfolgten Zope Ludwigs XIV. 
gelang e6 dem Parlament, durch Aufhebung der teftamentarifchen Be— 
ftimmungen befjelben über die Regentſchaft und Einfegung des Herzogs von 
Orleans zum alleinigen Regenten während der Unmündigkeit Ludwigs XV. 
feinem Einfluſſe wieder Geltung zn verfchaffen. Zwar war e8 in Folge 
von Differenzen mit dem Hofe in den Yahren 1720 und 1753 zwei 
Mal vorübergehend nach Pontoiſe verwiefen worben. Dafür aber ließ 
es fich die Gelegenheit nicht entgehen, in dem Streite der Jeſuiten mit 
den Janſeniſten, den die Bulle Unigenitus zum Nachtheil ver letzteren 
entfchieben hatte, Anfangs gegen die Anficht des Hofes, deſto mehr aber 
in Webereinftimmung mit der öffentlichen Meinung fich ver letteren an- 
zunehmen. In Folge eines Handelsprozeſſes, bei welchem der Jeſuiten— 
orden ſtark compromittirt war, forberte e8 die Statuten des Ordens ein 
und erklärte viefelben demnächſt, vom erften Minifter der Krone, dem 
Herzoge von Choifeul unterftügt, für aufrührerifh, gefährlih und mit 
jeder Firchlichen, "weltlichen, fittlihen und natürlichen Orpnung im Wi- 
derſpruche ftehend. Nachdem die hierauf gemachten Verfuche, den Drr 
den zu veformiren, am dem befannten Spruche Roms: „Sint ut sunt 
aut non sint!“ gefcheitert waren, erklärte dad Parlament ferner am 
6. Auguft 1762 vie Geſellſchaft Jeſu, als mit der Wohlfahrt des Staa» 
tes unverträglih, im ganzen Umfange des franzöfiichen Staates für 
aufgehoben. Der weitere, im März 1764 erlaffene Befehl des Parla— 
ments, daß alle Iefuiten binnen 4 Wochen das Reich zu verlaffen hät- 
ten, wurde zwar vom Könige gemildert, hatte jedoch ſchließlich vie defi- 
nitive Aufhebung des Ordens durch den Papft zur Folge. 

Allein diefem Triumphe folgte bald eine entſchiedene Niederlage. 
Waren jemals die Remonftrationen des Parlamentes gegen Verorbnuns 
gen des Hofes berechtigt geweſen, jo waren fie e8 unter dem in jeder 
Hinficht unmwürbigen Kegimente Ludwigs XV. Um fo übler vermerfte 
diefe Remonſtrationen der König. In einem lit de justice vom Bahre 
1766 erklärte er; das Parlament fei zu feinem Widerfpruche berechtigt, 
jonvern leviglich zum Ginfchreiben verpflichtet, weil er feine Krone vor 
Gott trage, Wehnliches wiederholte fich im Jahre 1770, wo ver König 
übervem -ein vom Parlamente der Bretagne gegen ben Herzog von 
Aiguillon eröffnetes riminalverfahren im Parlamente zu Paris kaſſirte 
und dem Herzoge feinen Sig unter den Pairs einzımehmen befahl. Die— 
ſes Verfahren erregte allgemeine Erbitterung. Hohe nnd Niedrige fchlugen 
fich zur Bartei des Parlamentes, welches fortan als die einzige Schug- 
wehr gegen bie verächtlihe Maitrefjenwirthfchaft und den unerhörten 
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Abgabendruck angefehen wurde. Dadurch fühn gemacht wagte das Par- 
lament Borftellungen und griff, als dieſe nichts halfen, zu dem alten 
Mittel, feine Geſchäfte einzuitellen. Allein trogvem, daß die gleichzeitige 
Entlaſſung des Herzogs von Choifeul, der auf der Sefte des Parlaments 
geitanden, vie allgemeine Aufregung nur vermehrt und ſchreckliche De- 
monitrationen herbeigeführt hatte, ließ fich der Kanzler Maupen nicht 
ſchreclen. Im Gegentheil ließ er in einer Naht, im Januar 1771, 
fämmtliche Parlamentsplieder verbaften, und da fie fich gleihwohl nicht 
fügten, bie twiderftrebende Mehrzahl ihrer Aemter entjegen und nad 
entlegenen Provinzen verweilen. Nachdem aus ven übrigen ein foge- 
nannter Grand Conseil gebildet war, erflärte der König in einem lit 
de ‚justice vom 13. April 1771 nicht nur das parifer, fondern aud 
alle übrigen Parlamente für aufgehoben, fo daß den verbannten Parla- 
mentömitglievern nichts übrig blieb, als fich eines nach dem anperen zu 
unterwerfen, um wenigſtens die Slaufgelver für ihre verlorenen Aemter 
zurüdzubelommen. 


(Schluß in nähfter Nummer.) 


Bon 3ena nad) Königsberg. 


Roman. 


Erfte Abtheilung: 


Die Epigonen. 


Siebentes Capitel. 
Lehnerdt Schaller. 


Poftmeifter Theuerdank, der fo fa, daß er durch vie Heinen grünen 
Scheiben des nächſten Fenfters uach dem Hof fehen konnte, fchüttelte 
gewaltig den Kopf, als. er dieſes Reiters und dieſes Roſſes anfichtig 
wurde; die ganze Gefellichaft ſchwieg, denn es war Keiner babei, der 
nicht feſt Überzengt gewefen wäre, daß der Reiter eine ungewöhnlich 
wichtige Nachricht bringe; in aufgeregten Zeiten ift man immer darauf 
gefaßt, etwas Bejonderes zu vernehmen, und damals, obgleich vie Hiobs— 
pojten Schlag auf Schlag famen, war man bei der neueften noch eben fo 
empfindlich als bei der eriten, denn die preußifchen Herzen vermochten 
es nimmer, gleichgültig zu werben bei ben Nachrichten von den Unglücks— 
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fällen, die damals hageldicht, fo zu ſagen, fielen, wenn fie ſich * oft 
bemübeten, gleichgültig zu erfcheinen. 

Schon vernahm man die fchweren Tritte des Reiters in dem Bor- 
flur, und Aller Augen wandten fich nach der Thür, nur der Poftmeifter 
bliefte immer noch mit gewitterfchwangerer Miene durch das Fenfter nach 
dem Hof, wo das Roß auf» und abgeführt wurde, dem vie Flanken 
ſchlugen von. dem Gewaltritt. 

Es war ein ganz junger Burfch, der da eintrat, halb wie ein Po- 
ſtillon oder ein Bedienter, halb wie ein Bauer gefleivet; die hohen Spor- 
venftiefeln und den Hut Hatte er vom Poſtillon, die Jade und die 
ſchwarzen, bockledernen Beinkleiver vom Bauern; der Junge grüßte ohne 
Berlegenheit mit vem Hute in der. Hand, dann fchritt er raſch auf ven 
Boftmeifter zu. 

„Zurück,“ fchrie diefer mit Donnerftimme, indem er aufiprang und 
mit der Fauſt gegen die Bruft fchlug, „zurück, Zunge, oder ich vergreife 
mih an Dir gröblih, neuntauſend Teufel in bein ſchurkiſches Gebein, 
wer beißt dich ein königliches Dienftpferd auf fo hunnsföttifche Weife 
ftrapagiren ?” 

„Poſtmeiſter!“ rief der alte Paftor mahnend. 

Der grimmige Dann hörte e8 nicht, 

„Lieber Herr Poſtmeiſter!“ fagte Frau von Plek fanft und legte 
ihre fchmale hübſche Hand auf ven Arm des Zürnenden. 

Das drang dem Wilden an's Herz, er ſetzte ſich nieder und ſchwieg, 
nachbem er noch einige dumpfe Laute ausgeftoßen, die wie das Knurren 
eines böfen Hundes Fangen, der fich gegen feinen Willen zurücgehalten 
und beherrſcht fühlt. 

Unterbefjen hatte der Reiter aus dem Futter feines Hutes einen 
Zettel hervorgezogen, den reichte er dem Poftmeifter und fpräch halb 
verlegen, halb trogig: „Die Frau Boftmeifterin hat gefagt, ich follte in 
Gottes Namen reiten und wenn ich die Bläffe zu Schanden reiten thäte, 
ed wäre um Neben und Tod!“ 

Der Poftmeifter nahm nicht fogleich den Zettel, ven ihm der Junge 
binhielt, er fuchte vielmehr haftig in allen feinen Taſchen, bis er envlich aus 
einer derfelben ein ſchwarzes ledernes Futteral hervorbrachte, aus welcher er 
eine mächtige Brille zog, deren Gläfer er erft mit feinem bunten Ta= 
ſchentuch abwifchte, bevor er fie auffegte. Er nahm endlich dem Zettel, 
las ihn aufmerkſam dur, las ihn noch einmal und zerfnitterte ihn dann 
in feiner gewaltigen Hand. Eine ziemliche Weile fah der eifrige Dann 
nachdenklich vor fich nieder, dann richtete er fich plößlich auf und ſprach: 
„Es ift gut, Marx, unter ſolchen Umftänden darf man bisweilen felbft 
königliche Dienftpferde ftrapagiren, geh’ hinaus in die Küche, bitte dir 
ein. Stüd Brot und einen Tropfen Schnaps für bie — * arme 
Thier wird heute noch dran glauben mitffen!” 
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Der Junge entfernte ſich, fichtlich erfreut über den glücklichen Aus⸗ 
gang einer Scene, die ihm ſehr drohend erſchienen ſein mußte. 

„Herrſchaften,“ nahm der Poſtmeiſter das Wort, als ſich die Thür 
hinter dem Jungen geſchloſſen, „wir dürfen feine Mirute Zeit verlieren, 
ich babe die Franzofen im Haufe, Gott ſei's geklagt, Chaffeurs, und muß 
machen, daß ich heim komme; fie, meine gnädige Frau umd Herr von Pletz 
haben auch Befuch zu gewärtigen, denn die Chaffeurs werden von mir 
zu ihnen kommen, ein Dfficier hat fich lebhaft nach dem Wege nad) 
Beifin und nah Hohenfremmen erkundigt.“ 

„Hohenkremmen?“ vief Herr von Pletz —“ „ein Chaffeur: 
Dfficier? “ 

„So iſt's, Herr von Pletz,“ entgegnete ver Poftmeifter, „meine 
Frau fchreibt, er habe ganz genau nad) dem General von ber Carnitz 
geforſcht.“ 

„Es iſt kein Zweifel,“ meinte der Edelmann, er dachte an den 
Lieutenant Rewbel, deſſen Vater der General von der Carnitz einſt als 
Spion erſchießen ließ. 

„Sie, mein Herr Kamerad,“ wendete ſich Theuerdank an Herrn 
von Leiſt, „müſſen ſogleich fort, der Herr Paſtor wird wohl einen finden, 
der ſie bis Langenpieske geleitet, dort werden ſie ſchon erwartet — ſie, 
meine andern Herren Kameraden, müſſen hier in der Pfarre bleiben, 
morgen werde ich aber Rath finden, fie weiter zu führen!’ 

„Mache dich, fertig, meine Liebe,“ fagte Herr von Plet aufftehend 
‚zu feiner Gemahlin, „wir können nicht zeitig genug nah Hohenkremmen 
fommen, deinem Oheim brobt eine große Gefahr. Lehnerdt Schaller 
fennt alle Wege und Etege, er kann den Herrn von Leift noch Langen- 
piesfe geleiten.“ | 

„Das ift gut, den, Lehnerbt, ven fenne ich,‘ meinte der Poſtmeiſter 
überlegen, „der Junge ift vorfichtig, er kann nicht vorfichtig genug fein, 
da diefe Teufels-Franzojen wiener in der Gegend find, Sie müſſen zu 
Fuß gehen, Herr von Leift, ſchlechter Spaß das für gebiente Gavalferiften, 
wie mir find, aber Alles für den König und dieſes alte liebe Land 
Preußen!‘ 

Damit ging der Poftmeifter nad der Thür und ſchrie mit lauter 
Stimme nach Lehnerdt Schalter, der auch nicht ſäumte, zu erſcheinen. 
Während der Poftmei,fter nun dem Führer feine Inftructionen und 
Weifungen gab, zog Herr von Pletz ven Lieutenant in ein Fenſter und 
nöthigte ihm ein paar Rollen Gourantmünze auf; Herr von Leiſt nahm 
das Darlehn endlich daulbar an, man hatte damals gewaltig wenig, aber 
man. reichte weit mit dem Wenigen, weil Einer dem Andern ‚herzlich und 
willig aushalf. 

Die Fran Paſtorin hatte indeffen einen Kober ‚mit Gebensnuitteln 
gefüllt, und der wadere Magifter Friedrich Thebeſius brachte einen tilch- 
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tigen Wanverftab aus einer Ede, ben er dem tapferen Officier unter 
Anwünſchung des göttlichen Segens überreichte. 

Die Kameraden hätten Herrn von Leift gern gleich begleitet und 
fteßen fih davon auch nur durch die energifche Erklärung des Pojtmei- 
fters, daß es gar nicht möglich fei, fie alle Biere zugleich über die Over 
zu bringen, bavon zurüddalten. 

Unterdeffen war der Plantagen des Herrn von Pleg vorgefahren, 
er fchüttelte den Offizieren, die er alle mit Reiſegeld verjehen hatte, die 
Hand, und umarmte den greifen Geiftlichen zum Abjchied. 

„Wir ſehen uns wieder in bejferer Zeit, Herr von Leift!" fagte bie 
Schloßfrau von Belfin freundlich zu dem Scheidenden. 

„Das nehme ich als frohe Verheißung!“ entgegnete der Lieutenant. 

„Die gewiß zutrifft,‘ vief ver greife Magifter mit erhobener Stimme, 
„wir fehen uns Alle wieder in befjerer Zeit, und iſt's nicht hinieden, fo 
iſt's broben; hier, nehmen fie, meine Herren, den Abſchiedstrunk, neh- 
men fie!’ 

Die Frau Paftorin präfentirte die gefüllten Gläfer, der Greis nalen 
fein Mütchen ab und rief, das Glas hoch hebend: „Gott, barmberziger 
Bater, Gott, allweifer Rather, Gott, allmächtiger Helfer, fiehe vu zu in 
deiner Gnade, daß unjerem theuern Könige und umferem geliebten Bas 
terlande geholfen werde in dieſer tiefen Noth! Amen!‘ 

„Amen!“ fagten die Anwejenden und leerten ſchweigend ihre ER 

„Preußen bleibt feft und der König oben!” 

Damit nahm Herr von Pleg den Arm feiner Fran und ging * 
Er ſah ſich nicht mehr um, er hob ſein Gemahl auf den Wagen, ſchwang 
ſich hinauf zu ihr, ergriff die Peitſche, die ihm der Pfarrknecht reichte, 
und klappernd und klirrend, vom Gebell der Hunde begleitet, rollte der 
Wagen aus dem Hofe. 

Mit demſelben Wort, mit: „Preußen bleibt feſt und der König 
oben!“ nahm nun auch Herr von Leiſt Abſchied, dem ſeine greiſe Couſine, 
bie Paſtorin, noch ein warmes Tuch aufgenöthigt hatte, zum Schutz ge 
gen den kalten Abend. 

Langjam ging der wunde Offizier über ven Hof, ſchwer äuf den 
Stod des Pfarrers geftügt, er war der Bewegung noch ungewohnt; die 
Pfarrersleute ftanden vor ver Thür und fahen ihm nach, mit ihmen bie 
rei Kameraden, . die noch zurüdbleiben mußten und mit Wehmnth einen 
Gefährten fcheiden fahen, ven fie im ſchwerer Zeit kennen und fchägen 
gelernt hatten. 

Herr von Leiſt hatte mit feinem Führer Lehnerbt Schaller ben 
Pfarrhof durch eine Nebenpforte, die zwifchen zwei Gärten hinten hinaus: 
führte, verlaffen und war langſam wandernd zu einer Reihe von nie— 
brigen Sandhügeln gelangt, die fich in nordöſtlicher Richtung von Ber» 
nefop aus ins Land hineinzogen. 

Als fie den Kamm viefes Zuges erreicht hatten, blieb Lehmerbt 
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Schaller, der bis dahin kein Wort geſprochen hatte, plötzlich ſtehen und 
deutete mit feinem Knotenſtock erſt rückwärts nach Weſten auf einen faft 
verfhwindenden Punkt, indem er fagte: „Da fährt der gnädige Herr! 
dann wendete er fich halb und deutete auf zwei Meiter, die im ſchärf— 
ften Trabe fih von Bernefop entfernten. „Der Herr Poſtmeiſter!“ 
erläuterte der Führer, dann rüdte er den Kober zurecht, nahm fein 
„Matin‘ zufammen und fprach, den Pfad abwärts nehmend und halb 
zu Herrn von Leiſt gewendet, dem er fcharf ins Geficht ſah dabei: „Auf 
bie Waldede, von der Waldecke nach dem bürren Ejel, vom dürren Eſel 
nach ber einfamen Fichte, von da nach der Mühle, von da nach Rangen- 
piesfe, von da geht’8 nach der Ober!” — 

Der Dfficier bemerkte augenblidlih, daß ihn der wortarme Sohn 
der Marken auf dieſe Weife orientiren und über die Richtung des We- 
ges in Kenntniß fegen wollte. Er ließ fich deshalb die Orte noch ein 
Mal nennen, was Lehnerbt in wörtlicher Wiederholung that, gleichfam 
als ob er ein auswendig gelerntes Sprüchlein berfage. Leiſt ließ ſich 
num noch einige Erläuterungen geben; erft als er erfahren hatte, daß 
man von ber Waldede, auf welche fie zufchritten, einen weit von jeder 
Straße abliegenden Krug, der dürre Efel genannt, liegen fehen könne, 
daß ferner bie einſame Fichte weithin fichtbar fei, und daß es von da 
aus in gerader Linie nach der Mühle gebe, fagte er zu dem jungen 
Menſchen: „hr denkt, daß Franzofen in der Nähe find, und meint, 
daß ih mir im Nothfall meinen Weg allein fuchen ſoll!“ 

„Es kann fein, e8 kann aber auch nicht fein!‘ entgegnete Lehnerdt 
Schaller, in ächt märkifcher Weife nur den exften Theil ver Frage und 
auch dieſen nur höchſt unvollfommen beantwortend. 

Der Officier lächelte, er kannte das Landvolk, machte weiter feine 
Berfuche, ein Geſpräch anzufnüpfen, fondern fchritt tüchtig aus. Es fam 
ein eigenes Gefühl von Freudigkeit und Geſundheit über den noch halbwun- 
den Dann, er fühlte feine Kräfte, er fonnte wenigftens wieder marfchiren ; 
es war ihm, als ſtände er bereits wieder bei der Fahne des Könige, 
war er doch endlich auf dem Wege dahin. 

Die beiden Wanderer erreichten die Waldede, fie kamen an dem 
dürren Efel vorüber, furz bevor die frühe Dämmerung des November- 
abends begann. Mit einiger Verwunderung ſah Herr von Leift, daß 
ihn fein Führer einen Fleinen Umweg um einen Sumpf, der durch ein 
Weidicht gedeckt war, machen lieh. 

„Sie brauchen im dürren Eſel gar nicht zu wiſſen, daß welche nach 
der einſamen Fichte gegangen ſind!“ erklärte Lehnerdt ſehr ruhig auf 
Leiſt's fragenden Blick und deutete dann auf den mächtigen Baum, der, 
obwohl nicht auf einer Höhe ſtehend, dennoch weithin ſichtbar war in 
der offenen Ebene. 

Die Dunkelheit brach jetzt raſch herein und mühſam wurde der 
Marſch des Officiers, denn quer durch lockeres Feld und tiefe Sand- 
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ſchollen fehritt fein Führer, unbelümmert um Pfab und Weg, ber ein— 
famen Fichte zu, welche wie ein finfteres Gejpenft, von dichten Abend- 
nebeln umwallt, fi vor ihnen erhub und ven Officer, der allgemach 
fih ermüdet fühlte, zu neden und zu verfpotten jchien. Es fchien ihm 
nämlich, als komme er ihr gar nicht näher, als weiche fie mit jebem 
Schritt, den er vorwärts thue, einen Schritt zurüd. Es wurde voll- 
ftändig Nacht, der gefpenftige Baum war immer noch nicht erreicht, der 
Lieutenant ftöhnte ſchwer und würde feinem Unwillen und feiner halben 
Berzweiflung wohl noch auf andere Weife Luft gemacht haben, wenn er 
ſich nicht vor Lehnerdt Schaller gefhämt hätte, Der aber fehien jeine 
Gedanken zu errathen. 

„An ber Fichte bleiben wir, bis der Mond aufgeht, fonft finden 
wir den Steg nicht bei der Ober-Mühle!” fagte er, und feine einfachen 
Worte gaben dem Officier neuen Muth. Er ftieg wieder rüftig vor- 
wärts. buch den tiefen Sand, und ba er bei nun völliger Finfternig bie 
große Fichte gar nicht mehr fah, fo däuchte es ihm beinahe zu bald, als 
Lehnerdt Schaller plößlich ftehen blieb und ſprach: „Da find wir bei 
ber Fichte, Herr Lieutenant, bier ift der Stein, da jegen fie ſich!“ 

Tappend fand der Dfficier ven Stamm des Baumes und bald ſaß 
er ganz bebaglih auf dem glatten Feldſtein. Müde und abgefpannt 
verfiel er in ein tiefes Sinnen, aus dem er plöglih durch ein eigen- 
thümliches Geräufch zu feinen Füßen aufgefchredt wurde, er beugte fich 
laufchend vor, dann fagte er, über fich felbft lächelnd: „Ach fo, ihr eft 
euer Abendbrod, Schaller? Wie iſt's, habt ihr nichts für mich?“ 

„Am vechten Fuß des Herrin Lientenants fteht ja der Kober von 
der Frau Pajtorin!” antwortete Schaller kaum vernehmlich, denn ver- 
muthlich Hatte er einen ſtarlen Biſſen zwifchen den Zähnen, 

Der DOfficier folgte der erhaltenen Weifung und fand in dem Kober, 
den Schaller ihm zu Füßen geſtellt, nicht nur Brod und Salzfleifch und 
einige von jenen unverwüftlich harten, märliſchen Knackwürſten, die ganz 
fofe in ber binnen bucchfichtigen Schale Hängen, fondern auch eine tüch- 
tige Schnapsflafche umd endlich, was ihn förmlich entzüdte, eine Blaſe 
mit Taback und eine: Heine kurze Pfeife. Der noch übrige Theil des 
Kobers war von einem Hembe und zwei Paar wollenen Strümpfen ein- 
genommen, daran erfannte der Dfficier die frauenhafte Fürſorge feiner 
greifen Couſine in der Bernetoper Pfarre. 

Herr von Leift aß jegt mit gutem Appetit zu Abend und nahm 
einen tüchtigen Schlud, al® er aber dem Lehnerdt die Flajche bot, fagte 
ber ablehnend: „Bon der Bernefoper Pfarre geht Keiner leer, ich habe 
in meinem Matin noch eine Flafche für den Herrn Lieutenant, wenn bie 
aus ift!‘‘ 

Die Begierde nach Speife und Trank war geftilit, ver Officier zog 
bie Blaſe aus dem Kober, im Vorgenuß fchon fchwelgend ftopfte er vie 
Feine Pfeife; er konnte fie nicht ſehen, aber fühlend erkannte er an dem 
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Horne, daß es die Meerfchaumpfeife des Erbherrn von Beffin war, bie 
er noch ein paar Tage zuvor fehr bewundert hatte. Lehnerdt Schaller 
ſchlug dienftfertig Feuer, und einige Augenblide varauf fam es dem 
Dfficier vor, als ob ihm nie eine Pfeife Tabad fo vorzüglich gut ge- 
ſchmeckt hätte. 

Der Officter rauchte, mit feinen Gedanken befchäftigt hatte er fei- 
nes Führers nicht acht, denn fonft hätte er fich doch über deſſen ener- 
giſche Thätigfeit wundern müffen, Lehnerdt Schaller kaute unaufhörlich 
Brod und Salzfleiſch, und zuweilen nahm er einen Schlud dazwiſchen. 
Er af mit dem ganzen Ernft und der vollen feierlichleit des märkiſchen 
Landvolles, für welches das Eſſen noch ein Act von fo zu fagen reli- 
giöfer Bedeutung ift, während die Städter bie Ernährung des Leibes, 
der doch ber Träger der unfterblichen Seele, fchon längft mit frivoler 
Gleichgültigkeit behandeln. 

Bleiches Monvenlicht begann mit feinen zitternden Strahlen über 
die Ebene zu fpielen; man Fonnte nicht fagen, daß der Monpfchein vie 
Gegend erhelfte, fein Licht diente höchſtens dazu, die Schatten noch dich— 
ter erfcheinen zu laſſen und unfundige Augen zu verwirren. Hans Din- 
nies von Leiſt würde e& vorgezogen haben, fich feinen Weg tappend in 
ber dichteften Finfterniß zu fuchen, als beim tüdifchen Strahl dieſes 
täufchenden Lichtes, das die Gegenftände jeden Augenblid in anderer 
Form, im anderer Geftalt erfcheinen ließ. Er fuchte fein Auge zu ge 
wöhnen, er mühte fich bie Umriſſe einzelner Baumgruppen vor füch feft- 
zubalten. 

Lehnerdt Schaffer padte indeffen den Kober wieder, hing ihn um, 
ſchob ihn vückwärts unter das Matin, und fragte endlich, nachdem er 
einen Augenblick marfchfertig vor dem Lieutenant geftanden, ob biefer 
wicht nach feinem Piftol fehen wolle, 

Der Officier fuhr auf, zog ein Heines Piftol aus ber Brufttaſche 
ſeines Ueberrocks und unterſuchte mechaniſch die Pfanne, dann blickte er 
ſeinen Führer fragend an, ohne zu bedenken, daß derſelbe in der Dim- 
felheit unmöglich die Frage von feinem Geſicht lefen konnte. 

„Meinft bu, daß Franzofen im der Nähe find?“ fragte er hinter 
Lehnert berfchreitend, der fih in Marſch gefegt hatte. 

„Der Herr Poftmeifter fagte, daß Franzofen in der Niebermühle 
wären,’ entgegnete der Burfche, „und daß fie zuweilen Leute nach ber 
Obermühle vorſchicken thäten. Bei der Obermühle müſſen wir über ben 
Steg, die Müllersleute find gut, aber der Knappe taugt nichte, und man 
fann doch nicht wiſſen.“ 

Wiederum ging der Marfch im ſchwachen Mondlicht und tiefem 
Schweigen durch den Sand wohl eine Stunde Weges weiter; der Offi- 
cier hatte Längft feine Pfeife ausgeraucht und er mußte alle feine Kräfte 
aufbieten, um dem Burfchen zu folgen, der feine Müdigkeit zu Tenmen 
fhien und bei der geringen Helle feinen Weg fo ficher verfolgte, als 
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feuchte ihm der helle Sonnenfchein. Der Officier bemühte fich vergeb— 
lich, fi einigermaaßen zu orientiren, er fah nur dunkle Echatten, bald 
rechts, bald links im einiger Entfernung. Solche Märſche aber, bei 
denen man wenig ober nichts fieht, find doppelt angreifend und er- 
müdend. 

Plötzlich ſtand Lehnerdt Schaller und flüſterte dem Officier zu: „Das 
iſt die Obermühle, viel Licht, die Müllersleute ſind nicht allein.“ 

Der Lieutenant erkannte bald, daß er am Rande einer ziemlich tie— 
fen Schlucht ſtand, in deren Grunde ein nicht unbedeutendes Waſſer 
floß, deſſen Rauſchen er ganz deutlich vernahm; die Mühle ſtand ſtill, 
wenigſtens vernahm man das Klappern nicht. Herr vbn Leiſt zog feine 
Uhr und ließ ſie repetiren. 

Acht Uhr! 

„Herr Lieutenant,“ ſagte jetzt Schaller leiſe, „wir müſſen über den 
Steg an der Mühle, und wenn ein franzöfifcher General drin wäre, es 
giebt für uns feinen anberen Weg. Gehen fie dicht hinter mir her, fo 
raſch als möglich, ver Hund wird anfchlagen, dann ftelfe ich mich an's 
Heine Fenfter der Mühle, es ift nur eins auf der Seite, Flopfe und 
ſpreche mit den Leuten, fie aber halten fich nicht einen Augenbfid auf, 
faufen raſch über den Steg und fpringen drüben die Schlucht hinauf, 
fie können gar nicht fehlen, immer grade aus; wenn fie oben find, hal- 
ten fie fich ein wenig links und laufen bergein, bis fie auf einen Erlen— 
bufch ftoßen, fie werden's da ein wentg naf haben, aber nicht zu fehr, 
in dem Erlenbufche warten fie von jet ab eine Stunde, man weiß nicht, 
was paffiren thut. Komme ich in einer Stunde nicht, fo gehen fie ru- 
big weiter, inmmer grade aus, es ift naß da, aber es hat jetzt nichts zu 
fagen und bis nad Langenpiesfe ift feine Meile, dort aber laffen fie 
ſich zum Schulen Hans Jochem führen, geben ihn das Wort, beſtellen 
ihm einen Gruß vom Herrn Poftmeifter und können dann ganz ficher 
fein, daß er fie auch ohme mich über Die Oder bringen wird.’ 

Herr von Leift, der wohl begriff, daß er Lehnerbts Anordnungen 
ganz unbedingt Folge leiften müſſe, wenn er nicht in die Hände ver 
Franzoſen fallen wolle, vie ihn ſchon an feinen Narben im Geficht augen» 
blicklich als preußifchen DOfficier erkennen würden, Tieß fich feinen Weg 
mob einmal jo genm als möglich befchreiben und wollte, nachdem vies 
'gefchehen, eben das Zeichen zum Aufbruch geben, als plöglich ein eigen- 
thümliches Geräufch aus der Mühle heraufprang. 

„Sie fingen!” fagte Schaller augenblidlih und lauſchte aufmerkfam. 

Die beiden Wanderer vernahmen eine tiefe Baßſtimme, welche fang: 

En casaquin 
De Nankin 
Vient une grisetie 
Oeil brillant, 
Seintillant, 
' Salt agäcer maint galant. 
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Loin de quinquet 
Un bosquet 

Tente la fillette: 
C'en est fait 
L'amour fait 

Le plus aimable mefait! 


Dann fielen mehrere Stimmen mit dem Refrain des parifer Gafjen- 
bauer ein: 
O vous tous, amis du tonneau, 
a Rendez-vons & la courtille. 
‚Aussitöt que le jour pointille 
Atablez vous chez Ramponneau? 

„Es find vier Franzofen in ver Mühle,’ ſagte Lehnerdt Schaller 
mit großer Beftimmtheit, als er den Refrain gehört, „find der Herr 
Lieutenant bereit ?’ 

„In Gottes Namen vorwärts!” entgegnete Herr von Leift, als bie 
Sranzofen in der Mühle ihren Gefang aufs Neue begannen. 

Der Dfficier armirte fein Biftel und ſchritt dicht hinter dem jungen 
muthigen Führer her den Abhang hinab; er fühlte fein tapferes Herz 
gewaltig fchlagen, fie famen zur Mühle, helles Licht fiel durch das Heine 
Fenſter der Müllerftube auf den Pfad und zeigte dem Lieutenant bie 
ſchmale Planfe, die über das ziemlich tiefe Mühlwaffer als Brüde ge- 
worfen war. Laut beflend ſchlug der Hund an, als die beiden Wanderer 
um die Ede des Haufes traten, der Officier ftutte unmillfürlich, aber 
„vorwärts! flüfterte Lehnerbt und ftand mit einem Sprunge vor. dem 
Heinen Fenſter, den Raum völlig verbunfelnd. Herr von Leift hufchte 
hinter ihm weg, der Hund beifte furchtbar, der muthige Junge aber Flopfte 
derb an die Fenfterfcheibe, 

Der Geſang fehwieg. 

„Wer da?’ fchrien die Franzofen wie aus einem Munde und fuhren 
empor von ihren Eiken hinter dem Tiſch. 

Der Müller öffnete das Fenſter. 

„Guten Abend,” grüßte Schaller ruhig, „wie weit habe ich noch bis 
zum bürren Eſel?“ 

Gr fragte mit Abficht fo, um glauben zu machen, daß er über bie 
Planfe gefommen fei. 

Der Müller woßte eben antworten, dba rief plöglih eine Stimme 
dicht hinter Schaller: „aux armes! aux armes!“ unb eine anbere 
jeterte hinterdrein: „es ift Einer über die Plane, ich hab's gefehen!‘‘ 

Es war ein Franzoſe, ber mit vem Mühlfnappen aus dem wenige 
Schritte gegenüberliegenden Stalle kam. 

„Haltet ihn! haltet ihn!“ fchrien die Franzofen. 

Lehnerdt Schaller büdte fih gewandt unter der Hand durch, bie 
von rückwärts nach ihm griff, aber nur feine Mütze fahte, er flog der 
Planke über das Miühlwaffer zu, ver Franzoſe, Taut fluchend, leichtfüßig 
hinter ihm ber. Der junge Menfch ſchoß über die Planfe hin, noch ehe 
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er aber das Ende der ſchmalen Brücke erreicht hatte, fühlte er, daß ſein 
Verfolger ſie auf der andern Seite betrat; ohne ſich einen Augenblick zu 
beſinnen, wendete er ſich, ſobald er das Ufer betreten, warf ſich auf's 
Knie, und eine Secunde ſpäter rollte die Planke klatſchend in's Waſſer, 
mit ihr verſank der verfolgende Franzoſe, einen ſchrillen Schrei ausſtoßend, 
in den dunkeln Fluthen des Mühlbachs. 

Gewaltig athmend richtete ſich Lehnerdt Schaller auf, fluchend und 
lärmend tobten drüben die Franzoſen durcheinander, die nicht wußten, 
was ſie thun ſollten, denn Alles, was wir jetzt erzählt haben, hatte ſich 
ſo blitzſchnell zugetragen, daß den Leuten das Verſtändniß völlig fehlte, 
das ihnen der Mühlknappe, der nicht franzöfifch reden konnte, auch nicht 
zu geben vermochte, 

Lehnerdt's Verfolger mußte augenblicdlich ertrunfen fein, wahrjcheitt- 
lich von einem Schlagfluß getroffen, man vernahm. feinen Yaut mehr von 
ihm, und die Kameraden glaubten ihn auf der Verfolgung des Flüchtigen, 
bis fie entvedten, daß. die Planfe über das Mühlwaſſer abgeworfen war. 

Der wadere märkifhe Dienftmann vom Beffiner See war indeſſen 
ein Stüd am Mühlwaſſer bingelaufen, damit, wenn er etwa verfolgt 
ober beobachtet werde, die Feinde glauben jollten, daß. er fich ver Nieder- 
Mühle zugewendet, als er aber an eine Stelle des Mühlengrundes kam, 
wo am Abhange die Fichten höher und dichter ftanden und tiefern Schatten 
gaben, da froch er mit vafchen, aber faft unhörbaren Bewegungen bie 
Böſchung hinauf und rannte auf der andern Seite, fich mehr nach rechts 
aufwärts wenbend, in vollem Laufe hinunter, Bald fühlte er, daß ber 
Boden unter feinen Füßen weicher wurde, er fah im flimmernden Mon- 
denfchein die Erlengebüfche, er wußte, daß er ſich am Rande eines Yuches 
befand, und daß fein Weg geführlich wurde, dennoch mäßigte er kaum 
bie Schnelligkeit feines Laufes, biß er im ſchwachen Dämmer den größern 
Erlenbufch vor fich jah, den er dem Lieutenant von Leiſt als Rendezvous 
bezeichnet hatte. Jetzt ging er langfamer, er z0g die. Flaſche aus feinem 
Matin und that einen tüchtigen Zug, darauf begann er mit leifer Stimme 
zu brummen: 

Und wenn der große Friedrich fomumt 
Und Hopft nur auf bie Hofen, 

Danıt flieht bie ganze Reichs⸗Armee, 
Pandiiren und Franzoſen. 

Kaum hatte er diejen einzigen Vers, den er wußte won den alten 
Friedericianiſchen Siegeslieve, beendet, als der Lieutenant zu ihm trat 
und mit’ bewegter Stimme jagte: „Willkommen, Lehnerdt, das ſoll euch 
nicht vergeſſen werden!" Er brüdte ihm die Ham. Der Burſche war 
empfänglich für viefes Zeichen der Dankbarkeit, es erfüllte ihn mit mäch- 
tigem Stoly;vaber er fügte nach feiner Landesart fein Wort dazu, ſon— 
dern jchritt mit rüftiger Schnelligkeit auf dem naſſen Pfad fort, der ſich 
durch das Luch Hin in taufend Krümmungen wand, ein Pfad, den er in 
der Nacht bejjer fand, als ihn ein Anderer am Tage gefunden haben 
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und es wieder über ein trocknes Sandfeld etwas lehnan vorwärts ging, be= 
gann der Dfficier ein Geſpräch. 

„Bott ſei Dank, daß ihr famet, Lehnerbt, ven Weg hätte ich nim—⸗ 
mermehr gefunden!‘ fagte er halblaut. 

„Nein, den hätten der Herr Lieutenant nicht gefunden,“ eittgegniete 
Lehnerdt einfach, „aber wenn fie, wie ich gefagt habe, immer geradeaus 
gegangen wären, fo würden fie auch durchgekommen fein, denn das — 
ſteht jetzt nirgendwo hoch, und es hatte feine Gefahr.‘ 

„Und wie war's an der Mühle?” fragte ver Dfficier. 

Lehnerdt Schaller erzählte jegt rubig, was er gethan hatte, und 
fegte mit einem Gleichmuth, der unter andern Umftänden empörend ge— 
wefen wäre, hinzu, wie er nicht glaube, daß ver Franzofe, den er in das 
Mühlwaſſer geftürzt, mit dem Leben davon gekommen fei, denn der Fall 
des reißenden Baches ſei zu ftark, 

Herr von Leijt machte feine Bemerkung, er hatte in der Tegten Zeit 
den Tod in zu. vielen Geftalten gefehen, als daß das Leben eines vr 
bes ihm irgend von Bedeutung hätte erfcheinen können. 

Noch eine ftarfe Stunde mußten vie Flüchtlinge marſchiren, und der 
Dfficier fühlte fich bis zum Tode erfchöpft, als er endlich im wicht allzu 
weiter Ferne Hundegebell vernahm und eine Uhr fehlagen hörte, 

„Da iſt Rangenpieske! fagte Lehnerdt tröjtend, trat dann bicht a. 
den Lieutenant, legte befjen linken Arm, ohne ihn weiter zu fragen, um feinen 
Hals und jchritt weiter, dem wirklich Wankenden alfo zur Stüge dienen. 

Sie erreichten das Dorf endlich. An dem bereiften Zaune. ver erſten 
Hütte war ein Öraben, dahin brachte ver junge Dienfch ven Officier und ließ 
ihn nieverjegen, widelte ihm feinen Matin um vie Schulter, flüfterte einige 
Worte, die wie Troft Hangen, und eilte mit rafchen Schritten davon. 
Kaum war der Lieutenant allein, als ihn die Müdigkeit übermannte,. er 
ſank zurüd und ſchlief auf Falter Erve in Lehnerdt Schaller's Matin 
gehüflt und mit dem Kopf an den Zaun gelehnt feit ein. ' 

Er vermochte nicht aufzuftehen, er vermochte faum, fich zu Gefinnen; 
als er gewedt wurde; zuerft fah er nur eine Laterne, die vor ihm an 
ber Erde ftand, dann erkannte er Lehnerdt's Stimme, der ihn an den 
Schultern aufhob und zu einer dritten Perſon fagte: „Faßt an, Schulze, 
wir müffen ihn auf den Wagen tragen.‘ 

Herr von Leiſt ermannte fi, er ftand auf feinen Füßen, der Froſt 
fam über ihn jo gewaltig, daß feine Zähne aneinander Flapperten; kaum 
vermochte er, den Hals der Flaſche mit den Lippen zu fallen, die ihm 
ein ftattlicher Bauer an den Mund hielt. Erſt nachdem er einen tiefen. 
Zug gethan und die wärmende Kraft des Branntweins fühlte, fam er 
ganz wieder zu ich. 

„Ihr feid es, Lehnerdt!“ fagte er, vie * auf die Schulter des 
treuen Begleiter legend. 
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„Gott ſei Dank, Herr Lientenant!” antwortete der ehrliche Burfche 
mit einer Stimme, der man bie freude anhörte, „hier ift ver Schulze 
von Pieske, der uns gleich weiter bringen will, weil auf morgen Fran 
zofen im Dorfe angefagt find.” 

„peute kann ich fie noch fortbringen, Herr Lieutenant,‘ nahm jetzt 
der Schulze, eine hohe, hagere Geftalt im langen blauen Rod und einer 
mächtigen Pelzmüte auf dem Kopfe, das Wort, „morgen geht es viel» 
leicht nicht mehr, kommen fie; die Leute ſollen nicht fagen, daß ber 
Schulze von Pieske einen Dfficier des Königs verlaffen hätte, fo lange 
er no ein Paar vralle Pferde vor feinem Wagen und eine gefunde 
Fauſt an feinem Leibe hat.’ 

Die Beiden trugen den Edelmam mehr, als daß fie ihn führten, 
zu dem feinen Korbwagen, der auf der Dorfftraße hielt, fie widelten 
ihn ſorglich in einige Pferdedecken und fchoben ihn dann in das Stroh, 
das Hinter dem Brette aufgefchichtet war, welches, in ein Paar Striden 
bängend, einen ſehr beweglichen Sit bilvete. 

Herr von Leift hatte fich feft vorgenommen, wach zu bleiben, faum 
aber hatte fich der Wagen auf dem weichen Sande fanft in Bewegung 
gefegt, als ihn der Schlaf fofort wieder überfiel; er wußte einige Augen» 
blide darauf Schon nichts mehr von dem, was um ihn ber geichab. 

Lehnerdt Schaller, der fein Matin wieder umgenommen hatte, ging 
mit ber Laterne vorfichtig den Weg fuchend voran, Hinter ihm folgte 
Hans Jochem, der Echulze von Yangenpieske, der feine Pferde am Kopfe 
führte. So fuhren fie langjam in ziemlich weitem Bogen um das Dorf 
herum, bis fie endlich, weit jenfeits deſſelben, die Fahrſtraße vurchfchnit- 
ten und im einen Nebenweg einlenften, ver bald tief in den Forſt führte. 

Der Lieutenant bemerkte e8 nicht, als die beiden Männer aufſtie— 
gen, er trank, als Lehnerbt ihm den Kopf aufhob und ihm vie Flafche 
an den Mund feste, aber er fiel augenblidlich wieder in den tiefen 
Schlaf, aus dem er erft, fröftelnd zwar, aber doch jehr geftärkt und 
frifh erwachte, als vie fahle Helle des Wintermorgens bereits um bie 
Wipfel der Fichten fpielte und die furchtbar harten Stöße des Wagens 
an Steinen und Wurzelwerk felbft die Ruhe eines Todten Hätten ftören 
fönnen. Ä 

Mit fichtlicher Freude begrüßte Lehnerbt das Erwachen des Offi- 
eiers, obgleich er weiter nichts fagte, fondern ihm mur fofort die Flaſche 
reichte, die er als Arzneimittel gegen Körperfhwäche zu betrachten ſchien. 
Der Schulze nidte ihm ernfthaft zu won feinem ſchaukelnden Bretterfig 
unb beutete mit dem Beitfchenftiel auf einen großen Kober hinten im 
Wagen. Lehnerdt begriff das gleih, und bald erquidten fich die Flücht⸗ 
finge, wie man fie wohl nennen barf, an einem tüchtigeu Frühſtück. 

Es warb nach und nach volffommen bel, der Yieutenant fühlte fich 
ganz frifch und munter, er rauchte behaglich feine Pfeife, und zur Verbeſſe— 
rung feiner Stimmung trug es nicht wenig bei, daß der Schulze. beim 
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Herausfahren aus dem Walde, auf eine alte krumme Fichte dicht am 
Wege deutend, fagte: „Die Luft ift rein, fein Franzoſe auf dem Wege, 
fonft hätte der Paftor von Lanfe hier ſchon in aller Frühe einen Pflod 
in den alten Baum fchlagen laffen. Das ift unjer verabredetes Zeichen.‘ 

Luſtig raſſelte das Leichte Wäglein auf ziemlich gebahnter Straße 
ing Land hinein, und Herr von Leijt gab jich bereits der Hoffnung bin, 
daß er num glüclich die Oder erreichen werde, ald der Schulze plöglich 
die Pferde in ihrem Trab hemmte und die Leine ftraff halten ſprach: 
„Da kommt Einer, der uns Zeichen macht, was foll denn das heißen ?“ 

„Er zeigt rückwärts, wir follen umkehren!“ rief Lehnerdt Schaller, 
befjen helles Auge an dem hajftig Näherkommenden haftete. 

„Das ift des Paftors Knecht aus der Lanke!“ fagte der Schulze, 
den Näherkommenden erfennend. 

„Kehrt um, Schulze,” rief der Knecht jet ſchon aus weiter Ferne; 
„Branzofen in ver Lanke, Gavallerie, fie gehen auf Modrub, ihr fommt 
nicht mehr über die Lommelhaide!“ 

Der Schulze nahm die Müte ab und kratzte ſich hinter dem Ohr, 
einen Augenblid war ber wadere Dann unfchlüffig., „Waren bie Fran- 
zofen ſchon abmarfchirt aus der Yanfe, Landsmann?‘ fragte er ben 
Knecht. 

Dieſer verneinte. 

„Nun, dann ſag' dem Herrn Paſtor einen ſchönen Gruß, Mann. 
Adjes! Vorwärts in Gottes Namen!” 

Damit hieb er auf die Pferde, dag fie mit rafhem Sage an- 
Iprangen und dann auf der glatten Straße in vollem Laufe vorwärts 
dabinjagten. 


Wilhelm von Türf, 
— Ein Lebensbild. — 


In Potsdam kannte vor Fahren jedes Kind den alten Regierungs- 
rath von Türk, einen nicht großen, aber feft auftretenden und heil prein- 
ſchauenden Man mit ehrwirbigem, weißem Kopfe, der ſchlicht unb ver: 
traulih mit Arm und Reich, mit Alt und Yung verfehrte und. mit 
Bliden feltener Achtung überall begrüßt ward. Diefer Mann war einer 
der interefjanteften Studienköpfe zu der inneren Gefchichte des achtzehn- 
ten Jahrhunderts und feiner erften Uebergäuge ins neunzehnte, und ob» 
gleich er mit feinem äußeren Leben noch weit in unfere neue Zeit hinein» 
ragt, fo war er doch bejonvers in den Aeußerungen feines guten men- 
ſchenfreundlichen Willens ein Epigone, ein echtes Sind der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts. 

Bor Allem war es ein jchöner und hoher Zug, der ihn kennzeich« 
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nete und ber in unferer Zeit auf den Phyſiognomien der Geifter fo fel- 
tem nur noch gefunden wird: dieſer Zug beftand in dem lebhaften Ge— 
fühl feiner immerwährenden Verpflichtung gegen die große Gemeinde der 

tenfchheit, in einer die Meiften beſchämenden Raftlofigkeit der Anftren- 
gungen und des Opferns für fremde Noth und fremdes Gebrechen, in 
feinem uneigennügigen Sinn für die Deffentlichkeit, in feinem Bürger: 
bewußtjein. Kurz, wir begegnen bei ihm einem Zuge deffen, was man 
wohl „antife Tugend“ genannt hat. Türk hat auf den verfchiedenften 
Gebieten Aufßerordentliches gewirkt, und der Eegen der verfchiedenften 
Stände und Menfchen ift ihm im fein ftilles freundliches Grab nachge- 
folgt, das am Ufer der friedlichen, breit dahinfließenden Havel im Dorfe 
Glienecke bei Potsdam liegt. 

Das Gefchlecht derer von Türk ſtammt aus Curland; Wilhelm von 
Türk's Vater war herzoglich Sachfen - Meiningen’scher Kammerpräfivent 
und Obermarfchall, aber dem britfanten Titel entſprach nur ein kümmer— 
liches Schalt, und als in feinem fechsten Jahre ihm feine Mutter, eine 
geborene Freiin von Bibra auf Frmelshaufen, ftarb, mußte er in das 
Haus von Verwandten überfieveln und wurde dort erzogen. Seine Er- 
jiehung war die gewöhnliche der vornehmeren Stände jener Zeit, flach, 
viel Franzöfiih und Tanz, etwas ZTheaterfpielen dabei, bei dem fich der 
feine fcheue, unbeholfene Türk nicht befonders ausgenommen haben mag. 
Doch dringt der Wiederfchein der neu erwachennen Kunft und auch ber 
erste dunkle Schall der Vernunftlehren des Jahrhunderts fchon in die 
enge Welt des regen Knaben. Er fagt darüber in feiner Selbit- 
biographie: 

„Sn dem Eaale, wo wir unfere Proben fir ein Theaterftiid, das 
bei Hofe von Kindern aufgeführt werden follte, hielten, fah ich zum er- 
ften Male ein Gemälde von der Hand eines guten Meifters. Ich ftand 
Stunden lang vor demfelben und freute mich der Schönheit des Bildes, 
Bon diefem Augenblide an fand ih Geſchmack an den Darftellungen 
der Kunft.... 

„In den Haufe meines Oheims wurde oft von dem Hofe und ben 
Kleinen Kabalen und Intriguen erzählt, die da ftattfanden. Ich wußte, 
dag der Dienft an irgend einem feinen Hofe dereinſt mein Schidjal fein 
würde; aber ich bildete mir fchon als Yüngling das Syſtem, das id) 
ſpäter befolgte — immer den geraden Weg zu gehen und mich auf Ka— 
bale und Intriguen nicht einzulaffen. — In dem Amte Heldburg 
wurde das Wild gehegt. Dft zerftörte es die Ernten der armen Unter- 
thanen, und dennoch durften fie es nicht wegfchießen oder auch nur ver— 
ſcheuchen. Viele verarmten, wurden Wilddiebe und mußten, wenn fie 
ergriffen wurden, zur Strafe Jahre lang farren, fo wie auf dem Rüden 
ein Brett mit einem Hirfchgeweihe tragen. Dies empörte mich und es 
ward damals mein fefter Vorfag, ein Beſchützer der Unterbrüdten gegen 
tyrannische Behandlung zu werden.” — — 
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Siebenzehnjährig bezog Türk bie Univerfität Jena und arbeitete 
dort mit einem eifernen Fleiß. „Auch der Umftand” — fagt er —, 
„daß ich fein Vermögen hatte und daß meine künftige Eriftenz von beim 
Erfolge meiner Studien abhing, wirkte wohlthätig auf meine Ausbildung. “ 
Doch wurde es ihm ſchwer, nad) Abfolvirung feiner Studien, irgend eine 
Anftellung zu finden; erſt der Zufall, daß am Hofe, wo grade Prinz 
Carl von Medlenburg-Strelig aumefend war, des Abends der dritte 
Mann zu der prinzlichen L'hombre-Partie fehlte, und man ihn dazıt eiligft 
herbeiholen lafjen mußte, führte ihn zur Bekanniſchaft eines Brotherrn. 
Er wurde 1794 zum Auditor an der medlenburgifchen Iuftigcanzlei und 
Kammerjunfer ernannt. Eine feiner Hauptaufgaben blieb es dabei, jeden 
Abend mit dem Herzog Whiſt zn fpielen, eine Bejchäftigung, die ihm um 
jo mehr zuwider wurde, als feine Thätigfeit als Criminalrichter ihn mit 
der furchtbaren Verfuntenheit des Volkes bekannt machte und im ihm 
umfajjende Plane zu ernftlicher Befjerung des gemeinen Mannes anregte. 
Dazu kam, daß ihm auch die Beforgung der Schulſachen in der Juſtiz⸗ 
canzlei übertragen md er dadurch. mit Pädagogen in mannigfachen Zu: 
ſammenhang trat. Gr bemerkt in feiner Cebensbejchreibung von dieſer 
Zeit u. A. Folgendes: 

„Die Schule in Neu: ‚Strelig war ein Mittelvirig zwiſchen Gynuiaſium 
und Bürgerſchule. Als ich einſt eine der Elementarklaſſen bejuchte, miß- 
fiel mir das Treiben des Schullehrers gar ſehr — es war ein mecha- 
niſches Abrichten, wobei Lehrer und Kinder zu bedauern waren. Ich 
gab ihm mein Mißfallen dariiber zu erteunen. „Ja,“ antwortete er, 
„ich glaube wohl, daß ich's nicht recht made; wenn Sie mir nur faen 
wollten, wie ich es beffer machen küunte.“ Das wußte ich nun aber 
nicht zu ſagen — ich ſchwieg und nahm mir fogleich vor, nun ernſtlich 
mich mit dem Clementar-Unterrichte ; h befchäftigen, der mir als Gtund- 
lage alles übrigen Lnterrichts vorzig lich wichtig zu fein ſchien. Meine 
Anfichten darüber ſprach ich fpäter in einem Werke aus, das unter dem 
Titel erſchien: „Ueber Schul- und ‚Unterrichts- Anftalten, mit votzůglicher 
Rückſicht auf Mecklenburg. 1804.“ 

„Ich fühlte indeſſen die Nothwendigkeit, die beſſeren Unterrichts— 
Anſtalten in Gotha, Schnepfenthal, Frankfurt a. M. und namentlich die— 
jenigen, die damals durch neuere Methoden ſo viel Aufſehen machten, 
die von Tillih, Olivier, Peſtalozzi, Pohlmann durch eigene An— 
ſchauung und Beobachtung kennen zu lernen. Zum Beweiſe, wie oft 
die für den einzelnen Menſchen wichligſten Begebenheiten von am ſich 
unbedeutenden Umftänden abhängig find, erwähne ich hier Folgendes. 

„Wegen entomologifcher Gegenftände war ich mit einem Kaufmanne 
in Stettin, Salingre, in Briefwechſel getreten. Wir kannten ung nicht 
perſonlich. In Berlin trafen wir einſt bei dem verſtorbenen Prediger 
Heröſt zufammen und fühlten ung gegenfeitig angezogen. Ich befuchte 
ihn bald darauf (im Sommer 1803) auf feinem Oartenhaufe bei Stettin. 
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Auch er war für Peſtalozzi begeiſtert. Ich theilte ihm meinen Reiſe— 
plan mit und fügte hinzu, daß feine Ausführung von dem Umftande ab— 
bängig fei, ob der Herzog mir Reifegeld bewilligen werde; wäre das 
nicht ver Fall, fo müßte ich die Reife aufgeben; denn ich hätte fein Ber- 
mögen. Er war fogleich bereit, mir die zur Reiſe erforderliche Summe 
vorzufchießen, und in ver Hoffnung auf eine mir bevorftehende Erbſchaft 
nahm ich das Anerbieten an, da mir das Neifegeld nicht bewilligt wurde. 

„Den 10. Mai 1804 trat ich diefe Meife, die für mein künftiges 
Schickſal entfcheivend geworben ift, an. Mich begleitete ein Seminarift 
aus Berlin, den mein Freund zum Schullehrer auf feinem Gute Roftin 
beſtimmt Hatte. Profeffor Tillich in Leipzig war der Erſte, den ich 
befuchte. Er nahm mich freundlich auf, und ich erinnere mich immer 
noch gern der Tage, die ich bei ihm werfebte. 

„Als ich einft dem Unterrichte feiner noch fehr jungen Zöglinge bei- 
gewohnt, fragte er mich, wie ich damit zufrieden fei. Ich erwiderte, daß 
es mir foheine, er führe die Kinder für ihr Alter zu weit, und biefe 
frühe Ausbildung des Verſtandes, mit großer geiftiger Anftrengung vers 
bunden, gejchehe vielleicht zum Nachtheil der Gejundheit ber Kinder. 
Er entgegnete: Wenn es fih darum Handelt, eine für die MWiffenfchaft 
wichtige Idee durchzuführen, da fommt es auf ein Paar Kinder nicht an. 
Ich entgegnete, daß bei der Erziehung immer das Kind ber erfte der 
Zwede fein müffe und daß ich jede Methode mißbilligen müſſe, welche nicht 
das Kind, fondern nur das Wiffen berücfichtige, felbft auf Gefahr der 
Gefundheit des Kindes.” 

Türk zeichnet uns hier mit wenigen Worten ven Charakter vieler 
fogenannten Humaniften jener Zeit, welche nur eine abftracte und hohle 
Liebe zum Ganzen kennen, aber das einzelne Leben, die Perſönlichkeit 
mit Gleichgüftigkeit betrachten, und er hebt zugleich den ſchönen Gegen- 
fa, in dem er zu diefer Richtung ftets ſtand, hervor. — Auf viefer 
feiner Reife lernte Türk auch Peftalozzi und Yellenberg kennen. Zu— 
rüetgefehrt, wußte er bald das ihm unerträglich geworbeue Verhältniß 
zur mecklenburgiſchen Regierung zu löfen und fand darauf — "nachdem 
er Wilhelmine von Buch, die Tochter des prenkifchen Geheimen Raths 
von Buch zu Stolpe, Schwefter des berühmten Leopold von Buch, ge: 
heirathet hatte — im olvenburgifchen Staatsdienfte eine Stellung als 
Juſtiz- und Confiftorial- Rath. Zugleich richtete er eine Art von Pris 
vatſchule und außerdem einen Curſus fir Seminariften ein, und vertiefte 
ſich in diefe edle und aufopfernde Thätigfeit dergeftalt, daß ihm die Me 
gierung endlich die Wahl ftellte, fein Amt oder diefe Nebenbeſchäftigung 
aufzugeben. Der tapfere und edle Mann nahm fofort feine Entlaffung 
und entichloß jich, eine Erziehungsanftalt zu gründen, die denn auch von 
ihm in Yperbim in der Schweiz errichtet ward. Er opferte feine Stel- 
lung, die Vorurtheile feines Standes, die Ruhe feiner Bamilie einem 
öffentlichen Dienfte, einem tiefen Mitleib mit dem Volke. In Mperbun 

17* 


er 206 — 


(Ifferten) wirkte damals Peſtalozzi, deſſen Anſtalt v. Türk auch feine Zög- 
linge im Aufang zum Unterricht anvertraute, während er ſelbſt als Leh— 
rer in dieſelbe eintrat. Jetzt beginnt eine neue Periode der Entwicke— 
lung Türk's. Er beobachtet die feinſten Seelenregungen der ihm anver— 
trauten Kinder nnd conſtruirt ſich für feinen Lehrergebrauch eine 
Kinder-Pfychologie, die ihm fpäter fo vielfach und weſentlich zu Statten 
fun, In Bevah, wohin er darauf fein Inſtitut verlegt, ſetzt er dieſe 
Studien fort, und er bleibt dort, bis. die gewaltige Erhebung Preußens 
gegen Napoleon gefhieht. Da drängte e8 ihn, viefem Lande, auf wels 
ches die Zukunft des deutſchen Geiftes gewieſen ift, feine Dienfte anzu» 
bieten, er fchreibt Anfangs 1814 an den Staatsminifter v. Stein, und 
1815 warb er mit einem Gehalte von 1000 Thlr. als Schulrath nad 
Frankfurt a. d. O. berufen, in welder Stellung er fogleih an eine 
ernftere und tiefere Ausbildung der Seminarijten ging. Dort gründet 
er auch die erfte feiner jegensreichen Einrichtungen, eine Lehrerwittiwens 
kaffe, zu welcher er den Ertrag des von ihm gejchriebenen „Leitfadens 
zum Unterrichte im Rechnen‘ (200 Thlr.) ſelbſt beifhoß. In ähnlicher 
Art verfuhr er bei allen weiteren, allgemeinnüglichen Unternehmungen; 
die That entfprach bei ihm immer dem Worte. Im Yahre 18:6 hielt 
er bereits jiebenzig Superintendenten, Schulinfpectoren und Schullehrern 
eine Reihe von Borlefungen über die zwedmäßige Behandlung des Ele— 
mentar-Unterrichts nach Peſtalozzi's Methode. Im folgenden Yahre als 
Schulrath nach Potsdam verfegt, beginnt er nun die umfafjendfte und 
inhaltreichfte Periode feines Yebens. Er errichtet in Potsdam ein Schul- 
lehrer-Seminar, eine Gewerbefchule, einen Verein zur Erziehung fittlich 
verwahrlofter Knaben, er wirkt in den übrigen Städten jeined Bezirks, 
Jüterbogk, Zehdenik, Brandenburg ꝛc. in ähnlichem Sinne, kurz er zeigt 
ſich überall als ein überaus tbätiger, eifriger und treuer Benmter. Wie 
kaum anders denfbar, war aud mit feinem Eifer eine gewijje Einſeitig— 
feit verbunden, und wie ihm venn überhaupt die Neigung zum Abjtrafs 
ten, welche feine ganze Zeit beherrfchte, oft in feinen edlen Bejtrebun- 
gen binderlich wurde, jo beſonders in feiner Betrachtung des Schulleh- 
reramtes, über bejjen nothwendige Begränzung, wie über deſſen Verhältniß 
zur Kirche er fich faum eine bejtimmte Anfchauung gebildet hat. Seite 
84 erwähnt er feiner Plane zur Verbefferuug des Lehrereinfommene fol: 
gendermaßen: 

„Eine allgemeine, durchgreifende Verbeſſerung des Dienſteinkommens 
der Landſchullehrer war nothwendig, aber nur im geſetzlichen Wege mög— 
lich. Es wurde daher von Seiten des Miniſterii der Entwurf eines 
Schulgeſetzes für den preußiſchen Staat ausgearbeitet und allen Regie— 
rungen zum Gutachten und mit dem Auftrage mitgetheilt, diejenigen be— 
fonderen Beftimmungen, die fie fiir ihre Provinz für zwedinäßig erachter 
ten, in Vorfchlag zu bringen. Für die Provinz Brandenburg waren mit 
dieſem Gefchäft beauftragt: für Berlin die Confiftorialräthe Bernharbi 
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und Nolte, fir ven Frankfurter Regierungsbezirf die Eonfiftoriafräthe 
Brescius und Ule, für den Potsbamer Negierungsbezirf der Negie- 
rungsrirector von Brenn, der Megierungsrathb Weil und ih. Mein 
Vorſchlag ging im. Wefentlihen dahin: Es foll jeve Landſchullehrerſtelle 
mit einer Dienftwohnung nebft Keller: und Scheimengelaß, einem Gar- 
ten zunächſt am Haufe, mit Ader und Wiefe und dem zur. Heizung bes 
Schulzimmers erforderlichen Feuerungsmaterial ausgeftattet und das Mi— 
nimum des Dienfteinfommens, mit Anrechnung des Ertrags der Grund— 
ſtücke, anf 100 Thle. feftgefetst werden. Was die Art und Weife, bie 
Dotation ver Schulen zu bewirken, betrifft, fo folle das bisherige Dienft- 
‘einfommen ermittelt und das Fehlende auf gleiche Weife, wie vie Klaj- 
fenjtener, auf die Familienväter vertheilt werden; bei den Landbgütern 
aber, wo 3. B. der Gutsherr oder das Domainenamt mehrerer Tage- 
föhnerfamilien zur Betreibung der Wirthichaft bedarf, müßte von dieſen, 
nah Berhältnig des Grundbefiges, zur. Dotation beigetragen werben, 
und nur da, wo die Dotation auf diefe Weife gar nicht oder nicht hin« 
reihend zu bewerfjtelligen fei, ver Staat zutreten. ch betrachtete näm— 
ich vie Fürforge für den nöthigen Schulunterricht als eine auf dem 
Grund und Boden haftende Verbindlichkeit. — Die Commiffarien ver- 
ſammelten ſich in Berlin in den Tagen vom 13.— 23. December 1819. 

„Allein meine Hoffnung, die Lage ver Yandfchullehrer auf diefe Weife 
mwejentlich verbejjert und fichergeftelft zu fehen, ging nicht in Erfüllung. 
Der damalige Oberpräfivent ver Provinz Brandenburg, Herr von Hey— 
debreck, erflärte diefe Vorfchläge für unzuläffig, indem er ver Mei: 
nung war, daß die Gutsbefiger im Allgemeinen in feiner befonderen 
Lage feien und vurd ein ſolches Geſetz zu fehr belaftet werden würden. 
Es kam zu feiner Uebereinftimmung, und die Entwürfe zum Schulgefeg 
wurden bei Seite gelegt.“ 

Es ift diefer Vorftellung anzufühlen, daß Türk fich in einem ge: 
wiſſen Gegenfag zur Regierung fand, und es darf nicht Wunder nehmen, 
daß er 1833 mit Hinweifung auf feine vielfachen gemeinnügigen Unters 
nehmungen jeinen Abjchied verlangte. Er. erhielt ihn unter Belaſſung 
feines vollen Gehalts in gnäpdigfter Weife. 

Die wirflih edelmännifche, durch die Einwirfungen des Humanis- 
mus und Rationalismus des 18. Jahrhunderts allerdings eigenthümlich 
geformte Geftalt Türk's tritt jetst, wo er äußerlich frei ift, im die ihr 
günſtigſte Beleuchtung. Es ift ihm ein Heiliger Ernft damit, wenn er 
‚folgende Worte fchreibt: 

„Jeder Mann ift vor allem Bürger des Staates, in welchem 
er lebt — ſchon als ſolcher ift er verpflichtet, in dem fleineren oder 
größeren Kreife, ven ihm die Vorfehung angewiefen, möglich viel Gutes 
zu wirken. Namentlich der Beamte, der Staatsdiener, follte nie ver- 
geffen, daß er auch Staatsbürger ift und bfeibt. Alle Pflichten des 
Bürgers liegen au ihm ob; er hat aber dann noch hinfichtlich feines 
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Amtes beſondre Pflichten gegen den Staat zu erfüllen. Seine Zeit, ſeine 
Kräfte gehören dem Staate, der ihn nicht nur beſoldet, ſondern ihn auch 
mit der nöthigen Gewalt ausrüſtet, um die Anordnungen des Staates 
in Ausführung zu bringen. Daß er dieſe ihm anvertraute Gewalt nur 
zum Beten des Staates, nie und unter feiner Bedingung zu feinem und 
der Seinigen Bortheil benugen darf, ſteht feſt. Allein wohl darf er vie 
ihm von der Borfehung augewiejene höhere Stellung und den bamit 
verbundenen Einfluß benugen, um vie höheren Zwede des Stantes auch 
außerhalb feines amtlichen Wirkungsfreifes zu fördern; er darf es wicht 
nur — er ift fogar dazu verpflichtet. 

„Innig überzeugt von dieſer Verpflichtung, Habe ich geglaubt, mich 
nit auf deu amtlichen Wirfungsfreis, der mir als Negierungs+ und 
Schul⸗Rath angewiefen war, beſchränken zu dürfen, fondern den Einfluß 
auf meine Mitbürger und ihr durch Verwaltung meines Amtes mir er: 
worbened Bertrauen dazu bemugen zu mäjjen, um manches Gute zu 
jtiften, das ih als Privatmann, ohne amtliche Stellung nie hätte be— 
wirken können.“ 

Alles das Gute, das von Türk geftiftet, bier aufzuzählen, würde 
zu weit führen; deuten wir bier nur auf feine Errichtung des Civilwai-— 
ſanhauſes für die Söhne von Beamten, der Friedensgeſellſchaft zur Un— 
terftüigung armer Studirenden, auf feine Anftalten zur Förderung för- 
perlicher Uebungen (Schwimm- und Zurnanftalt), auf feine Gründung 
einer Rinderbewahr-Anftalt, eines Wohlthätigkeitsvereins, auf feine echt 
glüdlichen Beitrebungen zur Wieverbelebung des Seivenbanes, den Frie- 
drich der Große in die Mark eingeführt hatte ꝛc. Den Seidenbau und 
bie Seidenbereitung ftubirte Türk in Stalien jelbft, wohin er fich 1827 
begab und moher er einen Italiäner mit fich brachte, der in Klein— 
Glienecke die weiteren Arbeiten leitete. 

Das Feld der Thätigkeit, der ſich Herr von Türk wibmete, war, 
wie man ſchon aus diefen wenigen Andeutwigen fieht, ein ungeheuves, 
aber mit einer underwüſtlichen Friſche genügte er feinen verfchiedenartigen 
Aufgaben bis an fein Ende. Er ftarb am 30. Juli 1846, geehrt durch 
das Vertrauen und die Achtung feines Königlichen Herrn. Ein Geift 
enſten Ranges war ex nicht, zur vollen Wahrheit hindurch zu dringen, 
war ihm nicht befehieden, aber in dem befchränkten Kreife feiner Welt- 
enfhauung wirkte er mit jeltenem Eifer und mit einer Liebe zur Menfch: 
heit, Die ihm an Gottes Throne nicht vergeffen fein wird. in feiner 
und zarter Geijt — Traumgefichtern und feltfamen Ahnungen zugänglich, 
— rührend in der durch fein ganzes Leben nachflingenden Liebe zu feiner 
ihm fo früh entriffenen Mutter, vein und feufch in Wort und Werf, ein 
Edelmann der beften Art, wird er in feinen Einrichtungen und Stiftungen 
noch lange fortleben. Sein Leben ift foeben in einem zu Potsbam bei 
Auguſt Stein erfchienenen Buche: „Leben und Wirken des Regierungs- 
und Schulvathes Wilhelm von Türk“ beichrieben. 
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Frankreich und Deutſchland. 


Geheime Staatspapiere, im Königlichen Pallaſt ber Tuillerien gefunden. Aus dem 
ai Bier Bände. Hamburg, 1793 und 9. ei Beujamin Gottl. 
offmann. 


Wir erlaubten ung ſchon in umferer vorigen Nummer, umfere Leſer mit 
bem merkwürdigen und intereffanten Buche bekannt zu machen, deſſen Titel 
bier oben zu Icen ft. Die Anficht, die dort über die Beziehungen Frankreichs 
und Sardinien ausgefprochen ift, ſcheint auch von dem gegenwärtigen Kaiſer der 
Sranzofen, der überhaupt gern, wo es ihm möglid tt, an die Bourbonen: 
Ueberlieferungen anfnüpft, in Betracht gezogen zu fein. Ohne Weiteres darf 
man von ihm ja feinenfall$ die durdgängige Nahahmung ver auswärtigen 
Politik feines Onkels erwarten, da zu viele der Bedingungen und Boraus« 
Tegungen fehlen, unter denen Jener handelte. Jener fühlte und führte fich 
als Erbe einer gewaltigen Revolution, die ſchon eher, als feine Armeen ihren 
Mari begannen, die Welt für Frankreich eingenommen Hitte, er war 
jung, im erjten Mannesalter, als er in Italien eindrang, er er nicht den 
eringjten Zufammenhang mit irgend welcher dynaſtiſchen Politik, er richtete 
I Keihmäßig egen alle Throne und alle Selhihte: ganz anders fein jetzt 
die Gemalt nn ender vermeintlicher Neffe. Während ver erjte Napoleon 
in ben eroberten ändern Republifen proclamirte oder totale Neubildungen 
anderer Art decretirte, ift ber jegige Napoleon in der Page, in der von ihm 
verfolgten Politit zwei einander vielleicht direft entgegenftehende Richtungen zu 
combiniren: er berüdjichtigt zum Theil dynaſtiſche Faditionen und Donaftifche 
Interefien, zum Theil nafionaliftiihe und revolutionäre; er verbündet ſich mit 
bem auf fein Alter ftolzen ſavoyiſchen Fürftenhaufe und unterſtützt toskaniſche 
Triumvirn, er neigt fih zu Rußland hinüber und foquettict mit den Demo» 
fraten. Wir meinen, daß ſolch eine Politik der Bermittelung nicht die Bahnen 
des erften Napoleon gehen fann, daß fie fih auch in Bezug auf Deutichland 
unädft, wenn auch nur zunädft, mehr den Trabıtionen der bourboni— 
Ihen Bolitif, al8 der weltvermüftenden des Corſen anfchließen wird, und wir 
verfolgen darum mit doppeltem Jutereſſe die Ausführungen über diefe bourbo— 
nische Politik, die wir in dem oben genannten Werke finden und die am 16, 
April 1773, in der letten Zeit ver Regierung Pubwigs XV., diefem Monarchen 
vom Grafen von Broglie vorgelegt wurden. Es heifit vort (I. 229): „Im 
Deutichland hat ver König bon reufen (Friedrih der Große) lange dem 
Wiener Bir das Gleichgewicht gehalten. So lange nun unfer altes Syftem 
dauerte, ficyerte dieſes durch unfere Unparteilichkeit erhaltene Gleichgewicht bie 
Ruhe und bie Freiheit des deutſchen Staatsförpers, fowie das Anfeben und 
bie — Frankreichs, und folglich auch ſeine Würde und ſeinen Vorrang 
in ber poliliſchen Ordnung. 

—— ausſchließende Allianz mit der Kaiſerin Königin, und der darauf 
erfolgte Krieg, brachten ein anderes Syſtem hervor. Der König von Preußen 
betrachtete Frankreich nunmehr blos als ein —— des Wiener Hofes. Er 
ſah wohl ein, daß das Oberhaupt des deutſchen Reichs, von uns unter— 
ftüßt, auch der Herr veffelben fein würde, und daß man alsdann die Nee 
eines Gleichgewichts, das nicht mehr eriftiren fönnte, würde aufgeben müſſen. 
Er —5 ſich nun damit, den günſtigen Zeitpunkt abzuwarten, um ſeine 
Anſchlaͤge in Anſehung Polens auszuführen. Das Mittel dazu mußte ein 
Silndnih wiſchen ihm und dem Wiener Hofe fein. Diefes durch Intereſſe 
und glücklichen Erfolg befeftigte hr 3 mußte neue Anfchläge zur Vergrö— 

erung der Maht und Herrihaft in Deutihland, — er natürlichen 
nlodung der Ehr- und Habſucht, hervorbringen. Dieſe Anſchläge des Kai» 
ſers und des Königs von Preußen können nicht anders, als durch die innigſte 
Verbindung und Uebereinftimmung ausgeführt werden. Und nun würde Frank— 
reich, das, in Anfehung Deutſchlands, ſchon eine untergeoronete Macht gewor- 
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ben ift, ganz zurücdgefegt werden, und im die Angelegenheiten des deutſchen 
Reihe gar feinen Einfluß mehr haben. Die beiden Höfe von Wien und 
Berlin würden fie nad ihrem Willen lenken, und ein jedes Mitglied des ger- 
manifchen Staatsförpers würde feine Stütze oder Hofinung mehr haben, als 
in der wechſelſeitigen Vermittelung der beiden herrſchenden Söfe, Diefe wir: 
den ganz nach Willtür nit den kleinen Staaten in Deutichland verfahren, 
und das, entweder bejtändig von Oeſterreich verführte over zu jpät Einficht 
erlangende er würde, im dem Unvermögen, dem Strome zu widerſtehen, 
gezwungen fein, fich leidend zu verhalten, und Alles ruhig anzuſehen.“ 

Die Sprade diefes Expoſés ıft gemäßigt umd zurüdhaltend, aber gebt 
wan dem Inhalte vejjelben auf den Grund, fo findet man, daß der Bericht— 
erjtatter nichts mehr fürchtet, als das Zufiandelommen eines wirklihen Ein: 
verftänpniffes zwifchen den Höfen von Wien und Berlin und daß er Frankreich 
anräth, alles zu thun, um dieſes Einverftändnif zu durchkreuzen. Er enipfichlt 
dazu eine Yoderung der beitehenden Beziehungen zwiſchen Paris und Wien und 
hebt alsdann in kaum mißzuverſtehender Weſſe die Vorzüge hervor, welche die 
politifche Stellung des Könige von Preußen diefem vor Deftreih und ben 
meiften übrigen Staaten Europas gewährte, Wir halten dieſe Ausführung 
für bedeutend genug, um fie wörtlidy wiederzugeben, wenn auch einzelne hiſto⸗ 
riſche Beziehungen derſelben, wie z. B. die auf die Generalſtaaten, auf Polen, 
auf die Verbindung zwiſchen England und Hannover, heut werthlos geworden 
ſind. Der jener geheimen Denkſchrift jchreibt: 3 
.... „Der König von Preußen genieht das größte Anfehen und ven 
— Einfluß in Deutſchland. Sie gründet ſich auf Furcht; und dieſes 
iſt, wenn gleich nicht das angenehmſte, doch wenigſtens immer das 
icherſte. 

„Einen eben ſo ſtarken Einfluß hat der König von Preußen jetzt im Nor— 
den, durch ſeine Verbindung mit Rußland; und dieſes, welches ihn immer 
fürchten muß, wird ihm Bir um jo mehr mut Achtung begegnen. Seine In— 
triguen bei der Pforte, die von Rußſand felbft unterftütt wurden, haben ihm 
einen neuen Grad von Wichtigkeit in den Friedensunterhandlungen gegeben; 
und wenn er darin Dienfte leiften tann, jo hat er ſich ohne Zweifel aud in 
den Stand gejegt, darın ſchaden zu fünnen. Noch mehr fteht beides in feinem 
Belieben bei den — ußlands mit Schweden, und bei Gelegenheit 
aud mit Dänemark. Kurz, die Theilung Polens hat dem Könige von Preu— 
gen den einzigen Antheil gegeben, ver den See: und handelnden Mächten gar 
nicht gleichgültig fein faun, Als Beherrfcher der Küften und Häfen, die jenem 
Königreihe noch geblieben find, wird er ein Gegenftand der größten Aufmerf: 
ſamkeit für England und Holland, 

„Dieſe Aufmerkſamkeit könnte vielleicht fchleunige, nahtrüdliche und wir: 
ſame Vorſichtsmaßregeln von Seiten diefer beiden Mächte erfordern; aber wir 
wagen es zu behaupten, daß fie ſolche Maßregeln nicht übereinſtimmend er- 
greifen, und daß die Schritte einer jeden insbejondere nachgebend und frieb: 
licher fein werben. 

"England würde freilich immer im Stande fein, feinen Schritten ein deſto 
anjehnlicheres Gewicht zu geben, je mehr Häfen und Küſten bes baltijchen 
Meeres der König von Preußen zu beberrichen hätte. Eine jede Macht ohne 
Marine ift gegen die andere, vie eine ſolche hat, immer in dem Verhältniſſe 
ſchwächer, als fie ihr mehr Raum und mehr MWafferfeiten darbietet. Diefes 
find eben fo viele zum Angriffe bequeme Seiten für einen Feind, der ftark in 
Schiffen ift; und Häfen und Hüften, vie nicht von beſtändigen Kriegsſchiffen 
geihüßt werben, find mit ſolchen Wällen zu vergleichen, die weder Flanken 
noch Außenwerfe haben. In diefer Hinficht kanu der König von Preußen 
uod lange von dem Könige von England commandirt werben. Auf einer 
andern Seite aber bat er weit überwiegende Vortheile vor dem Kurfürften 
ven Hangover voraus, deſſen Befigungen, von den feinigen umgeben, ihm von 
allen Seiten offen ftehen, und durchaus ohne Vertheidigung find. 

. "Aus diejen beiden gegen einander gehaltenen Schwächen muß auf ber 
einen und der andern Seite eine Neigung zur Freundſchaſt entitehen. 


_—— 301 — 


„Es läßt fich indeſſen doch erwarten, daß der Theil, der jetzt fchen im 
Gewinnen ift, und der nicht befürdyten darf, fo viel und jo bald zur verlieren, 
in der Unterhandlung den Bortheil auf feiner Seite haben, und daß hingegen 
derjenige, der nichts gewinnt, und dazu noch viel und ſchnell verlieren kann, 
gar nicht ſchwierig fein werde. 

„Daher läßt ſich auch vermuthen, daß, da der Kurfürft von Hannover für 
die Schritte des Königs von England verantwortlich fein muß, dieſer ſich mit 
großer Behutjamfeit und Mäfigung betragen werte, ohngeachtet jeiner wenigen 
natirlihen Zuneigung für den Konig von Preußen. Alfo fcheint jene Auf: 
ſamkeit, die die neue Yage dieſes Monarchen in Rüdficht des baltifchen Meeres 
bei ven See-Mädıten erregen mußte, ihm eine Sicherheit mehr für feinen neuen 
Grad von ei zu verſchaffen, wenn nidyt bei der engliſchen Nation, dod) 
wenigftend bet Georg IH. und feinem Minifterium. j 

"Was Holland betrifft, fo fennt man im Allgemeinen die ſchwache und 
itternde Conftitution dieſer Republik. Sie fürchtte alles, duldet alles, beflagt 
8 über alles, und richtet nichts aus. Wenn wir von dieſer in ihrem Prin- 
cip fehlerhaften Regierung fprechen werben, mollen wir auch zeigen, warum 
Holland bei den Zwiftigfeiten, die aus der Macht, welche der Köntg von Pren- 
gen auf dem baltischen Meere erlangt hat, entjtehen können, ſich wohl zumel: 
len bejchweren, aber dabei immer leidend verhalten wird. 

»Diefer Monarch bat alfo ven Deutfhland, von dem Norden, vom Kö— 
nige von England und von den General Staaten nichts zu befürchten, melche 
im Gegentbeil alles von ihm zu befürditen haben, und denen Furcht und In— 
terefle die Hände gebunden halten, und nod lange jo halten werden. Er aber 
bat feine Hände * und wird ſich kein Gewiſſen daraus machen, ſich ihrer, 
nach den Umftänden, fo gut als möglich zu bedienen. Diefes führt uns auf 
die Unterfuchung feiner gegenwärtigen Yage in Anfehung Frantreiche. 

„Wir wollen bier nicht bis zur Epoche unferer zwei Alliancen mit dem 
Könige von Preußen pinauffteigen. Man fagte oft, und wiederholt es noch, 
daß er uns hintergangen habe. Diefe Sprache führen aber diejenigen gewöhn— 
lid), die fich felbft bintergangen haben.*) Man fchreit beſtändig, daß der 
König von Preußen nur fein Intereffe vor Augen bat. Hierin hat man frei: 
lich vet; aber welcher Bewegungsgrund follte ıhn denn fonft beftimmen? In— 
deſſen ift doc dieſes Intereffe nicht auf eine einzige Gelegenheit, nicht auf eine 
einzige Allianz, und nicht auf das bloß Gegenwärtige eingefchräntt; es ſchließt 
auch die Zufunft in fi, und ſchwebt immer zwifchen den Wahrſcheinlichkeiten 
des mehr oder minder großen Bortheils. Die mehr oder weniger günftigen 
Umftände, die aus ber Vispofition ber Höfe, mit denen jener Monarch in Ver— 
bindung fteht, erfolgen können; die Weltigfeit ihrer Plane und Syfteme; und - 
die Ungewißheit, die Schwahheit und das Wankende ihres Betragens; alles 
diefes bringt eben fo viele verſchiedene Combinationen, eben daffelbe Intereſſe 
hervor, das man mit Recht für das umveränderliche Princip feiner Politif hält. 
Dieſem Princip gemäß konnte der König von Preußen der Ueberzeugung, mit 
welcher er auf irgend einer andern Seite einen größern Vortheil ir immer 
nachgeben, fo wie er ihr in der That and immer folgen wird. | 

„Nach diefer Regel haben wir nun ſchon die rejpective Lage des Könige 
von Preußen, in Beziehung auf andere Mächte, betrachtet. Kır wollen num 
von demſelben Grundſatze ausgehen, um zu jehen, wie die refpective Yage dieſes 
Monarden, in Anſehung Frankreichs, gegenwärtig ift und fein muß. 

) Man kann nicht leugnen, daß Frankreich kei feiner Allianz mit dem Könige 
von Preußen zu kurz gelommen fei; aber bie frage ift jeßt, ob die Allianz an und 
für fich fehlerhaft war, oder ob die daraus entftandenen Nachtbeile bloß der Ungeichid- 
fichleit unfers Miniſteriums zugeichrieben werden fönnen? Wir glauben das letstere. 
Es ift eine wahre Abfurdität, wenn man fagt, daß ein Filrft, oder ein Staat mır auf 
fein eigenes Intereſſe fiebt. Diefes muß fo fein, wenn die Regierung gut fein fol; 
aber eine Allianz ift nur dann gut, fann nur dann danerbaft fein, wenn beide Parteien 
ihr mechjelfeitiges Intereffe darin finden, und nicht eine jede ihr eigenes Intereſſe auf 
Unkoſten der andern zu befördern fuchen will. 

Anmerk. des Berf. der geheimen Denlſchrift. 
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„Die Entfernung beider Höfe von einander, ji 1756 bis zum Frieden, 
bat nothwendiger Weiſe ein Miftrauen zu Wege bringen müſſen; unb biejes 
wird auch durd alles beftätigt, was feit dieſer Epoche bis zum Jahre 1771 
Bee und was zu Anjange diejes Werkes bereits amgerAhrt IPRTDK. Man 
muß daher gejtehen, daß der König von Preußen, während gansen it, 
nur wenig Hoffuung hatte und haben: fonnte, mit Frankreich von Neuem wie: 
der ein Band ber — zu knüpfen. 

„Wir wollen noch hinzufügen, daß er ſich damals mit der Hoffnung ſchmei⸗ 
chelte, daß Frankreich fein altes Syſtem wieder annehmen, oder wenigſtens fein 
neues. fehr verändern und einfchränfen werde. 

„Wenn ed möglich if, daß das Verlangen, welches er hierzu begeigle, nicht 
anz aufrichtig war, jo hatte es wenigftens einen großen Schem der Wahrheit. 
Die topographiiche Page des Königs von Preußen, jowohl in Deutſchland als 
im Norven, ſetzte ihn in den Sal daß er von ums WER, zu befürchten, aber 
vieles R: hoffen hatte. Es war feine Gefahr dabei, den Infinuationen wenig: 
jtens Gehör zu geben, die von feiner Seite gefhehen mußten; halb und 
zu zeigen, daß man wohl von einer Entfernung zurüdfommen könnte, Die ſich 
auf Urjahen gründete, welde Fraukreich nichts angingen, und vielleicht nur 
einige a Spar betrafen, die keinen Einfluß mehr hatten; endlich auch, 
—— zu laſſen, und wiederum auszuforſchen. Hat man aber dieſes 
gethau? — { 

„Wir fönuen nım den Schluß ziehen, daß die Lage des Königs von Preußen 
in Anjehung Frankreichs die Yage eines Fürſten fer, der einft mit Frankreich 
verbunden war, ben man aber nadher als einen Feind behandelte, den mal 
ganz zu Orunde richten wollte, und der nur nod) durch Wunder eriftirt. 

"Zweitens, daß er, nachdem er aus jener kritiſchen Yage ——— uns 
vielleicht nicht ſehr lieben fonnte; daß er aber dennoch geneigt geweſen wäre, 
ji et mit uns zu verbinden, ſobald er dabei feinen Vortheil hätte finden 

nuen. ö 
Drittens, daß unfere ausjchließende Verbindung mit dem Wiener Hofe 
ihm jene Hoffnung geraubt, und ihn zu ver Nothwendigfeit gebracht Bet, ſich 
mit eben dieſem of zu verbinden, der Frankreich gegen ihn aufgejegt hatte, 
um ibn ganz aufzureiben. 

Viertens, daß es jeßt, da Die Dinge jo weit gefommen find, ſchwer, abe 
doch nicht unmöglich fein würde, ihm dürch Intereſſe zu dem Punkte wieber 
zurüdbringen, ven er aus Nothwendigfeit verlaffen bat. **) 

„Endlich, daß es, jo lange wir auf demſelben Fuße mit dem Wiener Hofe 
bleiben werden, dem Könige von Preußen genug jein wird, mit ebem dieſem 
Hofe verbunden zu bleiben, ohne unfere Feindſchaft zu fürdten, und ohne um 
unjere Allianz anzufuden.« 

Es geht aus dem hier Angeführten Klar genug hervor, daß der Verfaſſer 
den Plan einer Allianz zwiſchen Srankeiß und Preußen von ferne zeigen will, 
und er felbft gefteht in feiner »Wecapitulation (I, 450) ein, daß er dadurch 
wieder den alten Einfluß Franfreihs auf Deutſchland herftellen wolle, damit 
5 “- feine Rechte als »Sarant, Beſchützer und Schiedsrichter» wieder aus⸗ 

ben fünne. 

Faſt em ed, als jei ber jegige Bewohner der Tuilerien, der für ein 
zelne ber altjranzöfiichen Ueberlieferungen ein feines Verſtändniß befißt, bereits 


*) Nach unfern obigen Bemerkungen kann man annehmen, daß ber 53 von 

Preußen feine Macht weder liebe noch haſſe; und daß er ſich vorzugsweiſe mit ber- 

jenigen verbinde, die ihm die größten Vortheile verſchaffen kann. 
Aunmerk. des Verf. der Geh. Denkichrift. 

**) Frankreichs Bilndniß mit dem Wiener Pole, von bem ber König non —3 
unterrichtet war, lange vorher ehe es allgemein belannt warb. iſt bie —* e der 
Entjernung dieſes Monarchen von uns; und mit Grund wird hier behauptet, daß er 
ſich aus Nothwendigfeit mit unfern Feinden verbunden habe, nicht aber aus Laune und 
Phantafie, wie man oft vorgeben wollte. 


Anmerl, des Verf. ber Geh. Denlſchrift. 
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babin gefommen, aud dem Plane u folgen, ver in den leßten Tagen ber bour⸗ 
bouifchen Dynaftie vor der großen Kevolution allerdings in Paris aufpämmerte; 
man vernimmt von wunderlichen Eröffnungen des F uilerien» Cabinets. wohl 
beftimmt, das Ohr des preußiſchen Hofes zu treffen, von der Ausſichtſtellung 
von Gebietövergrößerung und dergleichen. 

Aber ſelbſt zugegeben, daß Preußen durch gewifle Beziehungen zu Srant- 
rei gewinnen fonnte, — was wir nicht zugeben, — jo ift e8 body nicht gleich: 
ültig, mit welcher der wechſelnden Negierungen Frankreichs ein näheres Ver: 
Baltu von Preußen eingegangen wäre. 


Lille, ein Stadtbild aus Frauzöſiſch Flandern. 


— Bon einem franzdfifhen Reiſenden. — 


Aille ift die Hauptftabt im Norden Frankreichs und die Schöpferin jenes 
inbuftriellen Lebens, welches ihr den Namen des franzöfifhen Mandefter er- 
— bat. Selbſi Mühlhauſen und Rouen ſtehen ihr in dieſer Beziehung 


Die Flamänder find nicht allein große Fabrikanten, fie find auch Frank— 
reih8 befle Yanbwirthe. Nach dem Seinevepartement it das ihrige das am 
meiften bewölterte; jo haben fie in vieler Beziehung ein Anrecht auf die bejon- 
dere Beachtung des Staates. 

Die Bewohner — falt und materiell, find aber im Grunde allen 
fhönen und großen Ideen zugänglich. Sie reden wenig, aber handeln viel, 
und handeln richtig und gut. FR 

Im fechszehnten hundert genügte das heroiſche Beiſpiel einer Frau, 
Namens Jeanne Maillotte, um tie Räuber in die Flucht zu jagen, welche bie 
Borftäpte Lille's überfallen wollten. Ebenſo energiſch widerſtand die Etadt im 
Jahre 1792 dem Bombardement der Dejtreicher, ohne eine andere Vertheidigun 
zu haben, als ihre Nationalgarde, bis der Feind genöthigt war, doch endlie 
die Belagerung aufzuheben. Das find wahrhaft noble Charaktere, welche pie 
Ehre höher ald Leben und Reichthum achten, und mit kaltem Blut den Feind 
ihr Hab und Gut zerftören laffen, ohne ſich zu ergeben. 

Jener Barbier, deſſen Yaden durch eine Bombe zertrümmiert worben war, 
war einer ber tapferften Bürger, denn er nahm nun eins ber Bruchſtücke der 
—— ſtatt Barbierbecken zur Hand und raſirte auf dem großen Platze ſeine 

unben. 

Es waren mutbige Männer, die Bürger von Pille, denn nachdem fie den 
Feind fortgejagt, erklärten fie dem wilden Conventsmitglieve Lebon, daß fie 
feine Öuillotine wollten, und daß fie ihm eben fo gut, wie bie Deftreicher, mit 
Kanonen forttreiben würden, wenn er fie länger mit feiner Gegenwart beläftigte. 

Lille ift reich an älteren und neueren Eiforiichen Erinnerungen, und ift 
werth, ven Jedem, der ſich für dergleichen intereffirt, mit Aufmerkſamleit bes 
trachtet zu werben. 

Die Stadt ift groß und wohl gebaut. Wenn man durch das Parifer Thor, 
welches einen unter Ludwig XIV. erbauten Triumphbogen darftellt, der ſich 
jehr Schön ausnimmt, in die Stadt einführt, gelangt man zuerft in eine große 
Danvelsftraße, welche ebenfalls den Namen der franzöfiichen Haupiſtadt führt, 
und in deren Mitte der große Theaterplatz mit dem Theater ſelbſt gelegen iſt. 
Dieſes Gebäude bildet ein regelmäßiges Parallelogramm, und hat ar wie 
innen große Aehnlichkeit mit der Pariſer komischen Oper. Man geht an ſei— 
nem eleganten Periftyl vorbei und befindet fid) alsbald auf dem großen Plage, 
auch Place d’Armes genannt, welcher der eigentlihe Schauplag aller hiſtoriſch 
merkwürdigen Begebenheiten von Lille ift. Dieſer Pla hat vielen Charafter. 
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Groß und weitlänftig, wie alle Hauptpläße norbifcher Städte, befinden fich bort 
auch noch mehrere intereffante Gebäupde, wie 3. B. die Börfe, deren Inneres 
vollftänvig einem mauriſchen Palais gleicht. 

Der Börfe gegenüber liegt das Ratbhaus, welches zum Theil aus dem 
alten Palais Ritonr entjtanden ift, das der Herzog von Bourgogne, Johann 
ohne Furcht erbaute, und Karl V. eine Zeitlang bewohnte. In diefem Kath: 
hauſe, welches jegt fajt ganz modern geworben ift, befindet ſich auch das Vilver- 
Muſeum und eine ziemlich intereflante naturgeihichtlihe Sammlung. 

Nördlich vom Plate liegt die Strafe Esquermoife, das eigentfie Stabt: 
viertel der reihen Magazine. Dieſe mündet in die Straße de la Barre, welche 
wieder in die Rue Royale ausläuft, welche mit Recht die größefte und ſchönſte 
Straße von Ville genannt werden fann, Bon allen prächtigen und vornehmen 
Hotels diefer Straße ift die Präfectur das vornehmfte. 

Die Straße de la Barre, nicht jo lang als die Ruy Royale, führt zur 

Promenade, die Esplanade genannt, woſelbſt eine Statue des tapfern General 
Negrier, eines der ehrenwertheften Bürger von Yille, errichtet if. Die Pro- 
menade wird nördlich von dem Marsfelve und der Gitadelle begrenzt, und 
läuft parallel mit der Rue Royale, mit der fie durch mehrere She firaßen 
verbunden ift. Diefes Quarré bildet ein nobles und regelmäßiges Ganze, 
und 2 Esplanadenpromenade ift der Verfammlungsort der guten Sefelichaft 
von Ville. 
Es fehlt ihr freilich an Belebung zu gewöhnlichen Zeiten, verwandelt fich 
aber ganz und gar zu einer Epodye, die ich jpäter näher bezeichnen werde. 
Auf dem langen Wege, den wir bereits zurüdgelent, haben wir ſchon mehrere 
Kirchen gejehen, die von St. Maurice, &ı Gatherine, St. Andre, melde aber 
nichts Beſonderes an ſich haben; die Einfachheit ver Gotteshäufer von Pille 
überrafcht Jeden. Die alte flamändijche Stadt ift aber ftreng katholiſch, und fo 
macht ihr die religiöfe Einfachheit ihrer Geiftlichkeit eben jo viel Ehre, wie der 
Slanbenseifer ihrer trenen Bewohner. Uebrigens wird Pille bald ein Biſchofsſitz 
werden, und dann ficher eine Kathedrale erhalten. 

Hier ſcheint e8 mir an der Zeit, von der Beichreibung der Stabt felber 
abzubrechen, und endlich auf ihre Bewohner überzugehen. 

Der Charakter der Flamänder iſt ein höchſt —— und feltener, der 
vollftändigfte Gegenjat zu dem der Südländer. 

Bei den erften Begegnungen ift der Flamänder ſtets kalt und zurüdhal 
tend, und obwohl er immer fehr höflich ift, fcheint man durchaus feine Fort— 
fchritte in feiner Gunft und feinem Zutranen zu machen. Aber fobald fich 
eine Gelegenheit zeigt, wird man angenehm überrafcht, in ihm einen aufrich- 
tigen, ergebenen, Dar aufopfernden Freund zu finden. Man fühlt dann, daß, 
wenn er auch nicht viel Weſens von jeiner Freumdfchaft macht, man fidh body 
jederzeit auf diefelbe verlaffen kann. 

Mit einem Süpländer ift das ganz etwas Anderes. Nichts Reizenderes 
fann man fidy venfen, als die Anfünge einer ſolchen Freundſchaft. Jede Em: 
pfindung bei ihm gleicht der Leidenschaft, und unwillfürlich fühlt man ſich von 
einer jo grenzenlofjen engeren fortgerifien ımd höchſtens von dem Zweifel 
befangen, ob man auch jo viel Yiebe verdiene. Das Ende gleicht freilich felten 
dem Anfang, ... aber ich will mic feinesweg® in meinem Urtheil übereilen, 
8 giebt dort wie überall wahre Freunde. 

Nicht allein in den Beziehungen des Herzens halten die Flamänder mehr 
als fie verfprehen, fie find auch höchſt intelligente Yeute, und wiſſen überall, 
namentlid in ihrem Handel ungeheure Hülfsquelien zu entveden, vie ihnen 
zu Ehren und Reichthum verhelfen. Da haben wir zum Beiſpiel einen Dann, 
der ſich mit fpecnlativen Arbeiten beſchäftigt, welche einem gemwöhnlihen Men: 
chen untergeordnet ſcheinen würden, er aber weiß fie vermöge feiner Intelli— 
genz zu einer ſolchen Ausdehnung zu bringen, daß fie von großer Wichtigkeit 
ſür die allgemeinen Intereſſen werden, und auf diefe Art dem Yande und ihn 
zugleich Vortheil bringen. Em Anverer, ein Stabtbeanter, dem feine Be: 
ſchäftigung nicht gemügte, iſt einer der ausgezeichnetſten Antiquitätenbändler 
Frankreichs geworden, und das Muſeum, welches ev nach jahrelangem beharr: 
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lichen Sammeln zu Stande gebracht hat, ift eines der ſehenswertheſten Cu— 
rioſitäten von Flandern. Die Beharrlichkeit iſt überhaupt eine der Haupt: 
tugenden der Flamänder, vermöge deren ſie es auch zu etwas bringen im Leben. 

Nirgends habe ich ſo oft wie in Lille großes Verdienſt in beſcheidenem 
Gewande auftreten ſehn. Die Wiſſenſchaft jelbft iſt dort keineswegs pedantiſch. 
Id) kannte dort einen Arzt von ehrenwerthem Charakter, deſſen tiefe Gelehrtheit 
anz Flandern mit Staunen und Bewunderung erfüllte, und welcher doch 

edem mit der einfachften und jchlichtefien Freundlichkeit begegnete. 

Die Bewohner von Pille lieben audy die ſchönen Künfte, fie haben ein 
gutes Theater, ermuthigen jedes Talent, und haben eine vortrefflihe philhar: 
monijche Gefellihaft organifirt. Paris darf ſich faum rühmen, einen fo voll: 
fommen gebauten Concertjaal zu befigen, ald ihn Pille aufzuweifen bat. Diejer 
cirfelförmige Saal befindet fidy übrigens in einem Hotel, au das fi biftorifche 
—— tnüpfen, denn Ludwig XVIII. übernachtete dort, als er von Gent 
urückkehrte. 

Es iſt billig, daß, nachdem id von ben Bürgern von Lille gefprochen 
babe, ih aud ein Wort über ihre Frauen hinzufüge. 

Es läßt fid) aber wenig über rauen fagen, wenn man nur Gutes von 
ihnen weiß. Die Bürgerinnen von Lille find ebenjo gute frauen und zärtliche 
Mütter, als fie — Töchter waren. In dieſem Lande gehorchen die 
Kinder noch den Eltern, und ich habe junge Leute und junge Maäͤdchen genug 
efannt, die bereits die Mündigkeit erlangt hatten, und ſich doch nicht für 
Pelofıftändig und unabhängig hielten. Die Barijer Kinder find in diefer Hin- 
ſicht viel weiter voraus, aber die von Pille find mir darum doch lieber. Dieſe 
vortreffliche Familienerziehung ſcheint mir einen ag wohlthätigen Einfluß 
auf die Menſchen auszuüben. Auch find die jungen Damen von Ville, wenn 
fie audy mit zwanzig Jahren noch nicht thun, als hätten fie die Erfahrungen 
von fünfzig Jahren gejammelt, darım doch nicht unwiſſend oder beichränft; 
im Gegentheil! fie find wohl gebilvet und nützlich in ihrer Häuslichkeit. 

Im Ganzen ift Lille eine Stadt, in der noch die gute alte Sitte herrſcht. 
Trotz der wiſſenſchaftlichen und imduftriellen Fortſchritte Lille's, trog ihres 
Reichthums und Aufwandes, tft ihr Doc eine gewiſſe gediegene Einfachheit ge— 
blieben, welde ihr eben einen fo ganz bejonderen Charakter verleiht. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß zu einer Zeit im Jahre die Stabt ein ganz 
anderes Ausjehen hat, das ift zur Zeit des Auguſt-Jahrmarktes. 

Die zahlreihen Eifenbahnverbintungen haben zwar in vieler Beziehung 
die Wichtigfeit der Yahrmärkte verringert, und der von Pille weift aud im 
Hinfiht auf den Handel nichts Beſonderes auf. Aber es ift wunderhübſch mit 
anzufehen, mit welder Begeifterung ſich die ganze Bevölferung den verjcie- 
denen Vergnügungen bingiebt und —— in die Theater auf dem Mars— 
elde ſtrömt, welche während der ganzen Jahrmarktszeit dort bleiben. 

Ich übertreibe nicht, wenn ich ſage, daß dieſe Begeiſternng eine ſo reine 
und urſprüngliche iſt, daß ſie jeden Standesunterſchied aufhebt. Vornehm und 
Gering drängen ſich zu den Theatern, und man kann in den abſcheulichſten 
Buden ſchöne und elegante junge Frauen ſehen, ebenſo auch ernſte Familien— 
mütter, die ſich ſonſt faſt ein Gewiſſen daraus machen, ein — Theater zu 
beſuchen, es aber hier ganz in der Ordnung finden, die derbſten und dumm— 
ften Späße mit anzuhören. 

Diefe ſeltſame Anhänglichkeit, namentlich der Frauen von Lille, an ihre 
Yahrmarktstheater entjteht aber weniger aus ihrem fchlechten Geihmad, deſſen 

e fih fonft nicht ſchuldig machen, fondern einzig und allein aus ihrer Pietät 
ie Familientraditionen, diefe Schaufpiele waren das Hauptvergnügen ihrer 
orfahren, die ja feine anderen fannten. Deshalb liebt man fe noch dort 
und hält fie hoch in Ehren bis auf den heutigen Tag. FW 

Diefe Anhänglichfeit an die alten Sitten hat auch der Stadt Ville ihr 
volfsthümlichites den. la föte de la Braderie, erhalten, weldes nad dem 
Yahrmarkte ftattfindet und die ganze Stabt während zwölf Stunden ın ein 
unendliches Trödelmagazin umwanbelt. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Cultur eines Landes ſich nur auf 
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Koften gewiſſer moralifher Eigenfchaften vervollfomnmen kann, und wo fie 
vie alten ehrwürdigen Gebräuche der Väter befeitigt bat, ift auch die Bieder- 
feit und Rechtichaftenbeit um vieled geringer geworben. 

Alſo verzeihe ich gern der guten Stadt Pille ihre Jahrmärkte und ihre 
Fötes de la Braderie, und wunſche von Herzen, daß die prächtige flam ändiſche 
Stadt noch lange diejeloe bleiben möge! 


Die großen Hofümter in Frankreich. 


Wir haben in unſern früher Artikeln (17. Band, Heft 3. und Heft, 5. die 
„groben Kronämter und die Marſchälle von rantreicy“) bereits bemerlt, daß die fran- 
zoͤſiſchen Großbeamten in Frankreich in zwei Klaſſen ſich geichieden, nämlich in 
Großofficiere der Krone, große Aronämter, zu denen auch die Marſchälle gerechnet 
werden, und in Groboffictere des Königlichen Haufes, große Hofämter. _ 

Die Inhaher der großen Hofämter hatten natürlid fein Recht auf die bedeu: 
tenden Privilegien der großen Kronämter, dennody waren jie außerordentlich geiuc t, 
weil fie der Perſon des Königs in a Haushalte oft mäher ftanden ‚die jene, 
—* ihnen ja auch nad und nad durch den Verluſt ihrer Privilegien näher 

dten. 

Der vornehmite Grofofficier des Königlichen Haufes war der Groß-Almo— 
fenier, der als folder aud für den vornehmften geiftlihen Würdenträger in ganz 
Frantreich gehalten wurde. Der Grop:Almofenier war von Rechtswegen Comman: 
deur der Königlichen Orden, leiftete jenen Eid in die Hände des Königs jelbit, be: 
eidete jeinerfeits die Officianten der Kapelle, certificirte die Eide der Biſchöfe, ver: 
fügte über die Almofentafje,. hatte die Oberaufficht über die Spitäler, kurz Ieine 
Stellung war eine jo cinflußreiche und eine & body bevorredtigte, daß man ſich 
billig darüber wundern muß, warum es den Öropalmofeniers unter dem Königthum 
nie gelungen, ihr Amt zu einem großen Kronamt zu machen obwohl es an Anjtren- 
gungen nicht gefehlt hat. Bis in's 15. Jahrhundert entire die Charge nicht, bie 
Könige hatten wohl Almofeniers, aber der erite wirkliche Groß-Alinoſenier mar 
Geofroy von Pompadour 1486. Bon ihm an zählt man 26 Groß:Almofeniere, 
darunter jind vier Prinzen aus dem Haufe Rohan. Der 23. ift der Cardinal Feſch, 
der unter dem erjten Kaiferreih diefe Würde bekleidete und zu den Großbeamten 
der Krone gerechnet wurde. Der Gardinal Prinz von Croy war der lepte Groß: 
Ele von Frankaeich, 1822 ernannt, hörten feine Functionen 1830 auf; 
Der Bürgerlönig ernannte feinen Groß:Almofenier. In allerneuejter 3 aber hat 
Louis — den Erzbiſchof von Paris Cardinal Morlot zum Groß-Almoſenier 
ernannt. 

Das zweite große Hofamt war das des Groß ee (Grand-Venenr 
de France), es wurde unter König Karl VI. errichtet; die Yunctionen des Groß: 
jägermeijters bedürfen keiner Erklärung, in Behinderungsfällen wurde er durd den 
eriten — (le premier veneur) vertreten. Die Beamten dieſer Charge hießen 
Jagd⸗Capitains, Gapitain:Lieutenants, Lieutenants, Jagd-Pagen. Man zählt 26 
Bropjägermeijter. Der erite war Louis rn 1413, Von 1530 an folgten ſich 
in dieſer Würde 3— Prinzen aus dem Haufe Lothringen, dann kommen drei Rohan, 
der legte von diefen war der Chevalier von Rohan, der 1674 enthauptet wurde, 
Beim Ausbrud_der Revolution bekleidete diefe Würde der Prinz von Lamballe, 
der dur das Schichal fine ſchönen und edlen Gemahlin, der Freundin Marie 
Antoinetten’s, befannt ift. Unter dem erſten Kaiferreih war Berthier Grand-veneur, 
unter der Neitauration der Marſchall Marquis Law de Yaurifton, unter bem Bür: 
gerfönigthum Niemand. Youis Napoleon erkannte 1852 den Marfchall Magnan. 

Der neunte große Hofbeamte it Grof:PBrevot (grand-prevöt de France on 
de V'bötel du Roi). Diejer war der ältejte Nichter in —— er erlannte in 
allen Civil: und Griminalfällen, bei denen Königlihe Beamte betheiligt waren ; 
ſechs Nequetenmeifter, zwei für Civil: und vier für Griminalfälle, jtanden ihm zur 
Seite, diefes Amt war in den beiden lebten Jahrhunderten bei dem edlen Haufe 
des Sourches de Tourzel. 

Das zehnte und lehte große Höfamt ift das des Groß-Quartiermarſchalls 
(grand mardchal des logis), der für, die Unterbringung des Hofes auf Reiten zu 
jorgen hatte. Der legte Titular diefer Charge war der Marquis de la Suze 
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ed: diefelbe iſt nicht wieder bergeftellt worden. Aehnliche Functionen 
atte unter dem eriten Kaijerreich Duroc duc de Frioul mit dem Titel eines grand- 
— ein Titel, den Louis Napoleon 1852 auch den Marſchall Vaillant ver: 
iehen hat. 

Dies waren die Großofficiere des Königlichen Haushaltes, die großen Hofäm— 
ter von Frankreich, nun giebt es aber nod einige Beamte, welche mit diefen Gros: 
officieren rangirten, ja zuweilen vor ihnen. Wir meinen vorzugsweile die Siegel: 
bewahrer und Staatsfecretaire. N 

Das Amt des Siegelbewahrers war anfänglid immer nur ein commifjo: 
riſches, der König übertrug die Siegel einem Andern, wenn er fie bem Kanzler von 
Fankreich entziehen wollte, oder wenn diefer fie ihm zurüdgab, daher erjcheint der 
Siegelbewahrer oft mit allen Attributen des Kartzlers von Frankreich ausgerüjtet 
und nimmt nicht Velten dejjen Stelle unter den großen Kronämtern ein. Im alten 
Königlichen Frankreich hatte man vier Siegel; eritlid das große Siegel (Thron: 
fiegel); diejer zeigte den König auf dem Throne jißend und im Gegenfiegel das 
Wappen von Frankreich, man bediente ſich defielben bei allen Souverainetäts: 
Urkunden und feierlichen Erlaſſen des Kanzler: Amtes; zweitens: Das Dauphin— 
Siegel (sceau-Dauphin, Reiterjiegel); diejes zeigte den König zu Pferd, das Wap- 
pen von Frankreich und Dauphine im Arm; mit diefem Siegel wurde Alles befie: 
gelt, was die Dauphine Bea); drittens: das kleine Siegel mit dem Wappen 
von Frantreich, defien man fih im gen Verkehre mit den fremden Maͤch— 
ten bediente; viertens endlid: das Geheimfiegel (le sceau du secret); dieſes war 
das Königliche Cabinetsjiegel und wurde einem Kammerherrn anvertraut. Depe: 
* wurden gelb gejiegelt, Edikte aber grün. Roth wurde Alles geſiegelt, was 

ie Dauphind betraf. Seit der garde des sceaux 1551 eine wirkliche Charge 
wurde, zählt man 20 Ciegelbewahrer, der legte war Jerome Champion de Cice 
Erzbijhof von Bordeaur, der dieſe Würde vom 3. Auguft 1789 bis zum 22. No: 
vember 1790 beleidete und aus der Geſchichte der Revolution —33 bekannt 
it; von da ab wurden die Siegel dem Miniſter-Stgatsſecretair im Departement 
des ya anvertraut, der denn au oft den Titel Eiegelbewahrer führte. 

as dritte große Hofamt war das bes Großfallenmeijters (grand -fau- 
eonnier), der auf den anf fo beliebten und in der Nitterzeit jo hochgeehrten alten: 
Baizen als Jagdmeiſter — Der Inhaber dieſer Charge wurde, ſeit die 
gel enjagden in Verfall und Abgang kamen, nah und nad zur einfachen Zitulatur. 

tan zählt 24 Großfallenmeijter; der Erſte war Euſtache de Gaucourt, 1406-1412; 
unter deſſen Nachfolgern befinden fih vier Herren aus dem großen Hauje Gofie: 
Briffac, zwei Vieuvilles, ein Lothringiſcher Prinz, zwei Luynes aus dem Haufe 
d’Albert und drei Marats aus dem Haufe Dauvet; der lebte grand -fauconnier 
—— Graf von Vaudreuil 1780 — 1790. Das Amt iſt nicht wieder hergeſtellt 
worden. 

Es folgt nun als Vierter der Großwolfsjägermeiſter (grand-louvetier). 
deſſen Stelle 1467 errichtet wurde. Gr ernannte die Capitaine und Capitain-Lieu— 
tenants der grande-louveterie in allen Provinzen, welche den Bermällungen der 
Wölfe, denen Frankreich nod bis auf diefen Tag auffallend ausgefegt ift, zu fteuern 
hatten. Dan zählt 24 Großwolfsjägermeiſter; der Erite ift Pierre Hannequan 1467, 
der Letzte ein Graf von Hauſſonville 1780 — 1789, 

Der Fünfte ift der Groß mundſchenk (grand-&chanson oder grand-bouteiller). 
Diefe alte Charge hatte einft eine große Bedeutung für die ganze Hofvermwaltung; 
bis ins 15. Jahrhundert bejtand die Charge des grand-dchanson neben der des 
grand-bouteiller, beide wurden meijt von den vornchmiten Herren des Reiches ver: 
waltet. Der 38. grand-bouteiller, der hochmächtige Carl von Nohan :Gye 1498 — 
1516 brachte die Würde des grand-echanson an Die grande-bouteillerie, mit der 
diejelbe vereinigt blieb, bis diejes große Hofantt 1711 ganz aufgehoben und feine 
Funktionen dem Kron:Obrijt:Hämmerer-Amte zugewiefen wurden. Der letzte Groß— 
mundjchent und Oberjt : Schent von Frankreich war Marcus Ankonius von Beau: 
Poil und Saint: Aulaire, Marquis von Yanmari. 

Der jechöte ift der Großbrobmeifter (grand-pannetier)., Diefes Hofamt 
war eben jo alt und in älteren Zeiten eben jo wichtig, als das des grand- 
bouteiller. Der —— hatte die Jurisdiction über alle Bäder in Paris 
und der Banlieue; er übte feine Gerichtsbarkeit dur einen befondern General: 
lieutenant, bis die Charge, wie die vorhergehende, im Auguſt 1711 aufgehoben 
wurde. Unter den 34 Zitularen diefer Charge zählt man unter Anderen zwei 
Montmorency, drei Cruſſol und acht Herren aus dem Haufe Coſſé-Briſſac. Aus 
demjelben Haufe waren nad Aufhebung der grand -panneterie nur zwei Herren 
premiers pannetiers, 
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Das fiebente große Hofamt it das des Großküchenmeiſters (grand-qu>ux). 
Es ftand in hoben Ehren und wird ſeit 1060 erwähnt; Herren aus den großen 
Häujern Beaumont, Harcourt, Chatillon, Nesles de Yinieres und de Prie werden 
als Großküchenmeijter genannt, doc wurde diefes Hofamt als jolches jchon 1490 
aufgehoben. Die nadyher noch vorfommenden maitres-queux jind Unterbeamte der 
ecuyers de buuche. i s 

Als der achte folgt nun der Großceremonienmeiiter., Die grande - mai- 
trise des cdrimonies it 1585 als großes Hofamt von König Heinrich III. geſchaffen 
worden. Der erite Inhaber diejer Charge war de Pot de Hhodes, dem mehrere 
Nachkommen juccedirten. Endlich fam die Grofceremonienmeijterjchaft an die Grafen 
von Dreux-Brézé, die jie behauptet haben, troß Mirabeau's Donnerwort, durch 
alle Stürme der Revolution hindurch bis zum Jahre 1830, Die Funktionen diefer 
Charge bedürfen feiner weitern Erklärung, Im Jahre 1852 hat Youis Napoleon 
den Duc de Baſſano, einen Sohn des belannten Staatsjecretairs Vlaret, zum 
Großceremonienmeijter ernannt. , 

Die Staatsfecretaire hießen anfänglich eleres du secret, e8 waren wirklich 
Gleriter, meiſt untergeordneten Standes; unter Philipp von Valois erhielten fie den 
Titel Königliche Secretaire (secretaires du Roi). Nach einer Ordonnanz von 1419 
gab es deren acht, von denen immer vier einen Monat lang Dienjt thaten, und 
dann mit den anderen vier abwechjelten. Erſt im 16. Jahrhundert befamen diefe 
Eecretaire eine größere — — und unter dem 3. April 1559 erhielt Herr von 
Aubespine den Titel secretaire d’etat, um bei den ‚sriedensverhandlungen zu Cateau— 
Gambrefis gleiben Rang zu halten mit den ſpaniſchen Bevollmächtigten. Seit 1860 
gab es vier ſolcher Staatsjecretaire, fie contrajignirten nicht nur, fondern hatten 
aud das Necht, jelbititändig zu ——— unter der Formel „de pur le Roi“, Seit 
1580 leijteten fie ihren Eid zu des Königs eigenen Händen ab. Seit 1589 unter: 
ihied man fünf Staatsjecretaire für auswärtige Angelegenheiten, für Handel und, 
Zeewejen, für den Nrieg, für das Nöniglide Haus und für das Innere. Der 
Etaatsfecretair für das Finanzweſen hieß bis ins 17. Jahrhundert surintendant 
des finanees, von da an aber nur General:Gontroleur. 

Der Vonapartijche Hof des eriten Napoleon jtellte zum Theil die großen Kron— 
ämter, zum Theil auch die großen Hofämter wieder ber, dod fand fein Unterjchied 
zwiſchen den Grofofficieren der Krone und des Haufes ftatt, wohl aber andere, die 
doc etwas Aehnliches ausdrüden follten. Den höchſten Hang nahmen ein jechs 
Großmwürdenträger (grands dignitaires), die in folgender Reihe rangirten. 

1) Der se; wahlherr (grand-£lecteur), es iſt wohl nicht ganz far, was die: 
jer neue Titel für eine Bedeutung hatte; Inhaber diejer Würde war Joſeph 
Bonaparte, König von Spanien. 

2) Der Connetable. Youis Bonaparte, König von Holland. 

3) Der Erztanzler des Reichs (archichancelier de l’Empire). 

4) Der Staatslan zler (archichancelier de l’Etat), Gambacer&s, Duc et Prince 
de Parme. 

5) Der Erz-Schatzmeiſter. Yebrun, Duc et Prince de Plaisance, 

6) Der Grofadmiral. Joachim Mürat, König von Neapel. 

Dann kamen 16 Großofficiere, 
1) Der Großalmojenier: Gardinal Feſch, Erzbifchof von Lyon. 
RN Der Groß-Kammerherr: Charles de Talleyrand, Prince de Benevent. 
3) Der Groß:Stallmeilter: Gaulaincourt, Duc de Vicence, 
4) Der Groß: Patiaftmarjdhall: Duroc, Duc de Frioul. 
5) Der Grab ägermeijter: Berthier, Prince de Wagram. 
6) Der Groß-Geremonienmeifter: Comte Philippe de Ségur. 
7) Der Vice-fanzler: 
8) Der Vice-Connetable: —2— Prince de Wagram. 
9—16) Die acht General:Obrilten. 

Den dritten Rang hatten dann die Marſchälle. 
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Berlin, 14. Mai. 


Herr von Kleiſt-Retzow bemerkte in einer 
der letzten Sigungen bes Herrenhaufes mit Recht, 
daß unfere äußere Politik ſtets von derjenigen 
abhängig fein mwerbe, die die Regierung im In— 
nern befolgt, und daß eine Politik, welche ſich in 
irgend einer Weiſe an die Principien von 1789 
lehne, eines confequenten Gegenfages gegen die 
franzöfifchen Ideen nicht fiher jei- Bei Frank— 
reich jehen wir allerdings eine vollftändige Har- 
monie zwiſchen auswärtiger umd innerer Politik: 
im Innern bie großen Pügen von allgemeinen 
Stimmreht, von allgemeiner Gleichheit, nad 
Außen die große Füge vom Rechte der Nationalis 
täten: im Innern wie im Aeufern alfo die Ver- 
förperung der Grundſätze der Revolution. 

Dir dagegen wollen das Gleichgewicht Euro: 
pa's, bie alten heiligen Vorträge ſchützen, wir 
wollen gegen die Revolution nah Außen ein- 
ſtehen. Das ift eine Aufgabe, die auch dann 
eine fchiwere wäre, wenn wir mitten in einer 
gebeihlihen Entwidelung unferer inneren Ber» 
bhältnifje ftänden. Können wir dies aber von 
unferen Zuftänden behaupten, oder lebt nicht viel- 
mehr bei vielen und nit den fchlechteften 
Männern die Beſorgniß, der Liberalismus, der 
auf einen vollftändigen Bruch mit der altpreufi« 
Ihen Bergangenheit hindrängt, werde unaufbalt- 
fam vorfchreiten. Es ift aber eine offenkundige 
Thatfahe, daß diefer Liberalismus wie feinen 
Ausgangspunkt fo feine Ideale in den Gebilven 
der franzöjifchen evolution von 1789, feine 
auswärtige Politif alfo auch nur in den ent: 
ſprechenden Gevanten von der Befreiung ber 
Nationalitäten, den Rechten der Maffen auf 
eigene Beitimmung ihrer Staatsjorm ꝛc. hat. 





Berlin, 14. Mai. 

Nachdem durch die Allerhöcften Ordres 
vom 20. und 29. April d. I. die Kriegsbereit— 
fhaft ver Armee angeorpnet worden, bat ber 
Herr Minifter des Innern durch Eircular-Ber: 


Sonnabend, 14. Mai. 


fügung an fümmtlihe Königliche Regierungen 
und an das hiefige Bolizei- Brafivinm vom 9. 
Mai dv. J., im Einverftändniffe mit dem Herrn 
Kriegsminifter, unter Hinweifung auf den 8.19 
des Gejeges vom 31. Dezember 1842 — Nr. 
2319 — und unter Bezugnahme auf den im 
„St.Auz“ Seite 772 abgedrudten gemeinſchaft— 
lichen Erlaß von 30. April d. J. beftimmt, daß 
Anslandspäffe, Heimathfheine und Eutlafjungs- 
Urkunden an militärs und landwehrpflictige 
a bi8 anf Weiteres nicht ertheilt werben 
dürfen. 

— Daß Herr v. d. Pfordten die Aufitel: 
lung von Öbfervationscorps am Rhein 
beim Bundestage beantragen wird, erhellt auch 
aus offictöfen Artikeln; die Rüſtungen werden 
in Baiern im größten Umfange betrieben, und 
foftet jetzt ſchon die Armee täglich 124,000 Fl.; 
mwürbe fie ein Jahr lang auf dem Stande von 
100,000 Dann erhalten, fo müßten 43 Mil. 
Gulden aufgebracht werben. 

— Die Gerüchte von einer nahe bevor» 
—* Zuſammenkunft Sr. königl. Hoheit des 

rinz-Regenten mit dem Kaiſer Alexander ent- 
jeder thatſächlichen Begründung. 
Der Commandeur der 8. Cavallerie-Bri- 
gabe, Dberft und Flügel-Arjutant Sr. Majeftät 
des Königs, Graf zu Miünfter- Meinhövel, der 
aus Erfurt hierher berufen — fi vor: 
eftern Abend in einer jpeciellen Miffion nad 
Sunnover begeben. Diefe Miffton dürfte fich 
auf die pronencirte und Oeſtreich zugewandte 
Stellung beziehen, die Hannover in der großen 
Tagesfrage eingenommen hat. Graf Münſter 
iſt am hannöverfhen Hofe wohlbekannt und 
hochgeſchätzt. 

— Der Commandeur des zweiten Garde— 
Regiments zu Fuß, Oberft von Schlegel, Flü— 
el⸗Adjutant Er. Majeftät des Königs, iſt am 
Miervenficher erkrankt. 

Der preußiſche General » Stabsofficier 
Major von Redern, der fi im öſtreichiſchen 
—— befindet, ſtand früher beim Garde⸗ 

ragoner⸗Regiment; er iſt als eifriger Sports⸗ 
man bekannt. 

— Geſtern Abend trafen hierſelbſt ca. 940 
Reſerven für das Garde-Corps per Eiſenbahn 
ein und werden heute ven betreffenden Regimen- 
tern zugeführt. 

— Das franzöfifhe Manifeft vom 3, 
fol vorläufige Bemerkungen veranlaßt haben, in 


behren 





welchen auf —— * Seite angedeutet wurbe, 
daß, wenn Frankreich fiegreih wäre, es fich mit 
ben anderen Mächten wegen der Reorgani: 
fation Italiensverfländigenwürde. Ueber 
vorläufige diplomatiſche Beſprechungen ift Dies 
alles ſchwerlich hinausgegangen, und es liegt auf 
der Hand, daß folde unbeitimmte Andeutungen 
feine — Garantien bieten können. Offi: 
cielle Anfragen wegen des Meanifeftes und der 
franzöſiſchen Abfichten wurden befanntlich ſeitens 
der andern Mächte erft noch erwartet, und fie 
werden vorausfichtlich in beftimmter Form bie 
feine vieldeutige Antwort zuläßt, geftellt werden. 

— Heinrih von Arnim mies in feiner 
Rede in der neulihen Debatte über auswärtige 
ee. u. A. darauf hin, daß das Vertrauen 

eutſchlands in dem gegenwärtigen Augenblicke 
Preußen zu einer Yeitung berufen werde, welche 
durch die Machtverhältnife Deutfchlands und 
das Bedürfniß feiner Einheit für Die Tage der 
Gefahr nothwendig gegeben ſei. Dazu fei eine 
Verftändigung mit Deftreich nothwendig. Im 
Schooße der Commiffion fei ver Wun 5* 
geworden, daß Preußen die öſtreichiſche Regie— 
rung deßwegen beſchicken möge. v. Arnim deu⸗ 
tete an, daß bie Sendung bes General: 
Lieutenants v. Willifen damit zuſam— 
—— dürfte. 

— Der Hiſtoriker Friedrich von Raumer 
begeht heute feinen 78. Geburtstag. Sein Ge: 
burtsort ift befanntlih Wörlig bei Deſſau. 

— Nach $ 110 des Strafgefegbuches werben 
diejenigen, welde vie Königl. preußiſchen Lande 
verlaffen, um fid) dem ilitairdienfte zu 
entziehen, und ebenſe beurlaubte Landwehrmän⸗ 
ner, melde ohne Erlaubniß auswandern, mit 


Kleine Chronif, 


“+ Die jüngfte Woche war eime tief bewegte. 
Nicht wur, baf die Beftattung Alerander von Hum- 
boldts zu einem Greiguiß wurbe, welches die weiteften 
Kreife beichäftigte und dem Straßenleben eine Lebhaf- 
igleit, wie fie bei uns felten ift, gab, auch bie poli- 
tiichen Dinge wirkten auf die Phyſiognomie der Stabt 
nicht unbedeutend ein. Täglich ſahen wir Haufen von 
Rejervemannfchaften einziehen und, geführt von Unter: 
officieren, ihre Quartiere auffuchen. Die Tribiinen bes 
Landtags zogen ebenfalls in ber jingften Woche ein 
großes Publitum an, welches befonders bie Debatten 
über bie auswärtigen Angelegenheiten und bie Erdff- 
nungen bes Minifters mit Spannung anbörte, 

«'. Die „Bollszeitung‘ verlangt, daß eine Anzahl 
ber „angejehenften” preußischen Demofraten eine Kund⸗ 
gebung an Deutfchland erlaffe, auf daß bas Vertrauen 
ber Deutfchen zu Preußen zurücklehre. Außerdem 
verlangt fie ein deutſches Parlament. , 

+’, An dem Mendelsſohn'ſchen Haufe in ber Ora- 
nienburger Straße, in welchem Humboldt ftarb, (es 
gehörte früher dem Staatsrathe Körner, Bater bes 
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50—1000 Thle. Geld, oder mit einem Monat 
bis einem Jahre Gefängniß beftraft. Das Ober: 
tribunal bat vor kurzem entſchieden, daß dieſe 
Beſtimmungen auch in dem alle Anwendun 
finden, wenn ein Militairpflichtiger einen Bob 
zum Aufenthalte im Auslande auf eine beftimmte 
eit, 3. B. auf ein Jahr, erhalten hat, nad 
lauf diefer Friſt aber nicht nady Preußen zu- 
rüdfehrt, fondern im Auslande verbleibt. 
Der Gerichtöhof zur Entſcheidung der 
Competenz-Conflicte hat neuerdings im einem 
Proceffe angenommen, daß, wenn die Regierung 
die einem Gommunalbeamten von Seiten bed 
Magiftrats contractlich zugeficherte Beſoldung für 
unzulänglid erachtet, und deshalb im öffentlichen 
Interefje und zur Sicherung einer georbneten 
Amtsverwaltung angeordnet, daß dem Commu—⸗ 
nalbeamten ein höheres Gehalt anzuweiſen jei, 
der Rechtsweg gegen eine ſolche Verfügung un: 
zuläffig fei. 

— Geſtern früh traten einige 80 Berfonen 
— Auswanderer — aus den Regierungsbe- 
zirfen Bofen, Bromberg, Cöslin und Stettin 
fommend, größtentheil® dem Arbeiterftande an: 
gehörig, ihre Reife über Hamburg nad Nord⸗ 
amerifa an. 

— Die Stadt Codhem an der Mofel ſchwebt 
jeit einigen Tagen in großer Oefahr, indem ver 
große Thurm dafelbft fi vor einigen Tagen 
nad) einer Seite hin bebeutend geneigt und große 
Riſſe erhalten hat, fo daß man fortwährend 
feinen Einfturz fürdtet. Die Einwohner des 
Stadtviertels, nach deſſen Seite hin der Thurm 
fid) geneigt hat, follen in größter Eile die Häu— 
fer verlafien haben. Bon Koblenz ift geftern ver 
Geh. Baurath Nobiling im Auftrage der königl. 


Dichters) wirb eine Gedächtuißitafel angebracht werben. 
Das Haus, in welchen Humboldt geboren wurde, fteht 
nicht mehr, es verfchwand vor längerer Zeit ſchon bei 
einer Straßenverlegung. 

. Die ehemalige Kaferne Wilhelmeſtraße Nr. 3 
wird nicht abgeriffen, wie es früher beabfichtigt mar, 
fondern mit Rüdfiht auf die Wohnungsnoth reſtau⸗ 
rirt. Es bat darin nämlich jeit mehreren Jahren eine 
große Anzahl von Heinen Leuten Obdach gefunden. 

"4 Man fieht jett fehr häufig Damen zu Pierbe; 
das war noch vor Kurzem fo felten, daß Erſchei · 
nung bes Federhutes und des langen Reitlleides im⸗ 
mer Aufſehen erregte. In neueſter Zeit ſcheint das 
Hohe Beiſpiel J. 8. H. der Frau Prinzeß Friedrich 
Wilhelm von großem Eiufluß auf die Reitluſt bet 
Damen geweien zu fein. 3.8. H. die Frau Prim 
zeß Friebrich Wilhelm wohnte mehreren Truppenvor- 
Rellungen zu Pferde bei. 

%*". Der hohe Wafferftand macht die Spreeidiff- 
fahrt in diefem Frilhjahr außerordentlich lebhaft, wir 
fönnen uns nicht erinnern, jemals fo viele Kühne im 
Baffin und im Kanal gefeben zu haben; bie meiften 
find mit Brennholz, Brettern und Kartoffeln beſrach⸗ 
tet, nur wenige mit Mauerfteinen, bie fonf im Fruh⸗ 
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Regierung nah Cochem zur Unterfuhung ber 


Sachlage abgereift. 

—— — von 9. Mai ſchreibt man 
der „U. U. 3.4 Folgendes: Es ift ſchon früher 
im —* Blättern darauf hingewiefen worben, 
daß die damals umgehende Meinung, der Her- 
zog von Coburg:Gotha fei zum Bundesfeldherrn 
auserjeben, feine große Beachtung verbiene, daß 
aber weit wahrjcheinlicher der genannte Fürft eine 
hohe Befehlshaberftelle in vem preußifchen Heer 
für den Kriegsfall übernehmen werde. Obwohl 
nun bis jegt officiell noch nichts über ven legten 
Bunft bekannt geworben ift, fo verdient doch bie 
verbürgte Thatfache Beachtung, daß in Coburg 
bereit3 der Befehl eingetroffen ift, vie Equipage 
und eine Anzahl Pferde für Se. Hoh. nad 
Eöln a.Rh. zu befördern. Wann der Her- 
—J— ſich dahin verfügen werde, iſt noch nicht 


— Man ſchreibt vom Niederrhein: Das 
Stoden der Geſchäfte, das Steigen der Preiſe 
für Lebensmittel, die Einberufung der Referviften, 
die Thatſache, da die Feſtungen mit Pallifaven 
umgeben werben (foften bei den einzelnen Feſtun— 
gen 50,000 bis 100,000 Thlr.), und die Ueber: 
zeugung, daß ber Krieg vom Zaume gebroden 
worden ift, hat bie legte Sympathie für bie 
—— am Rheine zu Grabe — 
iſt ein vö * Bilderſturm ins Leben — 
Wo ſeit Jahren Statuen auf Oefen und 
und Conſolen ſtanden, wo vom Großvater auf 
ven Enkek Schlachtengemälde aus den Napoleo— 
niſchen Kriegen vererbt wurden und fortwährend 
ihren Pla behaupteten, fie müſſen jetzt allent- 
halben weichen in Folge der Actionen des Neffen 
von Onkel. 


fing Sefonders bie Kräfte der Schifffahrt in Anfpruch | d. Breibbadh» Bitrresheim (Gühne des Generals v. beſonders bie Kräfte der Schiffahrt in Anſpruch 
nahmen. Ein weiteres Zeichen, daf heuer wenig ge- 
baut xird in Berlin. 

*. Seit einigen Tagen iſt das Gerücht verbrei⸗ 
tet, und eine Zeitung hat ſogar ſchon darüber ge 
ſchrieben, ein Beamter babe fich von Frankreich 
ae laflen und bie Gebeimniffe des Kriegsmini- 

eriums an Louis Napoleon verrathen. Wir wiſſen 
nicht, ob es im Kriegaminifterium Gebeimniffe giebt, 
für deren Verrath der franzöfifche SKaifer Geld zu 
zahlen geneigt wäre. Das aber wiffen wir beftimmt, 

baß an ber ganzen Gejchichte fein wahres Wort i 
(Das Gerücht * ſeinen erſten Anlaß vielleicht in 
einem ziemlich komiſchen „Depeſchendiebſtahl“, ber 
Seitens eines Bettlers im franzdfifchen Geſandtſchafts⸗ 
palais werfucht fein foll.) 

"u Bon denjenigen Naffauern, welche in ber öſt⸗ 
reichifehen Armee, und zwar meiftens ſchon ale Dffi- 
ciere, dienen und jetzt in Italien ftehen. werben nam⸗ 
haft gemacht: vier v. Gagern (mei Söhne Heinrichs 
v. Gagern und zwei von Mar v. Gagerı), zwei 
Grafen v. Walderdorfi (Söhne des Staatsminifters 


Grafen v. Walderborff), zwei Grafen Imgelheim | nehmen. Eine Correiponbenz ber „A. 4. 
(Söhne des Grafen Ingelheim in Geifenheim), zwei | das ausdrücklich. Es verfieht ſich von fe 


: 


— Der alte € M. Arndt fendet uns, 
fchreibt die "Köln. Ztg.“, eine öffentliche Er: 
Härung, veranlaßt, zer den Mißbrauch, der 
aller Orten wit einem alten Kriegsliede von 
ihm getrieben wird. Diefes Lied wird für ein 
—— — das der deutſche 

yrtaeus gedichtet h um feinen lieben Deut⸗ 
ſchen — agen, es ſei jetzt die höchſte Zeit, mit 
— acht in Frankreich einzufallen. Daß 

ater Arndt aber glaubt, es ſei heute noch nicht 
an der Zeit, daß er den Kopf ſchüttelt über ſeine 
thörichten Kinder, die ſolche brennende Eile * 
ben, gutes deutſches Blut für Wälfhland, 
Amede, bie zuletzt doc nicht erreicht werben, 
nutzlos zu vergießen, daß feine Gebunfen weit 
ab liegen von den Gevanfen derer, welde mit 
feinen Worten, wie wir hoffen wollen, meiftens 
unwiſſentlich, Vißbranch treiben, das geht hervor 
aus folgender 

Erklärung. 

Wie man ſelbſt durch ein einzelnes Gedicht 
in den graben ge des Tages hineingezogen 
werben kann, ſehe ich heute durch den ın meh- 
teren Tagesblättern geichehenen Abdruck eines 
meiner Kriegslieder. ieſes Gedicht ift bald 
manzig Jahre alt, aus dem Yahre 1840, ale 

bier feine Wälfchen gegen und aufrühren 
wollte. Ich babe es als ein Antihelminthicum 
gallicum allerdings mehreren Yünglingen als 
deutſche Mahnung zum Andenlen — 
um den jetzigen Abdruck habe ich nicht gewußt, 
nod die Anwendung, beilelben für den Augen: 
blid gemeint; ob wir aber zur Vertheidigung 
des Vaterlandes doch nicht in einen allgemeinen 
europäifchen Krieg mit hineingerifjen werben, ba 
ſteht bie dom Oele Miet bie Frage des Mugenblids, und da muß des Yugenblids, und da muß 


Breibbach » Bitrresheim (Söhne bes Generals v. 
Breidbach- Bitrresheim), besgleichen zwei v. Dungern 
(Söhne des Staatsminifterd und Bunbestagsgefand- 
ten v. Dungern). 

u" Das fächfiihe Minifterium bes Innern bat 
bie fernere Verbreitung ber bon @ottfried Kintel 
in 2onbon herausgegebenen Zeitichrift „Dermann, 
beutjches Wochenblatt aus London“ „megen ihrer ge- 
meinſchädlichen und aufreizenben Tendenz“ für ben 
Bereich bes Konigreichs Sachſen verboten. 

Man macht uns darauf aufmerkſam, daß man 
ſeit einiger Zeit auffallend viel mitfiges Bolt auf ben 
Strafen fieht, das ſich ſehr roh und zubringlid, zeigt. 
Nach der Zodtenfeier Humboldt's im Dome war im 
Luftgarten ein ganz abjcheulicher Skandal mit Pfeifen, 
Lärmen, Heulen u. f.w. Sollte die Geſchäftsſtocung 
auch hier ſchon bie Arbeiter in Maffe brodlos —** 
baben uud das der Grund jener bebenflichen Erſchei⸗ 
nung fein? 

«". Es wirb verbreitet, ver Decan ber theologi- 
ſchen Facultät Prof. Dr. Kay ug babe fi ge 
weigert, an ber Todtenfeier für Humboldt Theil zu 
.“ betont 
‚ baß an 
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allerdings mit fchärfften Augen auch nad Lon— 
don und Petersburg, nicht blos nad Wien un 
Paris hingeblidt werden. Der italienifhe Wirr- 
warr hat deutſches Blut und deutiche Ehre oft 
genug, meiftend nur zum deutſchen Ververben, 
zu fi über die Alpen hinabgelockt. Auch in 
unferen Tagen haben Kaiſer gas II. und fein 
Metternich wahrlicy nicht zu Deutſchlands Glüd 
zu lüftern auf die reichen Fluren des Po hinab» 
geblinzelt und die Augen von den Stellen ab» 
ewandt, wo fie für Deftreihs Mehrung und 

eutſchlands Stärkung hätten hinſchauen ge— 
mußt. Hätte Oeſtreich weiſe geſehen und ge— 
wollt, und wäre es ehrlich mit Preußens und 
des unſterblichen Freiherrn Stein Willen ge— 
gangen, ſo hätten für Italien, deſſen Volk dem 
Deutſchen nimmer treu werden kann, Elſaß und 
Lothringen nebſt dem halben Belgien wieder mit 
ihrem ſtamm- und ſprachverwandten Deutſchland 
zuſammengebunden werben können. Ralien iſt, 
wie es ſteht, nur Oeſtreichs Schwächung. Als 
Schirmer und Wächter ſteht dieſes mit ſeinen 
tapferen Tyrolern und ihren Bergen über He— 
ſperien und kann jedem Fremden, zumal den 
Franzoſen, leicht die Ueberherrſchung nehmen; 
für ſeine deutſchen Lande bedürfte es an der 
Spitze der Adria (etwa an der Küſte, wo die 
alte Römerwehr gegen die Barbaren Aquileja 
liegt) nur einer tüchtigen Feſtung. Doc ſchon 
zu viele Worte. Wer mag ſagen, ob wir doch 
nicht bald genug dahin kommen, worauf das 
Lied vom Jahre 1840 anfpielt? Gebe uns Gott, 
falls wälfcher Uebermuth dahin treibt, die Er: 


füllung deſſelben! 
Ernft Mori; Arndt. 
— Auf Schloß Arenenberg bei Gonftanz, 


ber ganzen Gefchichte Tein Wort wahr ift, gegen wen 
follte ſich auch Hengftenberg gemweigert haben? Es 
fand weder ein Zwang, noch auch nur eine Einla- 
bung flatt. 

*'. Zu bem Dombau wirb gegenwärtig nach 
dem vom Geh. Rath Stiller entworfenen Plane ein 
Gypsmodell angefertigt. Außer der Vorhalle wird 
ber Dom im Quadrat 230 Fuß meffen; bie Kuppel 
mit dem Thurme joll vom Grunde aus eine Höhe 
von 400 Fuß erhalten; die Kirche bis zur Dachlienie 
wirb bie Höhe von Br bie Kuppel 190 und 
der auf berjelben befinbfihe Thurm (mit Einfluß 
bes Kreuzes, welches benfelben zieren wird) 70 Fuß 
boch fein. Die Borballe wird von ſechs im forin« 
tbifchen Stule ausgeführten Säulen getragen, welche fie- 
ben Bogengänge bilden. 

*, Wie die Banl- nnd Handelszeitung bört, bat 
Herr Gerf die Finanz: Berwaltung des gegenwärtig 
noch im Bau befindlichen Victoria» Theaters fülr bie 
nädften 6 Jahre an den von ber Regierung ala Com- 
miffarins dazu ernannten Brand-Director Scabell ab- 
getreten. Herr Gerf bleibt Inhaber ber Eonceffion, 
übernimmt die technifche Peitung bes Inftituts und 
erhält dafllr eine beftimmte Jahresgage, Erweiſt fi 


einer Befigung des Kaifers Napoleon, find in 
letter Zeit viele Kiften mit Effecten, Koſtbarlei⸗ 
ten und Gold von Paris angelommen. Da dieſe 
Gegenftände zur Einrichtung des Napoleonifchen 
Schloſſes nicht nothiwendig find, fo vermuthet 
man, daf fie wegen fünftiger Eventualitäten in 
Sicherheit gebradyt worben fein mögen. 

— In einem befonderen Abjhnitte der vom 

Evangeliihen Bunde in England veröffentlichten 
Briefe hervorragender beutfcher Theologen wird 
von Dr. Nomotny beridtet von den in Schle= 
fin in den Jahren 1851 — 57 übergetvetenen 
römischen Prieftern, welde nad mannigfachen 
Miühjalen — Geiſtliche in Preußen ge- 
worden find. Der Pfarrer Tregel aus Nürn- 
berg nennt aus Baiern 10 römiſche Priefter, 
welche ihre Kirche verlafien haben ‚und in bie 
evangelifhe Kirche aufgenommen worden find; 
er macht den Vorſchlag, ſolche Männer eine Zeit 
lang in Familien —— und wiſſenſchaftlich 
ebildeter evangeliſcher Landgeiſtlichen unterzu⸗ 
ringen, — ein Vorſchlag, dem auch der Prälat 
v. Kapff beiſtimmt. Der Letztere hat 4 römiſche 
Prieſter in unſere Kirche aufgenommen. Die 
Vorſteher des Aſyls zu Criſchona theilen mit, 
daß vom Juli 1857 bis Juli 1858 5 Prieſter 
dort eingetreten find, von denen 2 einen bürger- 
liben Beruf erwählt haben und 3 für das evan- 
gelifhe “Predigtamt vorbereitet worden find. 

— Aus Paris wird von unterrichteter Seite 
Folgendes mitgetheilt: Der Kaifer hat wirklich 
feine Reife nur verzögert, weil die Bewegung in 
Deutjchland zu bedenklich wurde, um nichts da— 

egen zu unternehmen. Wäre es ihm nicht ge» 
ungen, von Preußen und England die Neutralität, 
und zwar eine nicht feinvjelige, zugefichert zu: bes 


nach Ablauf dieſer 6 Jahre der Finanzzuſtand bes 
Inſtituts als geregelt, fo gebt die Verwaltung mieber 
an Herrn Cerf zurüd. — Diefelbe —— beſtätigt 
auch unſere ſchon früher gemachte Mittheilung, wo⸗ 
nach die zur Vollendung des Baues und der ſonſti⸗ 
gen Einrichtungen des fraglichen Theaters erforder⸗ 
ſichen Gelder in Beine Höchſter Beihilfe reip. * 
fürwortung beſchafft und zur Dispoſition bereit find, 
+", Man ſchreibt aus Münden: Seit Ende voriger 
Woche wird der Haupt:Eaffirer des Königs Ludwig, 
€. Böll, vermißt; man hat Urfache, eine von ibm be- 
gangene Veruntreuung von mehr ala 40,000 fl. an⸗ 
zunehmen, , 
+". Aus Genua erhalten wir folgende Schilde 
rung ber (franzöfiichen) Turcos. Ihre Lager in ber 
Bolcevera find böchft charafteriftiih und maleriſch. 
Es find größtentheils eingeborene Algierer, die Unter- 
officiere meift Muſelmanen, die Dffictere dagegen 
anzofen, obne daß jenen das Aoancement abge» 
en wäre, wie benn General Yufluff und andere 
böhere Officiere dem Bebuinenftamm angehören. Täg- 
lich balten fie ihre geietlichen Abwaſchungen in ben 
friedlihen Gemäflern ber Polcevera; ihr Coſtüm ifl 
nicht ganz abamitifch, zeigt jeboch den Sohn, ber Wilſte 
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lommen, jo hätte er die Weftgrengen vor feiner 
Abreife ın —— * Indeſſen 
bat er die Gewißheit erlangt, feine Feinde fin 
England und Preußen zu haben, fo lange der 
Krieg auf Ytalien beſchränkt bleibt. Er reifl 
daher ruhig nad dem Kriegsichanplag. 

— Man beredinet, daß aus Frankreich bereits 
23,000 Freiwillige in der italienifchen Armee 
Dienfte — haben. 

— Einem St. Petersburger Geſchäftsberichte 
der „B.: u. * tg.» vom 7. Mai entnehmen 
wir: "Die Striegszuftände des Gontinents im 
Allgemeinen und namentlic die Befürchtung, daß 
—88 durch geſchloſſene Tractate in den Krieg 
hineingedrängt werben könnte, haben die Wedhfel- 
courſe auf einen fo niedrigen Stand gedrückt, 
wie wir fie aud während bes Krimkrieges nie 

efannt haben. Es ift abzuwarten, ob bie beru- 

—— — Erklärung der hieſigen Blätter 
über das Nichtvorhandenſein folder Feactate bie 
Courſe wieder heben wird, vorläufig find fie al- 
len Beziehungen von hier außerordentlich günftig 
und mehr als eine Ausgleihung der Preisfteige- 
— welche einige Artikel neuerdings wieder 
erfahren haben. — Der Werth von Gold hob 
ſich in gleichem Verhältniß, wie Wechſelcourſe 
fielen, und halbe Imperiale ſind nicht unter 
5 R. 95 Kop. zu notiren. Silber iſt mit einem 
Agio von 4 p&t. umgemedjelt. 


‚Magdeburg, 12 Mai. Bon ven biefigen 
Diffidenten find im Laufe des Monats April 
9 Geburtd- und 3 Sterbefälle zur Eintragung 
in bie —— angemeldet worden. 
Civilehen wurden 4 geſchloſſen. In der Zu— 


an. Das Alles reizt bie Neugier ber Genuefer und 
nod mehr der Genueferinnen, bie ſich maffenweiie 
nad dem Lager begeben, Biele Turcos find in ben 
Klöftern einquartiert und trinlen, in biefem Punkte 
ber Civiliſation huldigend, dem beften Wein der Mönche, 
welche Hugerweife willig ihre Keller öffnen. Ad vo- 
gr Wein lönnen wir ba noch hinzufügen, daß in 
boyen an bem von bem mA nn 
Straßen ber Wein, troß ber reichen Ernte von 1858, 
zu mangeln beginnt! (D. 9. 3.) 
.. Dom 4. Mai jchreibt man ber „A. A. 3.” 
aus Korbitalien: Geftern wurden in ber Gontraba 
©. Margherita in Mailand zwei Lions verhaftet, weil 
fie einem jungen Colporteur bie Eremplare bes failer- 
lichen Manifeits abnahmen und zerrifien. In Mai» 
land ift es übrigens volllommen ruhig. nur fieht man 
bin und wieber gewerblofe Barabbas in bie Häufer 
ber —— um von ihnen Geld zu erpreſſen. 
Das Elend iſt dort aber auch in ber That fehr groß. 
*,* Der Times-Eorrefpondent William Ruffel, 
ber kürzlich erfi ans Indien zurücklam, wird fi nad 
Piemont begeben. 
*. Die „Bl.- u. Odls.⸗Zig.“ fchreibt: Der heute 
(13.) aus Wien hierher. berichtete Fall des Triefter 


— fam ein Sterbe⸗ und ein Geburtd- 
all vor. 
München, 6. Mai. Unter vorftehendem 
Datum bringt der „Weſtph. Mercurs eine län: 
ere, ſehr charalteriſtiſche Mittheilung über vie 
ftinde in Baiernd Hauptftadt. Es heißt in 
derjelben u. A.: „Das war eine wunberliche 
Zeit, die jüngft verlebte. Die Luft wimmelte 
und glißerte, wie in der Fata morgana der Nil: 
wüjte, von Gerüchten und unheimlichen Gebil- 
den. Yung und Alt, Bornehn und Gering 
wußte fih von den Vorgängen, Stimmungen 
und Zuftänden im Schoofe der höchſten Kreiſe 
fo Bieles und mit folden Einzelheiten zu erzäh— 
len, daß jeglicher erichterfiatter ſelbſt Augen: 
img des DBerichteten geweſen zu fein jchien. 
an fagte fi die ärgſſen Dinge von Zerwürf- 
nifjen unter den Mitglievern des Herrſcherhau⸗ 
ſes bezügli der politifhen Stellung und Ab» 
ht derſelben: es beftehe das freunpfchaftlichite 
invernehmen zwiſchen dem biefigen ah und 
den Tuilerien; Baierns Gefandter in Parıs, für 
die Interefien Napoleon’8 um 300,000 Franc 
Kaufgeld gewonnen, arbeite, wenn nit an einem 
Bündniſſe mit Franfreih im Sinne des ehema- 
ligen Rheinbundes, gleidiwohl an dem Abſchluſſe 
eines Neutralitätvertrage® zu Ungunften Deft: 
reihe. Es mehte fo Ra Luft, wie in den 
chwülen Pola- Tagen Gewiß ift, daß man im 
anzöſiſchen Geſandtſchaftshotel über die nächſte 
Haltung Baierns durchaus nicht beunruhigt war 
umd ſelbſt eine hohe ruſſiſche Reiſende (Herzogin 
von Peuchtenberg) mit zuverfichtlicher Erwartung, 
eben jett willlemmen zu fein, nah München 
fi verfügte. Gab es nun wirflih, mie heute 
behauptet wird, böswillige, ja felbft im franzd- 


Haufes Lutterotb bat eine ungleich größere Be- 
beutung, ale ber Sturz von Arnftein m. Esleles 
in Wien. Gr beweift, daß die Entwerthung ber öft- 
reichifchen Valuta auch foldye —— zu Opfern der 
Calamität macht, welche in ihren Operationen vor— 
fihtiger zu Werke gegangen und biejelben nicht über 
bie Grenzen ibrer eigenen Leiftungsfähigleit hinaus 
ausgebehnt haben. Lutterotb n. Co. in Zrieft hatten 
ein europäifches Anieben, fie haben ſich ein ſolches 
ftets durch ihre Solidität zu erhalten gewußt und 
namentlich in ber legten Handelskriſis nicht nur felbft 
nicht gewankt, fondern durch Aufrechthaltung ihrer 
Beziehungen zu ben großen norbbeutichen Plätzen 
manches wanlende Haus geftütt. Der Chef bes Hau— 
jes, Herr Hermann Lutterorb, ift Königl. Preußiſcher 
General-Eonful und Director bes öftreichifchen Lloyd. 
+’, Borgia und Italien. Politiiches Charalter- 
emälde in 5 Acten von Eliie Schmidt. — Bor 6 
ahren wurbe diefes Stüd unter bem Namen Mac- 
biavelli auf ber eg ba sea gegeben und er» 
regte Auffehen burch die fühne Kopirung des italieni- 
eh Staatöftreihes, ben zu Anfang bes 16. 
Zahrhunderts Eäfar Borgia im Sclofie von Si— 


I nigagfia verüben ließ, da no Allen die That vom 
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fifchen Solve ftehende Agenten (?), welche auf 
den fo vorbereiteten Boden, um Zerwürfniß zwi— 
hen Fürft und Volk herbeizuführen, des „Arg-— 
wohne Samen«» ftreuten, oder waren bie fin: 
fteren Gerüchte nur das Erzengnig von Miß— 
verftändniffen und Aufregungen, — genug, es 
war hohe Zeit, daß die „Neue Münchener Zei- 
tung“ fi mürbigte, davon Notiz zu nehmen 
und benfelben Dementi zu geben, mit Ausnahme 
des einen Vorwurfs gegen Wendland, unferen 
Sefandten in Paris, Über welchen Fall auf Be- 
fehl des Monarchen eine eigene, ftrenge Disci— 
plinar:Unterfuhung angeordnet ift. Seitdem nun 
ift der Alp von unferen Herzen genommen und 
der wüſte Brodem verflüchtigt.« 





2ondon, 11. Mai. Die Berfiherung im 
heutigen Morning Herald, daß zwiſchen Eng— 
land und Preußen bis jeßt nichts, was ein 
Uebereinfommen genannt werben fann, ubge: 
ſchloſſen oder eingegangen ſei, verdient nicht zu 
viel Verüdfihtigung. Bei unjerem Heralp fehlt 
jogar die Bürgichaft, daß alle feine Mittheilun- 
en aus dem Souffleur»SKaften von Domwnin 
Street ftammen. Der Herald politifirt oft auf 
eigene Fauſt, jo daß feine Angaben nur dann 
als officiös zu betrachten find, wenn fie in Form 
kleiner Notizen und mit fetter Schrift ummittel- 
bar vor der Rubrik feiner Peit-Artifel aufgeführt 
werben. Da died mit obiger Verfiherung beute 
nicht geſchehen ift, fo ift es rathſam, h als 
nicht offictös zu betrachten. Und mehr foll hier 
über diefen Punct vorerft nicht gejagt werben. 
(Der Herald fagt freilich: „Wir — dies 
mit einer abſoluten Kenntniß der Thatſachen.“) 


2. December friſch im Gedächtniſſe war. Heute ver- 
öffentlicht die Berfafferin, angeregt durch die politifche 
Eonftellation des Augenblides, das Original biefes 
Stüdes (felbiges ift in allen Buchhandlungen zu be» 
fommen), Wie Bücher ihr Schidfal haben und zu- 
weilen in die Situation bineinwachfen, fo ift allerdings 
eine Naturverwandtſchaft zwifchen jenem „Brincipe* 
bes Machiavelli und dem großen Intriganten- und 
Heldenfpieler unferer Weltbüihme micht zu verkennen, 
um fo mebr, als Italien die ibeale Berfon ift, um bie 
fih beibe Liebhaber bewerben. 

#. Potsdam, 11. Mat. Am heutigen Tage 
bielt ber Bienen-Berein fir Potodam umb Umge⸗ 
bung, ber fi vor Jahr und Tag ale eine befondere 
Section ber märkiſchen dlonomiſchen Geſellſchaft con- 
ftituirte, im dem Lolale der letzteren feine erfte dies- 
jährige Berfammlung unter Vorſitz des Oberft-Pieut, 
von Wedel. War bie ng, auch feine zabl- 
reihe, fo Jeipte fih bob große Regſamkeit. Durch 
Herrn v. Türk, Gutsbeſitzer auf Türkshof, wurde, 
nachdem die Nachrichten über Mitglieder und Kaffen- 
ftand bes Bereins in Kürze gegeben worben, ein Bor- 
trag über Bienenflora gehalten, der namentlich anf 
Dr. Ahlefeld's Beobachtungen fußte und die Bedeu⸗ 





A Kopenhagen, ven 11. Mai. Nachveni 
das Gerücht einer franzöfifch-dänifhen Allianz 
offictell widerlegt worden, behaupten deutſche 
Blätter nunmehr, daß, wenn aud ein ſolches 
Büundniß noch nicht — ſei, die däniſche 
Regierung doch ein ſolches beabſichtige und es 
offenbar anzubahnen ſuche. — Wir wollen uns 
ier nicht auf eine Unterſuchung der Eventuali- 
äten einlaſſen, welche in Bezug auf Allianzen ıc. 
im Falle eines allgemeinen europäiſchen Krieges 
für die diesfeitige Regierung eintreten können, 
und das um fo weniger, als es ja body völlig 
unmöglich fein dürfte, aud nur annähernd ſchon 
jegt eftimmen zu wollen, in wie fern und in 
wie weit Dänemarks Intereffen durch einen fol- 
hen Krieg tangirt werden fünnen. Das mur 
fönnen wir, wie wir glauben, mit Beftinmtheit 
und wiederholt verfihern, daß jet weder ein 
Bündnik mit Frankreich abgefhloffen 
ift, noch aud an einem folchen gearbeitet 
wird. — Es dürfte fih das auch ſchon aus 
dem Umftande ergeben, daß die Negierung dem 
Bundesbeſchluſſe wegen der Marſchbereitſchaft ver 
Bundesarmee beigetreten ift, und daß in Folge 
deſſen thätig an der Marſchbereitſchaft des hol- 
ftein-lauenburgifhen Contingents gearbeitet wird. 
rg man ein Bündniß mit Frankreich für den 
all eines Krieges deſſelben mit Deutfchland 
abgefchloffen, oder beabfichtigte man ein foldhes, 
fo würde man fi wohl die Erfüllung der mi— 
litairifchen Pflichten gegen den beutfchen Bund 
nicht fo angelegen fein laffen, denn dann würde 
man eben wohl ohne Frage nicht gefonnen fein, 
biefelben zu erfüllen, man würde fi) eben 
ausſchließlich den Feinden Deutfchlands zngejel: 
len, nicht aber, wie man wohl mehrerer Seits 


tung ber Anpflanzung und Cultur folder Gewächſe 
und namentlich folder Bäume hervorhob, bie ben 
Bienen Nahrung geben; bie meißblättrige Linde, 
welche nach ben fibrigen finden, Ende Juli bis An» 
fang Auguft blüht, verdient in biefem Betracht befon- 
bere Berüdfichtigung, fo aud ber Faulbaum (Rham- 
nus frangula), den die Bienen gern beſuchen. Man 
beiprach ſich dann darüber, ob bezilgfich der Einfüh- 
rung ber italienifhen Bienen weitere Erfahrungen 
emadht feien, welche bie Zucht wunſchenswerth mas» 

n? Dabei wurben bie Vorzüge biefer Bienen, bie 
bei leichterer Behandlung fleißig arbeiten, hervor: 
boben, doch fonnte eine fefte Entfcheidung, noch nicht, 
aus Mangel an binreichender Erfahrung gegeben wer⸗ 
ben. Berichiedene andere Gegenſtände würden noch 
befprochen, namentlich zeigte der Baurath Gebharbt 
bie von ibm entworfene Zeichnung eines Kaftens für 
Bienen vor, ber eine angemeffene nicht zu große 
Räumlichleit bietet. — Weiter wurben auf Grund» 
lage der Statuten bes Pankower Bienen-Bereins, 
beffen Vorſtand leider wegen einer Synodal ⸗Conferenj 
heute nicht hatte kommen können, Statuten file den 
biefigen Berein berathen. 





angenommen hat, das holftein » lauenburgiſche 
Contingent auf deutfher Seite, die ah dã⸗ 
niſche Armee auf anderer Seite fechten laſſen. 
— Schließt Dänemark ein Bündniß mit dem 
Feinde Deutfchlands, fo fagt es fi dadurch 
eo ipso von feinen Verpflichtungen zum deut— 
hen Bunde los. — Im entgegengefeßten Falle, 
wenn Dänemark feinen Bundespflichten nad 
fommt, ift dagegen damit noch keineswegs sear- 
ben, daß es im Kriege auf Seiten Deutſchlands 
ftebe, es fann — ſehr gut trotzdem eine 
bi e Neutralität beobachten, an ver eben nur 

olftein und Pauenburg dann feinen Theil ha— 
ben würden. Diefer Fall ift im vorigen Jahr- 
hundert wiederholt eingetreten, und wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir es als die Abficht der 
Regierung bezeichnen, eine ſolche firenge Neutra- 
lität neben ver treuen Erfüllung der Sr. Maje: 
fät dem Könige für feine Herzogthümer Holftein 
und Lauenburg no undespflidhten 
zu beobachten. Aud haben wir gute Gründe, 
N glauben, daß eine derartige Auffaſſung von 

änemarks Stellung in einem Kriege zwiſchen 
Tranfreih und Deutihland in niehreren aus: 
wärtigen Gabinetten getheilt wird. 


— 





Literatur. 

Wörterbuh ber deutſchen Sprache, von ber 
Druderfindung bis — heutigen Tage, von Chr. 
Fr 2 Wurm. Bd. I. Lief 1238. Freiburg 
im Breisgau, Herder'ſche Berlagsbandlung, 1859. 

Es jcheint ein gewagtes Unternehmen, neben bem 

Wörterbudhe der Gebrüder Grimm ein neues ans 

Licht treten zu laſſen, aber für ben Eingeweihten ein 

—— tes. Wurm findet ben Beginn ber hoch 

tihen Sprache nicht in Luthers Geftaltimg, fon- 
bern geht noch um ein volles balbes Jahrhundert 
über ihm hinaus zurüd auf bie erfte Ausbreitung ber 

Druderfindim ach feiner Anficht ift die hochbeut- 

ſche Sprache keine Fortfegung oder Weiterbildung ber 

mitteldeutſchen, fondern eine Neu- und Wiedergeburt 
bes beutfhen Sprachthums aus dem Schoofe bes 
bentichen Bolles. Zu den weiteren Grenzen, welche 
ber Berfaffer im Gegenſatz zu Gebrlider Grimm und 
Adelung feiner Forſchung „perosen bat, gehört ferner 
bie Berüdfichtigung bes Mundartlihen. Die Mund- 
arten verheißen ber gebildeten Sprache nicht allein 
einen Zuwachs an bezeichnenben. körnigen und natur 
wüchfigen Ausbrüden, fondern fie geben häufig auch 
ben Schlüffel zur concreten Bebeutung, geſchichtlichen 

Entwidelung und erften Abftammung. — Die For- 

ſchungen auf bem Gebiete anderer Sprachſtämme, wie 

bes Sanserit, der griechifch » römtichen Wort: und 

Lautbildung, ber romanifchen, find von größtem Einfluß 

auf bie gejammte Lerilographie geworben und haben 

feit Adelung ganz nene Berhältnifje erſchloſſen. Wich- 
tiger noch find, gegen den damaligen Stanbpunlt ge» 
halten, bie altbeutjchen Stubien von Grimm, Graff, 

Zimann, Schweller, Dieffenbach, arg a um 

oberften Geſetz machte ſich dabei Prof. Wurm Nüch- 

ternbeit in ber Heranziehung ber Refultate, verbunden 
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mit wiffenfchaftlicher Reblichkeit in ber Berichterftat- 
tung; das Material mußte jo geordnet fein, daß bie 
Deutung im Notbfall ſelbſt gewonnen werben kann. 
Mit Schiller zu reden, foll das Wörterbuch die reale 
ober dingliche Seite ber Sprache barftellen; den for⸗ 
malen, ſowohl etymologifchen, als conftructiven Theil 
bat es mit ber Grammatik gemein. Dieſes Berhält- 
niß ift ſtreng feftgebalten; denn, fagt der Verfaffer, ber 
Kormalismnes eriheint als ein Denken fiber bas Denten, 
als eine allmälige Berwefentlihung ber Begriffe, als 
ein eigenthitmliches Spiel ber aus ber freiheit ber 
Natur in die Stubenangft auf ſich ſelbſt zurückgewie—⸗ 
fenen Sinne mit den Reminifcenzen einer vorzeitlichen 
Jugend, welche mit offenen Organen in bem Reiche 
der Natur unter ben verfdhiedenen Lebens⸗ und Er- 
ſcheinungsformen wie unter ihres Gleichen fich bewegte, 
bie Eigenfchaften, Zuftände und Wirkungen ber Dinge 
belaufhte und nach deren Wefenbeit ihre Namen 
[höpfte. Unter biefen Gefihtspunften behaupten bie 
Benennungen der Thiere, Pflanzen, Steine, Werl. 
zeuge und anderer ber Anſchauung angehörigen Be- 
griffe eine berworragende Bedeutung. Gie zeigen 
gleichzeitig in einem und bemfelben Volle, in feinen 
Mundarten und feiner Sprachgeſchichte, wie bei ver 
wandten Stämmen, durch bie —— phyſio · 
logiſchen, willtitrlihen und nothwendigen Wandelun⸗ 
en hindurch die Urſprünglichleit der Form und bes 

eſens im engſten Vereine, und geben den doppelten 
Leitungsfaden, den realen und literalen, durch das 
verſchlungene Sprachgewirre. Selbſt die beträchtliche 
Zahl der Homonymen giebt über das reale Moment 
der Sprachforſchung einen ſehr verſtändlichen Wink.“ 
Die Begriffsbeſtimmung erfolgte baid analytiſch, bald 
ſynthetiſch, Synonymen find zur Bergleichung neben 
einanber geftellt, oft durch Hinzufllgung von Fremd⸗ 
wörtern verdeutlicht: Bor allem mußte bie Recht⸗ 
fchreibung ſcharf in's Auge gefaßt werben, bei ber 
beillofen Verwirrung, die auf dieſem Gebiete herrſcht 
dur bie Sifyphusarbeit von Neologen, ihrem ein- 
feitigen Syftem Geltung verichoffen zu wollen. 
Unfer Lexilograph trägt mit Milde und Einficht 
ber herfüömmlihen Schreibweiſe Rechnung; ber 
fiimmte Kenntniß der GStammableitung it bier 
maafgebend, man vergleiche bie lehrreiche Darftellung 
von „Sindfluth” ober „Sintfint” und „Wismut“. 
Die grammatifchen Formen find beriidfichtigt, veraltete 
gefennzeichnet; ausreichende Belege finden ſich überall, 
auch file die ſyntaltiſchen Berbindungen; benn „nicht 
ber Verfaſſer, lediglich die Sache ift berechtigt, Glau- 
ben anzuſprechen,“ beißt es S. XXI. Der Unbe— 
quemlichteit ber alpbabetifchen Anordnung ift durch 
—— kauf bie damit in Bufonmmtenhang ftehen- 
den Artikel nah Möglichkeit abgebolfen. Eine befon- 
bere Zierbe bes Werkes bildet die Benutzung bes 
handſchriftlichen Nachlafſes von Schmeller, welche bem 
— von ber f. Bibliothef in Münden, deren 
igentbum er ift, mit größter Liberalität geftattet 
murbe. Gin Werk, in dem ſich ber volle Ernſt beut- 
ſcher Wifenfchaftlichfeit ausprägt, wirb nicht ohne 
Theilnahme ber gebildeten Welt bleiben, für bie es 
vorzugsweife berechnet ift. 
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Berliner Börfe 
vom 7, Mai bis 13, Mai. 


Die Zwifchenzeit zwiſchen der NKriegserflärung 
und dem factifchen Beginn des Krieges hatte der 
Börje mertwürdigerweite wieder eine wohl jchwer: 
lich in der Situation begründete Sicherheit gegeben, 
die in einer günitigeren Stimmung und meiſtens 
etwas befieren Courjen, wiewohl bei einem äußerft 
eringen Verkehr und einer fait. beijpiellofen Ge: 
— ihren Ausdruck fand. Da der Krieg 
noch nichts von ſich hören lieb, fo glaubte auch die 
Börfe, nicht an ihn denken zu müſſen, und diejes 
momentane Vergeſſen hatte fie ſogar bie und da 
ſchon wieder an die Möglichkeit einer Ausgleichun 
lauben laffen. Dur den enormen Fall der Courſe 
ält man im Allgemeinen den italieniſchen Krieg, 
jo lange er noch feine gefährlichere Form angenom: 
men, ſchon für ercomptirt, und es konnte daher 
nicht fehlen, daß, da momentan Leine Veranlafjung 
zu einem weitern Nüdgange vorlag, die „Kriegs— 
courſe“ hin umd wieder Kaͤufer bervorlodten, was, 
bei der Geringfügigteit des jeht größtentheils in 
feftere Hände übergegangenen flüflıgen Materials, 
natürlih eine Steigerung der Courſe verurjadhen 
mußte. Der große Ernjt der Situation IndeB, wie 
man ihn aus den geitrigen Kammerdebatten fennen 
gelernt hatte, und die Abreife Louis Napoleons 
zur italienischen Armee hat indeß heute die bei dem 
glüdlichen Vergeſſen der Börje bereits etwas in den 
Hintergrund getretenen Kriegsgedanken wieder mit 
größerer ntenfität in den Vordergrund gedrängt, 
und die Anfangs noch hohe Börje Ichlug heute troß 
der beſſeren parifer Courſe in eine ziemlich ſtark 
prononcirte Flauheit um. Die gute Haltung der 
parifer Börfe konnte dagegen um jo weniger irgend 
einen Einfluß ausüben, al® man bier jehr wohl 
wußte, welche koſtſpielige Maßregeln von der fran: 
zöfiihen Regierung angeordnet waren, um die Ab: 
reife des Kaiſers zur Llebernahme des Commando's 
der italienifchen Armee von einer Steigerung der 
Courſe begleiten zu laſſen. Ueberhaupt ‚glauben 
wir für die nächte Zeit ziemlich erbeblihe Schwan: 
kungen befürchten zu birten, da nicht blos die poli: 
tiſche Situation immer mehr zur, Entwickelung 
drängt, ſondern die Vörſe wahrtcheinid aud) ge: 
nötbigt fein dürfte, die commercielle Lage und eine 
möglihe Handelstrifis wieder mehr ins Auge zu 
—38 deren oe Anzeichen bereits durch fort: 
gejeste vielfache Falliſſements deutlich hervortreten ; 
unter, den bedeutenderen derjelben nennen wir heute: 
Schwarzſchild in Frankfurt a. M., die kurheſſiſche 
Commerzialbant in Caſſel, Dommerich in. Braun: 
— Sal. Commando in Wien und von ganz 
Dar Bedeutung: Lutteroth (preußifder Gene: 
al: Conjul und Director des öſtreichiſchen Aoyd) 





in Trieft. Da dadurd viele Depöts Verlaufe 
elommen find, auch die Betheili er rerer 
ge bei einigen dieſer gefallenen äujer 
das Miptrauen in die Banken zc. noch mehr ge: 
ert, jo erfuhren mehrere Greditpapiere einen 
nombaften Rüdgang, während andere immer no 
böher ſchließen, als vor 8 Tagen; aud hat fi 
die Averfion viele der ausländifhen Bant: 
noten wieder En gejteigert, da weder ber Stand 
der —2 Commerz. Bank, noch die Vorgänge 
bei der Thüringer Bank geeignet find, das jo ſehr 
eſunkene Vertrauen gegen auswärtige Noten. zu 
en. 

Die Courje der öſtreichiſchen Effecten ftellten 
fi in den legten Tagen für ranzojen 85, * 92, 
Greditactien 44, 47, 455, National : Anleihe 40%, 
45, 43}, Greditloofe 35, 37, Banknoten 72, 68 un 
Wiener Wechfel 67, 65, 69. Bon Eifenbahnactien 
ift bejonders der Rüdgang -der Rhein : Nahebahn: 
Actien zu bemerten, welche auf den gegen die Zins: 
garantie gerichteten Beſchluß des Herrenhaufes von 
27, 28 auf 215 wichen, heute aber wieder zu 23% 

agt blieben, da man dur den bemilligten 
Staats:VBorihuß von 500,000 Thalern die Bahn 
vor Verfall und_den ungejtörten Betrieb auf der 
bereit3 fertigen Strede für geſichert hält. Außer: 
dem, waren Hamburger, Stettiner, Nordbahn und 
Rheinifhe um 2 #25 pEt., Wittenberge um ı pGt. 

t, während Steele:Bohwintel dia auf 39%, 
37,40 jtellten und Stargard: Bojener, Oberjchlefifche 
Lit. B. Thüringer, Berbacher und Freiburger 1 a 
2 pCt. jtiegen. Unter den Credit: Actien jchließen, 
meiftentheild_nad einer noch weiteren Courser: 
niedrigung, Darmjtädter, Coburger, Defjauer, Mei: 
ninger, leſiſcher Bankverein und Leipziger ı a 
2 pCt. unter den Courjen von vorigem Seite , 
Bantantheile nad einem Nüdgange von 3 zei 
und Disconto-Commandit:Antheile nad) einer Stei: 
gerung von 2 pt. wie vor 8 Tagen. Die Privat: 
anlen waren jehr offerirt; für Kleinigleiten Dan: 
iger fanden ſich erjt 5 Gt. billiger (zu 65) Käu—⸗ 
er, und Poſener gingen H ar um 8 p6t. (auf 52) 
; eben fo widen Vraunſchweiger, meiſt in 
olge des oben erwähnten Falliments, um 5 pCt, 
büringer jogar auf die obenerwähnten, bereits 
Gegenitand einer Kriminal : Unterfuhung gemor: 
denen, Vorgänge in Sondershaujen um _fernere 
4 Gt. a 39. a — — 
‚ mit 28 und 29, beza eber preußiſ⸗ 
Fonds ift nur der Rüdgang der Staatsf —2 
von 1% und das a der Prämien-Anleihe um 
I pCt. zu berichten, dagegen iſt das Steigen der 
ruſſiſch⸗ polniſchen Schagobligationen von 71% bis 
83, wohl als Folge des Zurüdziehens des neuen 
Anleihe-Projects, beachtenswerth. Auch Wechfei 
fanden befjer Käufer, wobei id Amjterdam % a % 
63 —— und en a. M. um 8 Ser. 
ber und Petersburg um }. pCt. niedriger jtellte. 





Rebacteur: 5. Keipp in Berlin. — Berlagvon 5. Gneiber in Berlin. 
Drud von &, Hidethier (vorm. I. Petſch) in Berlin. 


Berliner Revue. 8, Heft. Den 21. Mai 1859. 


Hat Die Negierung ein Programm? 


Bon Rechts und von Links werden Stimmen laut, welche in be- 
denllichem Zone darauf hinweifen, daß es unferer Politif in Bezug auf 
bie großen Verwicklungen des Auslandes an einer principielfen Grund- 
fage fehle; vie „Kreuzzeitung““ macht, wie wir es auch ſchon thaten, 
darauf aufmerkſam, daß der rechte Gegenfag zum Napoleonifchen Weſen 
nur in einer auswärtigen Politik befchloffen fein könne, die einer wirklich 
biftorifchen, Tegitimiftifchen, conferwativen innern Politit entfpräche, wie 
wir dieſe in Preußen vermilfen, und vie „Nationalzeitung“ wiederholt 
heut in Bezug auf unfere auswärtigen Beziehungen das Wort des Apo— 
ftel Paulus: „So die Poſaune einen undeutlihen Ton giebt, wer will 
fih zum Streite rüſten.“ 

Bei einer folchen Uebereinftimmung zweier fonft ganz entgegenge- 
fegter Organe wird man nicht fehlgreifen, wenn man annimmt, die von 
beiven Seiten aufgeftellte Behauptung ſei in ver Wahrheit gegründet; 
aber aud eine kurze Umnterfuchung ver Sachlage genügt ſchon zu einer 
jelbftjtändigen Anerkennung der Richtigkeit dieſer Anſchauungen. 

- Deftreih wird von Fraukreich in alien angegriffen, aber Preußen 
erklärt thatfächlich, daß diefer Angriff feinen Grund zu feiner Einmiſchung 
biete; erjt wenn Fraukreich das deutſche Gebiet Oeſtreichs angreife, tvete 
für Preußen der Kriegsfall gegen Fraukreich ein. Man bezieht ſich zur 
Bertheivigung dieſer Politit auf. den Wortlaut der Bundesgefege. 

Aber wenn wirflih Deftreih für Preußen eine Wichtigkeit hat, 
wenn Preußen wirklich irgend welche innere Gemeinſamkeit der Intereſſen 
mit Deftreih anerlennt, wenn es alfo wirflid an den Geift, nicht blos 
an den Buchftaben ver Verträge des deutjches Bundes glaubt, muß dann 
nicht jeder Angriff auf Oeſtreich ihm gefährlich erfcheinen, uns eine Be- 
drohung unferer Interejjen bedeuten? 

Aber Dem ift nicht fo. Preußen darf ſich nämlich offen gejtehen, 
daß die Bunvdesverträge der Wirklichkeit nicht durchaus entfprechen, daß 
fie eine Gemeinjamfeit der Interefjen prockamiren, die thatjächlih in dem 
angegebenen Umfange nicht vorhanden ift, daß fie an einem innern Wir 
derjpruch leiven, indem fie eine politifche Freundſchaft proclamireun, die 
doch nur eine Freundſchaft nicht ganzer politifcher Perföntichkeiten, ſou— 
deru nur einzelner Theile dieſer Perfönlichkeiten fein foll, z. B. des veutjchen 
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Theiles von Oeſtreich mit dem deutſchen Preußen, daß ferner — um den be— 
ſtimmten Fall in's Auge zu faſſen — Oeſtreich in Italien nicht blos allge— 
meine deutſche Intereſſen vertritt, wie ſolche dort allerdings zu vertreten und 
dann auch von Preußen, ſei es am Po, ſei es ſelbſt unter den Mauern 
von Turin, zu vertheidigen wären, daß Oeſtreich vielmehr in dem lom— 
barbifch-venetianifchen Königreiche, wie in feinen Beziehungen zum außer- 
öftreichifchen Italien auch fpeciell öftreichifche, ja fogar undeutjche In- 
tereffen vertritt, fpeciell abfolutiftifche, fpeciell ultramontane Intereſſen, 
wie fie auch anfrichtigen deutſchen Conſervativen und vielen aufrichtigen 
Ratholifen in Preußen zuwider find, ft dem aber fo, dann hatte bie 
preußifche Regierung fchon vor längerer Zeit die Pflicht, in geeigneter 
Form öffentlich auf die ihm gegenfäglichen Intereſſen, die Deftreih in 
Italien vertritt, hinzuweifen, offen zu erklären, wie weit es dert für 
Deftreich einftehe, wie weit nicht. Das deutſche Volk Hätte dadurch ein 
Hares Programın feiner eigenen Bolitit erlangt, die Ausbrüce des Miß— 
trauens gegen Preußen, die in letter Zeit in Eüpdeutfchland und im 
Hannover vorgelommen find, wären unmöglich gewefen. 

Hätte die preußifche Regierung fich zu einer ſolchen Politif ent- 
ſchloſſen, jo wäre fie ficherlich auch dem Ausbruche des Krieges zuvor: 
gekommen, fo hätte fie das Vorgehen Louis Napoleons in der fiegreichiten 
Art durchkreuzt, während, wie die Dinge jeßt ftehen, ver Kaifer ver 
Franzoſen — mag man fonjt von ihm jagen oder denken was man will 
— fich rühmen darf, zuerft auf einem Punkte in die europäifchen Angelegen- 
beiten eingegriffen zu haben, wo allevvings feit Längerem eine Löſung 
immer nothiwendiger wurde, Noch im Januar viefes Yahres hatte die 
preußische Negierung Zeit und Gelegenheit, ihre Hand auf dieſe Ver— 
wicklung zu legen und dadurch eine wirkliche, friedliche Ordnung derjelben 
herbeizuführen, aber man hätte dazu vorher ein beftimmtes Programm 
unferer italiänifchen Politik aufftellen müſſen. 

Statt deſſen ſchien es, als hätte Preußen gar feine italiänifche 
Politil. Hat es aber wirklich feine, fo giebt es einen wichtigen Theil 
Europa's, wohin unfere Macht als Glied des europäifchen Großmachts- 
Zribunals nicht reicht; giebt e8 aber folch einen für das Auge unferer 
Negierung mit ewiger Nacht bevedten Theil Europa's, fo ift Preußen 
überhaupt feine europäiſche Großmacht. 

Baft aber müfjen wir annehmen, daß \talien, oder wenigftens ge— 
wiſſe höchſte Punkte Italiens für die preußifche Regierung ein 
folhes Kyınmerien find, und es will uns bebünfen, als ob dabei ganz 
befonders unjere auswärtige Politik von den Einflüffen unferer inneren 
Zujtände, die gegenwärtig mach dem Gedankenmodell des „paritätifchen 
Staates” von einem paritätifchen Minifterium geformt werden, abhän- 
gig fei. 
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Ueber die alten Parlamente Fraukreichs und 
deren Einfluß auf die Staatsformen der 
Gegenwart. 


Von 
Aug. Wilh. Terd. von Tippelskirch, 
Königlichen Ober-Staatsanwalte beim Appellations⸗Gerichte zu Stettin. 


II. 


— Neuer Widerfland des Parfaments. — Verlangen nach Einberufung 

der Heichsflände, — 

So war zwar jeder Wiverftand gegen die Königlichen Finanzedicte 
bejeitigt, und der Finanzminister Abbe ve Terray konnte nun ungeftört 
dem Bolfe die Taſchen leeren, um dem Hofe die Mittel zu feinen Aus— 
fchweifungen zu verichaffen; allein es Eonute auch nicht fehlen, daß bies 
ſes Uebermaaß von jchlechter Wirthichaft die Sympathien für die anf- 
gelöften Parlamente wach erhalten und ben Wunfch nach ihrer Wieder— 
heritellung erregen mußte. 

Diefem Wunfche zu genügen, befchloß Ludwig XVL, ver am 10. 
Mai 1774 vie unfelige Erbſchaft feines Großvaters angetreten hatte, 
auf den Rath feines weifen Minifters Maurepas, bie zerfprengten Par— 
lamente wieder einzufegen. Um bie alten Streitigkeiten zu verhindern, 
ftellte ev zwar die Bedingung, daß biefelben nicht berechtigt fein follten, 
die Einzeihnung Königliher Berordnungen aufzuhalten, noch weniger, 
ihre Dienftgefchäfte willkürlich einzuftellen, widrigeufalls das Grand 
Conseil ohne Weiteres an ihre Stelle treten werde. Allein einmal 
wieder eingejegt, erflärte das Parifer Parlament am 2. Dezbr. 1774 
jene Bedingungen für geſetzwidrig und berief fogar eigenmächtig vie 
Pairs, was ſonſt nur vom Könige zu gejchehen pflegte. Der Köntg war 
ſchwach genug, nachzugeben, und fo hatte das Parlament bald wieder die 
Gewalt errungen, bie wenige Jahre zuvor vie Urfache feines Falles 
gewejen war. Gelegenheit, von verfelben Gebrauch zu machen, fand 
fih bald. 

Turgot, am 24. Auguft 1774 zum Finanzminifter ernannt, und 
bejtrebt, der unter der vorigen Regierung eingeriffenen heilloſen Finanz— 
wirthichaft abzuhelfen, hatte fieben Edicte vorgelegt, welche, freilich nicht 
ohne Berlegung mancher bergebrachten Rechte, den Zwed verfolgten, 
Handel und Gewerbfleiß zu beleben, die Hemmniſſe des allgemeinen 
Wohljtaudes aus dem Wege zu ränmen und ven auf der niederen Vollo— 
Hafje laſtenden Druck zu erleichtern. Eines derfelben, das fechite, beab: 
fichtinte namentlich vie Wegefrohn aufzuheben und durch eine allgemeine 
Grundſteuer zu erfegen, eine Bejtimmung, die begreiflicher Weije bei ven 
befigenden Klaſſen entſchiedenen Widerſtand fand. Auch das. Parlament 
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zeichnete von allen ſieben Edikten nur das erſte ein, welches die Abgaben 

»auf Schlachtvieh ermäßigte, und erhob gegen die übrigen eindringliche 
Vorſtellungen, wurde jedoch durch ein lit de justice auch zur Eintra— 
gung der übrigen gezwungen. 

Eine andere Mafregel unter dem Minifterium Brienne's wurde zwar 
von dem Parifer Parlamente gebilligt, fand aber bei einigen Provinzial 
Parlamenten Widerſpruch. Von alten Zeiten her waren nämlich bie 
verfchievdenen Provinzen Frankreichs nicht auf diefelbe Weife verwaltet 
worden. In den meijten, den fogenannten Pays d’el ection, wurde die 
Verwaltung ausfchließlih ven Königlichen Beamten, in einigen wenigen, 
worumter befonders Languedoc und die Bretagne, ven fogenannten Pays 
d’etat, von den althergebrachten Provinzialftände-Verfammlungen geführt. 
Um das Bolt nun durch Gewährung größerer Freiheiten zur Tragung 
vermehrter Yaiten geneigt zu machen, beabfichtigte Brienne auch den 
Pays d’election durch Einführung provinzialftändifcher Verſammlungen 
die frühere Selbftregierung wiederzugeben; zugleich aber dem dritten 
Stande im Verhältniß zu den beiden anderen eine doppelte Vertretung 
zu gewähren. Das war es, was den lebhafteften Widerſtand der be- 
treffenden Parlamente hervorrief, die hierin eine Beeinträchtigung der 
privilegirten Klaffen erblicdten, zu denen fie fich ſelbſt zählten. 

Ein neues Edict vom Juli 1787 zur Erhöhung der Stempelabgabe 
regte bald auch das parifer Parlament wieder auf, Nach fangen Erör— 
terungen in einem lit de justice vom 6. Auguſt 1787 zur Einziehung 
des Stempeledictes angewiefen, Tleiftete vaffelbe zwar Folge, unterließ 
jedoch nicht, die Einzeihnung mit weitläuftigen Vorftellungen zu begleiten, 
in denen es den Sag ausſprach, daß alle Auflagen vor ven Steuer: 
pflichtigen bewilligt werden müßten und daß das einzige Mittel zur Her- 
ftellung der Finanzen die Einberufung der allgemeinen Reichsftände ſei; 
ja es ging fo weit, diefe Borftelflungen den Untergerichten feines Bezirks 
zur Kenntnißnahme mitzutbeilen. Dafür ftieg e8 zwar in der Gunſt des 
Volkes, welches den Situngsfaal umdrängte und die heraustretenden 
Müglieder mit Hänvdeflatfchen begrüßte; der König aber fand darin einen 
Grund mehr, ven Wiverftand des Parlamentes dadurch zu befeitigen, 
daß er es am 15. Auguft 1787 nach Troyes in der Champagne vertvieg, 
und ſämmtliche Mitglieder durch Liettres de cachet dabin abzureifen 
zwang. 

Allein das machte die Sache nur fchlimmer. Der Rechnungshof 
und die Steuerfanmer, denen man neue Gdicte zur Einzeichnung vorlegte, 
folgten dem Beijpiele des Parlanentes und drangen auf Ginberufung 
der Reichsſtände. Daſſelbe that die Mehrzahl der Provinzialparlamente. 
Brienne, der inzwifchen zum Premierminifter ernannt worden war, fuchte 
deshalb einzulenken und erlangte dadurch, daß er das Parlament am 
21. Sept. 1787 wieder nach Paris zurücdrief, wenigftens fo viel, daß es 
gegen Zurüdnahme zweier Finanzedicte ein drittes eintrug. Dafür gab 
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es aber mit mehreren Provinzialparlamenten, welche der Einführung der 
neuen provinzialſtändiſchen Verſammlungen fortdauernd widerſtrebten, 
neue Zerwürfniſſe, und auch in dem pariſer Parlament erhob ſich ein 
neuer Sturm, als man ihm ein Edict wegen Aufnahme einer großen 
Staatsanleihe vorgelegt und es durch eine Art von Ueberrumpelung zur 
Einzeichnung deſſelben zu bewegen geſucht hatte. Brienne beſchloß nun 
einen Gewaltſtreich zu wagen und ſich durch eine radicale Umgeſtaltung 
ber ganzen Gerichtsverfaffung des Wiverftandes der Parlamente ein für 
alle Mal zu entlevigen. Der forgfältig geheim gehaltene Plan wurde 
jeboch zu früh verrathen. Neue heftige Scenen folgten. Lits de jus- 
tice, Verhaftungen und Entfaltungen von Truppenmaſſen fruchteten 
nichts mehr, und das Ente war, daß Brienne entlaffen, Neder zum 
zweiten Male ins Minifterium berufen, am 25. September 1788 das 
Edict Über die neue Gerichtsverfajfung wieder aufgehoben, das Parla- 
ment reftitnirt und zugleich die Einberufung der allgemeinen Stänbever- 
fammlung auf den Januar des folgenden Yahres verheißen wurde. 


— Der dritte Stand und das Parlament. — 


Nun aber wurde das parifer Parlament von der Beforgniß ergriffen, 
daß hierbei nach dem Beifpiele der Provinzialverfammlungen dem britten 
Stande wiederum eine doppelte Vertretung bewilligt werden ınöchte. Es 
beeifte ſich daher, noch ver dem Eintritte der Herbftferien hiergegen Pro- 
teft zu erheben und das Verlangen auszufprechen, daß der NRepräfenta- 
tionsmodus der legten allgemeinen Verſammlung von 1614 beibehalten 
werde. Allen damit hatte es feine fo lange bewahrte Popularität ver- 
fcherzt; ver allgemeine Haß gegen die privilegirten Stände lenkte ſich 
nun auch auf das Parlament, und das Gefchrei nach doppelter Vertretung 
des dritten Standes wurde nur um fo ftärker. So konnte e8 nicht feh— 
len, daß, als am 5. März 1789 die allgemeine Ständeverfammlung 
wirffich in Verfailles zufammentrat, auch hierin den Wünfchen des Bol- 
fe8 genügt war. 

Die Beforgnijfe des Parlaments erwiefen fih nur zu bald. als be- 
gründet. Der doppelt vertretene dritte Stand begann feine Macht zu 
fühlen. Schen am 27. Juni gab der König dem ftihrmifchen Anbringen 
nach, alle drei Stände zu einer einigen und ungetheilten Nationalver- 
fanımlung zu vereinigen. Damit nicht genug, riß die neue Berfammlung 
bald auch die ganze Regierungsgewalt an fich, ſo daß dem Könige wenig 
mehr al® ver Schatten davon übrig blieb. In der denkwürdigen Sitzung 
vom 4. Auguft beeiferten ſich die Abgeordneten aller drei Stände, bie 
Privilegien ihrer Machtgeber auf den Altar des Baterlandes nieberzu- 
legen, und es galt nun, auf der Grundlage ver allgemeinen Gleichheit 
ein den Principten der neuen Bhilofophie entfprechendes neues Frankreich 
anfzubauen. Man ging fofort an ven Entwurf einer neuen Verfaſſung, 


— 32 — 


ber die Erklärung ver Menfchenrechte vorgefegt wınde, Ohne Rückſicht 
auf die gejchichtliche Entjtehung der Provinzen wurde das Land in 
83 Departements, jedes Departement in Diftricte, Cantons und Ge- 
meinden oder Kirchſpiele getheilt, vie fich felbft regieren und eine dem 
entiprechende neue Gerichtsverfafjung erhalten follten. In diefem neuen 
Franfreih war begreifliher Weije fiir die alten Parlamente fein Plap. 
Schon. in ver Sigung der Nationalverfanmlung vom 3. November 1789 
fprach ſich Mlerander Lameth dahin aus, daß, wenn gleich in früheren 
Zeiten die Parlamente der Freiheit gute Dienjte geleiftet hätten, fie doch 
jet wegen ihres mit der Stellung der Berfammlung unverträglichen An— 
fpruches, die Vertreter ver Nation zu fein, und wegen ihres Widerftan- 
des gegen die Cinführung der Provinzialverfammlungen nicht ferner ge— 
duldet werden könnten. Die ganze Nationalverfammlung war biermit 
einverftanden; : weil man jedoch, fo lange vie neue Gerichtsverfaffung 
noch nicht vollendet war, die Parlamente nicht definitiv aufheben konnte, 
fo begnügte man fich einftweilen, ihnen mit föniglicher Genehmigung den 
Befehl zu ertheilen, ihre Herbitferien bis auf Weiteres zu verlängern, 
d. h. zur Erledigung ver dringendften Geſchäfte ihre Ferien- odır Va— 
fanzfammern beftehen zu Taffen. Nur die Balanzlammer des Barla- 
mentes für die Bretagne wagte e8, dieſem Befehl unter Hinweifung auf 
die entgegenftehenben Privilegien des Yandes ernften Wiverjtand zu lei» 
ften. Sie wurde jeboch ohne Weiteres aufgeldjt und proviſoriſch Durch 
einen anderen Gerichtshof erſetzt. Nachdem enplich im Laufe des Jahres 
1790 vie neue Gerichtsverfaffung ausgearbeitet und publicht war, er— 
hielten durch Beſchluß der Nationalverfammlung vom 6, Septbr, 1790 
auch die Vacanzkammern den Befehl fih aufzulöfen, und mit Ausnahme 
bes Parlamentes von Zouloufe, deſſen Widerftand aber bald befeitigt 
wurde, leifteten alle diefem Befehl willig Folge. So waren enblich Die 
Parlamente Franfreihs an dem innern Winerfpruch untergegangen, an 
dem fie ſelbſt ſowohl, als die Monarchie feit Jahrhunderten gelitten 
hatten. 


- Die neue, die parlamentsfofe Beit, als Zufammendang mit der alten Beil. — 


Bei der Reconftruction Frankreichs nach der Revolution verfäumte 
man nicht, bieraus eine Yehre zu ziehen. Leider aber ift viefelbe mir 
dem Abjolutismus der neueren franzöfiichen Verwaltung zu Gute ge- 
lommen. 

Man hört häufig die Meinung ausſprechen, daß die franzöjifche 
Revolution alle Brüden zwifchen dem neuen und dem alten Fraukreich 
abgebrochen habe, gleichfam als könnte man die Gedichte des letzteren 
vom Jahre I, der Republik beginnen. Alexis von Tocqueville ‚hat. das 
Berbienft, in feinem Werte: „l’ancien regime et la revolution”, das 
Irrige diefer Meinung fchlagend nachgewiefen zu haben, Denn, wie: bie 
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Revolution unläugbar ein Product der vorangegangenen Geſchichte Frank- 
reihs ift, jo hat fie auch nur, wenn gleich tumultuariſch und ſchneller 
als fonft geichehen wäre, dasjenige vollendet, was fchon feit Jahrhun— 
berten vorbereitet worden war. Diefes gilt zunächft von dem Verlangen 
nach allgemeiner Gleichheit, anf welche, wenn ſie gleich erjt von ber 
Nationalverfammlung als Princip proclamirt worden war, doch die vor» 
angegangenen abfoluten Herrſcher Frankreichs fchon feit Huge Capet 
mehr oder weniger bewußt und durch die Umftände gezwungen hingear- 
beitet hatten. Denn um die Macht der Feubalherren zu brechen, das 
Fauftrecht abzufchaffen und den innern Frieden herjuftellen, mußte man 
die Hülfe des dritten Standes in Anſpruch nehmen und zu diefem Zwede 
die Kluft, die zwijchen ihm und den privilegirten Ständen obwaltete, 
mehr und mehr auszufüllen fuchen. Auch war dieſer Proceß jchon unter 
Ludwig XIV. jo weit vorgefchritten, daß von allen Vorzügen jener 
ftolzen Feubalherren, die fich ehenen ven Königen gleich gedäucht hatten, 
nur noch wenige, freilich aber gerade jehr gehäjjige Trümmer (wie die 
Stenerfreiheit u. f. mw.) gerettet worden waren, und den Gewalthabern 
der Revolution faum etwas anderes übrig blieb, als auch dieſe noch zu 
zerbrechen und jchließlich hinweg zu räumen, 

Eben fo wenig als vie allgemeine &leichheit, war die Alles er- 
prüdenve, bei allen Berfaffungen, die Frankreich feitven gehabt hat, fich 
gleich gebliebene Macht ver Centralregierumg ein Product der Revolution, 
fondern der Hauptjache nah ſchon früher da gewejen, ja fie hatte da 
jein müfjen, weil, wie v. Zocqueville fagt, „wenn eine Nation die Ariftos 
fratie in ihrem Schooße zerftört bat, fie von felbft der Gentralifation 
entgegeneilt." Weußerlic hatte man zwar am alten Berfaffungswefen 
Frankreichs nur wenig zerjtört, wohl aber „gleihjam ein neues förmlich 
darunter aufgeführt‘, jo dag, als die Revolution das alte Gebäude zer- 
ftörte, vie Macht einer „ungeheuren Gentralgewalt‘ ſich wie von felbjt 
aus den Trümmern dejjelben emporheb. Wie jehr aber einer abfoluten 
Gentralgewalt das Princip ver allgemeinen Gleichheit zu Statten fommt, 
das hatte Schon Mirabeau zu der Zeit erfaunt, als er ſich dem Hofe 
wieder zu nähern begann. Er jagt in einem damals an den König ge- 
jchriebenen Briefe: 

„Vergleichet den neuen Etand der Dinge mit dem alten Zuftande. 
Daraus erblüht Troft und Hoffnung. Ein Theil der Bejchlüffe der 
Nationalverfammlung, und zwar der größere Theil, iſt dem monarchiſchen 
Regiment offenbar günftig. Iſt es etwa gering anzufchlagen, ohne 
Parlament, ohne Provinzialftände, welche Steuern und Abgaben 
felbjt beftinnmen, ohne geiftlihe Orden, bevorzugte Klaſſen, abelige 
Borrechte zu jein? Der Gevanfe, nur eine Klaffe von Bürgern zu 
bilden, hätte Nichelieu gefallen. Cine Reihe unumfchränkter Fürften 
hätte nicht fo viel für die königliche Gewalt vollbracht, als viefes 
einzige Jahr ver Revolution!‘ 
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Eben ſo wie die Verwaltung hängt auch die Juſtiz des neuen 
Frankreichs mit dem alten viel mehr zuſammen, als man auf den erſten 
Blick meinen ſollte, namentlich wenn man die radicalen Reformen be— 
trachtet, welche die Nationalverſammlung in dem Juſtizweſen vornahm. 
Das Juſtizverfaſſungsgeſetz vom Jahre 1790 beſeitigte nicht nur die 
Patrimonialgerichte, die Verkäuflichkeit der Richterſtellen und ſchließlich 
ſogar die Parlamente, ſondern es ftellte auch das Princip der abſoluten 
Trennung von Juſtiz und Verwaltung auf. Man hat dieſes Princip 
von je her ſo aufgefaßt, als ob damit die Freiheit der Juſtiz von jedem 
Einfluſſe der Verwaltung und damit die Sicherſtellung aller Unterthanen 
des Staats vor jeder Art von, Willkür garantirt ſein ſollte, weshalb 
man ſich auch beeilt hat, es unter die Dogmen der neueren conſtitu— 
tionellen Verfaſſungen aufzunehmen. Dennoch aber ſcheint es, daß die 
Nationalverſammlung von 1789 damit etwas ganz Anderes bezweckt hat. 
Als ſie das Juſtizorganiſationsgeſetz erließ, befand ſie ſich noch im 
Kampfe mit den alten franzöſiſchen Parlamenten, die, wie wir geſehen 
haben, einen beträchtlichen Antheil an der Verwaltung ſich ſelbſt vindi— 
eirten. Es galt daher nicht allein den Widerſtand zu brechen, ven bie 
Parlamente der fouverainen Gewalt im Staate, die tbatfächlich in ven 
Händen der Nationalverfammlung lag, entgegengefett hatten, ſondern auch 
die Anfprüche verfelben in den ftatt ihrer einzuſetzenden Juſtizbehörden 
nicht wieder aufleben zu laſſen. Dazu war nichts geeigneter, als bie 
Juſtiz von der Verwaltung zu trennen, nicht um die Juſtiz etwanigen 
Einflüffen der Verwaltung zu entrüden, fondern umgekehrt, um die Ver- 
waltung ber Feſſeln zu entledigen, die ihr im alten Sranfreich nicht felten 
bie Juſtiz anferlegt hatte. In diefem Beftreben aber ftimmten die Na- 
tionalverfammlung und die fpäteren Gemalthaber Frankreichs vollkommen 
mit der geftürzten abfoluten Monarchie überein, nur daß jene durch bie 
Geſetzgebung dasjenige erreichten, was dieſe mißbräuchlich, auf dem Wege 
der Willkür und des ſouveränen Beliebens erftrebt hatte. 

„Nirgends,“ fagt von Tocqueville, „waren die gewöhnlichen Ge- 
richtshöfe mmabhängiger von ber Regierung, als in Franfreich, aber auch 
nirgends begegnete man außerordentlichen Gerichtshöfen häufiger als 
bier. Beides entjprang aus einer und derſelben Urfache, Da nämlich 
der König faft ohne Einfluß auf das Schickſal der Richter war, indem 
er fie weder abfegen, noch ihnen andere Wohnfige anmweifen oder ein 
höheres Amt verleihen und fomit weder Furcht noch Ehrgeiz in ihnen 
erregen fonnte, fo mußte ihm biefe Umabhängigfeit ver Richter bald be- 
fchwerlich fallen, Dadurch fühlte er fich mehr als andere Fürſten ge- 
trieben, jenen Richtern alle Angelegenheiten, die unmittelbaren Einfluß 
auf die Ansübung feiner Macht hatten, zu entziehen, und für bie Ent- 
ſcheidung derſelben neben jenen Richterftühlen eine Art von Gerichtshöfen 
zu gründen, die, abhängiger als die andern, für die Untertbanen 
ven Schein der Geredtigfeit haben follten, ohne daß er felbit 
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fie zu befürchten hätte.” Daraus war ſchon im alten Frankreich, wenn 
auch noch nicht unbedingt der Grundſatz, fo doch vie Prarid hervorge- 
gangen, daß 
„alle Brozeffe, in denen eine öffentliche Angelegenheit behandelt wird, 
ober bei venen bie Staatsverwaltung betheiligt ift, nicht 
vor bie ordentlichen Gerichte gehören, die num allein über 
Privatangelegenheiten zu entſcheiden haben,‘ 
eine Praxis, die e8 nicht felten den Intendanten (ven Verwaltungochefs 
in den Provinzen) möglich machte, die wichtigſten Rechtsangelegenheiten, 
fogar Strafſachen, an ſich zu ziehen und mit Zuziehung einiger felbftge- 
mwählter Richter zu entfcheiden. Hiernach Tag e8 zu Tage, daß, „wenn 
die Yuftiz im alten Staatswefen Frankreichs, wie von Tocqueville fagt, 
einerjeits unaufhörlich über ihre natürlihe Sphäre hinaus— 
griff, fie andererfeits diefelbe niemals ganz ansfüllte” Nur dem 
erften tiefer Uebelftände bat vie neuere Yuftizperfaffung Frankreichs ab» 
geholfen, in Bezug auf den zweiten aber im Gegentheil durch das Gefek 
geregelt, was im alten Staatswefen nur Mißbrauch geweſen war. — 
Man erkennt diefes leicht an dem Verlauf, den die Yuftizeinrichtungen 
im neuen Frankreich genommen haben. 

Nach der Gerichtsverfaffung von 1790 und 1791 follte jeder Gan- 
ton einen, jedoch nur für geringere Streitfälle competenten Friedensrich— 
ter, jeder Diftriet ein aus 5 Mitgliedern beftehendes Richtercollegium, 
und jedes Departement ein Crimimalgericht haben, ‚bei dem jedoch nur 
bie Nichter des Givilgerichts abwechſelnd fungirten. Damit aber vie 
Juſtiz in der Erinnerung an vie alten Parlamente nicht zu mächtig 
würde, follten über viefen feine Appellationehöfe, fordern nur ein einzi- 
ger Caſſationshof beftehen und die Diftrictsgerichte einander gegenfeitig 
als Appellationsinftanz dienen. Schwere Verbrechen follten von Ge— 
ſchwornen abgeurtheilt und dem Grundfage von der Theilung der Ge- 
walten entfprechend die Richter jevesmal anf 6 Jahre vom Volke ge: 
wählt werden. Die Yuftiz follte zwar noch im Namen des Königs ge- 
handhabt, der König aber weiter fein Recht haben, als nach Einficht 
der Wahlprotocolle zu erflären : „Sie find gewählt!” und als fogenann- 
ten Wächter des Gefeges, in der Wirklichkeit aber mehr als Geſandten 
des ſouveränen Königs bei ber fonveränen Yuftiz bei jenem Gericht einen 
Commissaire du Roi (fpäter Commissaire du Gouvernement ge- 
nannt) zu beftellen. Selbft ver öffentliche Ankläger bei den Geſchwor— 
nengerichten follte der Wahl des Volkes anheimfallen. Hiermit war 
allerdings erreicht, daß die Auctorität ver Juſtiz der Verwaltung nicht 
gefährlich werden konnte. Leider war fie aber auch dem Bolfe gegen- 
über vernichtet und die Yuftiz darum nicht im Stande, der durch die 
Revolution herbeigeführten allgemeinen Anarchie Herr zu werten. Nach: 
bem daher ſchon das Directorium den erfolglefen Berfuch gemacht hatte, 
die Diftrietsgerichte zu großen Departementsgerichten von 20 und mehr 
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Mitgliedern zuſammenzuziehen, ſchuf das Conſulat durch das Geſetz vom 
27. Ventoſe VIII. (18. März; 1800) wiederum 29 eigene Appellations- 
gerichte, die al8 zweite Inſtanz über ven bisherigen Civilgerichten jtehen 
ſollten, befegte die Griminalgerichte mit eigenen Richtern, jchaffte die 
Bellswahlen ab und behielt die Beſetzung der Nichterftellen fich jelbft 
vor, beitimmte auch, daß die Nichter der höheren Iuftauzen wiederum 
bie Disciplin über die niederen üben follten. Noch einen Schritt weiter 
ging Napoleon, als er den Kaiferthron beftiegen hatte. Ihm lag ge- 
radezu daran, bie neu creirten Appellationsgerichte, wenn auch nicht zus 
der politifchen. Macht, fo doch zu der Äußeren Würde und obergericht: 
lichen Stellung der alten Parlamente zu erheben und damit ber 
Juſtiz wiederum Auctorität zu verichaffen. Das Senatusconfult vom 
28. Floreal XII. (15. Mai 1804) entnahm daher zuerſt aus der alten 
Berfaffung die Ehrenbezeihnung Cour (eine Reminiscenz an die alte 
Curia regis) und legte diejelbe dem Gafjationstribunal, den Appellations- 
und ben Criminalgerichten bei. Noch mehr trat die Erinnerung an bie 
alten Parlamente und deren Urfprung aus der Curia regis hervor, als 
Napoleon im Jahre 1808 auch die Appellations- mit den Criminalge- 
richtshöfen zu großen Körperfchaften vereinigte, ihnen in dem Organifa- 
tionsgejege vom 20. April 1810 ven Titel „Cours imperiaux“ beilegte 
und fie mit neuen Inſtructionen verſah. Denn Bieles, was in biefen 
Inſtructiouen (reip. vom 30. März 1808 und vom 20. April 1810) 
über die Eintheilung in Kammern, die Functionen des erften und ber 
verſchiedenen Kammerpräfivdenten, vie Geſchäftsordnung, die Haltung ber 
Audienzen, bis zu den Ferien- und Vacanzlamımern herab, gejagt ift, 
ſcheint nur den zahlreichen Ynftructionen der ehemaligen Parlamente 
nachgebildet zu fein. Ja um die Nehnlichkeit vollftändig zu machen, be» 
jtinumt fogar der 8.7 des Geſetzes vom 20, April 1810, daß die Cours 
imperiaux wiederum „souverainement“ Recht zu fprechen hätten, un— 
erachtet ihre Erkenntniſſe vom Caffationshofe, wie ehedem bie Erfenntnijfe 
der Parlamente vom Grand Conseil, vernichtet werben fonnten. Cinige 
andere Nahahmungen, als die feierlihen Cröffnungsfigungen und bie 
dabei gehaltenen cenforifchen Reden, haben wir jchon früher gelegentlich 
fennen gelernt. 

Erheblicher als die jich hierin fundgebende pofitive Seite des 
Einfluffes der alten Parlamente Frankreichs auf deſſen heutige Gerichts: 
verfaffung ift jedoch die negative, zumal dieſe weit über die Grenzen 
Frankreichs hinausreicht. War nämlih Napoleon beftrebt gewejen, ſei— 
nen großen Appellationshöfen vem Volke gegenüber den Glanz und 
bie Autorität der alten Parlamente wiederzugeben, jo trug er doch nad 
dem Beifpiele der vorangegangenen xepublifanifchen Gewalthaber nicht 
weniger Sorge, fie nicht zu jener Macht gelangen zu laffen, durch welche 
die alten Parlamente dem Königthume fo unbequem, ja gefährlich gewe- 
jen waren. Es gab dazu verfchievdene Mittel, Das eine beftand darin, 


— Be 


ben neuen Gerichtehöfen ven Autheil ver alten Parlamente an der Ge- 
feggebung, namentlich alfo vie Befugniß zum Erlaß fogenaunter arröts 
de regleinent zu entziehen, worauf ſich ver Artifel 7 des Code civil 
bezieht. Gegen diefes Mittel wäre nichts einzuwenden gewejen. Denn 
nachdem die Verſammlungen von Bolfsrepräfentanten, als deren DVer- 
treter fich die Parlamente nur betrachtet hatten, wieder eingeführt wor- 
den waren, lag e8 in ber Natur der Sache, dieſen felbft den Antheil 
an der Geſetzgebung zu gewähren, ven jo lange die Parlamente ftatt 
ihrer gelibt hatten. Auch mußte mit der veränderten Art und Weife, 
Geſetze zu publiciven, das bei Gelegenheit der Einzeichnung ausgeübte 
Remonftrationsrecht ber Parlamente von felbft fortfallen. — Bedenk— 
licher jchon war ein anderes Mittel, die Wiederherftellung des öffentli- 
hen Minifteriums, mit allen, ja mit noch größeren Befugniffen, als es 
zur Zeit ver Parlamente befeffen hatte. Denn dadurch wurden die Ger 
richte fogar der Verwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten beraubt und 
fajt bei jedem Schritte der Eontrole landesherrliher Verwaltungsbeam- 
ten unterworfen. Am allerbevenklichten aber war es, daß man, gleich- 
ſam, um den Spruch Richelien’s wahr zu machen, daß die Yuftiz nur 
Recht zu ſprechen, ohne Königliche Erlaubniß aber fich nicht in Staats- 
angelegenheiten zu mifchen habe, venfelben fogar die richterliche Ent- 
ſcheidung über alle diejenigen Streitfachen entzog, bei denen irgendwie 
der Staat oder die Verwaltung intereffirt war, foldhergeftalt aber zwar 
die Juſtiz von der Theilnahme an der Verwaltung, nicht aber gleich- 
zeitig die Verwaltung von der Theilnahme an der Juſtiz befreite. 

Belanntlicy giebt es nämlih in Frankreich für Streitigfeiten ber 
bezeichneten Art noch bis auf den heutigen Tag eine befondere, foge- 
nannte Adminiftrativjujtiz, die leviglich in den Händen hoher Ber- 
waltungsbeamten ruht und biefe nicht felten zu Parteien und Richtern 
in einer Berjon macht. Ju Sachen diefer Art fpricht in erfter Inſtanz 
ein aus 3 bis 5 Mitglievern bſtehender Präfecturrath (Conseil ‚de 
prefeeture), in ber zweiten ein aus 7 Staatsräthen und 8 Requeten— 
meiftern gebilveter Staatsrath (Conseil d’etat). Ben diefen Richtern 
hat zwar jeder ein volles Votum, allein abgefehen davon, daß in erjter 
Inftanz bei Stimmengleichheit der Präfect entjcheivet, jo hat ſelbſt ver 
einftimmige Bejchluß des Präfecturrathes noch Feine verbindliche Kraft, 
jondern bedarf eines Erequatur von Seiten des Präfecten, der über deſſen 
Ertheilung oder Berweigerung oft erft die Entſcheidung des Miniſteriums 
bes Innern einzuholen hat. Die gerichtliche Form des Verfahrens iſt 
biernach mm eine Täufchung; in dev Wirklichkeit verhält es fich, wie ein 
franzöfifcher Juriſt (Berenger) jagt, jo, daß bie Mitgliever des Prä— 
fecturrathes meift nur dem Impulſe des Präfecten jolgen und willig 
unterzeichnen, was dieſer ihnen vorlegt. Und babei ift die Competenz 
diefer Adminiftrativjuftiz in Frankreich ausgedehnter, als irgendwo. Denn 
es gehören vor biefelbe: ö 
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1) alle Streitigkeiten über Angelegenheiten, wo die Staatsregierung 
als ſolche und nicht blos als Subject von Privatrechten (3. B. als 
Grundbeſitzer) thätig geweſen iſt, oder wo es ſich 

2) um Sinn und Auslegung eines von einem Verwaltungsbeamten 
ausgegangenen Aftes und der daraus hergeleiteten Nechte handelt, jelbit 
wenn ter Streit darüber nur unter Privatperfonen obwaltet. 

Damit endlich ja fein Fall, ver vor die Adminiftrativjuftiz gehört, 
biefer entgehe, und die Gerichte um fo fiherer von Allem, was einer 
Einmiſchung in die Verwaltung ähnlich fehen Könnte, fern gehalten wür— 
den, war ſchon unter dem Directorium durch Art. 27 des Gefetes vom 
21. Fructidor III. (7: April 1791) beftimmt, daß im Fall eines Com— 
petenz-Conflictes zwijchen Gerichts: und Verwaltungs: Behörden bie zur 
Entſcheidung des Miniftere, die ver Beftätigung des Directoriums be— 
dürfe, mit dem Verfahren inne zu halten fei. Der Conſulatsbeſchluß 
won 13. Brumaire X. (4. Nov. 1801) fügte hinzu, daß das öffentliche 
Minifterium (die Commissaires du Gouvernement) auf ſolche Suchen 
Acht zu geben umd, wenn fie bei ben orbentlichen Gerichten vorfämen, 
auf deren Abgabe zu pringen, nöthigenfall® aber den Präfecten, Behufs 
Erhebung des Gompetenz- Konflictes, davon zu benachrichtigen 
hätten, über den dann ber Staatsrath zu entfcheiden habe, 

Wenn man fih num die Frage vorlegt, welche Folgen Eimichtungen 
dieſer Art für das geſammte Staatsweſen haben müſſen, jo wird mau fich 
nicht verhehlen können, daß die geringfte Gefahr verfelben in ber ver- 
größerten Möglichkeit ungerechter Entſcheidungen beſteht. Denn viel 
größer und nachhaltiger ift die Gefahr, daß dadurch unwillkürlich die 
monarhifche Gewalt im Staate von ihrem ftärfften Funda— 
mente, der Juſtizhoheit, verdrängt wird. Indem nämlich die 
franzöfiichen Gemwalthaber auf der einen Seite nad ver Lehre von ver 
Theilung der Gewalten der Juſtiz wenigften® fcheinbar eine unabhängige 
Stellung zu gewähren gendthigt waren, anbererfeits, durch das Beifpiel 
der alten Parlamente gejchredt, in fteter Beforgniß ſchwebten, des An- 
fehen der Inſtiz Höher emporfteigen zu fehen, als ihr eigenes Anfehen 
vertrug, fuchten fie, ftatt fih an die Spite der Yuftiz und damit als bie 
oberften Richter des Landes hinzuftellen, diefelbe vielmehr von ſich fern 
zu balten, und gaben dadurch dem Gedanfen Raum, daß die Juſttz 
eine für ſich beſtehende, von der Krone gleihfam abgeldfte 
Gewalt im Staate fei. Don manchen Seiten mag man dieſes viel» 
leicht als einen Vorzug anfehen, weil dadurch dem Volfe die ficherfte Ga— 
rantie gegen die Gefahren ber ihrer Zeit vielberufenen Cabinetsjnftiz ges 
boten werde. Diefer Vorzug ift aber nur ein ſcheinbarer. Denn auch 
die Könige des alten Frankreichs übten die Cabinetsjuftiz nicht im Par— 
famente, fondern außerhalb veffelben und fehr gegen deſſen Willen. 
Wird daher unter tem Namen einer Apminiftrativjuftiz ein weites feld 
gerichtlicher Streitigkeiten den (unabhängigen und felbftftändigen) Ge— 
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richtsbehörden entzogen, fo ift auf diefem Felde wenigftens der Cabinets- 
juftiz wiederum und zwar auf äußerlich ganz gefetlichen Wege Thür und 
Thor geöffnet. 

Dazu kommt, daß, wenn der Monarch die Yuftiz von fich fern hält 
und fich mit feiner Thätigfeit auf die Verwaltung wirft, er Gefahr länft, 
perjönlich mit ver Juſtiz im Conflict zu gerathen und fo ald Gegner 
des Rechtes zu erfcheinen, welches er doch vor allen Dingen zu für- 
dern umb zu bejchligen berufen ift. Denn jemehr ſich die Verwaltung 
centralifirt, je weiter fie ihre Thätigfeit ausvehnt und je größer die Ent- 
fernungen- find, nach denen bin fie operirt, um fo weniger iſt fie im 
Stande, die individuellen und Pocalverhäftniffe zu erkennen und zu be- 
rückſichtigen, um jo mehr muß fie folglich mach abftracten Regeln ver: 
fahren, vie oft zu dem individuellen Verhältniffe nicht paffen und im ihrer 
Ausführung wie Ungerechtigfeiten ausfehen, wenn fie e8 nicht wirflich find, 
Es kann daher nicht fehlen, daß, wenn ſich der Monarch anf eine ſolche 
Verwaltung ftütt, er das ganze Maaß ven Unzufriedenheit und Mißver— 
gnügen, welches viefelbe gegen ſich aufregt, auf fein eigenes Haupt her 
abzieht und der Sympathieen verluftig geht, die für fein eigenes, mie 
fir das Wohlergehn des Volkes gleih unerläßlich find. Ohne Zweifel 
ift Hierin eine von den Urfachen zu fuchen, welche in Frankreich jene tiefe 
Mißachtung gegen die oberjte Gewalt im Staate, gleichviel, mer der 
Träger derfelben ift, hervorgerufen haben. Und wie könnte es auch ans 
ders fein, wenn der Souverän des Landes nicht mehr ald Hort und 
Schützer des Rechtes, fondern weit eher als eine Macht erfcheint, vie 
ſich dem Yaufe dejfelben entgegenftellt, wo aber wirklich Recht und Ge: 
vechtigkeit gehandhabt wird, diefes unabhängig von ihm und ohne fein 
Verdienſt, vielleicht gar gegen feinen Willen, gejchieht! 

Wie beflagenswerth aber immer ein ſolcher Zuftand erfcheint, man 
muß zugeftehen, daß er wie ein bfjtres Verhängniß von Niemand eigent- 
lich verſchuldet, vielmehr aus der Gejchichte Frankreichs mit Nothwen- 
bigfeit hervorgegangen ift. Das Fauftvecht und die Anarchie des Lehns— 
ftaates muften gebänbigt werben. Hugo Capet aber hatte Fein echt 
über bie Rehnsherren, feinen Nachfolgern blieb alfo nichts übrig, ala mit 
Lift und Gewalt zu vollbringen, wozu fie des Rechtes erınangelten. Als 
fpäter der Beamtenftaat die Erbichaft des Feudaljtaates antrat und ſich 
gegen die Krone wandte, hatten die Könige, den Erfolg nicht ahnend, 
durch den Verkauf der Parlamentsftellen fih ver Möglichkeit beraubt, 
auf rechtlichem Wege feine Anmaßungen zurückzuweiſen. Wieder alſo 
mußte die Gewalt an vie Stelle des Rechtes treten. Das einzige Haupt 
enblich, welches berechtigt gewefen wäre, der Anarchie der Revolution 
ein Ziel zu fegen, war auf dem Blutgerüfte gefallen; Gewalt und Ufur- 
pation mußten in Ermangelung des Rechtes alſo vollbringen, mas die 
abfolute Nothwendigkeit gebieterifc verlangte. Kein Wunder, daß nad 
ſolchen Vorgängen in Frankreich trotz der gerühmten Unabhängigfeit jei- 
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ner Juſtiz die Gewalt noch bis auf ven heutigen Tag höher fteht als 
das Recht. — Treffend bezeichnet von Tocqueville den Gegenfag ber 
älteren Yujtizverfaflungen Deutfchlands zu ven franzöfifchen mit ben 
Worten: 

„In Gegenden von Deutfchland, wo die Gerichtsbehörben nie fo 
unabhängig waren, wie damals die franzöfifchen, hat man auch nie 
eine folche Maßregel (Beftellung außerorbentlicher Commiffionen) für 
nöthig erachtet, nie eine adminiſtrative Yuftiz eingeführt! 
Der Fürft wußte, daß feine Gewalt über die Richter entfcheivend ge— 
nug war, um feiner außerordentlichen Commiſſaire zu bedürfen!“ 

Daß auch hieraus für die Juſtiz in Deutfchland marncherlei Nach: 
theile entjprungen und bie alten Yuftizverfaffungen in den deutſchen 
Staaten der Reform dringend bebürftig waren, wollen wir über dieſem 
ſcheinbaren Xobe bes Franzoſen nicht vergeffen, jedenfalls aber werben 
wir gut thun, es und Mar zu machen, daß wir die Heilmittel gegen bie 
Mängel unferer ftaatlihen Einrichtungen nicht in Frankreich zu fuchen 
haben, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, noch fchlimmere Uebel 
bervorzurufen! 

Es gilt diefes von der \uftizpflege fo gut, als von den conftitn« 
tionellen Berfajfungen, in welchen vie neuere Zeit das Panacde gegen 
alle wirklichen und vermeinten Webelftände des alten Staatswefens ge- 
funden, nnd mit welchen jie die Freiheit unmittelbar erobert zu ‚haben 
meint. Denn auch hierin liegt eine Täuſchung, bie fich die VBerfaffungs- 
Ihwärmer vergebens zu verbergen fuchen. Jeder, der mit Harem Blicke ſieht 
und mit nüchternem Verſtande nachdenkt, wird zugeftehen müffen, daß, 
wenn zu einem abjoluten, jeit Jahrhunderten büreaukratiſch organifirten 
Regiment plöglih und ohne Vermittelung eine conftitutionelle Voksver⸗ 
tretung binzutritt, die Sache der freiheit fürs erfte nicht gewinnt, fon- 
dern nur noch mehr in Gefahr geräth. Denn begreifliher Weife ver» 
langt auch die Bolfsvertretung ihren Antheil an dem Regiment, Hilft 
alfo entweder, wenn fie mit dem Minifterium einig ift, den vom Centrum 
ausgehenden Drud zu vermehren, oder zwingt im andern Falle durch 
ihre Dppofition das Minijterinm, feine Kraft zu verboppeln und 
fich für die Einbuße feiner Macht im Centrum mit Hülfe des über das 
ganze Land verbreiteten Beamtenthums an der Peripherie zu entſchädigen. 
Segensreih kann daher eine Volksvertretung nur wirfen, wenn fie bie 
Freiheit, d. h. das Recht der Selbjtbeftimmung und Selbftverwaltung 
von Gorporationen und Individuen, jo weit beides mit der Einheit des 
Staates verträglich ift (denn nur hierin, nicht in der Ungebundenheit 
befteht die Freiheit im Staate) [hon vorfindet und ſich darauf be- 
ſchränkt, vieje Freiheit gegen etiwanige Uebergriffe der Gentralregierung 
zu vertheibigen. Die Heritellung diejer Freiheit ift es, welche folge: 
richtig dem Entwurf und der Ausführung einer conftitutionellen Wer- 
faffung vorangehen, mindeſtens aber doch, wo ſolches wegen der Ungunft 


— BB — 


der Berhältniffe nicht hat gefchehen können, fo bald ale möglich nachge- 
holt werben muß. Erſt wenn dieſes gefcheben iſt, fünnen auch das Kö— 
nigthum und die Yuftiz ihre richtige Stellung finden. Denn rubt der 
größte Theil der Verwaltung in den Händen von zunächt dazu berufe- 
nen Gorporationen (Gemeinden, Kreife, Provinzen), fo fteht die Gentral- 
regierung und mit ihr der König nicht mehr in, fondern über ber Ver— 
waltung, und indem dann ber König aufhört in Berwaltungsfachen 
Partei zu. fein, ift er der natürliche Richter in allen Streitigkeiten ber 
fich felbft verwaltenden Corporationen, fowohl unter fich als mit ihren 
einzelnen Mitgliedern und anderen Privatperfonen. Um bas Recht zu 
wahren, bebarf es dann nicht der franzöfichen Fiction einer von ber 
Krone losgelöften befonderen Yuftizggewalt im Staat, es fann und muß 
im ©egentheil der König die Spige der Juſtiz und damit der Schirms» 
berr und Wahrer des Rechtes fein. Ob es dann vorzuziehen fei, bie 
fogenannte Adminiftrativjuftiz im Namen des Königs von bejonberen 
oder von den gewöhnlichen Gerichtshöfen handhaben zu laffen, wird 
lediglich eine Frage technijcher Zwedmäßigkeit, auf die Verwirklichleit 
der Idee aber, daß ver König nach allen Richtungen Hin der oberfte 
Richter des Landes fei, fo wenig als auf das unmandelbare Bertrauen 
bes Volkes zu dieſem Richter von erheblihem Einfluß fein. Auch wird 
der vielfach angefeindete Competenzgerichtshof, von dem man immer 
zugeftehen kann, daß er im DVerhältniffe zu dem ihm vorangegangenen 
Zuftande bei uns, ja felbft zu dem in Frankreich feine Stelle vertreten- 
den Staatsrath ein Fortichritt fei, dann von felbft fortfallen, 
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Koman. 


Erſte Abtheilung: 


Die Bpigonen. 


Achtes Cepitel. 
Auf der Haide. 


Der Schulz ließ ſeine muthigen Pferde ſcharf austraben, der leichte 
Wagen flog wie ein Pfeil auf dem feſten Wege dahin, und die drei 
Männer darin Iprachen fein Wort. Es verging eine Stunde faft, dann 
traten die einzelnen Fichtengruppen, zuweilen mit eingejprengten Birken, 
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die man fchon weit in. ver Entfernung gefehen, wieder näher an den Weg, 
vedten ihn balo auf einer, bald auf ver andern Seite, bald auf beiben, 
Ichloffen fich endlich dicht und immer dichter an einander, bis der Schulz 
die Leine loder ließ und feine Rofje heiß und keuchend im Schritt bahin 
gingen, im tiefen Sande des Waldweges, 

Jetzt drehte fi) Hans Jochem um nah dem Officier im Bogen 
und fprach mit ernſthaftem Antlig, ohne eine Miene zu verziehen: „Wir 
find in der Lommelhaide, Herr Lieutenant, ich glaube nicht, daß wir 
drüber fommen, ohne von den Franzofen, die von der Lanke her marfchiren, 
entdeckt zu werden, denn die Haide ift offen fogleich wenn wir über das 
Vuhlwaſſer find, Die Franzofen werden uns verfolgen, und. wenn's 
auch num wegen der Pferde, des armen Viches, wäre. Es giebt nur den 
einen Damm, wir müſſen über die Wuhle, das arme Vieh thut fich jest 
verjchnaufen, find wir drüben, jo werde ich aus dem Zeuge fahren, wer: 
den wir verfolgt, jo jteigen fie hinter dem Kreuzbuſch aus und Lehnerdt 
führt fie durch die Biefenthaler Forft nach Brig zu meinem Schwager; 
Lehnerdt kennt den Weg dahin, mem Schwager aber wird fie beim alten 
Zoll in Hohen: Saaten über die Over bringen und ihnen auch vrüben 
die Wege weiter weifen nach Wrechow.. Wen wir über die Wuhle find, 
müſſen fie jih im Wagen niederlegen, Herr Lieutenant, und Lehnerdt 
auch, daß die Franzofen fie nicht fehen, fomme ich glüdlich bie zum 
Kreuzbuſch, dann will ich fie ſchon hinter mir herloden, die verdamniten 
Kerle!“ 

Der Schulz drehte ſich um und ſah wieder nach ſeinen Pferden, 
der Lieutenant ſtreckte ſich lang aus im Stroh und Lehnerdt that ein 
Gleiches, jo fuhren fie langjam dahin und ein ſchöner heller November: 
himmel war über ihnen. Ein jchlecht gehaltener Dammweg führte über 
dies breite moorige Wuhlwaffer, und die Sonne jtieg immer höher. Der 
Damm war zu Ende, die Blöße lag vor ihnen, „ich fehe noch feinen 
Franzofen!” fagte ver Schulz ſcharf auslugend mehr zu fich ſelbſt, als 
zu den Audern, dann trieb er feine Roſſe an. Nah allen Seiten hin 
ftreiften die forfchenden Blicke des ehrenfejten Mannes, vorzüglich hatte 
er eine Waldede linfer Hand im Auge, die er immer wieder mißtrauiſch 
beobachtete; diejelbe war allerdings ein gutes Stüd Weges entfernt, aber 
die Haide war bis dahin ganz offen. Eudlich kam ver Wagen auf gleiche 
Höhe mit jener Waldede, nah und nad ließ er fie etwas hinter fich. 

„Herr Lieutenant, ich glaube, wir kommen noch —“ begann ber 
Schulz, aber er brach mitten im Sat ab und bieb auf feine Pferde, daß 
diefe hochaufbäumend anfprangen und dann ſchnaubend dahin jagten. 

„Die Franzoſen, zwei, drei, ſagte Tehnerbt, der auf ver linken 
Seite im Wagen lag und durch eine Lücke zwiichen der Hürde und ver 
Leiter fehen konnte, „es find Dragoner mit Roßſchweifen, wie die welche 
in Beſſin waren.‘ 

„Dragoner haben jchwere Pferde!” bemerkte der Lieutenant. 
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„Set haben fie uns geſehen!“ rief Lehnerdt, jie jegen ihre Pferde 
in Trab, fie fehwenfen ein, da fommt noch ein ganzer Trupp. 

Der Schulz jagte kein Wort, er peitfchte ohne Barmherzigkeit feine 
Roſſe, das arme Vieh, das er fonft fo ſehr liebte, 

Die Hege auf der Fommelhaide war los, hohe Jagd auf Menfchen- 
wild, obwohl die franzöfiichen Cavalleriften wohl nur auf ein Baar Pferde 
zu jagen meinten, 

Der Lientenant froh auf Schallev’s Seite, er mußte felbft jehen. 

„Sie fommen näher,“ fprach er, nachdem er eine Weile beobachtet 
hatte, „aber fie kommen nur langfam vorwärts, wären ihre Pferde nicht 
fo ſchwer over je marode, fie müßten ſchon viel näher fein!“ 

Der Gavallerie-Dfficier folgte mit fundigem Bli allen Bewegun— 
gen der feindlichen Reiter, bie drei vorderften famen in fchiefer Nich- 
tung dem Wagen näher, die zwei zunächft folgenven brachen plöglich 
rechts aus. 

„Zwei Dragoner gehen rechts, jie denken uns den Weg abzufchnei: 
den!” fagte der Dfficier Tat. 

Der Schulze lachte in dem ihm eigenen tiefen Tone. 

„Sie reiten in den Sumpf!‘ bemerkte Lehnert, das Lachen des 
Schulzen erflärend, 

Indeſſen famen die Dragoner immer näher, und plöglich bligte es 
drüben, ein leichter blauer Rauch wirbelte auf umd ein fchwacher Knall 
folgte. 

„Der Kerl ift toll, auf ſolche Entfernung zu ſchießen!“ meinte 
Herr von Leit. | 

„Er will uns befehlen, Halt zu machen!‘ murrte der Schulz, ohne 
fih umzuſehen, „aber ich bin harthörig und ein fchlechtes Gejicht habe 
ih auch auf der Haide, nichts gefehen, nichts gehört!‘ 

Er hieb auf die Pferde, die jih aufs Aeußerſte angriffen, dennoch 
famen die feindlichen Reiter immer näher. 

„Die zwei dahinten, die rechts geritten, kehren um!’ meldete ver 
Lieutenant, 

„over Sumpf ift tief!” entgegnete Lehnerdt einfach. 

„Machen fie fich fertig, Herr Lieutenant,‘ fagte jetzt der Schulz 
ohne jich zu regen, „wir werven gleich am Kreuzbuſch fein, wenn ich 
fage: vorwärts! dann fpringen fie auf und hinein in den Bufch, die 
Kerle laſſen ihnen nur einen Augenblid! Lehnerdt, vergiß den Ko— 
ber nicht!” 

Der Wagen ſchoß vorwärts mit unverminderter Schnelligkeit, einige 
einzelne Fichtenftämme flogen vorüber, bald wurden fie dichter — 

„Vorwärts, in Gottes Namen! rief ver Schulz. 

Der Yieutenant erhub fich ſofort und fprang hinaus, er fiel fang 
hin in den tiefen Sand; Lehnert Schaller half ihm raſch aufjtehen und 
30g ihn Über einen verfallenen Graben, an welchen ein halb eingefunfenes 
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ſteinernes Kreuz ſtand, das dem Buſch den Namen gegeben, hinein in das 
Holz, das durch den jungen Anwuchs zwiſchen den Stämmen ſie den Augen 
der Verfolger entzog. Herr von Leiſt warf einen letzten Blick auf die 
Haide, der wackere Schulz rollte ſchon in weiter Entfernung dahin. 

Der Weg war fehwer, oder vielmehr e8 war gar fein Weg; durch 
die dichten Fichten drängten fich die Flüchtlinge, der fpigen Nadeln nicht 
achtend, die ihnen unaufhörlich ins Geficht fchlugen. 

Sie hörten einige Schüffe knallen, der Lientenant blieb ftehen, Leh— 
nerdt faßte fofort feine Hand und zog ihm weiter. 

„Sie find uns noch zu nahe!” flüfterte der wadere Burſch, „den 
Schulen aber haben fie nicht gefriegt, ſonſt hätten fie nicht gefchoffen, 
ihre Pferde waren zu müde!“ 

Ein eigenthümlihes aber jehr zuverfichtliches Hohnlachen flog 
über die breiten Züge Lehnerdt's, der Dfficier aber freute fih daran, 
denn die gute Zuverficht, die der tapfere Burſch zeigte, ftedte ihn an; 
auch er glaubte jegt fiber, daß der ehrenfeite Schulz von Langenpieske 
den eifrigen Berfolgern entronnen, die er hinter fich bergelodt, um ihre 
Flucht zu begünftigen und zu fichern. 

Gleich darauf vernahmen die Flüchtlinge Trompetenklang hinter fich, 
wahrjcheinlih jammelte der DOfficter feine Leute, die fich bei der Ver— 
folgung auf der Haide zerftreut hatten. 

Der DOfficter und fein Führer wanderten den ganzen Tag, jie ver- 
mieden alle größern Straßen, deren fie mehrere kreuzten, machten Mittag 
an einem trodenen Sandplatz und wechjelten nur wenige Worte. Herr 
von Leift marjchirte heute viel beſſer, als gejtern, und hatte mehr mit 
den Regungen der eigenen Ungeduld, vie ihn raſtlos vorwärts trieb, als 
mit den Schwierigfeiten feiner Sußwanderung zu fümpfen, bie allerdiugs 
auch gering zu nennen waren, denn der Sand ftand, wie man in ber 
Mark jagt, ver Weg war alfo feit und lief immer in der Haide bin, 
feine Menfchenfeele begegnete ihnen den ganzen Tag über. Es begann 
dunkel zu werden, der Officier jchritt immer noch ruhig und geduldig 
hinter feinen Führer ber; vielleicht wäre er nicht fo ruhig gewefen, 
wenn er auf Pehnerpt geachtet hätte, der zwar mit ächt märliſchem Ei— 
genfinn den Pfad verfolgte, auf dem er fich befand, der aber ziemlich 
ängftliche und verlegene Blide von Zeit zu Zeit auf feinen Gefährten 
richtete, denn die Wahrheit zu fagen, To hatte Lehnerdt Schaller fich 
verirrt, Aber er fohritt tapfer aus, denn glüdlicher Weife Hatte er 
bald erkannt, wohin er fich verirrt hatte; er war nämlich zu weit in die 
Neuftäpter Stavthaide gekommen, hatte ven’ Weg nach Brig oder Cho— 
rinchen verfehlt und befand ſich nun am Rande der Lieper Haide, Er 
hatte feinen Umweg gemacht, im Gegentheil hatte er fi) der Oder mehr 
genäbert, als das der Fall gewejen fein würde, wenn ev nach Brig ge: 
gangen wäre, aber er wußte für die Nacht feine Unterkunft für feinen 
Dfficier, und das war es, was ihn hauptjächlich bedrückte; zwar glaubte 
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er fi auf dem Wege nach dem Sandkrug zu befinden, einem einfamen 
Etablijjement in der Haide, aber er fanute die Entfernung nicht genau 
und fürchtete, vie Müdigkeit werde dem Lieutenant nicht geftatten, die 
Herberge zu ‚erreichen, Aber entweder waren die Kräfte des Dfficiers 
bedeutend gejtiegen, oder der Weg war fürzer, als der gute Burſch ge: 
meint, denn Hundegebell verkündete bald, daß fich die Flüchtlinge einen 
bewohnten Drte näherten, von dem Lehnerdt gar nicht zweifelte, daß es 
der Sandkrug fein werde. 

Herr von Leift fragte nicht, das Beifpiel vielleicht feines Führers, 
vielleicht auch die lange Wanterung durch die ſchweigende Haide 
hatte ihn jchweigjam gemacht; er war müde und deshalb vernahm er 
nicht ungern das Humndegebell, das ihm die Nähe des Nachtquartiers 
verrieth, aber er fühlte auch, daß er im Stande fei, troß der Müdig— 
feit, noch weiter zu gehen, und darun wußte er nicht vecht, ob er ſich 
freuen jollte über den Aufenthalt. 

Schon ſah man den Yichtihimmer zwifchen den Bäumen, und noch 
immer jprachen die Wanderer nicht, da blieb endlich Schaller jtehen, 
bat den Officer zu warten, damit er zuvor erfunde, ob nicht etwa Frans 
zojen im Kruge wären. 

Der Yientenant nidte und lehnte jich bequem an den nächjten Baum, 
er mußte ziemlich lange harren, aber er wurde nicht ungeduldig, endlich 
tehrte fein trener- Führer zurüd. 

„Herr Lieutenant,“ melvetete Schaller, „Franzoſen find nicht im 
Kruge, aber Preußen, Nanzionirte, wohl ein Dugend, wüſte Kerle, der 
Krugwirth bat eine Kammer au ver Stube, wo er fie unterbringen wird; 
die Soldaten dürfen fie nicht fehen, der Herr Poftmeifter Hat mir noch 
befonders befohlen, den Nanzionirten aus dem Wege zu gehen, weil jie 
das in die größejte Gefahr bringen Eönne, Kommen fie, der Krugwirth 
wartet an der Hinterthür!‘ 

Ohne ein Wort der Entgegnung folgte Leiſt, und bald trat er durch 
eine jhmale Hinterthür, an welcher ihn der Krugwirth mit dem leije 
geflüfterten Gruß der Patrioten empfing, in einen engen Hofraum. Bon 
da geleitete ihn derſelbe durch eine finjtere Küche in eine ziemlich ſau— 
bere Kammer. | 

Leiſt ſah jih um; auf einem braunvoth angejtrichenen Tiſche ſtaud 
ein dünnes Talglicht in einem Drahtleuchter und verbreitete ſchwache 
Helle in vem kleinen Raum. Unter dem Fenſter war ein jauberes Bett 
mit blau und weiß quadrirtem Ueberzuge; ein Schrank und drei hölzerne 
Stühle, deren ſteife Lehnen in Form einer Acht, mit einem herzförmigen 
Loch in der oberen Hälfte, gefchnitten waren, bildeten das ganze Ameu— 
blement. Kine dünne Bretterwand ſchied vie Kammer von der Wirths— 
jtube, deun der Officier vernahm ganz genau das Geſpräch, das Die 
Preußiſchen Solvaten, die jich ſelbſt rauzionirt hatten, prüben mit einander 
führten. 

19* 
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Der Krugwirth Tegte den Finger anf den Mund und deutete nach 
der Wand, Leift verjtand den Mann wohl, aber er fah ihn dennoch mit 
großer Befremdung an, denn das Geficht veifelben kam ihm nicht nur 
jehr bekannt vor, fondern er wußte ganz genau, daß er dafjelbe in Ber- 
lin gefehen, er wußte nur nicht gleich, bei welcher Gelegenheit. Doc 
bier war nicht der Ort, fich zu erklären, er nickte, der Geberde des Krug— 
wirthes zuftimmend, und lagerte fich, als diefer ging, fofort nicht ohne 
Behaglichkeit auf das Bett. Er rubete fih, aber er fchlief nicht, das 
Hin- und Herreden der Peute in der Wirthsſtube hinderte ihn vielleicht 
am Einfchlafen, dennoch hatte er nicht weiter Acht auf das, was ge- 
fprochen wurde. 

Nach einer ziemlihen Weile erft kam ver getrene Lehnerdt Schaller 
und brachte feinem Dfficier eine heiße Bierfuppe in einem irdenen Napfe, 
die biefer troß des verbogenen Blechlöffels mit großem Behagen verzehrte. 

Mit großer Befriedigung fah Yehnerpt dem Eſſenden eine Weile 
fehr aufmerffam zu, es war, als zähle er ihm die Yöffel einzeln nad, 
dann flüfterte er, nach der Wand rückwärts zeigend: „Die führen wun— 
verliche Reden, ehren um, find nicht über die Oder gefommen, fagen 
fie; es ift was mit ihmen, der Krugwirth fürchtet fich vor ihnen, er hat 
fie zum gnädigen Herrn nach Köthen gewiefen, der läßt alle Soldaten 
über die Over führen, aber fie wollen nicht hin. in Unterofficier ift 
ihr Anführer, fie haben eine Wache vorn an der Hausthür! 

Dieje Mittheilung machte den Lieutenant aufmerkſam, und als fich 
Lehnerdt mit dem leeren Napf entfernt hatte, ſuchte Herr von Yeift vie 
Reden der Soldaten in der Wirthsſtube zu verftehen. Das war nicht 
fhwer, venn diefelben wurden laut genug geführt, aber der Officer 
fonnte aus benjelben nichts bejonderes entnehmen. Es waren eben Re— 
ben, wie jie eine verwilderte Solvatesfa führt, die nach einer Niederlage 
feit Wochen flüchtig durch's Land ſchwärmt und immer mehr entartet. 
Rohe Scherze, wilde Ausbrüche des Zorned, des Unmuthes oder ber 
Verzweiflung, Zoten und Flüche, ſehr begehrliche und doch auch wieder 
fehr bejcheidene Wünſche wechjelten in bunter Folge mit einander ab. 
Herr von Leift, dem dergleihen Dinge alle zur Genüge befannt waren, 
wollte e8 eben aufgeben, länger dieſe Gejpräche zu befaufchen, vie durch— 
aus Fein Interefje für ihn hatten, als er plöglich dicht neben fich eine 
Unterredung vernahm, die beſonders geführt wurde. 

Der Officier begriff, daß die beiden Sprechenden allein an einem 
Tifch dicht an der Brettwand ſaßen, welche die beiven Räume jchied. 

„Wir müffen fort, Schober!” fagte der Eine, „diefe Bande ift zu 
groß, morgen werden wir ficher verfolgt! Wilhelm giebt's für ficher, daß 
fie hat Anzeige machen laſſen.“ 

„Ih fürchte mich nicht,“ entgegnete der Andere, „fie hat Courage 
für drei Männer, das weiß ich, aber was kann fie machen? Die Ge- 
richte thun nichts, weil der Feind im Yande ift, vie Leute hier in ver 
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Gegend haben ihn gehaßt wie die Sünde, fie finden's gerecht, und wenn 
fie no mehr Courage hätte, fie kann nichts machen.“ 

„Sie bat an den franzöfifchen General gejchrieben, ber in Freien— 
walde fteht, heute find Franzojen in Oderberg geweſen!“ Iautete ein neues 
Argument. 

„Die finden keinen, ber fie durch die Lieper Haide führt, und wir 
haben unter ven Franzofen auch unfere Freunde,‘ verfegte der An— 
dere getroft, „überven, wer weiß, ob die Franzofen unfertwegen nad 
Oderberg gekommen find, feit geftern ift eine allgemeine Bewegung.“ 

„Aber was willjt du denn eigentlich, Schober, auf was warteft du? 
ich möchte weg aus ber Gegend; ich fürchte mich vor ihr, mir zetert 
immer noch ihre Stimme in die Ohren, als ich fie au ven Bettpfoften 
band, ich wollte, daß ich nicht dabei gewefen wäre! 

„Beiger Hund!“ zürnte ver, welcher der Anführer zu fein ſchien. 

„Ich bin nicht feige, Schober,‘ entgegnete der Gejcholtene, „das 
weißt du, aber fie hatte vecht, hol mich der Teufel, fie hatte recht, ale 
fie fchrie: Elende, fo viele über Einen, der nur eine Hand hat!’ 

„Er war ein Verräther,” entgegnete der Andere, „er hat den Preu- 
ßiſchen Staat verrathen helfen an die Franzofen, wir haben ihm nicht 
ermordet, wir haben ihm einen Geiftlichen gegeben und haben ihn dann 
hingerichtet.‘ j 

„Alles gut, aber ich wollte doch, daß ich nicht dabei gewefen wäre!“ 

„Du bift aber dabei geweſen,“ höhnte ver Kamerad, „und das fann 
der Teufel nicht ungefchehen machen!“ 

„Das weiß ich wohl,” entgegnete ver, „aber eben darum will ich 
fort, ich habe feine Luft, mich fangen zu laſſen!“ 

„Und ih muß noch vierundzwanzig Stunde bier bleiben!‘ beharrte 
der Anpere. 

„Dann bleibe bier, ich gehe, aber ich fage bir, ehe es morgen 
Mittag läutet, biſt dur geliefert; beine Geldgier bringt dich in Noth, 
Schober, ich will’8 dir fagen, du wartejt auf das franzöfifche Frauen» 
zimmer, mit dem du fchon zwei Mal zufammen gemwefen bift, ich will 
mich hängen lafjen, wenn das Teufelsweib dich nicht zu der ganzen Ge— 
ſchichte angeftiftet hat. Aus Liebe haft du's nicht gethan, das Weib ift 
zwar noch ganz ſchmuck, vu aber bift in deinem ganzen Leben nicht jehr 
für's Srauenzimmer gewefen, alfo fie hat dir Geld gegeben und du wilfft 
nod mehr Geld von ihr. Meinetwegen, aber warum fchleppft vu biefe 
Menfhen da mit dir? Einzeln, oder allein mit mir, wilrbeft bu viel 
ficherer fein, oder haft du noch einen Streich der Art vor?" 

„Und wenn das wäre?’ fragte Schober. 

„Run, dann wäre ich micht mit dabei!” entgegnete der Andere. 

„Vermuthlich würde es auch ohne dich gehen!” verfegte Schober höhnifch. 

„Das denke ich auch,“ meinte der Andere entfchloffen, „wir find ge— 
fehiedene Leute, adjes!“ 
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„Donnerwetter,“ ſchrie der Wilde, „alſo iſt das dein Ernſt, du 
willſt doch nicht mitten in der Nacht auf die Haide?“ 

„Ich will lieber mitten in der Nacht durch die Haide gehen, als 
mich hier im Kruge fangen und weiter transportiren zu laſſen.“ 

„Geh zum Teufel, dummer, feiger Hund!“ fluchte der Anführer, 
„meinetwegen laß dich die todte Katze lecken, elender Kerl! verlaß deinen 
Kameraden, der dir bei Jena das Leben gerettet hat, Lumpenkerl!“ 

„Schimpfe, ſo viel du willſt, Adjes!“ 

Offenbar wollte ſich der Eine wirklich entfernen, der Andere aber 
ſprang ihm nach und hielt ihn zurück; er flüſterte eifrig ihm zu, aber 
ſo leiſe, daß der lauſchende Officier nichts vom Inhalt ihres Geſprächs 
zu vernehmen vermochte. 

Herr von Leiſt hatte kaum einige Augenblicke Zeit, über das Ge— 
ſpräch nachzudenken, das er belauſcht, denn plötzlich vernahm er ein 
dumpfes Getöſe, ein Scharren mit den Füßen, haſtiges, halblautes Hin— 
und Herreden, dann entſtand eine tiefe Stille. — Offenbar hatten die 
Ranzionirten den Krug auf höchſt eilige Weiſe verlaſſen. Herrn von 
Leiſt wurde der Grund dieſer raſchen Räumung ſehr bald klar, denn als— 
bald fielen mehrere Schüſſe raſch hinter einander, nicht nach der Seite hin, 
von welcher Leiſt und Lehnerdt Schaller gekommen; ein Trompeter, der 
dicht vor dem Krug hielt, blies zum Sammeln, und der preußiſche Ca— 
vallerieofficier erkaunte daraus, daß der Commandeur der franzöſiſchen 
Cavallerie nicht geneigt ſei, eine bei der Finſterniß und dem Terrain 
doppelt gefährliche Jagd auf die flüchtigen preußiſchen Soldaten an— 
zuſtellen. 

Während ſich die Franzoſen ſammelten und Leiſt nicht ohne Be— 
ſorgniß für ſeinen getreuen Schaller war, traten die Officiere der feind— 
lichen Reiter in die Gaſtſtube des Krugs, Leiſt hörte ihre Schleppſäbel 
und ihre Sporen klirren, bald vernahm er auch ihr Geſpräch; ſie exa— 
minirten den Krugwirth und Lehnerdt über die Stärke der Ranzionirten, 
beide Offiziere wußten ſich in deutſcher Sprache leidlich verſtändlich zu 
machen. Als der Krugwirth die Fragen beantwortet hatte, wendete ſich 
einer der Officiere in franzöſiſcher Sprache an den andern und ſagte: 
„Die Schurken haben Verſtärkung erhalten, die vide Dame hat von 
böchitens einem Dugend ſchlechtbewaffneter Leute geſprochen.“ 

„Oder diefe Hallunfen hier belügen uns und übertreiben die Zahl 
ihrer Landéleute!“ antiwortete der Andere mürriſch. 

„Es iſt möglich, aber ich glaube es nicht,“ verjettte der Erſte 
lachend, „dieſe ganze abjcheuliche Gegend wimmelt von VBerfprengten und 
Ranzionirten, es Fönnen ſich leicht zwei Parteien zufammengefunden haben. 
Ich traue dieſen Menfchen noch weit lieber, als dieſer diden Dame, 
deren Kommen und Gehen im Hauptquartier mir höchſt verdächtig iſt.“ 

„Sie hat eine Liebſchaft mit dem Yientenant-Colonel vom Aſten!“ 
bemerkte der andere Dfficier. 
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„Als wenn ein Lieutenant = Colonel nicht auch betrogen werben 
könnte,” lachte der Erjte, der offenbar das Commando hatte, „übrigens 
theile ich nicht den Gejchmad diefes guten Kameraden von der Infan— 
terie, ift mir doch ein wenig zu viel Sped!” 

Die beiden Frangofen lachten und empfingen vie Meldung eines 
MWachtmeifters, dann verließen fie klappernd und raſſelnd die Wirthsſtube, 
und der Lieutenant von Leift vernahm nichts mehr in feinem Verſteck. 
Der wadere Edelmann fuchte fich Alles, was er vernommen, zu recapitulis 
ren; e8 war ihm zu Muth, als wenn die dunklen Andeutungen, die er 
erlaufcht, fi auf ihm bekannte Perfonen bezögen, eine Springfluth von 
Bermuthungen und Empfindungen fpritte ihm, jo zu jagen, über Hirn 
und Herz, mit Mühe nur ordnete er feine Erinnerungen. 

„Ein Weib hat die Ranzionirten angejtiftet, fagte er finnend zu fich 
felbft, „fie haben einen Mann, ver nur eine Hand hat, gefangen, fie 
haben ihn erfchoffen, weil er ein Verräther war; merkwürdig, ein fran- 
zöfifches Frauenzimmer jtiftet preußifche Soldaten an, einen Berräther 
zu erfchießen. Aber ver Mann fann nur Preußen verrathen haben, denn 
um einen Verräther an Frankreich zu beftrafen, dazu nimmt man feine 
Preußen. Die Werkzeuge dieſes Weibes warten hier in einem abgelege> 
nen Rruge, vermuthlih auf ihre Belohnung — da erjcheint plötzlich 
franzöfifhe Cavallerie, und wer ſchickt fie? ein Weib, das durch ihr 
Kommen und Gehen im franzöfiihen Hauptquartier auffällt, die Mai— 
trefje eines franzöfifchen Obriftlieutenants. Es ift kaum ein Zweifel, daß 
das Weib, daß durch preußiſche Soldaten an irgend wem eine Execution 
vollſtrecken Jieß, und dasjenige, welches den Bollftredern dieſer Execution 
franzöfifhe Cavallerie über ven Hals ſchickte, daß das eine und biefelbe 
Perjon iſt. Diefe geheimnißvolle Dame ift fehr ftarf, wie der franzd- 
ſiſche Officier fagte, und der preußifche Soldat meinte, fie fei noch ganz 
ſchmuck, auch das ſtimmt zufammen. Es ift bier in der Nähe offenbar 
ein großes Verbrechen begangen worden, deſſen Anftifterin dieſe Weibs- 
perfon ijt. Zwar fann ich nichts thun, merfen aber will ich mir boch, 
daß fie die Maitreffe des Obriftlieutenants im 44ſten Regiment war in 
diefer Zeit, und daß der Anführer der Ranzionirten Schober hieß. Das 
Opfer hatte eine muthige Frau, aber mur eine Hand, fie haben dem 
Dpfer den Zufpruch eines Geiftlichen gegönnt, idy muß mir das Alles 
ganz genau merken.‘ 

Der Lieutenant war mit feinen Weberlegungen eben zu Ende, ale 
Lehnerdt Schaller eintrat und meldete, daß die franzöfifchen Chaſſeurs 
von Chorinchen eben nur herübergefommen wären, um die Nanzionirten 
aufzuheben, da ihnen das aber nicht gelungen, fo wären fie ruhig wie- 
ber dahin zurücmarfchirt, weil fie alsbald begriffen hätten, wie es un— 
möglich fei, viefelben felbft bei Tage in der Lieper Haide zu verfolgen. 
Er gejtand auch, daß der Krugwirth, um den Franzoſen Schreden ein- 
zuflößen, die Zahl ver Preußen um das Dreifache vergrößert habe. 
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Schließlich ermahnte er den Officier, der Ruhe zu pflegen, ba fie zeitig 
wieder aufbrechen müßten, denn es fei ein tüchtiger Marfch noch vom 
Sandkrug bis zum alten Zoll von Hohenfaaten; er wifje den Weg ganz 
genau, ſchloß Lehnerdt, durch die Lieper Haide und die breite Lege; der— 
jelbe fei etwas bejchwerlich, aber ganz fiber, und fie hätten fein Dorf, 
feinen Krug, feine menfchlihe Wohnung zu paffiren. 

Herr von Leift löſchte das Licht und entfchlief bald vor Müdigkeit 
trog ber aufregenden Gedanken, vie ihn bewegten. Er fchlief faft die 
ganze Nacht hindurch, und am andern Morgen hatte ver treue Lehnerdt 
feine geringe Mühe, feinen Officier zu erweden. 

„Es iſt ein Mann von Hohenfaaten bier,“ meldete Lehnerdt fo- 
glei, „die Franzofen find geftern über die alte Over zurüdgegangen, 
und drüben über der Oder ftehen fie in Zehden, aber nur wenig In— 
fanterie.‘ 

Der Lieutenant machte fih marfchfertig, der Krugwirth brachte ihm 
im einem ZTöpfchen Kaffee, eine wahre Herzftärfung für den Dfficier, 
obgleich die Zubereitung über alle Begriffe barbarifch war. 

„Ich habe von dem Kaffee meiner Frau genommen, guäbiger Herr, 
fagte ver ehrliche Dann, „ob ich's mit dem Kochen getroffen habe, weiß 
ich freilich nicht, meine Frau ift ſchon feit ſechs Wochen bei der gnäbi- 
gen Frau in Sernow unten, wenn bie bier gewefen wäre, würde er 
befjer fein, die verfteht fich auf den Kaffee!” 

Herr von Leift wollte dem treuen Menfchen mit feinem Danf eine 
Bezahlung für das Nachtquartier aufnöthigen, der aber weigerte fich hart- 
nädig: „Nehme in folcher Zeit nichts von einem Dfficier des Königs, 
fie werden ihr Geld noch brauchen, ehe fie zur Armee kommen, abjon- 
derlich wenn fie in's Polnifche fommen; nein, guädiger Herr, ich bin auch 
Soldat gewefen.‘ 

Gerührt ſteckte der Pieutenant fein Geld wieder ein und fragte 
freundlich, indem er feine Mütze und feinen Wanverftab ergriff: „Bei 
welchem Regiment? wo habt ihr geftanden, mein lieber Freund?‘ 

Da richtete fih der Menſch hoch auf, vie Arme lagen ftraff am 
Körper, der Zeigefinger vorfchriftsmäßig an der Hofennath: „Zu Befehl, 
Herr Fieutenant! Regiment Gensd'armes, Berlin!“ 

Es fam eine tiefe Rührung über den Officer, die Augen wurben 
ihm naß, fein Regiment, feine eigentliche Heimath, Alles was nun zer— 
trümmert war in furchtbarer Niederlage, das Alles wurde wieder lebenvig 
in ihm für einen Angenblid, es ftand vor ihm in der Geftalt des Sand- 
krugwirtbs — er reichte dem treuen Patrioten die Hand und fprach mit 
überftrömenden Augen: „Kamerad, ich auch, ich bin auch vom Regiment 
Gensd'armes!“ 

Der Krugwirth drückte die Hand des Officiers und verſicherte nicht 
minder gerührt: „Kam mir doch gleich ſo was vor, war wie ein Be— 
fannter, Herr Lieutenant, dürfte ih —“ 
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Der ehrliche Menfch ftodte, ver Officter aber begriff ihn leicht und” 
ſprach: „Ihr fein wohl verabfchievet, ehe ich zum Negiment fam, mein 
Name ift von Leiſt.“ 

„Von Leift?” rief der Wirth und trat einen Schritt zurüd, „verzeih 
mir's Gott, aber das ift doch nicht möglich! ja, und doch, wahr und 
wahrhaftig, das find des Junkers braune Augen noch; Herr Lieutenant, 
fie fennen den Wachtmeifter Krauſe nicht mehr und ber alte Kraufe Hat 
fie nicht mehr gekannt!” 

Jetzt erinnerte ſich der Officier deutlich des Alten, der ihn bei feinem 
erften Auftreten auf der militärischen Laufbahn im Regiment unterftügt 
hatte, er taufchte mit ihm vafch einige Erinnerungen, bie fich auf bei- 
nahe eben fo viel Menfchen als Pferde bezogen, und vielleicht wirde das 
Geſpräch noch länger gedauert haben, wenn nicht Leiſt's Blicke zufällig 
auf Lehnerdt Schaller gefallen wären, der einen Finger im Munde auf 
der Schwelle jtand und fichtlich mit mehr Ueberrafhung als Verſtändniß 
auf die Scene fchaute, die fich vor feinem Auge ereignete. 

Leift fah die Nothwenpigkeit ein zu ſcheiden, der Wirth begleitete 
ihn bis zur Hinterthür und war eigentlich ganz unglüdlich, daß er feinen 
unter, fo nannte er ihn, denn Leift war erft Dfficier, Cornet, geworden, 
als Wachtmeifter Kraufe ſchon den Abſchied erhalten, nicht wieder er- 
fannt habe. 

„Dafür haben die Franzofen geſorgt,“ fcherzte Leift, „meine eigene 
Frau wird mid; faum wieder erfennen!‘ 

Als er das aber gejagt, mwinfte er dem alten Kameraden vom hoch— 
berühmten Regiment Gensd'armes, das num nicht mehr eriftirte, noch ein 
Mal freundlich zu und folgte mit rafchem Schritt dem voranfchreitenden 
Lehnerdt Schaller. Er ſah ſich nicht mehr um, hätte er's gethan, 
dann hätte er einen alten Mann gefehen, der ihm unter halblauten Se: 
genswiünfchen nachblidte und nicht eher nach feinem Krug zurüdfehrte, 
als bis der Officer von „jeinem‘ Regimente ganz und gar hinter den 
Bäumen verſchwunden war. 

Bald war's um die beiven Wanderer einfam ftill in der bereiften 
Haide, die ernft ſchweigend fi rings um fie breitete; es war ein tiefer 
Frieden in den Hölzern, und fchweigend webte die Natur ihre vichten 
Nebelfchleier Über die Spigen der Fichten. Diefe Stille aber, die dem 
wandernden Officier anfänglich fo wohl gethan, wurde ihm nach und 
nach läftig, jo läftig, daß er fich über jeven einzelnen heifern Schrei 
freute, den ein Raubvogel ausſtieß. Er fpähete nach den Spuren des 
Wildes, er gab fich viele Mühe, einer bangen Beklemmung zu entrinnen, 
die in biefer Stille ihm doppelt gewaltig an's Herz griff, wenn ev an 
das dachte, was er während des Abends vorher im Kruge erlaufcht. 
Leift war eigentlich ſchweigſam, er war's in den letten Zeiten noch mehr 
geworben, dennoch brängte es ihn bier zu reden, er mußte reven, um 
bangen Befürchtungen zu entrinnen, 
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„Biel Raubzeug hier, Lehnerdt!“ begann er, indem er fich dem jungen 
Menfchen mit einem rafchen Schritte näherte. 

„Aber auch viel Wild!” antwortete der Mann vom Bejfiner See, 
„jo viel hat's bei uns fchon nicht mehr!‘ 

„Kanntet ihr den Wirth im Sandkrug,“ fuhr der Officier fort, als 
der Sohn der Mark jofort fchwieg, als er feine Antwort gegeben, „mich 
bünft, ver brave Schulz von Langenpiesfe hatte und einen andern gefagt, 
war’s nicht jo?“ 

„Ich hatte ven Weg nach Brig verfehlt, Herr Lieutenant,‘ geftand 
Schaller freimüthig, „da ich aber ven Weg zum Sandkrug erfannte, fo 
dachte ih, daß ich nicht® zu fagen brauchte. Der Krugwirth ift auch 
gut Freund mit dem Herrn Poftmeifter, uub ich bin zu Bartholomä vor 
zwei Jahren ſchon im Sandfrug gewejen, da war ich mit dem Herrn 
Hauptinann don der Curnig, dem Vater von unferer gnädigen Frau, 
wohl vier Wochen in der Haide, bald hier, bald da, das machte, ich 
trug ihm den Dachsranzen.“ 

Diefe Streiferei mußte fehr viel angenehme Erinnerungen erweden 
in dem guten Burfchen, denn er lachte noch eine ziemliche Weile über 
dem ganzen Geficht nachdem er gefprochen. 

„Alfo daher kennt ihr vie Wege fo genau in der Gegend, Leh— 
nerdt?“ frug der Officier. 

„Ih kannte fie fchon faft fo gut zuvor!“ entgegnete der Gefragte 
mit einiger Selbftzufrievenheit, ‚bin immer mit gewefen von Klein auf 
mit meinem Pathen, dem Amtmann, und den Junkern von Hohenkrem— 
men. Die Sandfrugwirthin ift aus den Jägern in der Redernſcheun 
Forft, ver Jäger ift jjegt todt, war mit meinem Vater bei ven Sol- 
baten!“ 

Der DOfficier intereffirte fi) wenig für die Erinnerungen des braven 
Burfchen, aber es war ihm gar Recht, daß derſelbe ſprach, und er be- 
mühte fich, ihn geſprächig zu erhalten. 

„Die Wirthin im Sandfrug war nicht daheim,“ fuhr er fort, „wo 
war fie doch, mich dünkt, ver Krugwirth hätte es gejagt?‘ 

„Die Wirthin war in Sernow bei der gnädigen Frau, fie ift bei 
der gnädigen Frau gewejen, al® die noch Hein war, ver Wirth hat 
mir’s gejagt!” feste Lehnerdt wichtig hinzu. 

„Sernow?“ fragte der Lieutenant, „wer ift die Herrfchaft? wo 
liegt Sernow?“ 

„Drüben über der Oder,‘ antwortete der Burſch, „es foll noch 
ein paar Meilen von Zehden fein, ich weiß da heraus feinen Beſcheid!“ 

„Und wer ijt die Herrſchaft?“ fragte der Officier ahnungslos weiter. 

„Die gnädige Frau von Redow!“ antwortete Lehnerdt. 

„Redow!“ rief Leiſt erfchroden und blieb ftehen, es war ihm, ale 
würde es plöglich heile um ihn, doch er berubigte jich felbit, „es en 
viele Redow's!“ murmelte er zwifchen den Zähnen. 
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Lehnerbt jah den Dfficier befremdet an, dann fagte er: „Der Kam— 
merberr von Redow hat das Gut letzte Johanni übernommen, fagte ver 
Krugmwirth, die gnädige Frau hat die Krugwirthin fommen laſſen als 
eine verläßliche Perfon —“ 

Der gute Burſch ſprach noch eine Weile weiter, mittheilend, was 
ihm ver Krugwirth erzählt, ver Dfficier hörte ſchon lange nicht mehr 
auf ihn, ver ftand auf feinen Wanderftab geftügt und ſprach vor ſich 
bin: „Mariechen, armes Mariehen! wo waren meine Sinne, daß ich 
das nicht gleich verftann? Der Mann mit einer Hand, ben fie als Ber- 
räther erfchoffen haben, vie muthige Fran die ihn vertheidigte — Marie: 
hen, armes Mariehen! und das Weib, das dieſe Elenden auf ihn 
beste, die dide Freundin des franzöfifchen Lieutenant Colonel — Hölle 
und Zeufel! die Geheimräthin von Reinbach, meines Weibes Stief- 
mutter! 

Der Officer ftieß einen lauten Schrei aus, der wild über die 
Haide Scholl und den Wiederhall ringsum wedte, er ließ feinen Stab 
niederfallen und fchlug beide Hände vor fein Angeficht. 


Die franzöfifche Armee. 


Deutſchlands und Franfreihs Macht. Eine Schutz- und Trußfchrift von einem beut- 
ſchen Dfficier a. D. Potsdam 1859. A. Stein. 


Militairifch-politifche Berichte aus Frankreich. Bon einem norbdeutfchen Officier. 
Berlin 1859. Ferd. Schneiber. 


Die franzöfifche Armee Hält fich für die erfte ver Welt; fie beruft 
fih dabei auf eine allerdings lange Reihe von Siegen und vergißt zugleich 
bis auf den Namen die Orte ihrer Niederlagen; fie fpricht im tiefften 
Glauben das Wort des erjten Kaifers nah: Es genügt, die Deutfchen 
zu Ichlagen, die Engländer muß man todtjchießen, ven Ruſſen todtſchießen 
und dann noch umftoßen, aber die franzöfijche Armee weiß das und han— 
belt darnach. Es weht ein Geift unendlicher Selbftgewißheit durch das 
franzöfifche Heer, zu deſſen Erflärung man auf ben Charakter des fran- 
zöfifchen Volks zurüdgehen muß. Der Verfaffer ver „Militairifch-poli- 
tiichen Berichte” (der großherzogl. fchwerinfche Premierlieutenant Hundt 
von Hafften) fagt darüber fehr richtig: „Die Franzofen haben Pulver 
im Blut; wehe dem, ver ihnen mit der Lunte zu nahe fommt und bann 
die explodirende Kraft nicht nach außen zu leiten weiß.“ Diefe Unruhe 
und Unftätigfeit des franzöfiihen Volkscharakters, welche ein Echrift: 
fieller des Alterthums ſchon an ihren galliichen Vorfahren bemerkte, ift 
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eine Eigenthümlichfeit des celtifchen Stammes, fie warb in Folge man- 
nigfacher Stammesmifchungen, aus denen das heutige franzöfiiche Volls— 
thum hervorging, wohl nur noch vermehrt und durch die Juftände, welche 
aus dem Wirken folch eines Geiftes in der Entwidlung ver franzöftfchen 
Gefchichte Hervorgingen, aufs Höchfte gefteigert. Die revolutionäre 
Bewegung, die Treufofigkeit, der Umfturz, ift feit Langem der einzig 
entfprechende Ausdruck des franzöfifchen Geiftes, und je vollftändiger er 
bie älteren Einrichtungen vernichtete, deſto haltlofer, deſto flüchtiger, deſto 
jturm- und zerftörungsjfüchtiger wurde er. Er zerftört, wenn ihm nichts 
andres übrig bleibt, die Ruinen und endlich auch den Schutt der Ruinen. 
Ein ſolches Volk kann fejtere Zuftände auch außerhalb feiner Gränzen 
nur mit Widerwillen, ver fich getreu dem franzöfiichen Charakter zugleich 
mit Geringfhätung mifcht, betrachten, und jedesmal, wo fich ihm bie 
Möglichfeit dazu barbietet, wird es mit Yubel Über das Ausland 
berfallen.. Wer ihm dieſe Möglichkeit fchafft, iſt fein Freund 
und fein Gott, ver Kaifer Napoleon weiß das, und faum fanden 
wir bisher irgendwo das Geheimniß feiner Macht klarer ausgedrückt, als 
in den folgenden Worten, die ein franzöfifcher Officier dem Lieutenant 
von Hafften im Herbft 1858 im Lager zu Chalons fugte: 

„Notre Empereur a fait de la monarchie passive de Louis 
Philippe une monarchie active, vigilante et principalement 
une monarchie associée à notre vie militaire, car, en 
France, la vie militaire est la vie du peuple.“ 

„La plus grande qualit& de notre Empereur est celle qu’il 
sait prevenir, il faut eviter en France un seul petit mot: „il est 
trop tard,*“ Ta France est facile à gouverner, mais ıl faut beau- 
coup d’attention, plus d’attention que de force, & cause de la 
vivacite et de l’inquietude du peuple.* 

„Si !’Empereur, qui sait dompter la nation, a le bonheur de 
meaintenir encore pendant vingt ans la nation frangaise, la mo- 
narchie sera parfaitement retablie et les mouvements interieurs 
seront abattus.“ 

Der Krieg ift die erfte Peidenfchaft des Franzoſen, nicht der einzelne 
Krieg mit einem beftimmten Zwed, fonbern der Krieg überhaupt, ber 
Krieg der Luſt und der Lüfte wegen. Schon darum ift ihm feine Ar— 
mee, als das Organ dieſer Leidenfchaft, ganz beſonders thener und 
werth, das Volk jauchzt und fraternifirt, wo e8 Soldaten fieht, und zie— 
hen fie gar ins „Feld, fo beginnt der Enthuſiasmus des Volks zum 
Rauſch zu werden, wie wir dies noch neulich an den Südbahnhöfen in 
Paris jahen. Außerdem aber gewährt die Armee noch allein einen Er- 
fat für alfe die zerftörten Zuftände von Ordnung, Zucht und organi- 
fhem Bau, an welche fich einft Frankreich hielt, und auch die revolutio- 
närfte Natur ift doch noch nicht foweit verdorben, um nicht, wenn auch 
unbewußt, ein Wohlgefallen an ver Geftaltung der Maffe zu einem 
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Willen, zu einer handelnden Einheit zu empfinden. Die franzöfifche Ar- 
mee ift jo, während fie auf der einen Seite das Organ der revolutio- 
nären Leidenſchaften des Volks ift, auf der andern ver lette Neft wirt: 
licher gejellfchaftliher Ordnung im Lande. 

Ihre außerordentlich fein und Hug gegliederte Einrichtung entjpricht 
diefem ihrem Doppelantlig. Auf der einen Seite geftattet fie den höhe— 
ren und niederen Leidenfchaften, dem Ehrgeiz, ver Eitelfeit, ver Prunf- 
ſucht, dem Hochmuth, ver Coquetterie wie der Habfucht, der niederen 
Luft volle Lebensäußerung, auf ber anderen zeigt fie große Straffheit 
der Zucht, ein bemerfenswerthes Ineinander der verſchiedenſten Willens- 
äußerungen, einen wirklich bewußten Gehorfam der Einzelnen. Wir ent- 
nehmen Beläge zu beiden Stüden ven vorliegenden fehr empfehlens: 
werthen Schriften. Der „deutſche DOfficier a. D.“ (wohl Herr Julius 
von Wickede), der auch in Algerien gedient hat, fchreibt: 

.. „Pah, mein Officier, e8 ift zum Lachen, das Kaiſerreich foll der 
Frieden fein, nein im Gegentheil, es ift der Krieg gegen bie Ruſſen, 
Preußen, Dejterreicher und wer fonjt noch Luft dazu hat," fagte ums 
damals (als Napoleon ausrief: „L'empire c’est la paix!*) ein alter 
Sergeant, dem wir in der Kabylie einft die Rettung unferes Lebens zu 
verdanfen Hatten. Einer jener Träger franzöfifchen Waffenruhms war 
dies, die immer und immer wieder alfen Gonferibirten des Regiments 
von Marengo, Aufterlig, Jena, Wagram und Lützen in gar lebhaften 
Schilderungen vorzuerzählen wiffen, während Namen, wie Trebbia, Kulm, 
Aspern, Katbach, Leipzig, Belle: Alliance und noch manche andere der— 
artige mit jener glüclichen Unbefangenheit, wie folche unfere ruhmred- 
nerifchen weftlichen Nachbarn nur zu oft befigen, gänzlih aus ihrem 
Gedächtniß geftrichen find. Was foldhe alte Veteranen aber in oft gren- 
zenlos übertriebenen Schilverungen ihren jüngeren Kameraden erzählen, 
das findet gar offenen Eingang nicht blos in die Ohren, fondern auch 
Herzen Taufender von Soldaten in ganz Frankreich. Es fehmeichelt ver 
franzöjifchen Eitelfeit, e8 reizt den Ehrgeiz — ja auch wohl nur zu 
häufig die Habgier der Solvaten zu jehr, wenn fie hören, wie ihre 
glüdlichen Vorgänger in den reichten Yändern von Europa als fiegreiche 
Eroberer nah Luft und Belieben fehalten und walten durften und 
Dugende Soldaten mit dem Tornifter auf dem Rücken ihr Kriegsleben 
begannen und als Könige, Herzoge, Fürften, Generale aller Grade, over 
doch mindeftend mit den Epauletts des Stabsofficiers geſchmückt, ſolches 
beenveten. 

„Und alfe viefe jungen ehrgeizigen Corporäle und Sergeanten, die 
fo fehnfüchtig auf ihr Avancement zum Officier hoffen, diefe gänzlich 
unbemittelten und doch jo lebensluftigen Lieutenants, die es gar nicht 
erwarten Fönnen, mit der Führung der Compagnie auch die Einnahme 
des Capitains zu erhalten, denn in dem theuren Frankreich kann ein 
Lieutenant von feiner Gage nur auf dag Allernothoürftigite leben, diefe 
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Capitains, denen ihre Frauen, oder eigentlich ungleich häufiger noch ihre 
Geliebten, mit denen ſie in wilder Ehe zu leben pflegen, täglich die 
Ohren vollklagen, daß die Freundin des niedrigſten Wechſelagenten eine 
ungleich elegantere Toilette beſitze, und bie nun fo gern Stabsofficiere 
werden möchten, dieſe muthigen jugendkräftigen Oberſten, die an der 
Spitze ihrer ſchönen Regimenter ſich höhere Führerſtellen zu erkämpfen 
ſtreben, dieſe Diviſions-Generale von 40 bis 50 Jahren, denen ber 
Marſchallſtab, diefe Marfchälle, venen der Herzogstitel mit feinen glän- 
zenden Revenuen jo verlodend vorfchwebt; kurz alle diefe vielen Tauſende 
und abermals Tauſende kräftiger, vom glühenpften Ehrgeiz geftachelter, 
von der Sucht nach Gewinn, Reichthum und materiellen Lebensgenüffen 
gereizten Solvaten jegliher Grade, welche die franzöfifche Armee in 
ihren Reihen zählt, die wünfchen nicht allein den Krieg, mein, fie 
wollen ihn.” *) 

In ähnlicher Weife bemerkt der „norddeutſche Officer“: 

„Der franzöjifhe Soldat Hat zwei Wege, auf denen er vorwärts 
kommt: der eine ijt der Weg der ntelligenz, er ift der jchnellfte, der 
andere ijt der des perjönlichen Verdienſtes, er ift der ficherfte. Ich 
babe zwei Brüder neben einander gefehen, der jüngere war Gapitain, 
weil er aus der Ecole de St. Cyr hervorgegangen, der ältere nur 
Unterofficier, obgleih er wegen mujterhafter Führung und Tapferkeit 
becorirt war; Beide dienten in demjelben Regimente. Das Avancement 
der Armee im Frieden ift folgendes: Auf zwei Avancements nach der 
Anciennetät folgt eines außer der Tour (par choix); im Kriege ift 
das Berhältnig umgefehrt, von drei Stellen werden zwei durch Avance- 
ment außer der Tour und eine nach bem Dienftalter befegt; alle Offi- 
ciere ernennt der Kaifer. Da nun faft alle aus den Schulen hervor— 
gegangenen Officiere außer der Tour avanciren, fo find beinahe alle 
Befehlshaberftellen, vom Gompagniechef bis zum General, von früheren 
Eleven der Ecole de St. Cyr, und verhältnißmäßig von fehr jungen 
Leuten bejegt, während die vom gemeinen Soldaten zum Officier Avan— 
eirten im Wejentlihen Soldaten bleiben, d. h. in der Armee unter den 
Dfficieren ein älteres Clement bilden, welches fich vorzugsweiſe mit dem 
Detail des Dienjtes befchäftigt, alle diefe Kleinen Mühen und Arbeiten 
mit Sorgfalt vollbringt und fich durch gewifjfenhafte Pflichterfüllung, ver 
*) Sei es uns erlaubt, ein recht charakteriftiiches Beiſpiel hier in aller Kürze an- 
zuführen. Ein junger Elairon der Chaffeurs, ein Solbatenfind, beforgte 1847 einige 
Wochen unfere Bedienung mit großer Aufmerkſamkeit, Ehrlichkeit und Geſchicklichkeit. — 
Als wir ihm beim Abſchiede ein Zwanzigfrancftüd reichten, gab er uns bies lachend 
zuriid und meinte: „Mein, mein Herr, ich will bereinft noch als franzöfifcher General 
fterben, und es foll dann in meiner Biographie nicht heißen, ich hätte für Geld einem 
Fremden die Stiefel geputzt, obſchon ich dies fonft als Clairon, obn: meiner Ehre zu 
ſchaden, ſchon thun kann. Kaufen Sie mir eim bübfches Andenken, aber Geld nehme 
ich nicht!” — Diefen jungen ehrgeizigen Soldaten ſahen wir zehn Jahre jpäter chen 
als Kapitain wieber! 
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es fein Emportommen verdankt, auszeichnet. Dieſe Dfficiere verftehen 
gut zu marfchiven, fich qut mit ven Leuten zu unterhalten, find vorjorg- 
lich für die Heinen Bedürfniſſe des Soldaten, für fein Schubzeug, feinen 
Anzug, feine Verpflegung, und bilden, wie gefagt, ein durchgehende noth— 
wendiges Element in der Armee. Die Unwiſſenheit eines ſolchen Offi— 
ciers ift allerdings mitunter unglaublih; man ijt erftaunt, wie wenig 
im Allgemeinen die geiftigen Kräfte der franzöfiichen Infanterieofficiere 
entwidelt find, wie beſchränkt ihr Gefichtöfreis ift, aber in dieſem be- 
fchränften Gefichtsfreife jehen fie mit unglaublicher Schärfe, hier find 
fie Herr und König, bier find alle ihre Kräfte eng concentrirt. Muth, 
dreimal Muth, Willenskraft, Beobachtungsgabe, eine gewiſſe geiftige und 
förperlihe Abhärtung, große Entfagungsfähigkeit find ihnen allen eigen, 
und was will man von einem Eubalternofficier außer gewiflenhafter 
Pflihterfüllung noch anders fordern, als jchnell entfchlofjen und 
munter vorwärts? — 

„Im Gegenfag zu diefem mechanifchen Elemente im Officiercorps 
ftehen, wie gejagt, die Schüler der Militärfchulen; fie bilven ven intel- 
ligenten Theil der Arınee, und wenn erftere die Hand, fo find diefe ver 
Kopf und das Auge derfelben. „Mir ift e8 am liebſten,“ ſagte ein 
Capitain, „wenn ich in meiner Compagnie einen DOfficier habe, der vom 
gemeinen Soldaten avancirt, und einen andern, der in ver Schule ge- 
bildet ift; beide find ganz verfchieden in ihrer Thätigfeit und ergänzen 
fih gegenfeitig; ich habe dann nur nöthig, der Compagnie den Ympuls - 
zu geben, die Sache macht ſich von ſelbſt.“ Am Allgemeinen ift man 
bemüht, dieſe beiden verfchieveneu Glemente überall in Das richtige 
Mifhungsverhältnig mit einander zu ſetzen.“ 

So bietet die franzöfifche Armee das vollftändige Bild einer demo— 
fratiichen Republik, in der höchſtens ver Intelligenz eine befondere An- 
erfennung zu Theil wird, es ijt eine Armee, wie fie nur in einem Yande, 
wo jede jociale Gliederung aufgehört hat, wo die Armee alſo nicht im 
Anſchluß an die Volksgejellichaft zu Stande kommt, fondern ganz ifolirt 
für fich dafteht, möglih ift. In England, in Preußen war dem bisher 
wefentlih anders; in England fonnte und kann meift nur der zu einem 
Batent und Commando in der Armee kommen, der zu den Weichen 
gehört umd ſchon daheim zu befehlen gewohnt war; in Preußen 
jpiegelte fih das Grundverhältniß von Evelmann und Bauer bis in bie 
neuere Zeit hinein in dem Verhältniß zwifchen Officier und Soldat 
wieder; in Frankreich dagegen ift die militairiihe Charge ohne allen jo- 
cialen Hintergrund. Daß dadurch große Nachtheile entjtehen, daß jeder 
eigentlihe esprit de corps unter ven Dfficieren fehlt, und daß 
eine unglüdfelige „Werdeluſt“ und „Strebeluft” einen Mitteljtand 
zwiſchen Befehlenden und Gehorchenden erzeugt, den jeltfamen 
franzöfifchen Unterofficierftand, ift eine natürliche Folge dieſes Mangels 
an einer jocialen Unterlage für die Armee, 
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Ueber die franzöſiſchen Officiere ſagt H. von Hafften in derber, 
aber meiſt treffender Weiſe: 

„Was die Officiere betrifft, ſo unterſcheidet man hier in ſocialer 
Beziehung vier Claſſen von Officieren: 

1) L'officier bourgeois: Er iſt in der Regel verheirathet, ißt 
ſtark, trinkt viel, hat eine Maſſe Kinder, marſchirt gut, lebt ſpar— 
ſam und läßt ſeine männlichen Nachkommen Soldat werden. 

2) L'officier qui a du chic: Bei uns die ſogenannten forſchen 
DOfficiere; er trägt in der Regel ein Corſet, fett ftarf auf, reitet, 
geht auf die Jagd, bejchäftigt jich etwas mit Muſik und Literatur, 
tanzt und fingt in den Salons, hält fich eine Maitreffe, trägt fo 
viel wie möglich Civil, bringt an feiner Uniform irgend eine Bhan- 
tafie an, wird zum Orbonnanz-Officier commanbdirt, folgt mitunter 
nah ber Revolution feinem Prinzen in's Eril. Diefen Typus 
findet man am meiften unter den adligen Gavallerie-Officieren. 

3) L’officier insouciant: Harmlofe Gejhöpfe, die Alfes über 
fich ergehen laſſen, viel Dienft thun, fich im Frieden das Fell über 
die Ohren ziehen, und im Felde todt ſchießen laſſen. 

4) L’officier d’ambition, aud Springer genannt. Feurige, für 
den Krieg leicht entzündbare Seelen; fie jehen blaß aus, laffen 
fih nach Algier commandiren, ftürzen ſich mit Todesverachtung in’s 
Gefecht, find ftolz auf ihre Bleffuren, fchlafen auf bloßer Erbe, 
trinfen nur Waſſer, ſchimpfen alle Nichtfolvaten: pekins, geben 
zu Grunde, oder werden Marfchall. 

„Andere theilen die Dfficiere auch ein: 

1) in Officiers avec education und 

2) in Officiers sans education, 

Sie ſchimpfen ſich untereinander wie folgt: 

I. fagt zu II.: Parvenu, Cretin, Etre commun (Scufterfeele), 
brute ineurable (unverbefferliches Vieh). 

II. jagt zu I.: Officier d’aristocrate, d’antichambre, vil flatteur 
(Speichelleder), bas adulateur, poseur (Gef), faiseur de courbettes 
(Tanzmeifter). 

„Beſonders wirft der Adlige dem Bürgerlichen vor, daß er moralifch 
ewig ein Lump bleibe, daß er in Bivil wie ein Polizei- Agent ausfehe, 
baß er uncultivirte Hände und Immer Blafen auf den Füßen Habe, daß 
er wöchentlih nur einmal das Hemd wechjele, Lotto fpiele, Tapeten: 
Arbeit mache, grobe Strümpfe und Hemden trage, daß er des Taback— 
fpinners Tochter geheirathet, oder fich mit einer Dienſtdirne verlobt habe, 
daß er feine niedere Herkunft vergeffe und feine Untergebenen fchinve, 
daß er im Gefecht die Dedungen fuche, in der Kneipe Händel anfange, 
dann aber jedem Duell aus dem Wege gehe. | 

„Ich babe diefe in dem langen Berfehr mit franzöfiichen Officieren 
vernommenen Aeußerungen ſummariſch zufammengefaßt, und überlaffe vem 
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Leſer, ſelbſt fich daraus das ſociale Verhältniß der Officiere au. € con⸗ 
ſtruiren.“ 

Bon den franzöfifchen Unterofficieren jagt derſelbe Autor: 

„Die Seele der franzöfifchen Armee auf der einen Seite, indejjen 
das revolutionäre Element verfelben auf der. anderen Seite, das find bie 
Unterofficiere, fie befinden fi in dem unglüdlihen Stadium des Ueber- 
ganges, find alle von Ehrgeiz voll, find mit ihrer Zwitterftellung nicht 
jufrieven und wollen Officier werden um jeden Preis, das iſt das Ziel 
ihrer Wünfche, und fie fuchen eifrig nah Mitteln, um es zu erreichen. 
Diefe Leute nun, von halber Bildung, welche in allen Kaſernen eigene 
Lefezimmer und Bibliothefen haben, befchäftigen fich eigentlicd vorzüglich 
außer Dienjt mit der Geſchichte Franfreihs, namentlich zieht natürlich 
die Revolution ihre Blicke auf ſich, weil das darin enthaltene Brutate, 
Volksthümliche ihnen zunächſt liegt und am meiften zufagt. Da num bie 
Geſchichte des legten Jahrhunderts und. die ganze franzöfifche Yiteratur 
jeit Yubwig XIV. revolutionärer Natur ift, jo verfällt en Mann ohne 
Erziehung natürlich ſelbſt durch vieles Lefen in diefe revolutionäre Denf- 
art, zumal wenn er, wie der Unterofficier, einer Stellung angehört, in 
der er bei jeder politiichen Umwäßung nur gewinnen kann. Der Unter: 
officier jehnt ficy nach Kampf, fei es ein innerer oder äußerer, bie 
Mittel find ihm gleih, er will Dfficier werben, und dies Bejtreben 
macht ihn tapfer und vevolutionär zugleich.’ 

Daß eine Armee, wie dieſe, die ſtets in einem inner gieber brennt, 
eine beveutende Kraft in fich trägt, wird Niemand läugnen. Die mili- 
tärifhen Eigenſchaften des Volkes haben durch vie fortwährenden inne: 
ven Reibungen nur noch einen erhöheten Aufſchwung genommen. „Dem 
Beijte der Initiative, Dem Geijte ded Angriffs, & cet esprit d’assaut, 
der das Borrüden des Feindes gar nicht abwartet, fondern 
überall, wo er den Feind erblidt, fih förmlich mit Ungeſtüm 
auf ihn ſtürzt,“ dieſem Geifte verdankt die franzöſiſche Armee * 
großen Erfolge. 

Indeſſen möchte doch dieſer ihr Sturmeseifer, falls nicht u an⸗ 
dere Momente in ihr thätig wären, manchmal leicht zur Verwirrung 
und zur Niederlage führen. Dagegen ſchützt ſie in vielen Fällen der 
wirklich in hohem Maße vorhandene, innere Zuſammenhang ihrer Theile, 
der aus der Läuge des Dienſtes und der Art ver Behandlung der Re— 
gimenter in Friedenszeit hervorgeht. v. Hafften ſagt darüber: 

„Die Dienſtzeit in der franzöſiſchen Armee ift 7 Jahre, und es können 
Verhältniſſe eintreten, we der Soldat von einem Regimente, weil das 
Regiment die Garnifon verändert, oder in's Feld beorvert wird, 7 Jahre 
ununterbrochen bei der Fahne bleibt, während fein mit ihm in ein an— 
beres Regiment, objchon gleichzeitig, eingetretenev Kamerad ſchon nad 
2 Jahren nit Gepäck und Anzug auf 6 Donate beurlaubt wird. Der 
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ihu eintreten wird; bleibt das Regiment fortwährend ruhig in ein und 
verfelben Garnifon, fo werden die beiferen Leute (beiten Schützen) nad 
beendeter Ausbildung auf 6 Monate in ihre Heimath geſchickt, erhalten 
Uniform und Zornifter mit; 6 Monate iſt indeh die längfte Groß-Ur— 
laubszeit, alsdaun muß der Soldat unter allen Umftänden wieder zur 
Fahne zurüdfehren, jedoch kann dieſer Groß Urlaub zu verfchievenen 
Zeitpunkten, alfo im Verlaufe der Dienftzeit etwa 4 bis 5 Mal, wieder- 
holt werben.- Diefe Großbeurlaubung auf Fahre und dies Spftem der 
Einberufung, um etwa eine l4tägige Uebung mitzumachen, veriwirft man 
in Frankreich als durchaus unpraftifch für militärifche Zwede. Sieben 
Jahre dient der Soldat, und während der 7 Yahre gehört der Solbat 
unumterbroen bem Staate, hat auf gar feinen Urlaub Anſprüch, auch 
darf nur eine, für jedes Armeecorps befonders feitgefeßte, Zahl die 
Fahne zeitweilig verlaffen. Auf viefe Weife werden die Soldaten ge- 
zwungen, fich vollftänpig in ihr friegerifches Handwerk bineinzuleben, 
benn von ihrer Führung und praftifchen Tüchtigfeit hängt vie Erleichte- 
rung ab, welche der Staat ihnen während ihrer langen Dienftzeit zu 
verichaffen weiß. Auf den Frieden nimmt man in Frankreich überhanpt 
wenig Rückſicht, man behandelt die Armee mit dem Rigorismus, als ob 
fie im Felde ftehe, wirft ſie hin und ber, läßt einzelne Theile derſelben 
ſtets im wirklichen Gefecht fein, andere Monate lang im Lager zuſammen 
üben; und indem man bie militärifche Organijation im Staate obenan- 
ftellt, erreicht man die Schlagfertigfeit, der allerdings manches Intereffe 
geopfert wird.‘ 

Dazu aber fommt noch, umd dies ijt nicht das Letzte und Unwich— 
tigite, daß dieſer unruhige celtifhe Volksſtamm im Laufe feiner Ge: 
Ihichte eine große Zahl anderer Stammeselemente, befonders deutſche 
aller. Art, in fi aufgenommen bat, und daß bieje deutſchen Elemente, 
bie noch heute in einem großen Theile Franfreihs dentlich erkennbar 
find, ja mindeſtens em Dritttheil des franzöfifhen Bodens beveden, 
einen ganz dorzüglichen Kern ver franzöfiichen Armee ausmachen. Das 
deutſche Element reicht dicht bis unter die Mauern und Wälle von Ca— 
lais, es reicht durch Flandern, Hennegau ıc. bie nahe an Paris, es 
bedeckt den ganzen Oſten Fraukreichs bis in feinen Süden hinein. Die 
Franzoſen erfennen die Wichtigkeit diefes ihres deutſchen Glementes für 
ihre Armee felbjt an. Der „norddeuntſche“ Dfficier jagt uns darüber: 

„Sonderbar, in der franzöfifchen Armee hält man die aus ben 
deutſchen Provinzen ausgehobene Mannjchaft nicht allein phyſiſch und 
geiftig für Die beiten Soldaten, ſondern auch für die beften Fran- 
zoſen. 

„Dir ſagte ſpäterhin einmal ein franzöſiſcher Officier, wie ich mit 
ihm von ber Wiedereroberung des Glfafjes ſprach und behauptete, wenn 
es eine Gerechtigkeit im Schidjale gäbe, jo mühte dies Land, was ung 
im Frieden ohne Weiteres geftohlen ſei, an Deutfchland zurüdfalfen ; 


u BB 


„„Eher ift e8 möglich, Paris, das Herz, aus Frankreich herauszureißen, 
als Strafburg mit Deutjchland zu verbinden; die meijten freiwillig Die- 
nenden befommen wir verhältnikmäßig aus dem Elſaß, unfere tüchtigiten 
Dfficiere und Uuterofficiere find dorther; bie deutſche Mannfchaft zeich- 
net fich durch die befte Disciplin ans.’ 

Auf dieſes Element müffen wir bei einem etwaigen Kriege gegen 
Frankreich unſer Hauptaugenmerk richten: es muß aus der unnatürli- 
chen Verbindung, in der es fich feit Jahrhunderten befindet, befreit 
werben, 


Berliner Literaturbriefe. 
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Schottiſche Balladen» Porfie: Roſa Warrens und Theodor Fontane; Munde: Skizzen 
aus Piemont und Rom; Stredfuß: Hobenzollern; Lang: Wolfram von Eſchenbach; 
U. v. Schlichtkrull: der Agitator von Irland. 

Wer den literarifchen Erſcheinungen der neueften Zeit aud nur einiger: 
mafen zu folgen gewohnt ift, dem kann es nicht entgangen fein, daß von 
Zeit zu Zeit und je weiter deſto mehr, ſich bei unſern Dichtern eine Vorliebe 
für ein Genre von Poefie zeigt, das man recht wohl in aller Kürze „jchottifcye 
Balladen-Poeſie/ nennen fann. Es ift wohl kaum ein moderner Dichter, ber 
in feinen goldbeſchnittenen Bändchen nicht wenigftens ein Paar „ſchottiſche 
Balladen“ Hätte, und ſelbſt rigorofe Pyrifer, umvermeidlih Verlag von U, 
Dunder in Berlin, können fid der ſchottiſchen Ballade nicht ganz entichlagen, 
zumal da fich ihr lyriſches Gewiſſen mit Em. Geibel's Könige von Orkadal 
füglich beſchwichtigen kann. Die Dichter find mit ihrer Vorliebe für die fchot- 
tiſche Balladen-Poeſie gewiß entſchuldigt, denn füllt ihre Arbeit nur einiger» 
maafen gut, ja nur leidlich aus, ift die Behandlung nicht gar zu ungeſchickt, 
jo fünnen fie immer varauf rechnen, bei dem Publikum Anklang zu finden, 
Die fchottifche Balladen-Poefie findet aber bei ven deutſchen Publikum ſolchen 
Anklang, weil fie eigentlic) deutſche Poefie if. Was man unter dieſem Aus: 
druck bezeichnet, ift nicht die Poefie der nadtbeinigen Hochländer, der Gelten, 
fonvdern es ift die poetifhe Yebensiußerung der deutſchen Stämme bes ſchot— 
tifhen Niederlandes, jener Sachſen, Angeln und Scandinaven, bie ſich im 
fhottifhen Süden mit all ihren germanifchen Elfen, Riefen, Zwergen u. f. w. 
feitgefegt hatten und dort, nordwärts gegen bie Gelten, ſüdwärts gegen bie 
Engländer, in Jahrhunderte dauerndem Kampf das romantifche Element leben— 
dig erhielten noch lange, als es bei den Völkern des Continents erlofhen und 
mythiſch geworben war. Namentlich herrichten an Englands Norbgrenze noch 
lange mittelalterlihe Zuftände, und während ſich das ritterlich-romantiſche 
Element in den eigentlich engliſchen Dichtungen ſchon ſehr verwiſcht zeigt, 
ſtrahlt es in den ſchottiſchen Borderballads nod) feinen vollen Zauberfchein aus, 
Erſt als die mittelalterlihen Zuftände auh an ver Grenze zu ſchwinden be: 
gannen, fing man in Schottland an, diefe Balladen zu ſammeln, in England 
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hatte man das viel früher gethan, und ſah fich dabei auf vie Zähigkeit hinges 
wiefen, mit welcher das ſchottiſche Vol feine Balladen im treuen Gedächtniß 
bewahrte. Der Erfte, der überhaupt wohl ſchottiſche Balladen. oruden lieh, 
war Alan Michael Ramſay (geb. 1686 zu Dair in Schottland, geitorben 
1741 zu St. Germain en Yaye in Frankreich; er war katholifch geworden und 
Lehrer ver Prinzen. Jacobs IIT.); eine größere Anzahl derſelben findet ſich in« 
defien erft in Percy's befannter Sammlung: Reliques of aneient english 
poetry, drei Bänte, 1760 und 1765 erſchienen. Die ſchottiſchen Balladen darın 
verdankte Percy dem gelehrten Yord Hailes. Durch diefe Sammlung und 
zwar durch die oft ſehr mangelhaften Ueberjeßungen Herder's daraus, wurbe bie 
Ichottifche Balladen » Boefie in Deutſchland fo zu jagen populär. Bürger, Bo, 
Claudius, ſelbſt Wieland und aud Goethe, zeigen im ihren Dichtungen den 
Einfluß der ſchottiſchen Ballade. Bürger verdanft mehrere feiner befannteften 
und beliebteften Balladen der Percyſchen Sammlung. Noch größer wurde der 
Ruf ter fchottiihen Balladen: Parfie, ale Sir Walter Scott 1802 feine 
Minstrelsy of the scottish Border herausgab. Seit dem find eine ganze 
Reihe von Sammlungen erfdienen (Jamieſon, Motherwell, Buchan), man 
hatte eine bedeutende Anzahl vor fi, und daraus folgte ziemlich natür— 
ih ver Wunſch, alle werthvollen alten ſchottiſchen Balladen in ihren beften 
Lesarten in eimer Sammlung vereinigt zu befigen. Robert Chambers 
machte ven erften Berfuh, dieſer Forderung zu genügen, aber fein 
Wert; The ‚scottish Ballads, 1829, genügte den Anforderungen nicht, 
denn er war von der Idee ausgegangen, die alten ächten Balladen durch eine 
Verbindung der verjchiedenen vorhandenen Verfionen herzuftellen, was biefelben 
unerträglid lang machte. Darauf veröffentlichte Alerander Whitelaw 1845 
ein book of seottish ballads, in weldyem die verſchiedenen VBerfionen der alten 
Balladen einfach neben einander geftellt waren, ohne daß fich der Herausgeber 
die Mühe gegeben hätte, durch PVergleihung und Prüfung der verſchiedenen 
Verfionen einen möglichſt reinen Tert herzuftellen. Diejes Verdienſt erwarb 
fich erft ganz vor Kurzem ein neuerer engliſcher Dichter William Edmondſtoune 
Aytoun in feinem treffliden Werfe: The ballads of Scotland, Edinburgh, 
Blackwood 1858. 8. 2 Voll. Diefes Werf enthält über 130 Balladen, 
ven denen einige bis jet gar nicht oder nicht vellftändig befannt waren; jebe 
derſelben bat eine kritiſche und literariſche Einleitung, in welcher der Heraus: 
geber die verſchiedenen Verſionen betrachtet, die Gruͤnde darlegt, die ihn zur 
Wahl feiner Berfion beftimmt, und die Sammlungen anführt, in welden die 
jelbe bereits erjdienen. Der Ballave ſelbſt jolgt Dann meiſt eine Erzählung 
des hiftorischen Ereigniſſes, auf meldyes fi die Ballade bezieht. Gewiß wird 
das, Aytoun'ſche Werk aud dem größern deutſchen Publicum bald zugänglich 
werden, zumal da fi and in ganz neuefter Zeit bedeutende Kräfte nicht nur 
überjegend, ober die Forni frei geftaltend, ſondern auch kritiſch der ſchottiſchen 
Balladen- Boefie zugewendet haben. Wir nennen da den bayriſchen Minifterialrath 
Wilhelm Dinniges (Altſchottiſche u. altenglifche Bolfe-Balladen. Nach ven Ort: 
ginalen bearbeitet von W. Dönniges, Münden 1852) und den Kol. preußtichen 
RKegierungsrath Arolph von Marees (Altengliſche und ſchottiſche Dichtungen 
ter Percy'ſchen Sammlung, Berlin 1857), welde in der „Berliner Revue⸗ 
früher ſchon beſprochen wurden. In Wien wird von einer Dame, Kola Warrens, 
die ſich als glückliche Ueberfegerin däniſcher und ſchwediſcher Vollslieder einen 
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Namen gemacht hat, eine Ueberſetzung ſchottiſcher Balladen angekündigt, und 
bier in Berlin iſt Theodor Fontane mit ver Herausgabe einer Sammlung 
ſolcher beſchäftigt. Theodor Fontane (geb. den 30. Deebr. 1819 zu Neuruppin) 
ver ſchon früher mit Meifterfchaft Einiges aus dem Altenglifchen übertragen, 
(vergl. deſſen Gedichte, Berlin 1851, Neimarue) hat in leter Zeit mehrere 
Jahre in England gelebt und im vorigen Jahre eine längere Reife nadı Schott» 
land gemacht, es läßt fi) annehmen, daß die Früchte diefes Aufenthaltes und 
dieſer Reife dem heraudjugebenten Buche zu gut fommen werben. 

Bon Theodor Mundt liegt der erfte Theil eines Werkes vor, das bem 
großen Publicnm fo recht A propos gefommen ift, wie das denn auch der Eifer 
zeigt, mit dem die Zeitungen diefen erften Theil in feiner erften Hälfte bereits 
geplündert haben, obwohl verfelbe erft ganz vor Kurzem ausgegeben, Das 
Merk heißt: Italienifche Zuftände, (Berlin 1859, Janke.) Erfter Theil: 
Stizzen ans Piemont un? Rom. Buchhändlerifch betrachtet konnten diefe 
Stizzen aus Piemont zu feiner paffenderen Zeit erfcheinen. Mundt ſchildert 
mit der ihm eigenen Peichtigkeit den Einprudf, den ihm Turin gemacht bat, 
Berfonen und Zuftände, die italiänifche Freundin Cavour’s, die franzöſiſchen 
Freundinnen Victor Emanuels, den Cäſar Italiens, die ſchöne Tambours- 
tochter Rofine u. ſ. w. u. f. w., kurz, er giebt tem lefenden Publicum ganz 
genau das, wofür es fi in dieſem Augenblide ganz befonders, ja, faft aus: 
ſchließlich intereffirt, und zwar, und das ift vielleicht das Befte, Mundt urtheilt 
und verurtheilt ganz wie das Publicum jett auch urtheilt und verurtheilt, 
denn das liebe Publicum ift ſtets zufrienener, wenn es im einem Buche 
eine Beſtätigung als wenn es eine Berichtigung feiner Anficht findet. In 
ſehr vielen Anfihten und Urtheilen über ſardiniſche und römifche Perſonen 
und Zuſtände haben die Herren Mundt, Bublicum und Compagnie gewiß 
ganz recht, auch mir ftimmen denſelben -in den meiften Fällen bei, aber 
felbft wenn wir in allen Dingen anderer Anficht wären als diefe Herren, fo 
würde uns Das nicht abhalten, die Vorzüge ver Darftellung anzuerfennen, 
während wir und nunmehr auch durch unfere Uebereinftimmung in der Sache 
nicht abhalten Laffen, unfer entfchievenes Mißfallen an der Mundt'ſchen Dar: 
ftellung ver italiänifchen Zuftände auszufprehen. Das Bud) hat, fo intereffant 
und feſſelnd es oft ifl, einen höchſt peinlihen Einprud auf uns gemacht, e# 
ift den Perfonen wie den Zuftänden gegenüber fo verdammt gleichgültig, es ift 
eine Kälte barin, die den Yefer frieren mabt. Dem Berfaffer imponirt nichts 
mehr, e8 überrafcht ihn gar nichts, er kennt Alles, er weiß Alles, er macht 
bei Perfonen und Zuftänden ven Kammerbiener, er entfleivet fie und zeigt die 
meift nicht fchöne, nicht hohe Menſchlichleit. Es mag dies in gewifler Be- 
ziehung und in gemwiffen Grenzen feine Berechtigung haben, ja, fogar geboten 
fein, in diefer Ausnahmslofigkeit aber hat er und an ven Ton erinnert, mit 
welchem eifrige junge Mediciner von den Reizen des menschlichen Körpers 
ſprechen, die auch beim Anblid eines fhönen Weibes ausrufen fünnen: meld 
berrlicher Sadaver für die Anatomie! Diefer in dem Buche herrſchende Ton 
würde geradezu unerträglib fein, wenn er nicht gemildert würde, ein Mal 
burch die leichte Art des Vortrags und dann aud durch die Dafen, melde 
durch die Kumftbetrachtumgen gebildet werden. Bor Runftwerken kann Mundt 
nod warm werben, die kann er jelbft nody bewundern. Im Allgemeinen ftellt 
ſich unſer Urtheil dahin feſt, daß Mundt, abgejehen von diejer unangenehmen 
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Form, in feinem Buch ein reiches Material zur Beurtheilung italiäniſcher Per: 
fonen und Zuftände geliefert hat, das dem großen Publikum in diefem Augen⸗ 
blide gerade ganz außerordentlich willkommen ift. : 

Hohenzollern. Hiſtor. Bilder von Adolph Stredfuf. Erfter Theil. 
Friedrich der Erfte und die Onigows. (Berlin 1859, Springer) Es ift gewiß 
intereflant, daß Herr Stredfuß, der vor zehn Jahren einer der Chefs der 
Berliner Demokratie war, jegt das Königliche Herrichergeichledht Preußens in 
hiſtoriſchen Bildern darzuftellen ſich befirebt, der vorliegende erite Theil diefer 
Beſtrebungen ift aber ganz und gar nicht intereflant. Herr Stredfuh bat ſich's 
leicht gemacht, er hat aus des jeligen Directors von Kloͤden befanntem uud in 
vielfacher Beziehung fehr wertbvollem Buche: die Markt Brandenburg unter 
Kaifer Carl IV, bis zu ihrem erften Hohenzoller'ſchen Negenten, ober: bie 
Quitzows und ihre Zeit, einen Auszug gegeben, deu wir nicht einmal einen 
glüdlichen nennen können. Die oft etwas fchwere Darjtellung Klöden's, bie 
vielleicht bei ven Zielen, die er ſich geftedt, nicht ganz zu vermeiden war, tft 
bei Stredjuß zur unerträglihen Breite geworben und die tendenziöfe Färbung, 
die Zufpigung gegen den Adel, hilft ihr durchaus nicht auf. Herr Strecfuß 
hat fich verrechnet, das Preußiſche Volk wird aus dieſem Buche weder bie 
Dohenzollern lieben, noch den märtifchen Adel haflen lernen, es wird nicht ges 
lefen werben viefes Buch, und zwar aus dem einfahen Grunde, weil es zu — 
langweilig iſt. Uebrigens hätte es fid) geziemt, daß Herr Stredjuß wenigſtens 
den Namen des Directors von Klöden, als jeiner Haupt-Quelle, wenn er über- 
haupt ſonſt noch eine ambere gehabt hat, genannt hätte. _ 

Wolfram von Eſchenbach, hiftorifher Roman von Ludwig Yang. 
(Stuttgart, 1859, Sceitlin.) Der Berfafier bat fih die Aufgabe geitellt, 
das Intereſſe für die erite klaſſiſche Literaturperiode Deutſchlands auch in an» 
berer Weife zu mweden, als das bisher durch kritiſche und eregetifche Werte 
und durch Leberjegungen gejchehen iſt. Der Gedanke ift nicht unfein, Das 
große Publicum durch biographiihe Romane mit dem Leben und den Werfen 
Wolframs von Eſchenbach, Gottfrieds von Straßburg nnd Ulxrichs von Lic- 
tenflein bekannt zu machen. Wir find fenft nicht eben Freunde jener Romane, 
die einen Dichter oder Schriftfteller zum Helden haben, wir haben ſchon in 
einem unjerer früheren Briefe erklärt, daß ber Herold felten zum Helden taugt, 
indeflen möchten wir unter diefen befonderen Berhältuiffen uns mit dem Ge- 
danken wohl befreunden, zumal, da Wolfram yon Eſchenbach an ſich auch ein 
Help ift, und zwar ein ganz; gewaltiger. Der vorliegende Roman macht num 
einen ganz eigenthünmlichen Eindruck auf den Leſer, die zahlreichen wörtlichen 
Eitate aus dem Werfen Wolframs von Eſchenbach geben ihm einen Hauch 
jener Blüthezeit, die uns jo fremd geworben ift und ung doch ſo unendlich 
heilfam fein fünnte, wenn fie und wieder vertrauter würde. Ob das möglid 
ift, Dad wagen wir weder zu bejahen noch zu werneinen, daß wir es wünſchen, 
verfteht fi von jelbit, uud darum können wir dem PVerfafler von ganzem 
Herzen den beften Erfolg wünſchen. Der Fleiß und vie Sorgfalt, den ber 
Berfaffer anf die fchmudlofe Darftelung und auf den einfachen Gang ber 
Erzählung verwendet, wird nur der Kundige erfennen und zu würbigen wifjen- 
Das nah Vermwidelungen und Uebertreibungen gierige Leſegeſchlecht unſerer 
Tage mit feinen durch die verpfefferte literariiche Haut⸗gout-Küche Frankreichs 
abgeitumpften Gaumen wird fich nicht leicht am dieſe Einfachheit, an dieſe edle 
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Simplicität gewöhnen, das aber darf den Berfaffer nicht abhalten, im Gegen: 
theil, es muß ihm anſpornen, fortzufchreitern auf dem fo muthig und nicht ohne 
Glück betretenen Piabe. 

Einen rechten Gegenfag zur dem Wolfram von Eſchenbach bildet der 
Agitator von Irland von Alina von Schlidhtfrult (Berlin, 1859, 
Janke), ver in vier Bändchen vor uns liegt. Es ift uns nicht befannt, ans 
welchen Grunde die Berfafjerin auf dem Titel die Bezeichnung Roman weg: 
gelaflen hat, dem es ift ein Roman, mit dem wir's zu thun haben, und zwar 
ein Roman, der nicht verfehlen wird, Anklang bei dem großen Publicum zu 
finden, Es fehlt feins der Ingredienzien, mit deren man jeßt einen Roman 
wihrzen muß, um bamit Gnade vor dem Auge des großen Publicums zu fin— 
den. Da ift zuerft die nöthige Tendenz, mehr oder minder liberal oder huma⸗ 
niftifch aufgefärbt, dann das ganz unumgängliche »intereffante Scheufal«, d. h. 
ein Kerl, ver fo fcheuflich oder fo verrüdt ift, daß ebem wegen des Superla— 
tivs der Scheuflichkeit oder Berrüdtheit alle liebefiehen Frauenzimmer in ihn 
vernarrt find — eine Figur, die, wie fi von felbjt verfteht, im wirklichen 
Leben niemals vorlommt — dann die nöthige Anzahl von Verbrechen, auf die 
das Strafgefegbud in allen Artiteln, von zehn Hieben bis zu lebenslänglichem 
Kerker und Tovdesjtrafe, Anwendung findet, — etwas Wolluft endlich und ein 
Heiner Zufag von „Hiſtorie-, aber bei Peibe nicht zu viel, — wir haben dies 
Alles hübfch beifammen in diefem vierbändigen iriſchen Agitator. Was jollen 
wir weiter fagen? Zu loben ift e8, daß die Verfaſſerin fih die Mühe gege- 
ben hat, einige Studien über die irifhen Berhältniffe zu machen, daß fie 
gelejen bat, und ſich wenigftens eine gewiſſe Kenntniß von den jocialen und po: 
litiſchen Zuſtänden verſchafft hat, im denen fidy die Figuren ihres Werkes bewegen. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die früheren Werle der Verfaflerin weit zus 
rüdjtehen hinter vem iriſchen Agitator, nur Yord Argyle (warum aber Mac 
Calummore's, des Hauptes aller Campbell's, hochſchottiſchen Yamilientitel am 
einen irifchen Pord vergeben?), das winterefjante Scheufal,« hat eine frap- 
pante Familienähnlichleit mit dem Glavierfpieler, dem vintereflanten Schenfal« 
aus dem erften Roman. Die Screibart der Verfafferin hat ganz entſchieden 
gewonnen, es ift nicht mehr das ermüdende Einerlei des Tones, es ift Wechſel 
darin, meift fogar gelungene Nüancirung des Tones. Dafür nehmen wir gern 
einzelne Gefchmadlofigkeiten in den Kauf, fie müſſen nur nicht gar zu ftark 
fommen, wie 5. B.: „wildes, kryſtallhelles Strömen fefjellojer Thatengier,« 
oder: die „Eidgenoſſenſchaft der Strafenjugend,« mas die Schweizer nicht min= 
der übel nehmen werten, als der gute Geſchmack. »Bachanalien der Benus« 
ift auch nicht übel, der Fehlgriff aber einer Dame zu verzeihen. Schlimmer 
ift das "priefterlihe Haus des Gottes Plutos,+ wo man glauben fönnte, vie 
Berfafierin habe vielleicht zwifchen Pluten und Plutus, zwiſchen Hölle und 
Reichthum, geſchwankt, wenn nicht der auch fehr ſchöne Zufag: „vie Pythia 
der haute finance“ den Plutos ald emfahen Drudfehler enthülte Das Ge- 
dicht der über alle Begriffe fhönen Party Molyneur fängt mit der Euphonie: 
„'s ift tiefe Nacht u. f. mw.“ an, im Uebrigen aber iſt's nur langweilig, was 
man nicht von allen Gedichten rühmen kann, wiele find fchlimmer als das 
Warum die Trias: Schönheit, Ingend und Pradt von der Verfaſſerin heilig 
geſprochen wird, ift uns nicht Har, in einen grenzenlofen Irrthum aber befin: 
vet ſich diefelbe ganz ficher, wenn fie wirflid) glaubt, daß „vor dieſer heiligen 
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Trias verſtummt der Furiengeſang des Neides“. Nein, liebes Fräulein von 
Schlichtkrull, vor Schönheit, Jugend und Pradt verftummt der Neid nicht, im 
Gegentheil! Die Quartanerfchniger, wie corporee delieti, verzeihen wir der Dame 
lieber ald andere Sünven. Nun nod ein guter Rath für die Berfafferin: Freigebig— 
feit ift eine große Tugend, aber wenn fie jo übertrieben wird, daß man aus den Ro— 
fenfrängen der gefeierten Heldin „nußgroße‘ Diamanten „tropfen“ läßt, fo 
wollen wir uns alleufalld das „tropfen gefallen laſſen, obgleidh wir uns, 
ehrlich gejtanden, nichts dabei denken können, gegen die „nußgroßen“ Diaman- 
ten aber müſſen wir entjchievden Proteft einlegen. Wie viel „nußgroße“ Dia- 
manten, geſchliffene namlich, giebt es wohl überhaupt? Im Ganzen, wie ſchon 
gelagt, wünſchen wir der Verjafferin aufrihtig Glüd zu dem entſchiedenen 
Fortſchritt zum Beſſeren, der ſich mehrfach in vorliegendem Buche zeigt, ob- 
wohl e8 und durchaus noch nicht gefällt, jo wird es doc feinen Yejerfreis 
Unden, vielleicht findet es denjelben gerade deshalb. — 


Bermifdtes. 


[3ouave und Bourfier) Wir theilen eine ungemein charakteriftiiche Scene 
mit, die wir im Winter 1855 auf der Gijenbahn unweit Yyon erlebten. Einige 
hundert Zuaven, Chaſſeurs und Grenadiers der Garde, alle Reconvalescenten von 
den in der Krim erhaltenen Wunden, kehrten in Gifenbahnwagen letzter Klafie — 
die bekanntlich in Frankreich abſcheulich ſind — nad Paris zurüd, während ein 
Börjenagent jehr bequem mit feiner Maitreſſe in einem Waggon eriter Klaſſe fuhr, 
dennoch aber mit den Gijenbahnbeamten über den geringen Comfort ſchmälte und 
dabei mit einer Arroganz, gegen welche der frechite jüdifhe reiche Ged in einer 
deutſchen Großſtadt noch ein beſcheidener Jüngling ift, auftrat. Die Zouaven är— 
gerte ſolch Benehmen und fie fingen mit jener jorglofen Ungebundenheit, welche 
die franzöſiſchen Soldaten außer Dienjt befigen, nun an, ihre lauten Bemerkungen 
über diefen Börjenagenten auszutaufchen. 

„Herr Jean Jacque, was ijt denn dies für ein Kerl, dem nichts gut genug 
ſcheint!“ rief der Eine. 

„Ein großer Mann der Börje, der einige hunderttaujend Francs verdient hat, 
da nad der Eroberung von Sebajtopol die Renten in die Höhe gingen,” antwor: 
tete ein Anderer. 

„Saeristie! Wer bat Schajtopol denn erobert — wir Soldaten oder dieje 
reihen Herren, die jet jo übermüthig find, gr ihnen der Sammtpoliter ihrer 
theuren Waggons zu hart jcheint, während wir Verwundeten mit_unferen jerichof: 
jenen Armen *— Weiteres auf den Holzbänken figen!“ rief ein u 
mit dem Ehrenlegionskreuz auf der Brujt und den Arm in der Binde. 

„Du hajt Recht, Kamerad, wenn jo ein paar taufend reihe Herren aus Paris 
in ein Bataillon getedt würden und einen Winter vor Sebajtopol zubringen müß— 
ten, das wäre ihnen gejund,” lachte ein Chafjeur-Sergeant. — 

„Ah was — wer wollte ſolche Lumpen wohl befehligen, die liefen ja wie die 
Hafen fort, jo wie nur die erſte Kugel ziſchte, die können nur gut leben, das Fech— 
ten überlaffen fie uns Soldaten.“ 

„Ja wahrhaftig, es wird nicht eher befier, abs wenn wir Youaven in der 
iſten und die Börjenleute in der sten Claſſe fahren!” rief endlich ein luſtiger 
Zouave, und mit lautem et timmten alle anderen Soldaten hierin mit ein. Co 
dentt aber ein zu großer Theil des franzöfifchen Heeres. 

(Aus „Deuticlands und Frantreihs Macht.“ Cine Schub: und Trug 
ſchrift von einem deutſchen Officter a. D, Potsdam, 1859, Stein.) 





Berliner Revue. 


Kleine Zeitung. 





Berlin, 21. Mai. 


Die demokratiſche »Volkszeitung« ſchreibt 
heut: 

„Es bedarf die Volkspartei einer ener gi— 
ſchen Concentrirung, eines thatkräftigen 
Auftretens, wenn ſie überhaupt wieder eine Rolle 
bei dem jetzt ſich entwickelnden Drama der Welt— 
geſchichte mitſpielen und nicht, wie der Poet bei 
der Theilung der Welt, leer ausgehen will. 

„Es iſt eine heilige Pflicht für die einfluß— 
reichiten Männer unferer Sache, jet ihre Stim- 
men vernehmen zu laffen, Berlin ift dermalen 
die Metropole des Deutſchthums, Preußen 
jet das beneidete Land, deijen Staatdruder von 
ehrlichen deutfchen Männern gehandhabt wird; 
mögen fie (die Führer der Demokratie) da— 
ber in preußiſchen Blättern ihr Programm 
fundgeben. Gehen wir jeßt geradezu, con: 
centriren wir ums in Preußen und durch 
Preußen, fordern wir wieder’ ein deutſches Par: 
lament und gehen dann vereint nach ber alten 
deutfchen Bundesftabt Frankfurt. Reichen wir 
und dort die Hände zu gemeinfamem Handeln, 
vergejjen wir dort unfere kleinlichen Provinzial: 
interefjen und feien Alle einige Deutfche, ver- 
bunden durch gleiche Intereſſen. Schaffen wir 
und alfo vor Allen aus allen beutihen Panven 
den alljeitig ausgefprechenen Wunſch nach einer 
beutihen Volfsvertretung, denn nur diefe fann 
und einigen, das Volk hat gleiche Interef- 
fen, und fagen wir den beutiden Sonderbünd— 
lern, daß wir ihr ſchwarzgelbes Gebahren mit 
deutſchen Intereſſen verdammen. Man wird 
entgegnen: wie faun bie jegt zerfprengte, meijt 
noch hart miedergehaltene Volkspartei über: 
Haupt ſich wieder Fräftigen, wie ihr gewichtiges 
Wort in die Wagſchale der öffentlichen Meinung 
legen? Ich antworte: fie mag durch die noch 
vorhandenen Organe der preufiichen Demofratie 
fi) hören laſſen und ſich neu rekrutiren. Letz- 
teres thut noth, fehr noth. Fragen Sie einen 


Partei er angehöre? Gr weiß e& nicht. Er 
war ein Kind von zehn Jahren, als vemofratifche 
Lehren gegrebigt wurden, und in den leßten zehn 
Jahren hörte er nur Verleumdungen derfelben 
von feinem gemaßregelten Lehrer, von den bes 
zahlten Reaktionsorganen. Man entwerfe alfo 
einen neuen Katechismus ber Deniotratie und 
mache die Jugend befannt mit ven wahren Grund⸗ 
fügen ber Volkspartei, man fage ihr, taß wir 
nur für Freiheit, Wahrheit und gleiches echt 
fänıpfen, dann wird fie mit und gemeinfchaftlich 
der Reaktion entgegenarbeiten. Unfer Kampf 
barf nur ein Kampf mit den Waffen des Gei- 
ftes fein. Nicht auf dem Barrikaden ift unfer 
Recht zu erfümpfen, denn das iſt mm ein Ber: 
räther und Berläugner ver demokratiſchen Brin- 
cipien, welcher hierzu reizt. Unfere Miſſion ift 
eine friedliche, fechten wir aljo nur mit friedfi- 
hen Waffen. An die öffentliche Meinung wol- 
(en wir Appellation des Rechts des dentſchen 
Volls auf eine Bolkövertretung einlegen. In 
unjerm ganzen deutſchen Vaterlande erhebe fich 
als Loſungswort der Ruf: 

Ein einiges Deutfchland, eine deut: 
ſche Bolfövertretung, ein deutſches 
Parlament!“ 

Die „Volkszeitung“ weiß, was fie will, und 
ber Augenblid ift günftig. Bis jet war das 
Haus Gotha, das ja wohl aud in unferem 
Minifterium Sympathien findet — zunaͤchſt erin: 
nern wir nun daran, daß Herr v. Schleinig einſt 
eifrig gothaifirte —, mit der Volkspartei über 
die weitere Entwidehmg der preußiſchen Au: 
ftände ziemlich einig. Wird diefe Einigkeit auch 
dann noch Beftand haben, wenn die Demofratie 
nah ver Paulskirche zurüdorängt, nad) dem: 
jelben Ort, wo fie die Gothaer und den Pi: 
beralismus auf das Tiefjte befhämt, ja auf 
das Entſchiedenſte verurtheilt hat? 
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Der „Bank: umb Handelszeitung” wird aus 
Frankfurt a. M. gejchrieben: „Sowohl dem 
öfterreihiichen als dem franzöfiichen Kabiuet, dem 
letzteren jchwerlich zu feiner Ermuthigung, ift die 
Eröffnung gemacht worden, daß Preußen, wie 
fremd es auch zur Zeit noch dem Kampfe fein 
möge, ſich doch verpflichtet erachte, in feinem 
Valle zu dulden, daß ver Territorialbefig Oeſter— 
reichs irgendwie angetaftet werde, weil es Defter- 
reichs gegenwärtige Machtſtellung als ein weſent⸗ 
liches Element des europäiſchen Gleichgewichts 
betrachte.“ — Nach unſerer Kenntniß ber diplo⸗ 
matiſchen Lage milſſen wir mit der „Nat. 3.“ ver 
wir diefe Sätze entnehmen, jehr bezweifeln, daß 
unfere Regierung ihr Progranım für das Sta: 
bium, im welchem fie zur Herftellung des Frie— 
dens nachdrücklich einzugreifen beabfichtigt, ſchon 
jetzt in jo präciſer Form bingeftellt habe. Es 
iſt belannt, daß der General v. Wil liſen gegen— 
wärtig in Wien ein Einverſtändniß über die 
vorläufig in Deutſchland zu treffenden militäri— 
ſchen Maßregeln herbeizuführen ſucht. Daß 
dieſe Maßregeln einer. einheitlichen Leitung unter⸗ 
worfen werden müſſen und dem Auslande nicht 
durch fortgeſetzte beliebige Anträge dieſes oder 
jenes Staates das Schauſpiel einer kläglichen 
Zerfahrenheit gegeben werden darf, liegt auf der 
Hand, eben fo, daß Preußen nicht die Verfü— 
gung über eine Armee, die binnen Kurzem auf 
mehr als eine halbe Million gebracht werben 
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kann, den Würfelfpiele von Abftimmungen über 
folde Anträge preisgeben wird. Andererjeits 
haben die militärifchen Dispofitionen, über die 
man in Wien unterhandelt, unleugbar aud ihre 
politifche Tragweite. Wir find nicht genam von 
dem Umfange der AZuficherungen - unterrichtet, 
die man in Wien verlangen mag, oder hier an- 
zubieten geneigt iſt. Da aber der Augenblid 
für ein direftes Eingreifen Preußens bis jegt 
noch nicht feftzuftellen ift, fo kann aud eine 
förmliche Garantie des öſterreichiſchen Bejigftan- 
des nicht ausgeiprohen und noch weniger Frank⸗ 
reich notifizirt werden, für welches ein folder 
Aft ungefähr der fofortigen Stellung eines Kriegs— 
falls gleichfommen würde. Wir glauben daher, 
daß die oben bezeichnete Mittheilung dem Er- 
gebniffe, das in Wien erreicht werden mag, im 
Voraus einen Charakter leiht, der in diefer Be: 
ſtimmtheit ven gegebenen Verhältniſſen nicht ent« 
ſpricht. 


Berlin, 21. Mai. 


Das Gerücht, welches in leßter Zeit ver- 
breitet war, Se. Majejtät der König werde 
abdanfen und Se. Fünigl. Hoheit der Prinz 
von Preußen auch den föniglichen Titel anneh: 
men und den Thron befteigen, erweiſt ſich ala 
falſch. Dem pietätvollen Sinne des Prinz-Re—⸗ 
genten widerſtrebt ſolch eine Uebertragung bei 
Lebzeiten Seines königlichen Bruders eben ſo 
ſehr als auch dem allgemeinen Volksgefühl; 





Kleine Chronik. 


«tr, Die A. A. 3. ſchreibt: „Es igab eine geit, 
in welcher Berlin einen jo mächtigen geiltigen Ein: 
ab auf Teutfchland übte, dab die berliner An: 
&bauungen fait maßgebend für alle deutichen Stämme 
waren. Es gipfelte. cben in, Berlin das deutjche 
Geijtesleben in Wifjenfchaft wie in Kunſt. In die: 
jem Augenblid x das ficher nicht mehr in der alten 
Art der Fall; München macht Berlin in mehr als 
einer Beziehung den Hang jtreitig, wenn wir Ber: 
lin auch in jeiner Bedeutung, in dem, was es wirt: 
lich it, gewiß nicht verfermen. "Die Zeiten, wo 
Wilhelm v. Normann fang: „Berlin, du Marktplatz 
alles Schönen, mo Schleiermachers, Hegels Worte 
tönen, wo Ritters Geiſt von Pol zu Ko N) ſchwingt, 
wo Hufeland und Gräf des Todes Macht verföh, 
nen, geitärtt von Savigım das Recht jich hebt, wo 
Rauch gemeißelt für. die fernjten Zeiten, und De 
vrient und Wolf mit Garrid jtreiten“ — ſie ſind 
nicht mehr, find menigitens m dem Einne bes Dich: 
ters nicht mehr. Wenn Kunſt und Wifjenjchaft in 
Münden nicht die Verlins überragen, fo jtehen fie 
wenigitend dort dem Throne näher, und haben in 


feltener Weije zu ihren Hepräfentanten Deutjche aus 
allen Yändern wie in Berlin.“ Uns will es be 
dünten, als jtände Kunſt und Wiffenfchaft in Mün: 
chen doc fehr einſam und fremd da. 

*.* Die Voſſiſche Zeitung erhält jeit einiger 
Zeit offizielle Mittheilungen. Wir wiſſen nicht, ob 
das Gerücht, auch die Spener'ſche Zeitung werde 
damit begüntigt, richtig üt; ganz bejonderd aber 
icheint die Regierung zu ihren balboffiziellen Ber: 
öffentlihungen die Kölnische Zeitung zu benupen, 
die in der That beffer als irgend ein Berliner 
Blatt unterrichtet ült. j 
Die meiſten Yondoner Blätter, namentlich 
die literariichen und wiſſenſchaftlichen Zeitichriften, 
haben längere oder fürzere Netrologe über Alerander 
v. Humboldt gebracht, unter denen ſich die des 
Athenäum und der Yiterary Gazette auszeichnen. 
Der einzige Mißton ſcheint In der (auf politifchem 
Feld durch wüthigen Bonapartismus felbit noch 
vor der Diorning Bolt ausgezeichneten) Daily News 
vorgelommen zu fein, welche dem großen Veritorber 
nen „Mangel an philoſophiſchem Geiſt“ vorwirft, 
und den Kosmos ein „mißlungenes großes Unter: 
nehmen“ nennt, 
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außerdem findet ein Wegierungsverhältniß wie 
das gegenwärtig in Preußen herrſchende ja direct 
Erwähnung und Anerkennung in der Berfaffungs: 
arkunde. Der König bat auf Alle, vie ihn am 
18. Abends feit feiner Abreife zum erften Male 
wieder fahen, einen guten Eindruck gemadt; er 
war munter, mittheilſam und jprady raſch und 
feft, doch fanb man feinen Kopf ichmaler als 
früher. (Die Wangen und Scläfe find etwas 
eingefallen.) Der. König erkundigte ſich — fo 
erzählt man — auch fofert nad politischen 
Neuigleiten, e8 war indeß gar nichts Neues ein- 


gegangen. 

— Beim — Sr. Muj. des Königs 
auf dem Anhaltiſchen Bahnhofe war das Staats» 
minifterium in corpore nidjt zugegen, doch be- 
merlte man den Miniſter v. d. Heydt unter ven 
Anweſenden. 

— Im höheren Kreiſen befeftigt man ſich 
immer mehr im ber Ueberzeugung, daß Preußen 
in diefem Jahre ficherlih nicht in den Krieg 
verwidelt werben wird. 

— Die Miffion des General von Willifen 
am Wiener ger fcheint infofern erfolgreich zu 
fein, als Deftreich verfpriht, am ven deutſchen 
Höfen feine Bemühungen mit denen Preußens 
zu verbinden, daß feine deutſche Regierung ohne 
vorhergängiges Einverſtändniß mit Preußen in 
ver ſchwebenden Verwicklung Schritte thue. Die 
ie des Herrn v. Alvensleben an den ſüd— 
deutſchen Höfen richtet ſich auf denjelben Puntt. 

— Dan fchreibt der „Elberf. Ztg.“ von hier: 
vVon der Sendung des Generals v. Alvens- 
leben an mehrere deutſche Höfe verſpricht man 
fi) Erfolg, zumal Baiern bereits, dem banno- 
ver’jhen Antrage gegenüber, eine den Ausbruche 


x, Nah dem Borbilde ähnlicher Inſtitute in 
gone und Brüſſel iſt bierjelbit ein Verein von 
ildhauern zujammengetreten, die ihre Erzeugnifie 
gemeinſchaftlich in einem eigends dazu eingerichte: 
ten Yolale, Leipzigerſtraße Nr. 33, auszuitellen be: 
abjichtigen. Ber der größeren Nadıfrage nach Bild: 
ausrarbeiten, namentlih für Möbel und fonitige 
immerverzierungen, wird hierdurch dem Publikum 
elegenheit geboten, feinen Gejchmad in den ver: 
Dee ichtung befriedigen zu fönnen. Neben 
en Holzbildhauerarbeiten wird der Verein auch 
andere Kunſtgegenſtände, die jich zu Zimmerdetora: 
tionen eignen, in jein Magazin aufnehmen, nament: 
lid) Studaturarbeiten, antite Möbel ıc. Die ein: 
zuliefernden Gegenjtände jteben unter ſachverſtändi— 
per Controlte. — Dem jungen nftitute iſt der 
efte Erfolg zu wünſchen, zumal in einer Zeit, in 
welcher es ihm ſchwer fallen wird, die Aufinerkjam: 
feit des funitliebenden Bublitums in dem Maße 
auf ſich a lenten, wie es fein Streben verdient. 
* Das große Geſchichtsbild, womit die „Ver: 
bindung für deutiche hiſtoxiſche Kunſt“ den Schlach— 
tenmaler Bleibtreu beauftragt, iit num vollendet 
und fann in der „Permanenten Ausitellung von 


eines Zwieipaltes am Bunde vorbeugende: Hal: 
tung — hat.“ 

— General von Alvensleben hat am 17ten 
d. M. München verlaſſen und fi nach Stutt- 
gart begeben. Seine Sendung erzielte, wie mit 
utem Grunde anzunehmen, die Zuſage, daß 

aiern die Stellung Preußens durchkreuzenden 
Anträgen beim Bunde ſeine Unterſtützung nicht 
leihen werde. Unverkennbar macht ſich auch im 
bairiſchen Volle mehr und mehr die Einſicht gel- 
tend, daß die Geſchicke der nächſten Zukunft we— 
fentlid won einer vorurtheilsloſen Unterftügung 
Preußens Seitens der übrigen Bundesglieder 
bevingt find. Bon Stuttgart ging General v. 
Alvensieben am 18ten nad Karlsruhe. 

— Im Betreff der zwiſchen ver Pforte und 
Deftreich gepflogenen Berabredungen be: 
ftätigt es fi), daß diejelben einen doppelten Zwed 
haben, und zwar erftene, vie Ruhe und Sicher: 
beit in den Kavifcen Provinzen der Türkei auf 
recht zu erhalten, und zweitens, die Pforte gegen 
jede feinpjelige Bewegung Seitens Montenegros, 
Serbiend und der Donaufürftenthümer ficher zu 
ftellen. Zu diefem Ende hat ſich Oeſtreich ver- 
pflichtet, eine entjprehende Truppenmacht an ven 
Grenzen diefer Pänder zu concentriren; während 
andererfeit8 die Pforte die Verpflichtung über: 
nonmen bat, in Rumelien und namentlid in 
Bosnien und Albanien, ald den am meiften bes 
drohten Provinzen, eine Armee von 40,000 Dann, 
dann an der Donau ein Corps von 20,000 Mann 
aufzuftellen und vie in dem beiven Pugern von 
Sofia und Schumla concentrirten Gruppen auf 
30,000 Mann zu bringen. Die abermalige Aus- 
hebung von 50,000 Redifs, fo wie die bevor- 
ftehende Einberufung der Redifs für die Cavallerie 


Sachſe“, in der Jägerſtraße, in Augenicein genom: 
men werden. Das Gemälde jiellt die Schlaht an 
der Katzbach dar: eine Epijode, in der jid der Ge: 
dankte eines Kampfes zwiſchen einer: begeijterten 
Volks-Armee und einer prätorianifchen Soldatesfa 
deutlich ausſpricht. In der Mitte der alte Blücher 
an der Spige fühner Schaaren, während zur an: 
dern Seite der Feind über die abjchlüfjigen Ufer 
in den jhäumenden Fluß hinabgeitürgt wird. Der 
jtürmifche Himmel gießt jtäubenden Regen nieder 
und lagert düſter über dem hügligen Terrain, auf 
dem fih die Grauenjcenen der Vernichtung ent: 
wideln und das die „blutrothe Schladt mit ihrem 
Fuße jtampft.“ Die reihe Gliederung der Grup: 
pen nuͤancirt fi höchſt natürlich und fabbar, und 
bejonders gelungen it dem KHünjtler wiederum, wo: 
rin er jtet$ excellirte, das Schwicrigite einer jolden 
Aufgabe, der energiiche Ausdrud der Bewegung und 
der vollen Realität des Moments, Dies Gemälde 
wird Vielen jehr & propos fommen und wohlver: 
dienten Beifall ernten. 

+", Der Bildhauer Prof. Rietſchel, der be: 
fanntlih die Ausführung des Yutherdenfmals in 
Worms übernommen, hat jich in legter Zeit dort 
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und Artillerie ftehen mit dieſen Truppenaufftel- 
lungen jebenfalld im unmittelbaren Zufammen 


bange. 

— Es ſtellt ſich immer mehr heraus, daß 
der Rücktritt des Grafen Buol keine Aenderung 
der ruſſiſchen Politik herbeiführen wird. Die 
Ausdehnung der ruſſiſchen Rüſtungen liefert den 
Beweis dafür. Die Rüſtungen umfaſſen fünf 
Armee⸗Corps und find auf die Mobiliſirung von 
200,000 Mann gerichtet. Daß Oeſtreich feiner: 
feit8 an der Oftgrenze bedentende Truppenmaflen 
ufammenzieht, iſt belaunt. Zwei Armee-Corps 
** Siebenbürgen und Ungarn decken, zwei 
werden in Böhmen concentrirt werden, eines um 
Krakau. 

— Die auf Grund des bekannten Proteſtes 
der 8 Kirchenpatrone des Herzogthums Sachſen 
gegen 5 Rittergutsbeſitzer aus dem Magdebur— 
giſchen auf Grund des 8. 101 des Strafgeſetz⸗ 
buches wegen " Schmähung obrigfeitliher An: 
orbnungen» von der hiefigen Oberftaatsanmwalt: 
ſchaft erhobene Anklage wirb bereits in nächſter 
Zeit vor der 4. Deputation der Unterfuchungs» 
Abtheilung des Stadtgerihtd — fogar wahr: 
fcheinlich noch in viefem Monat — zur Ber: 
handlung kommen. Die im $. 1011. ec. feft: 
geſetzte Strafe gebt bis zu 200 Thlr. Geldbuße 
oder 2 Yahren Gefängnif. Zwei der berühm- 
teften Redner unter den hiefigen Rechtsanwälten, 
nämlich die Herren Geppert I. und Ulfert, haben 
bereit die Bertheidigung übernommen. 

Der Director der Gentralftelle für Preß— 
fahen, Dr. von Jasmund, wirb als erfter 
Vegationsrath bei der bieffeitigen Geſandtſchaft 
an deutichen Bundestage eintreten und in vier: 
zehn Tagen nah Franffurt a. M. abgeben. 








einige Tage aufgehalten, um mit dem Gomitd die 
legte Abrede zu nehmen. Die Stadt gab ihm 
ihr Bürgerrecht. Rietſchel iſt der Lieblingsichüler 

auchs, der auch in Dresden bei ihm ſeine letzten 
Tage verlebte. 

* Der Bildhauer Stürmer gedenkt ſich in 
Kurzem nah Roßbach zu begeben, um dajelbit auf 
dem Sclactfelde das auf Koͤnigl. Koiten herzuitel: 
lende Dentmal ausjuführen. Dafjelbe wird in 
einer Art von Würfel in großem Maaßitabe beite: 

en, darüber ein Kreuz, in einer Nifche der preus 

Bifche Adler, Die dazu bejtimmten Steine jind jo 
prob, daß ihr Transport nad Berlin jedenfalls zu 
oitipielig fein würde und die Arbeit daher an 
Ort und Stelle ausgeführt werden muß. Die an- 
derweitige Umgebung des Platzes, die Anlagen, ſo 
wie die Heritellung eines \\nvalidenhaufes werden 
von Fingefeflenen der Provinz Sachſen getragen. 

Ein anderes Unternehmen Stürmer’s ift im Mo: 
dell fertig. Derfelbe wird nämlich im Auftrage 
des Königs N von Sachen mehrere Grab: 
denfmäler der alten Wettiner für die Peterstirche 
bei Halle ausführen. Die nah den Entwürfen ge: 
machten Photographien haben ſich des Veifauls 


Jedoch hat diefe Ernennung keinerlei Zufammen: 
hang mit der Berufung des Prof. Dunker als 
Geh. Regierungsrath hierher; vielmehr war dem 
Dr. von Yasmund bereits eine diplomatifche 
Stellung zugedacht, bevor er an bie Spite ber 
au. Gentraljtelle trat. 

Aus Ungarn fchreibt man, daß bie 
öftreichifche Regierung fein Mittel unverjucht 
läßt, um Ergebenheitsaprefjen zu erlangen, gleich: 
wohl find bisher weder von Adeligen, noch von 
Städten, noch von Yandgemeinden dergleichen zu 
erlangen geweſen. Ebenſo flagt man dort über 
fortgejette Bedrüdungen der Proteftanten und 
Borenthaltung und Verkümmerung ihrer ver: 
tragsmäßigen Rechte. 

— Bon London aus find falſche öſtreichiſche 
Metalliques in Umlauf geſetzt worben; eine ge 
nane ee der Kennzeichen diefer Falſi— 
ficate fehlt aber bis zur Stunde noch. 

— Im indiſchen Feldzuge leiftete befanntlich 
der eleftro:magnetifche Telegraph den Englänvern 
die mwefentlichiten Dienfte, außerdem aber ftellten 
dieſe!den, durch Schaden gewißigt, dalelbft vor 
zwei Jahren umfafjende Verſuche über den Ein: 
fluß der Farbe und Beichaffenheit ver Beklei— 
dungsgegenſtände an, wobei fich beransftellte, 
daft für die heiße Jahreszeit die glatte, graue 
Leinewand ben bei Weitem zwedmäßigiten 
Stoff der Solvatenbefleivung bilde. Wie jorg- 
fältig unfere — — bemitht iſt, alle 
bewährten militärtihen Neuerungen auf die eigne 
Armee zu übertragen, beweift zum Beften, daß 
fi bei den friegsbereiten preußiſchen Truppen 
bereit8 auch zwei vollftändig — Tele⸗ 
graphen-Compagnien, jede zu 2 Officieren und 
81 Mann Deismnetmmnlält und 1 Officer 


des kunſtſinnigen Fürſten zu erfreuen gehabt, wie 
in inem KHabinetsjchreiben hervorgehoben iſt. 
**Behufs Ausarbeitung des Bebauungsplans 
ür die Umgebungen Berlins foll nad Anordnung 
es Handels: Minifters eine neue Aufmeſſung und 
Nivellirung der bezeichneten Gegend bewirkt und 
leichzeitig durch mehrere Feldmeſſer an verfchiedenen 
ten in Angriff genommen werden. Das Polizei: 
Prafidium veröffentlicht in Folge diefer Anordnung 
heut Kolgendes: . Die Natur der gedachten Arbeit 
erfordert es, daß fie zu jeder Tageszeit verrichtet, 
dab ein und daſſelbe Grundjtüd nach Umftänden 
mehrmals betreten, die verichiedenen Fluchtlinien 
abgeitedt und durch_einzugrabende oder einzuſchla⸗ 
gende Pfähle und Steine, oder durch Marten an 
Häufern, Zäunen ıc. bezeichnet werden müflen, deren 
jorgrältige Erbaltung nothwendig it, damit jie bei 
jpäterer definitiver Ausführung des Werts wieder 
aufgefunden und benukt werden können. Indem 
das Publikum von diefem Unternehmen in Kennt: 
niß gelegt wird, begt das Polizei: Brafidium zu 
dem Gemeinfinn das Vertrauen, daß demjenigen 
Feldmeſſern, welche ſich durch eine Yegitimation des 
Volizei-Präfidii ausmeijen, nebit ihren Gehülfen 
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und 26 Man Train, nebft 9 Wagen und zus, 
fammen je 21 Meilen Peitung befinden, wie denn 
nicht minder auch die Ausrüftung unjerer Trup⸗ 
pen mit grauen Sommerfleivern, die theilmeife 
allerdings jchon früher auch beftand, jetzt eben: 
falls in vollem Gange und bei einzelnen Trup— 
pentheilen bereits völlig ausgeführt ift. Weiter 
werden noch die Küraſſiere durchgängig mit Yes 
derhoſen und hohen Stiefeln ausgerüftet werben, 
mie dies jur Probe bei einer Escabron tes Re: 
giments Ohrdes du Corps umd einigen Esca— 
drons auswärtiger Regimenter auch früher ſchon 
der Fall war. Sehr empfehlenswerth möchte 
ſich übrigens bei einem etwaigen Feldzuge noch 
die Einführung der franzöfifhen Yagerzelte er- 
weifen, die aus vier Stüden getheerter Yeine: 
wand beftehen, wovon jeder franzöfiiche Soldat 
eins in feinem Zornifter trägt umd woraus mit 
Hülfe ihrer Gewehre und einiger daran befinb- 
Iihen Hafen und Defen je immer vier Mann 
für die Nacht zum Schuß gegen Thau und Res 
gen ein Zelt auffchlagen. In der franzöſiſchen 
Armee bejigt beläufig jedes, gegemmärtig aus 3, 
und bald gemiß aus 4 Feldbataillonen beſtehende 
franzöſiſche Negiment nur einen Aoler, bei un: 
Er Armee führt jeves Bataillen der Garde, 
'inie und Yanbwehr des 1. Aufgebots eine Fahne. 


Literatur. 


Die Grafen von Gich. 

Profeffor Dr. PBernice, ver tapfere Vor: 
fämpfer der confervativen Partei, hat fo eben 
ein höchſt interefjantes und gelehrtes Buch ber: 
ausgegeben, das den Titel führt : „Die ftaatsrecht= 
liben Berhältniffe des gräflihen Haufes Giech 





während bes Beitehens des deutſchen Reichs 
und nad der Auflöfung deſſelben. Ein publi: 
eiftifches Erachten.“ Die Ergebnifie feiner Unter» 
fuhung faßt der Berfafler in Folgendem zu— 
jammen: 

»Bergegenmwärtigt man ſich beim Schluß des 

vorfiehenden Erachtens nochmals den Gefammt: 
inhalt deſſelben, fo wird man nicht verfennen, 
daß der Berfafjer überall bei feinen Ausführun: 
gen und Wrgumentationen von der Erkenntniß 
eleitet worden, daß der Befit des hoben Adel— 
tandes und der daraus refultirenden Rechte und 
— für jedes einzelne fürſtliche und gräfe 
lidye Gefchleht der Gegenwart eine Thatſache ift, 
welche weder ba, wo in nicht zutrifft, durch ir— 
gend eine menſchliche Gewalt oder Intelligenz 
erjegt ober ergänzt, noch auch da, wo fie beur- 
fundet worden, durd irgend eine menſchliche 
Macht oder Weisheit bejeitigt oder vernichtet 
werden kann. Die auf der Grundlage dieſer 
publiciftifhen Anſchauung gewonnene rechtliche 
Ueberzeugung läßt aber FE dahin zuſammen⸗ 
faffen, daß 

„erſtens das gräfliche Hans Giech zur Zeit 
des deutſchen Reichs unzweifelhaft ein „wirk— 
lih reichsgräfliches« das heißt ein gräflich 
reichsſtändiſches und zwar durch den Bei der 
Landeshoheit innerhalb der immebdiaten — 
Thurnau genugſam zur Reichsſtandſchaft quali- 
ficirtes, mithin nicht blos perſonaliſtiſches, 
zum hohen Adel gehöriges Haus geweſen; daß 

„zweitens dieſe Eigenſchaften dem gräf- 
lichen Hauſe Giech, der im Gefolge der Äſſe— 
curation vom 10. November 1796 eingetretenen 
Unterordnung unter die preußiſch-brandenbur— 
giſche Oberhoheit und der dadurch herbeigeführ- 





und Arbeitern, ſobald und ſo oft dieſelben es für 


*Mit dem vierfachen Fefromm; friſch; frei; 


erde 
nothmwendig erachten, der Zutritt zu den Grundſtüden fröhlich) geziert, ericheint jo eben eine Brojchüre, 


bereitwilligit geitattet werde, und daß die für die 

wede der Arbeit von denjelben anzubringenden 
Marten, Steine, Prähle und jonjtige Vorkehrungen 
vor Yeritörung oder Beihädigung werden bewahrt 
werden. 

.*In Ems und Deynhaujen, jo wie in Mis— 
droy und Langenſchwalbach ijt für die Dauer der 

eſaiſon, wie früher, eine Telegrapbenitation er: 
öffnet worden. j 

*'. An den lekten jchönen Frühlingstagen 
wurde Schloß Tegel und das dort befindliche Grab 
Alerander's von Humboldt, weldes ſchon mit fri— 
ihem Epheu bededt und mit Blumenlränzen ge: 
ſchmüdt üt, ſehr zahlreich beſucht. 

«*. Bereits vom 17. Juni, Morgens 4 Uhr an, 
ftehen die Jelte auf dem Ylerandermartte zur Yage: 
rung der Wollen bereit. 

*'+ Die amtliche Todtenlijte von Berlin führt 
unter den in der Domgemeinde Verſtorbenen 
Alerander von Humboldt mit geiperrten Yettern 
auf, und rung als jeine legte Krankheit: „Ka: 
tarrh der Diagen: und Luftröhrenſchleimhaut.“ 


betitelt. „Ruf zum Zurnen. Offene Briefe eines 
Turners an 2 ee Von F. Angeritein,” 
einem Arzte, der zugleich Vorjigender des Berliner 
Turnrathes it. Der Verfaffer empfiehlt mit Recht 
alle Leibesübungen auf das. Ernitlichite, und wir 
jtimmen ihm bei, wenn er jagt, dab in dieſer Zeit 
in Ruf um jo mehr an der Stelle fei, als es jcht 
— gilt, zu gemeinſamem Schutze gerüſtet 
zu ſein. 

* I: Bodenjtedt hat ein neues Luftjpiel 
bei der dünchener Hofbühne eingereicht, es heißt 
Köni Authar'ö Brautfahrt. Der Stoff iſt 
aus Paulus Diaconus und behandelt die Werbung 
des Yongobardenfönigs Authar um die bayrijche 
Prinzeß Iheudelinde. Wir haben bereits ein Epos 
über diejen Stoff, irren wir nicht von D. F. Grappe. 

*'. Dei Hofimann u. Campe in Hamburg ift 
joeben eine Ueberſetzung der intereflanten franzöft: 
fhen Brofchüre: Dejtreih und feine Militär: 
madt in Italien erjcienen. 

#4. Profeſſor Dr. 9. Berghaus in Potsdam, der 
befannte Geograph, hat ein gerade in diefem Augen: 
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ten Diminution ber eigenen landesherrlichen 
Rechte ungeachtet, bi zur Auflöfung des beuts 
fhen Reichs verblieben; und daß demnach 

drittens dem gräflichen Haufe Giech nach 
Begründung des deutihen Bundes die Stellung 
eines vormals reihsfländiiher rafenhaufes, 
welches erjt im Jahre 1806 mittelbar» gewor⸗ 
ven, nicht befiritten werben kann, ſolchemnach 
aber demjelben vie Eigenſchaft eines ftan= 
desherrlihen Haufes im Sinne des Ar: 
tifels XIV, der deutſchen Bundesacte 
von 8, Juni 1815 gebührt und in deſſen Ge: 
folge den Grafen und Herren von Giech — un- 
befchadet aller aus ber Affecuration vom 10ten 
Nov. 1796 hervorgehenvden Recdtsverhältniffe — 
die volle Theilnahme an den durch die deutfche 
Bundesacte und fpätere Bundesbeſchlüſſe ven im 
Jahre 1806 und ſeitdem mittelbar gewordenen 
ehemaligen Reichsſtänden zugefiherten Rechten 
und Borzigen, alfo einſchließlich namentlich an 
der Berechtigung, zu der Genoſſenſchaft des bo- 
ben Adels Deutſchlands in dem „bisher,“ das 
heißt: zur Reichszeit, „damit verbundenen Bes 
griffes gerechnet zu werben, nicht abgefprochen 
werben fann. 








VBermif, chtes- 


* Am vorigen Sonntag fam in das Palais 
des Prinz Regenten ein Eifenbahnwärter aus Schle— 
ſien und verlangte Audienz. Er behauptete, ein 
Engel ſei ihm erjchienen una habe ihm befohlen, 
dem Brinz:Regenten zu fagen, jest ſei der Augen: 
blit für Preußen gefommen, losjujchlagen, wenn 
es jept nicht gefchehe, würde Alles „drunter und 
brüber gehn!“ — Mas aus dem Beengelten ge: 
worden, it und nicht befannt. (Bublicift.) 


* Das Kämmereigut Woltersborf war vom 
Magiftrat bekanntlich vor längerer Zeit an ben bier 
figen Rechtsanwalt Meyen filr den Preis von 62,000 
Thalern verkauft, dieſer Berlauf aber auf mehrfachen 
Widerſpruch von ber Königl. Regierung nicht geneb- 
migt worben. Der Magiftrat Seihwerte ſich darüber 
beim Miniſter bes Innern, und tft von demielben am 
legten Freitage - am Tage, nach dem die Berfagung 
ber Berfanfsgenebmigung durch die Regierung ber 
StabtverorbnetensBerfammlung mitgetheilt worden war 
— ber Berkaufsvertrag genehmigt worben. Der Kauf- 
preis foll bei den jetigen Zeitverhältniffen ein jo guter 
fein, daß ber Käufer noch feineswegs gewiß fein ſoll, 
ob er jet noch, nach fo langer Zeit, bei beimjelben 
befteben bleiben fann — wenn ihm nämlich das Recht 
des Rildtritts überhaupt noch freiftebt. — Der eigent- 
liche Käufer foll ein Herr Kabrun fein, berfelbe, deſſen 
eigenthümliche Streitigkeiten mit ben jächfiichen Be— 
börben ihm einen Stedbrief und eine Anklage wegen 
Meineid zugezogen, von der er jedoch ſchließlich freis 
geiprodhen wurde. (Em bekannter preußiicher Diplo- 
mat a. D. heirathete kürzlich die geſchiedene rau bie 
ſes Herm K.) 

*„Cardinal und Fürſtbiſchff Melchior von 
Diepenbrock. Ein Lebensbild. Bon feinem Nach— 
folger auf dem bifchöflichen Stuhle.“ (Breslau 1859.) 
Das Lebenebild eines bervorragenden Menichen, eines 
gefeisrten beutfchen Mannes, erhalten wir bier aus 
der Hand feines Nachfolger. Glückliche Anordnung, 
richtige Zeichnung, friſche, Tebendige Farbengebung 
verleiben biejem Lebensbilde einen eigentbilmlichen 
Reiz. Weit mehr aber als diefe äußeren Eigenichaf- 
ten ift es ber Geift und wor Allem ber Geift ber 
Pietät, welcher den Beſchauer biefes Bildes anzieht 
und feffelt. Stellt man diefes Lebensbild mit anderen 
Erzengniffen der deutfchen Fiteratur zufammen, fo er- 
innert baffelbe bei aller biftorischen Treue an die No- 
vellen Ludwig Tiecks. So urtbeilt bie „Köln Btg.“. 

* Der Rhein ift vom 19. bis zum 20. d. M. 
um etwa 2% Fuß gewachſen und noch im Steigen. 





blidt jehr willlommenes Büchlein erjcheinen laſſen. 
Es betitelt: Beichreibung des Kriegsihauplages in 
—5 — topographiſcher und ſtrategiſcher Hinſicht. 

ebſt einer Ueberſichtslarte von Ober⸗Italien (Ber: 
lin 1859. Verlag von F. Riegel). Das Heine Buch 
tommt gewiß vielen Yeuten fehr a propos, denn 
wer's gelefen, fann entſchieden — Elug reden über 
die Bewegungen der feindlichen Armeen. 

Die Rheinländer haben in Anbetracht der 
Zeitumitände — — Muſikfeſt für 
dieſes Jahr eingeſtellt. Dagegen wird die jung— 

ermaniſche Scriftjteller-Gefellichaft, deren Haupt: 
Er Hamburg ift, am 20. Auguit diefes Yahres eine 
nroße Verfammlung in Nürnberg halten. 

+", Die „Harmonielehre” des veritorbenen Pro: 
feſſor * die ſeit einigen Jahren im Buch— 
handel fehlte, iſt in zweiter Auflage in der Schleſin— 
gerſchen Mujitalienhandlung ausgegeben. 

*, Die Basar Theater wimmeln wicder von 
den alten Spectafelitüden aus der eriten Raiferzeit; 
im Ambigu giebt man aud eine „Vataille von 
Jena! und verhöhnt unjere Yandsleuteauf's Plumpfte 
und Frechſte. Das ift auch ein Zug, der in dieſen 
Zeiten wohl nicht ganz überjehen werden darf. 


* Geſtern find beim biefigen Stadtgerichte 
vierzehn Concurſe angemeldet. 

* Wir finden im Nord folgenden naiven Zor: 
nesausbrud, den wir unjern Yejern wörtlich mit: 
theilen müflen: 

„Dans la Chambre des seigneurs de Prusse, 
l’orateur qui a plaid€ le plus longuement la 
cause de l’Autriche, M. Stahl, a lancd de pres- 
santes insinuations a l’adresse de la Russie. Il 
lui a reproch@, d'ailleurs, ouvertement certaines 
tendances ä se servir de la r&volution er a s’al- 
lier ä& elle. La revolution, dans la pensée de 
l'orateur, c'est la France, et surtout l’empereur 
des Francais. „La eivilisation sous un Napoleon, 
a-t-il dit, est un euphemisme qui signifie: revolu- 
tion.” Puis, il n’a pas craint d’ajouter: 

„On peut conclure un pacte avcc le diable; 
on peut en tirer des avantages; mais un jour il 
vous emporte." 

II nous semble que, si l’empereur des Fran- 
gais a conclu un pacte avac le diable, c'est & 
dire avec la revolution, ce pauvre diable a sin- 
gulierement changd da caraetere, entre ses mains, 
et qu’on peut sans trop de danger, s’approcher de 


— 


Die Mofel ift bei Trier an einem Tage um 4 Bub 
eftiegen. (Die Alpen jenben in biefem Frübjahr über 
upt viel aufgeluften Schnee in bie Ebenen Ebenen 

berab. Auch in Norditalien fteigem bie Flilffe.) 

* Nicht bloß die deutichen Soldaten, jondern 
auch die deutihen Weinhändler wollen jekt ben 
Franzofen ernftlich zu Leibe gehen. So lejen wir 
beut in den Blättern folgendes Inſerat der Herren 
A. Eſſer und Comp. ın Mülheim am Rhein: 
„Ehampagner: und Rheinwein-Mouſſeur-Fabrit. 
Die Flaſche Fagon: Champagner aus 18577 Trau- 
ben, dem franzöfiihen Champagner durchaus nicht 
nadjtchend 18 Sgr. Façon-Champagner aus 1857r 
Yaubenheimer Trauben und beſſer als franzö— 
ſiſcher Champagner 20 Sgr. Fagon:&hampagner 
aus rothen 1857r Trauben von Walparsheim, be: 
deutend befjer als franzöfiiher Cham: 
pagner 23 Sgr. Fason : Champagner aus 18577 
Hochheimer Zrauben, blumreid und jchwer, weit 
über franzöfifhem Champagner jtehend 25 Sgr. 
Facon: Champagner aus 18587 feinen Johannis: 
erger Weinen, womit franzöfiiche Auslefe kaum 
fonturriren tann ı Thlr. Dieje, ganz dem franzö: 
ſiſchen Champagner glei und conform ausgeitat: 
tete Fason:Champagner, liefern wir unter Etiquetts 
von Due de Montebello, Jaccesson fils, Moet & 
Schandon, Heidsiek & Comp., (jind die Namen der 
franzöfiichen Fabritanten mit Abjicht falſch geſchrie— 
ben?) und unter allen gangbaren franzöjiichen Sor: 
ten und Firmen, in ganzen und balben Flaſchen 
und in Kiſten und Körben von ſechs bis achtund— 
vierzig Flaſchen, unter Garantie feinjter Waare.“ 
Nur eins an dieſer patriotifchen Neclame verſtehen 
wir nicht, wenn Herr Eifer befiere Weine hat als 
die Champagne, warum ahnt er die Gtiquettes und 
Firma der Franzoſen nad)? 

* In den preußifchen Münzjtätten jind von 
1764 bis Ende 1858 nad) Abrehmung der wieder 
eingezogenen und umgeſchmolzenen Münzen jolche 
ausgeprägt im Werthe von 320,847,106 Thlr. 19 








lui. La Sainte-Alliance, dont l'oratenr semble si 
vivement deplorer la chute, faisait assurdment 
mieux les aflaires de S. M. Infernale." 


.*.Nach ben „Debats” hat das britte Zuaven- 
Regiment gefhmworen, nur mit dem Bajonnet bie 
Deftreicher anzugreifen. („In Warfchan ſchwuren .. .!“) 
Nebenbei bemerkt, ift biefes ewige Nenommiren mit 
dem Angriff mittelft der blanken Waffe eine Lächer: 
lichteit, weil ein wirkliches Gefecht won Infanterie gegen 
Infanterie mit dem Bajonuet ein überaus feltener Fall 
2 fo daß man die Engagements biefer Art in ber 

iegsgeſchichte zählen kann. 


. In Frankreich hat man jet Dijtrict3-Aus: 
ftellungen veranitaltet —— regionales) von 
Gemälden, Kunſtſachen, ——— aus den Samm⸗ 
lungen von Privatleuten, die bisher wenig oder gar 
nicht bekannt waren. Das mag ganz gut ſein, 
wenn die franzöſiſche Blätter ſich aber auf dieje 
Idee fo gar viel zu gut thun, fo wollen wir doch 
nicht verfchweigen, daß man anderen Orts z. B 
in England und in Schottland ſolche Ausjtellungen | 
fhon jeit 20 Jahren veranitaltet. Die größte der: 
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Ser. 3 Pf. Davon betragen die Goldmünzen 
84,008,497 Thlr. 15 Sgr. — Pf. oder 26,18 p6t., 
die Silbermüngen 227,194,236 Thlr. 29 Sgr. — Pf. 
oder 70,81 p&t., die Scheidemüngen 9,644,372 Thlr. 
5 Sgr. 3 Pf. oder 3,01 pCt. 

* Mie bedeutend ber fiterarifche Verlehr in den 
Bereinigten Staaten im vorigen Jahre geweſen. 
möge man aus folgenden Faeten erjehen, welche wir 
der „Nouvelle Eneyclopedie Americaine“ entneh- 
men. Der Büherverfauf zerfällt bort in zwei Klaf- 
fen: er geichieht entweder durch Sortimentshänbler 
und ambulante Detailliften, welche die Werfe von den 
Berlegern in großen Partien laufen, oder burch bie 
Berleger direct auf dem Wege der Subfcription. Wir 
wollen nur einige ber Werke anführen, welche ben 
rößten Abfa fanden; unter biefen wurden von 
Incle Tom’s Cabin 310,000 Erempl. verfauft; von 
Wonders of the World 100,000 @.; The Lamp- 
lighter 90,000 €.; Fern Leaves 70,000 @.; Ruth 
Hall 55,000 @,; Hugh Miller's Works 50,000 E.; 
Life of Barnum 45,000 @.; Hiawata, ein Gedicht 
von Longfellow, 43,000 E. Bon umfangreicheren 
Werken jeien nur genannt: Benton’® Thirty years, 
55,000 E.; Kane's Arctic Explorations, 65,000 €. 
Der Berleger zahlte fir das Werf 65.000 Dollars 
Honorar. Won Harper's Pictorial Bible, bie 20 
Dollars Eoftet, wurden 25,000 €. verlauft. Unglaub» 
lich ift ber Abſatz von Echulbilchern; jo wurden von 
Noa Webſter's Elementary spelling book ſchon 
35,000,000 E. abgefett, man nimmt ben jährlicyen 
Abſatz auf 1,000,000 E. anz feine Wörterbitcher wur- 
ben zur 2,000,000 @. verlauft, von feinem Elementar- 
Wörterbuch beläuft fich der Abſatz jährlich auf mehr 
als 100,000 E., und von Mitchell's Elements of 
geography werben täglich ungefähr 1000 E. abge- 
fett. Bon Davies’ Mathematical Series verkauft 
man in einem Jahre 300,000 €. Unglaublich ift der 
Abſatz der jogenannten mwohljeilen Ausgabe zu 25 Cts. 
und ber religiöfen Schriften; bie Bibelgefellichaft 
fetste allein im letten Jahre 712,114 Bibeln ab. 
felben war die Exhibition of Arts in Man: 
heiter 1857. 


4r4 Neifeitipendien für Handwerker. 
Wohl in wenigen Ländern tommt, wie in Norwe- 
gen, der Fall vor, dab aud Handwerker, insbefon: 
dere Geſellen, au ihrer weiteren Ausbildung im 
Auslande von der Negierung Neifeftipendien von 

ößerem oder kleinerem Belaufe erhalten. So 
jmd jet 21 Handwerker mit folden Reiſeſtipendien 
unter Angabe der Yänder und Städte (Dänemark 
oder Deutichland, darunter auch Preußen und na: 
mentlich Berlin, oder England oder Frankreich u. ſ. w.), 
die fie befuchen jollen, und unter der Bedingung, 
daß fie nah 6 Monaten einen Bericht über ihre 
im Auslande in ihrem Fach gewonnenen Erfahrun: 
gen einjenden, bedacht worden. Yu diejen 21 Män— 
nern tommt noch Dem. Nancy Peterfen hinzu, die 
fih im Auslande in der Photographie weiter aus: 
bilden joll. (Bollszeitung.) 
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Berliner Börfe 
vom 13. Mai bis 20. Mai. 


Wenn auch die Dleinungen über die politische 
Situation ſehr weit auseinandergehen, indem einige 
glauben, daß ſchon der eriten Schlacht Friedens: 
unterhandlungen folgen werden, andere einer fehr 
ſchweren Zukunft entgegenjehen und einen gro 
europäijchen Krieg erwarten, jo war dod die Stim: 
mung im Allgemeinen träge und jlau, da in bem 
einen Punkte alle Meinungen übereinjtimmen, dab 
die Ruhe Europas dauernd nicht als gelichert be: 
trachtet werden könne, jo lange Louis Napoleon 
nod auf dem Throne von Frankreich fist. Se 
fchwerer jet Europa die Folgen des großen Fehlers 
empfinden muß, den die Wegierungen durch die 
übereilte Anertennung des „Kaiſers von Frankreich“ 
begangen haben, um dejto bedauerlicyer iſt es, dab 
eine beflagenswerthe Nivalität und eine kleinliche 
Eiferſüchtelei fie nicht zu derjenigen Einigkeit ge: 
langen lajien, welde erjorderlid it, um dieſen 

ropen Fehler wieder gut zu machen und Frankreich 

[ine egitimen Herricher zurüdzugeben, der jetzt 
ort gewiß mit offenen Armen würde empfangen 
werben. —— Zee 

Die Flauheit erjtredte ſich in dieſen acht Tagen 
mehr auf Eifenbahn: und Greditactien, namentlich 
wurden einige der lebteren jehr jtarl davon berührt, 
während öſterreichiſche Effecten jeit dem Beginne 
des Krieges eine bemerfenswerthe Feitigleit behaup: 
ten; jie waren jogar in den eriten Zagen Diejer 
Woche weſentlich Whe und nehmen überhaupt 
immer noch einen viel höhern Cours-Stand ein, 
als jie ihn zur Zeit der Striegsertlärung und des 
Erſcheinens der belannten inanz: Verordnungen 
inne hatten, da jie fait allein noch Gegenitand der 
Speculation jind. Bon den öſterreichiſchen Effecten 
wurden Gredit:Actien zu 45}, 45, al, 4 & 45, 
Franzoſen 92, 88, 91, 88), National-Anleihe 43), 
43, 45, 41, 42, Metalliques 404, 391, 424, 38, 39 
und Banknoten 68}, 704, 68 & 4 gehandelt, für 
turze Wiener Wechjel war der Cours 69, 70, 67], 
während langſichtige Wechſel fajt unvertäuflic und 
felbjt zu 65) nur ausnahmsweife zu placiren waren. 

Das Falliſſement der Agentur der Thüringer 
Bank zu Yeipzig, ſowie das der bremer Agentur der 
Braunjchweiger Bank, bei weldyen die betreffenden 
Banten bedeutend intereflirt_jein, follen, bat dem 
ſchon vorher herrſchenden Mißeredit der auswärtigen 
Banken und Stredit:Anjtalten wieder neue Nahrung 
gegeben, und aud das Mibtrauen gegen auswärtige 
Noten ferner gejteigert, jo dab die meijten derjelben 
ſchwer verfäuflich ind und nur einzelne Pojten mit 
8 p6t. Verlujt realifirt wurden, obgleich, mit Aus: 
nahme der hejjiihen Gommercialbant, alle anderen 
Injtitute bis jest ihren derartigen Verpflichtungen 
prompt nachgelommen find. Es erfuhren daher aud) 
Braunfchweiger Bantactien einen Rüdgang bis 66, 
aljo von etwa 20 pGt., er wien von 48 
bis 35, alfo um 13 pCt., und Thüringer, welche 
auf übertriebene Gerücdte über die Verluſte der 





bis 35. Nächſtdem wichen Bremer und Magdebur: 
get um ? p&t., Disconto:Gommandit-Antheile wur: 
en bei der großen Unbeliebtheit diejes Papiers 
durd) die täglıhen Käufe der Direction vor einem 
heftigeren Weichen des Courſes bewahrt und gingen 
nur von 72 bis 67 zurüd, außerdem widhen Darm: 
jtädter und Meininger wieder um 4, Yuremburger 
und Hannöverſche Bank um 2% & 3, und elbi 
Xeipziger, Genfer. und Defjauer konnten ihren jchon 
jo niedrigen Stand nicht behaupten; auch Preußiſche 
Banlantheile verkehrten mweichend zu 110 & 111 ü 
106 à 107% à 107. Dagegen waren die übrigen 
Banteffelten gut behauptet, und Danziger waren 
von 65 biö 67, Pojener jogar von 52 bis 61 ge: 
[raat, da man immer nod auf eine Auflöjung die: 
er Inſtitute und eventuell auf ein ſehr günjtiges 
Reſultat diefer Auflöfungen hofft. 

Von Gifenbahnactien waren bejonders offerirt 
Anhalter, welde um 6 pCt., und demnächſt Böln- 
Minden, Oberſchleſiſche und Rheiniſche, welche um 
45 & 4 pÖt. zurüdgingen; fait alle übrigen Actien, 
jogar die jogenannten Eleinen, blieben heut 2 a 
3 pCt. niedriger, nur für Nhein » Nahebahnactien 
zeigte ji zu dem jegigen niedrigen Courſe einige 
Yiebhaberei, wodurch ſich der Cours zu 23%, 25, 
24 behauptete, ebenjo für Bergiich: Märkifche und 
Bexbacher. 

Von preußiſchen Fonds waren 4$-procentige 
Anleihen ſehr feſt, Praͤmienanleihe ſogar von 101 
& 1005 bis 102% jteigend, Staatsſchuldſcheine da: 
gegen um 1% pGt., von 74% bis 73% weichen. 

er Cours — Tt von 89% auf 87 


gefallen war, blieb geitern wieder 89. 
u 
Sinferate, 


Bei Joh. Ambr. Barth in Leipzig 
ist soeben erschienen und in allen Buchhand- 
lungen zu haben, in Berlin bei F. Sehnel- 
der & Co. (R. Wagner). U. d. Linden 19: 


Französische BRechtszuslände 


insbesondere 


die Resultate der Strafgerichtspflege in Frankreich 


und 


die Zwangscolonisation von Cayenne. 
Zwei zu Berlin im Februar 1858 gehaltene öffentliche Vorlräge 


von 
Franz von Holtzendorff. 
Dr. der Reelne und Privatdocenten an der Universität zu Berlin, 
8°. geh. Preis: 10 Ngr. 

Der in der Presse mehrfach laut gewordene 
Wunsch, diese beiden mündlichen Vorträge durch 
den Druck weiteren Kreisen zugänglich gemacht 
zu sehen, erscheint sowohl dem Gegenstande wie 
der Form der Darstellung nach gleich gerecht- 
fertigt. Sie gewähren einen Einblick in die fran- 
zösischen Zustände, welcher gerade im gegen- 
wärtigen Augenblicke politischen Meinungsstreites 


Bant bei dem Fallijjement in Yeipzig von +0 auf | dem deutschen Rechtsbewusstsein eine neue von 
29} gewichen waren, erholten fich jeitdem wieder | den Tagesfragen unabhängige Begründung giebt, 





Mebacteur: 9. Keipp in Berlin. — Verlag von F. es iber iu B 
Deid von ©, Hidethier (vorm. I et16) in Berlin — 


Berliner Revue. 9, Heft. Den 28. Mai 1859, 
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Der Talmud und die jüdifche Neform. 


Es läßt fich verjtehen, daß ein Boll, wie das jüdiſche, in feiner 
gegenwärtigen Gejtalt ji in der Welt um jo wohler und beimijcher 
fühlt, je mehr die Völker mit den Verlegenheiten einer Mebergangsepoche 
zu kämpfen haben. Es ijt daher natürlich, daß die Juden den Anbruch 
ihres goldenen Zeitalters begrüßen, wenn große biftorifche Völker, wie 
das franzöfiihe, durch Nevolutionen und CStaatöftreiche zerfleiſcht und 
niedergebeugt unterm Drud der faiferlihen Dietatur, zur Verzichtleiftung 
auf ihren bisherigen Stolz durch ihr abgelebtes Parteiweſen gezwungen 
werden. Es ift auch erklärlich, daß andere Völker, die ſich einer fanfteren 
Auflöjung erfreuen, die Juden, die nie an ihren gefchichtlihen Arbeiten 
Theil genommen haben, ala Bunvesgenoffen in dem Werk ver gejeg- 
lichen, ver focialen und parlamentarifchen Zerjegung anerkennen und fich 
fegar ihrer Yeitung unterwerfen, wenn es gilt, die germanijche ſtändiſche 
Gliederung bis auf den legten Reſt zu zerjtören: 

Iſt das Alles als mur zu natürlich und erflärlich zuzugeben, jo 
wird man auch jo gerecht fein müjjen, und es nicht befremdlich finden 
dürfen, wenn deutjcher Stolz und deutſches Selbftgefühl, die in ven 
Berlegenheiten der jeigen Uebergangsepoche zugleih vie Keime einer 
neuen und mächtigen Organifation fich regen ſehen und fi zur Ber: 
theidigung und Entwickelung verielben als verpflichtet betrachten, ihre 
Zukunft einer fremden Nationalität nicht preisgeben wollen. 

Den Duden vie Führung der focialen und parlamentarifchen Auge: 
legenheiten, die ihnen durch eine augenblidlihe Schwäche und Selbſt— 
täufchung Übertragen ift, für immer überlaffen - vie Juden als legte 
Schiedsrichter Über das Schickſal des deutfchen Nechts anerkennen — 
ven Juden, nachdem jie ſich zur herrſchenden Geldmacht in ven Stäpten 
aufgeworfen haben, auch noch das Land zum Beherrichung ausliefern — 
das würde nichts Anderes heißen, als die Zerrifjenheit zur Herrſchaft 
über uns berufen, das wiirde der Verrath unferer ganzen Zukunft fein. 

Die Juden der Vorzeit jind das einzige Volk ver Geſchichte gewe- 
fen, das eine VBerfaffung hatte, die nie ins Leben getreten ift und nur 
der Ausprud für vie tiefe Zerriffenheit diefes Volkes und feines Zwie- 
ſpalts mit fich felber war. 

Und heute, wo die jüdifche Reform aus dem Einfluß der chrijt- 
lihen Aufklärung auf die Synagoge hervorgegangen ift und der aufge 
Härte Jude der europäifchen Gultur ſeine talmudiſchen Sagungen opfern 
will, erwacht jein Zorn über die chriſtliche Eultur heftiger ale je, Selbjt 
die Reformer wetteifern mit einander, die Sophiſtik des Talmud zu 

Berliner Rebue. XVIL 9, Heft. 21 


_— 366 0 — 


retten und zu vertheidigen, und vie kühnſten — Herr Holdheim an 
ihrer Spite — rächen fich für ihre Abhängigkeit von chriftliden Ein- 
flüffen und Anregungen durch die Prockamation der nahen Zeit, wo ihr 
Volk die königlich »priefterlihe Oberberrfchaft über die ganze Welt an— 
treten wird. 

Es ift ein wüſtes Gewirre von unfrucdhtbarer Sophiftif und hierar— 
hifcher Selbſtüberhebung, was fich in biefer ganzen PReformbewegung 
aufgetban bat — und diefer Wuft von unflarer Unzufriedenheit mit fich 
felbft und von nationaler Anmaßung follte wirklich die Spite ber euro— 
päifchen Gultur bilden und als die neue Weltreligion bie Geſchicke unfe- 
res Welttheils leiten? 

Und doch Handelt es ſich bei den Reformbewegungen nicht blos 
um politifche Sleichftelfung des Juden mit dem Chriften, es hanvelt fich 
vielmehr darum, das Reforn- Judenthum zur Weltreligion zu erheben 
und feinen Anhängern, welche fich bereits in dem Beſitze der focialen 
Herrſchaft befinden, durch die Eröffnung ver Thür zur politifchen auch 
diefe jelbit zu verfchaffen. 

Allerdings ift ver Standpunkt, wo die Frankfurter Reformfreunde 
im Anfftand gegen die talmudiſchen Satungen nach einem geläuterten 
Mofaismus verlangten, von dem fie überzeugt waren, daß er die Welt- 
religion werden würde, bereits ein überwunbener. Die Reformbewe- 
gung hat eine neue Wendung genommen, fie ift zum Talmud zurückge— 
kehrt und will Aufflärung, Kritif und Freiheit von den Sagungen, 
chriftliche Yofungsworte, die auch im die Synagoge gedrungen waren, 
eben dieſem verachteten Talmud entlehnen. 

Es galt der Mettung der jüdiſchen Nationalehre. Es war den 
Berliner Reformern noch nicht genug, daß ihre Frankfurter Fremde ber 
Welt das Joch des geläuterten univerſellen Judenthums hatten aufladen 
wollen. Die letzteren hatten noch darin gefehlt, daß fie den Völkern den 
Vorrang der wiffenichaftlihen Bildung eingeräumt und ihrer Weisheit 
das Zugeſtändniß gemacht hatten, daR das Judenthum derfelben die 
Hebel verdanke, mit deren Hülfe e8 feinen geiftigen Gehalt aus der Ge- 
fangenfchaft der talmudiſchen Satzungen bervorziehe. Diefer Beleidi- 
gung des jüdischen Vorrechts mußte ein Ende, diefe Umvorfichtigfeit wie- 
der gut gemacht werden. Zwar machte fich in der erjten Plenarver— 
fammlung, in der im März 1845 die Berliner Reformfreunde zu einer 
Genoſſenſchaft zufammentraten, der Pürm der Empörung gegen das 
rabbiniſche Judenthum cben jo laut wie in Frankfurt geltend. Aber 
im Ausſchuß, der den Auftrag erhielt, aus dem Widerftreit ver Satzung 
und der aufgeklärten Ueberzeugung einen Ausweg zum Fortſchritt aufzu- 
fuchen, erhielt vie Befonnenbeit und die Rückſicht auf vie Nationalehre 
die Oberhand. Herr Stern namentlich bemerkte, daß das Judenthum 
noch nicht fo unglüdlich fei, fich einer fremden Norm und Weisheit 
unterwerfen zu nrüffen; noch befiße e8 feine eigene Kraft der Entwicke— 


lung; gerade der Talınud, von dem man fich jo ſchnell losſagen wolle, 
jei jelbjt nichts anderes, als eine großartige und im Sinne jeiner Zeit 
befonnene Fortentwidelung des Judenthums gewefen, der man ihre hohe 
Wirkſamkeit nicht abjprechen könne; ftatt ven Talmud aufzugeben, müjje 
man daher vielmehr zu ihm zurücdkehren und von dem Punkte aus, wo 
er jtehen geblieben war, fortjchreiten und das Gejeg in der Art ent: 
wideln, daß es mit der Anfchauungsweife ver Gegenwart wieder harıno- 
niren könne. 

Auch Herr Rebenftein nahm in demjelben Ausfhuß für die jüdiſche 
Nationalehre das Wort und erklärte, es käme auf weiter nichts als dar— 
auf au, den Talmud aus jeiner Erjtarrung zu löfen und ihm zu frifcher 
Lebendigkeit zu erwecken.*) 

Im Eifer für die Ehre ihres Volks überſahen aber dieſe Herren, 
baß zwijchen VBorjag und Ausführung, zwifchen einer wohlgemeiuten 
Erklärung und wirklicher Arbeit ein großer Unterfchied if. Bor Allem 
vergaßen fie, anzugeben, woher das Zauberwort zu nehmen fei, weldyes 
der Grjtarrung des Talmud ein Ende machen fol. 

Derjelbe hat die Auslegung der Ueberlieferung bis in jene minu— 
tiöſen Einzelnheiten ausgeführt, die weder vermehrt werden können, noch 
die Kraft befigen, fih zu einer Einheit zufammenzufafjen. Der Talmud 
verzweifelte varan, dieſe Ginheit zu jchaffen; es fehlte ihm vie Norm, 
um den Swiejpalt jeiner entgegengejegten Auslegungen zu Löfen; zu 
ſchwach dazu, feine eigenen Erzeugnifje zu beherrſchen, verlor er jich in 
jeinen Wiverfprüchen und begnügte er fich in feiner Verzweiflung, jie 
alle ald ewige Wahrheiten zu behaupten! — Und qus diefer finftern 
Eritarrung foll duch das bloße Werk von ein paar Neformern das 
Heil der Zukunft hervorbrechen ? 

Was vie Berliner nicht vermochten, hatte indejjen eine Reihe jüdi— 
iher Gelehrter kurz vorher verfucht; jie hatten an dem Steingerölle, 
das der Zalmud um das jüdiſche Volk aufgehäuft hat, angejchlagen, uud 
das Wunder war ihnen geglüdt: — Yeben und Kraft, Wreiheit und 
Entwidelungsfähigfeit war aus dem Geröll hervorgetreten! 

Zuerft ein jüpifcher Gelehrter aus der bairischen Aheinpfalz. **) 
Nur Umwijjenheit und völlige Unbefanntjchaft mit dem Gejeg und mit 
der Gejhichte des Judenthums, fagt verjelbe, hat die Kritik auf drijt- 
liher Seite zur Behauptung bringen können, daß Keform und Anbe— 
quemung an neuere Zeitbedürfnijje dem wachchriftlichen Judenthum uns 
möglich je. Im Gegentheil! Das Judenthum befigt feine eigene Kritik, 
aber freilich nur die entwidelude, vollendende, wahrhaft pofitive Kritif, 
die, fern davon, das Frühere aufzuheben, es nur zeitgemäßen formellen 
Uenderungen unterwirft. 


— — — — 


*) Erſter Bericht der Genoſſenſchaft für Reform im Judenthum. p. 7— 11. 
“*, Zuftände und Kämpfe der Juden mit befonberer Beziehung auf die bairifche 
Rheinpfal;- 
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Diefe pofitive Kritik ift im mündlichen Geſetz gegeben, das an 
Antorität dem fchriftlichen gleichjteht und von Mofis Zeiten an neben 
demfelben bhergegangen tft, um es vor Erftarrung zu bewahren und mit 
dem Leben im Einklang zu erhalten. 

Sehr wohl! Aber wenn nun berfelbe Gelehrte die erfte Firirung 
befchreibt, die das vermeintliche mündliche Gejeg erhalten habe — wenn 
er da nur Magen fann, daß uns in der Mifchna nicht nur eine unüber- 
fehbare Maffe von Satungen, fondern auch ein Wiverftreit ver Mei- 
nungen entgegentritt, der nur al& Anarchie bezeichnet werben kann, — 
wo bleibt dann die gerühmte Kritik, die dem Judenthum immer eigen 
war und die das Ewige mit dem VBergänglichen verföhnte? Gerade da, 
wo fie fich hätte bewähren, die freiheit vetten, das Leben im Geſetz und 
das Geſetz im Leben erhalten follen — da verfehwindet fie auf einmal, 
überläßt fie das Ewige feinem Schickſal und duldet fie es, daß das 
Zeitliche fiegt und fich in einer ftarren Satzung verfchangt. 

Und als danı die Anarchie der Meinungen, die die Mifchna ent: 
bielt, ven Scharffinn von Neuem aufforderte, und als es zu neuen Er— 
läuterungen und Erörterungen fam, die mit ihren GErgebniffen in vie 
Gemara aufgenommen wurden, — wo blieb vie Genoffin des Juden— 
thums, bie befebende, die wahrhaft pofitise Kritif? Wiederum im ges 
fährlichften Augenblid, ver über das Judenthum für Jahrtauſende ent: 
ſcheiden folfte, war fie nirgends zu finden, und jener Gelehrte kann wies 
der nur Hagen, daß die Selbitftändigfeit des Geiftes in neue Erwei— 
terungen der Sagung und neue Umzäunungen eingefchloffen wurde und 
von der Kraft zur Aufhebung oder Mopification der Sagung jede Spur 
verloren war.*) Wo er ums das Leben zeigen wollte, Hagt er felbit, 
daß nur der Tod herrſcht; wo die läuternde Kraft des mündlichen Ge- 
fees fich bewähren müßte, findet er nur geziwungene Auslegungen, und 
wo wir in feinen Augen fehlen, weil wir nicht die Kritif erbliden fön- 
nen, die ber Entwidelung Meifter blieb, gefteht er es jelber ein, daß 
nur die alte Krufte ver Satungen verftärft wurde, und daß man, wäh- 
rend man neue Rinden an vie alte Lebenshaut fügte, oder vielmehr 
neues Holzwerf an die alte Umzäunung ſchob, ſich der Illuſion Hingab, 
daß man immer noch das alte Geſetz erhalte, und nicht merfte, daß die 
neuen Krujten, die neuen Ninden und Jaunmerfe eben jo gut eine Aen— 
derung bes Alten zur Folge hatten, als es eine Aenderung der Satzung 
geweſen wäre, wenn man einen Theil von ihr geradezu hätte aufheben 
wollen, 

Wie elend würde die Welt werden müffen, wenn fie von einem 
Bolksgeift beherrfcht werden follte, der ſich im Befig der pofitiven Kritik 
zu fein rühmt und viefelbe gerade da nicht zu üben wagt, wo fie hanpt- 
fächlih an ihrer Stelle gewejen wäre! 





a 


) A. a. O. p. 18. 
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Welche Zerfahrenheit müßte in ver Welt einveißen, wenn fie von 
einem fo verworrenen und zugleich zufahrenden Geiſte beherrfcht werden 
ſollte, wie derjenige ift, ver fich in jenem rheinbaierichen Gelehrten aus— 
fpricht, wenn verjelbe fich wundert, wie es dazu kommen fonnte, daß 
die talmudifhen Satungen, von deren Ungöttlichfeit die Synagoge zu 
allen Zeiten überzeugt war, für das Leben der Juden bindend wurden! 
Welche Dreiftigkeit gehört dazu, dem Zeugniß einer Gefchichte von bei: 
nahe zweitaufend Jahren zu wiperfprechen, wonach die Synagoge gerade 
durch ihre Ueberzeugung von der Göttlichkeit jener Satzungen beitan- 
ven hat! 

Bor Allem aber — melde Züctigungen und welche Vergeltung 
hätte die Welt unter dem Scepter eines Volkes zu erwarten, das den 
edlen Stolz der eigenen Berantwortlichfeit nicht fennt und für die Här- 
ten und Gebrechen feines eigenen Charakters die Welt ımd immer nur 
die Welt verantwortlihd macht. So fügt jener bairifche Gelehrte der 
Synagoge, nur das Unglüd der Zeiten habe es dahin gebracht, daR bie 
freie und unbefchränkte Auslegung der väterlichen Inftitutionen, die den 
Juden hätte frei machen können, dazu diente, ihn zum Sclaven herab: 
zuwürdigen; — der Despotismus, der mit der chriftlichen Kirche zu 
Rom und Eonftantinopel ven Thron beftieg, bat den Geiſt verfinftert 
und die bodenloſe Auslegung der alten Gejege und ihre manfloje Ermei- 
terung zur Tagesorbnung erhoben. 

Der jüdiſche Antläger bedenkt aber nicht, daß dag neue Geſetz bes 
Geiſtes, mit dem das Chrijtenthum die Sagung des Judenthums ftürzte, 
auch zu kämpfen gehabt hat, daß es vom Unglüd der Zeiten nicht ver- 
Ihont geblieben ift, vaß e8 gerade Kampf und Yeiden für feine Beftim- 
mung bielt, und in dev Bergpredbigt über den unfehlbaren Sieg derjeni- 
gen jubelte, die durch den Druck ver ganzen Welt geiftig gendelt waren. 

Das neue Geſetz des Ehriftenthums arbeitete ſich durch den Wider— 
jtand ver römischen Welt hindurch, weil e8 im Unglüd ver Zeiten bie 
Auffordernng zur Anftrengung, zur Bewältigung, Durchdringung und Er- 
neuerung der Welt jah. Der Jude dagegen hat fih nur im Ge 
genfat gegen die Welt conferviren wollen. 

Und zwar hat er fich gerade durch dasjenige erhalten, was ber jü- 
bifche Neformer als den Tod feines nationalen Lebens bezeichnet. Nicht 
getödtet hat der Talmud, wie jener Gelehrte aus der Nheinpfalz fagt, 
ben eigentlichen Glauben, ſondern hinter vem Wall der Sakungen, ven 
er um das Volk aufwarf, ven Glauben deſſelben an fich ſelbſt, an fein 
Vorrecht gegen alle Völker vertheivigt und gerettet. Er konnte in feinen 
Gebilven unmöglich den Geift des Volks verleugnen, das nur Eine Yei- 
benjchaft, Ein Bedürfniß, Eine Satzung, nämlich fich felbft und feinen 
Beitand fanıte und zufrieden geftellt war, wenn die Schnale, die es 
von der Melt trennte, durch neue und immer neue Anſätze verftärft 
wurde, 
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So ungerecht mie die Anklage, die der Jude gegen die Härte und 
Mißgunft der Zeit erhebt, iſt auch feine Beſchuldigung der Rabbiner 
des Talmud, die in ihren Auslegungen und Satungen das mündliche 
Geſetz bei Seite gefchafft hätten. Wir fönnen den Juden über feinen 
vermeintlichen Werluft tröften. Das minpliche Geſetz ift da — eben 
dert, wo es verloren gegangen fein foll — un Talmud. Die fogenannte 
Ueberlieferung fonnte auf die Auslegung feinen Einfluß üben, weil fie 
diefe jelber ift. Die dem Juden angeborene Kritif, die bei ver Abfaffung 
des Talmud auf einmal verſchwunden fein foll, ift vielmehr dort, wo 
es ihr allein möglich war, im den Satzungen vefjelben thätig gewefen. 
Das Unglück, das der Reformer anklagt, ift rur eine Chimäre. 

Im Gegenſatz zu dieſer tragifchen Anſchauung bietet Herr Salemon 
in feiner zu Hamburg erfchienenen Schrift über die Yudenfrage ver Welt 
feine unverwäftliche Heiterkeit zur Orientirung an. Der Talmud, ruft 
er triumphirend, ift da, er ift ein Act ver freiheit, er hat die Perfecti— 
bilität des Mofaismns außer Zweifel gefest, dem geiftigen Inhalt des 
Judenthums Luft verfchafft, und ven Juden von ver Sclaverei bes 
Buchſtabens erlöft. 

Kein Zweifel, daß der Talmud hiſtoriſch entſtanden, eine gefchicht- 
liche That und eine Mopification des Geſetzes ift. Aber welches Be— 
wußtfein hat er über feine eigene That, und welches Bewußtſein von 
feiner Freiheit geftattet er dem Juden? 

Er hat, das ift das Einzige, was Herr Salomon zu antworten 
weiß, in Collifionsfälfen jedes, auch das heiligfte Geremonialgefe in den 
Hintergrund treten laſſen. Wenn aber ver Eclave der Sakung einmal 
einer Beſtimmung den Rüden dreht und bei alledem fie im Innern und 
Geheimen fürchten muß, kann das ein Act der Freiheit, eine Entwidelung 
des Geſetzes, eine fchöpferifhe That genannt werden? 

Aber, ruft Herr Salomon in feiner heiteren Eicherheit aus, das 
ganze Gapitel von der Verunreinigung ift doch beim Brand des Heilig: 
thums in die Quft geflogen, -- eine unglaubliche Behauptung von Seiten 
eines Juden, deſſen Volksgenoſſen noch heute durch die Befolgung viefes 
Gapitels ihre Abjonderung von den Völkern fichern! 

Freilich fteht die ganze mofaifche Gefetgebung in ber Luft, nad: 
bem ihr der heilige Boden und ver Mittelpunft des Heiligthums genom- 
men ift; aber der Talmud ift auch nicht umfonft gewefen; er lehrte eben 
die Kunſt und Sopbijtif, ein im Grunde unmöglich gewordenes Gefek 
auszuführen. Er gab damit einer bovenlos gewordenen Nationalität 
ihren angemeffenen Ausbrud. 

Herr Samuel Hirſch nahm es zwar ber Kritif einmal fehr übel, 
daß fie den Talmud die Anweifung zur Kunft nannte, das unmöglich 
Gewordene auszuführen, und verwies fie auf die erfte befte Inhaltsan— 
zeige des Talmud, die fie hätte belehren können, daß es über die un- 
möglich gewordenen agrarifchen, Neinigfeits- und die Opfergefege Feine 
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Gemara giebt. Allein Herr Holoheim hat ihm bereit8 aus ber erjten 
beiten Inhaltsangabe des Talmud nachgewiejen,*) wie weit berjelbe 
die Praxis und Theorie des practiſch unmöglich Geworvenen zu treiben 
weiß. 

‚Der jübifche Ehrgeiz, der aus vem Talmud das Princip und bie 
Norm für die neneren Neformbeftrebungen holen wollte, bleibt, alfo un» 
befriedigt. 

Weder die Entdeckung, auf vie Herr Nebenjtein fehr ftolz it, **) 
obwohl fie uur eine alte Wendung ift, die unter anderm aud) im neuerer 
Zeit im Gefuch ver Judenſchaft des Herzogthums Braunfchweig um ven 
Genuß bürgerlicher Rechte vorfommt, weder dieſe Entdeckung, daß ber 
Nationalismus vom Rabbinerthum felbit autorifirt fei, noch der rhein- 
bairifche Preis der fritifchen Kraft der mündlichen Lehre, noch vie heitre 
Lebensluft und Zufunftsgewißheit, die Herrn Salomon die erprobte reis 
finnigfeit des Talmud einflöht, können die Satzungen des Talmud zum 
Wanken bringen. i 

Auch Herrn Geiger's Theorie, wonach die jüpifche Volfsfouverainetät 
fich jederzeit ihre Obergewalt über die Gemeindeverfaffung vorbehalten 
habe, wird vom Talmud ftreng zurüdgewiefen. Nühmt Herr Geiger vie 
Souverainetät des jüdiſchen religiöfen Bewußtſeins, welches jederzeit über 
allen andern Autoritäten geftanden habe, Autorität gab und nahm, religiöfe 
Formeln erzeugte und wieder zerftörte und in oberjter Inſtanz über ihre 
eigenen Schöpfungen entſchied, fo ijt der Talmud vielmehr der entjchie- 
venfte Proteft gegen alle Aenvderungen und gegen etwaige Zerfiörung und 
neue Schöpfungsluſt. 

Niemals, fagte in diefem Sinne volllommen richtig ein jüdiſcher 
Selehrter, der im Jahre 1838 in der allgemeinen Zeitung des Juden— 
thums ***) pie Entvedung des Herrn Nebenftein beurtheilte, niemals hat 
das Rabbinerthum fich die Berechtigung zugejchrieben oder auch mur zu— 
getraut, das Geſetz den Zeitverhältniffen zum Opfer zu bringen und mach 
venjelben zu mobificiren, jonvern e8 hielt es allein für feine Beftimmung, 
das Geſetz trog der Verhältniſſe zu erhalten, 

Trotz ver Verhältnifje — das ift das richtige Wort. 

Diejenigen Reformer, die im Zalmud eine Modification des Geſetzes 
ſehen, haben Hecht, und fie irren nur darin, daß fie auf viefen Vorgang 
ihr Recht zur Aufhebung auch nur eines Titels des Gefeges gründen. 

Die talmudifhen Rabbiner. haben mächtig mit dem Geſetz gerun— 
gen, und ‚der Gott des Talmud hat ihnen ſelbſt, wie ver Prophet Elias 
bei einem feiner ſpätern Beſuche auf der Erde meldete, das Zeugniß 
gegeben, daß fie aus ihrem Kampfe als Sieger hervorgegangen feien; 


*) Freund's Monatsfchrift 1844, p. 327. 
+") ©, 5. B. Freund's Monatsichrift 1844, p. 89, 
”**) Vergl. bas Citat in Freund's Monatsfchrift 1844, p. 320. 
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meine Kinder, foll er vor Freude auflachend gefagt haben, vie Rabbiner 
find meine Meifter geworben, meine Kinder haben mich überwunden. 

Der Jude, deffen Weltitellung in ver römischen Katferzeit von Grund 
aus verändert war, hatte neue Pebensbepürfniffe fennen gelernt und neue 
Anfichten aufgenommen, die ev mit vem Geſetz in Uebereinſtimmung jehen 
wollte. Um ven Wivderfpruch zwifchen feiner neuen Lage und dem Ge— 
feß anfzuheben, wandte er Gewalt, Lift, Willkür und alle Künfte ver 
Erfindungskraft an. Jeder Verſuch, die Kluft anszufüllen, machte neue 
Verſuche nöthig; jede einzelne Deutung forverte neue Auslegungen zu 
ihrer Ergänzung; jede Löſung einer Schwierigfeit erzeugte neue Schwie— 
rigfeiten, welche die Gewalt, Pift und Erfindungstraft in Spannung er- 
hielten. Es war ein fchredlicher, gewaltfamer Kampf — aber nur des» 
halb, weil der Iude das Geſetz, mit dem er rang, wenn auch nur Bi: 
fterifh, erhalten und trotz der Welt, trog feiner eigenen Umwanbfung 
Jude bleiben wollte. 

Die römische Kaiferzeit hat nicht den Vorwurf verdient, den ihr 
jener jüdifche Gelehrte aus Aheinbaiern macht. Daffelbe Unglück der 
Zeiten, welches den Angehörigen der griehiichen und römischen Welt 
ihr Vaterland und ihren nationalen Cultus vaubte, hat auch den Juden 
nach dem Berluft feines Baterlandes und feines Tempeldienſtes in fein 
Inneres zurüdgefihrt. Unterm Drud der römischen Macht war er auch 
eine ſelbſtſtändige Berfönlichkeit geworvden, Meijter des gejetlichen Stoffes, 
Dichter, Schöpfer, aber er wiederholte nur in feinen Dichtungen vie alten, 
unausführbar gewordenen Sagungen und wandte alfe Verfchmigtheit 
feiner talmudiſchen Sophiftif vazu an, wehigftens,;vdie Echaale der Sakun- 
gen und hinter ihr fich felbft zu erhalten. 

Wenn daher die Reform für die jüdiſche Weltherrichaft nöthig ift, 
fo wird fie im Talmud, ver feinen Buchjtaben der Eakung aufgeben 
will, vergebens nach Hülfe fuchen, und bleibt ihr zulegt nur ber offene 
Bruch mit dem talmudiſchen Rabbinertfum übrig. Herr Holvheim hat 
diefen Bruch verfucht; fehen wir daher, ob er ihm gelungen ift und ob 
biefer äußerfte Reformer der Gegenwart das Judenthum wirklich zu der 
Höhe erhoben hat, daß ven Völfern nur noch die Eine Rettung übrig 
bleibt, ſich als Judengenoſſen vor ihr zu beugen. 


Die jüdiſche Weltreligion. 

Herr Holoheim baut auf die Arbeit eines mächtigen Bundesgenoſſen 
— der Zeit. Was unter den Streichen derſelben gefallen ift, meint er, 
mag verfalfen bleiben, was unmöglich geworden, mag ruhen, Satungen, 
auch Geſetze des Pentatauch, denen, wie den agrarifchen, Heiligkeitd- und 
Reinigkeitsbeftimmungen der Boden entzogen ift, mögen der Zeit als ihr 
Dpfer verbleiben. 

Er appellirt an den Michterfpruch der — und ſtützt ſich auf 
die Unwiderruflichkeit der Thatſachen. 
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Die Zeit iſt der Canon, nach dem es zu beurtheilen iſt, was den 
Juden für die Ewigkeit geboten und was dagegen an vergäugliche Da— 
feinsformen gefnüpft und mit ihnen dem Verfall beſtimmt ift. Die Zeit 
fcheidet das Bleibende des Mofaismus vom VBergänglichen. Jenes iſt, 
was mit ihr barmonirt, das Vergängliche dagegen Alles, womit fie fich 
nicht mehr vertragen kann. 

Die Reform, die dieſen Richterfpruch der Geſchichte regiftrirt und 
volfzieht, verlangt deshalb vom Yudenthum nicht das Opfer des Selbft- 
mordes. Im Gegentheil, fie will ihm zur Herrfchaft verhelfen, indem 
fie feinen Monotheismus von den nationalen Symbolen und Gebränchen 
befreit, die feiner Ausbreitung über die andern Völker noch im Wege 
ftanden. 

Moſes Menvelsfohn konnte diefen kühnen Gedanken noch nicht 
faffen. In einem Briefe an Herz Homberg fpricht zwar derfelbe auch 
feine feſte Ueberzeugung aus, daß die Herrichaft iiber den Erdball dem 
Judenthum und deſſen reinem Theismus gebühre; noch aber, fchreibt er 
in bemfelben Briefe, befiten Polytheismus, Anthropomorphismus und 
religiöje Ufurpation die Oberhand und beftreiten, wie er fich ferner 
ausdrückt, dieſe Plagegeifter ver Vernunft dem auserwählten Wolf mit 
Erfolg die ihm zufommende Herrſchaft. Das Judenthum jtand noch in 
einer fehr beprängten Defenfive, und der Weife von Berlin gab feinem 
Freunde, ber das och des Geremmnialgefeges zu frühzeitig abwerfen 
wollte, zu bevenfen, ob die ächten Theiften wohl ihre Verbindung lockern 
dürfen, wenn fie e8 nicht erleben wollen, daß ihre gefchworenen Feinde 
Alles unter den Fuß bringen, 

In dieſer ungünftigen Lage glaubt ſich ver neuere Meformer nicht 
mehr zu befinden. Die Völker fcheinen immer ſchwächer und matter zu 
werden, ber Kosmopolitismus befänftigt ihre Antipathien, die Aufflärung 
ſchwächt ihre firchlihen Symbole und die Zeit des freieften Univerfalis- 
mus, in welchen ver Gegenfag ver religiöfen Dogmen ſich im geläu- 
terten Theismus der Juden auflöft, rüdt immer näher heran. 

Da die Völker ihm entgegen femmen, braucht ſich der Yude, nicht 
mehr hinter vie Schußwehr feiner Riten und Geremonien zu verfteden, 
ohne deshalb feine antithetifche Beftimmung aufzugeben. Diefe will Herr 
Holdheim fchlechterbings gewahrt wiſſen. Dem Juden foll fein natio- 
nales Borrecht der Einzigfeit und Erhabenheit über alle anderen Völker 
bleiben, felbft dann noch bleiben, wenn es ihm gelungen ift, alle Völker 
unter feinem reinen Theismus zu fammeln. 

Nur Eine Furcht hat Herr Holvheim no, daß die Völker näm- 
ih, bei aller Hinneigimg zu jüdifchem Theismus, ven Argwohn hegen 
‚werben, ber Jude werde feine theoretifche Meifterfchaft zur Gründung 
und Aufrichtung einer fehr practifchen und fehr fühlbaren Alleinherrſchaft 
benugen. Thörichter Argwohn, antwortet er jedoch, unnöthige Beſorg— 
niß, der Jude, der fich vom Geremoniendienft zum reinen Monotheisnus 
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erhoben hat, bat damit auch auf alles nationale Vorrecht Verzicht ge- 
feiftet! Nur jeine Weisheit und Einficht hat er, und viefe feine Einficht 
ftellt ihm nur infofern über Andere, als der Wiffende über vem Nicht: 
wilfenden, die Wahrheit über dem Irrthum fteht.*) 

Seit wann haben denn aber Einſicht und Wiffen aufgehört, die 
ficherfte Grundlage aller Macht zu fein? Iſt es Fein Privilegium des 
Reformjudenthums, wenn die Völker ihrer Iuferiorität nur dadurch ein 
Ende machen können, daß fie fich entfchlieken, „mit den Juden gemein— 
ſchaftliche Sache zu machen,“ ». h. fich felbft zu judäiſiren ? Iſt es fein 
Vorrecht des Reformjuden, wenn er den Werth und das Heil ver Na- 
tionen danach beftimmen kann, je nachdem fie ſich beveitwillig zeigen, 
fib in Judengenojjen zu verwandeln? 

In feiner Beſorgniß, daß ver bloße Gevanfe an die Oberhoheit 
des Reformjudenthums auf die andern Völker einen ſchreckensvollen Ein: 
druck machen werde, wird zwar Herr Holvheim uicht müde, ven Edel— 
muth und die Hochherzigfeit zu ſchildern, die fein Bolt im Augenblid 
des Sieges üben und mit denen es nach feinem Triumph ſich in ber 
Menfchheit verlieren werde. 

Einmal fagte er jogar, daß die Juden nach ihrem Eiege mit ıhrem 
Gegenfag und Privilegium felbjt das Gedächtniß des legteren verlieren 
würben.**) Doch die unwillige Bemerfung des Rabbi Löw, daß 
8 eine barbarifhe Epoche fein müffe, wo das Gepächtniß aller Ge- 
Ihichtswahrheit untergegangen fei, brachte ihn zum Einlenten, und er 
machte dem Nabbi Löw das Zugeſtändniß, daß bie Erinnerung des jüdi— 
ſchen Vorrechtes zwar bleiben, aber auf die Gejinnung des Juden ohne 
Einfluß fein folle, ***) 

Man ermeffe num die unendliche Gnade, die der Jude den Völkern 
in. der Zukunft, vielleicht in naher Zukunft, erweifen wird, Durch die 
gnädige Aufopferung von ein paar beveutungslos geworbenen Cere— 
monien, die Mofes Mendelsſohn als Zaun gegen die „religiöjfe Ufurs 
pation“ noch vertbeidigte, hat der Jude ven Völkern e8 möglich gemacht, 
daß fie als Judengenoſſen mit ihm gemeinfchaftlibe Sache machen kön— 
nen. Obwohl der Iude über die neue Weltgemeinve als die verförperte 
Weisheit herrſcht, fo ift er doch fo gnädig und hochherzig, daß er fie 
feine lleberlegenheit nicht fühlen läßt. In feinem Innern trägt er zwar 
das Bewuhtfein, daß er ver Lehrer der Welt ift und immer ſchon als 
der Wiffende über den Völkern gejtanden hat; er weiß, daß er den Ab- 
ſchluß der Weltgefchichte entfchieven und die Menſcheit zu ihrer Reife, 
zum Bekenntniß des nichternften Deismus erzogen hat; aber aus guä- 
diger Hochherzigleit unterdrückt er den gerechten Etolz auf jeine Weis— 
heit, den Kigel über die Gretinifirung ver Völker; er begnügt fi), den 
*) Religidjes und Politifches p. 84. 

**) Autonomie ber Rabbiner p. 56. 
*) Das Geremonialgefeb p 151. 
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Stumpffinn ver folnfamen Heerde auszubeuten, aber hütet fich aus 
Schlauheit, fie e8 zu deutlich merken zu laſſen, wie jehr er fie innerlich 
erachtet! 

Das ift das Schieffal, welches das Reformjudenthum den Völfern 
in dem nahen golvenen Zeitalter, wo fie zu einer YJudengenoffenfchaft 
' umgewandelt find, zugedacht hat! 

Und dieſes ſchmachvolle Loos follen die Völker erdulden, meil fie 
in der Zeit, die dem Reformer ein paar Geremonien werthlos und be- 
deutungslos gemacht hat, allein gearbeitet haben? Sie folfen fich der 
Berachtung preisgeben, weil der Jude fich mit ein paar Wegen einer 
veralteten Aufklärung dev chriftlihen Welt ausgefchmücdt hat? 

Welches war denn vie einzig fchöpferifhe und werthuolle Macht, 
die in jener Zeit thätig war, als ver Talmud entjtand? Die Kirche war 
ed, die ihre Organifation und Formirung turchführte und das Juden— 
thum zwang, wenn 08 fi noch trotz der Geſchichte behaupten wollte, 
ven Chriſtenthum gegenüber feiner Erſtarruung auch einen geformten 
Ausprud zu geben. 

Und weldhe Macht hat denn der Zeit vorgearbeitet, die den jüdi— 
fchen Reformer von ein paar Satzungen und Ceremonien losſprach? Die 
chriftliche „Aufklärung“ war es. Die ganze jübifche Reform mit ihrer 
Unterfcheivung zwiſchen allgemeinen Religionswahrheiten und vergängli- 
hen Satungen ift Nichts weiter, als die Uebertragung ver chriftlich- 
rationaliftifchen Aufffärung auf den Boden des Judenthums. 

Wenn endlich Herr Holoheim nicht weiß, over ſich nicht geftehen 
darf, vaß das Ewige, das ihm als das abfolut Neligiöfe im Judenthum 
-übrig bleibt, das Kindſchafts-Verhältniß des Juden zu feinem himmli- 
ſchen Bater*), auch nur ein Plagiat und dem Chriſtenthum entlehnt ift, 
während ber Jude des Gefeges nur als Glied feines Volks zu feinem 
Gott im Verhältniß fteht, — ift es möglich, daß die Völfer zu der Un- 
wiffenheit über ihre zweitaufendjährige Gefchichte herabfinfen und fich 
von dem Inden ein ihmen entlehntes Plagiat als eine nene Offenbarung 
barbieten laffen werden ? 

Ehe nicht die Välfer zu der Stumpfſinnigkeit, Cretinifirung und 
Umwiſſenheit über ihre eigenen Arbeiten berabfinfen, daß ſie die Verach— 
tung von Seiten des Juden wirklich vertienen, wird die Weltherrfchaft 
bes: Reformjudenthums ein Ding ver Unmöglichkeit fein. 


Die jüdiſche Weltmonardie. 

Der Talmud gefteht ven Nicht-Juden zwar zu, daß fie im Verhältnif 
zu einander Befit, und da das eheliche Verhältniß nach jüdiſcher Anficht 
auf dem Vefigrecht des Mannes beruht, auch eine Ehe haben können. 
Aber dem Juden gegenüber fpricht er ihm alles Befigrecht ab; der Jude 





) 3. 8. Ceremonialgeſetz p. 120. 
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ift der einzig legitime Befiger der Welt, und ihm fteht, fo weit die Erbe 
ihm noch nicht unterthan ift, das Kriegs- umd Eroberungsrecht gegen 
Alles zu; auch vor der äußerſten Confequenz diefer Weltanficht, wonach 
die Ehe ver Fremden gegenüber dem jüdiſchen Weltherrn feine Ehe ift, 
ift der Talmud nicht zurüdgewichen, und nad) feiner ausdrücklichen Bes 
ftimmung kann fich der Jude mit einer Nicht: Yüpin vermifchen, ohne 
einen Ehebruch zu begehen und ohne das Ehe- und Befigrecht des frem- 
den Ehemannes, das für ihn nicht exiftirt, zu verlegen. 

Für den Ernſt und die Aufrichtigfeit, mit dev Herr Holdheim bie 
nationale Ausfchließlichkeit feiner Stammgenoffen befämpft, legt es ein 
rühmliches Zeugniß ab, wenn er aus dem Talmud die Belagftellen zu 
jener Aufhauung zufammenfteltt*), vie die Religion zu einem Werf der 
Natur herabjegt und das ewige Recht des Juden in fein Bfut. ver 
fegt hat. 

Dennoch will Herr Holoheim nicht an die Wurzel des Uebels ge 
ben; er will die Art nicht anlegen; er will das nationale Vorrecht doch 
noch behaupten, 

Es iſt ihm nicht genug, und er getvaut fich nicht, die Heifigleit des 
Bolfes Iſrael auf feinen aufgeflärten Deismus und auf das Reform- 
judenthum allem zu gründen**) — er will auch noch vie diätetijche 
Schranke zwijchen dem bevorrechteten Volke und den Nationen beftehen 
laffen, wenn er ſie auch rationaliſtiſch deutet. 

Wie alle neueren Juden, die ſich einem gewiſſen philoſophiſchen 
Anflug nicht haben entziehen können, wie z. B. der Rabbiner Samuel 
Hirſch, hat Herr Holdheim weder den Muth, die alten Speiſegeſetze in 
ihrem geſetzlichen Sinn zu rechtfertigen, noch fie aufzugeben. Den An» 
ftoß, der allein fchon in den Ausdrücken rein und unrein liegt, glaubt 
er durch die Wendung zu befeitigen, daß fie nichts anderes bedeuten 
als erlaubt und unerlaubt***). Er bemerkt alfo nicht, daß die Rein- 
heit und Unzeinheit ver Speifen, die unnatürliche, geiftige und dem Geift 
nachitellende Macht, vie der Hebräer in ihmen fürchtet, gerade der Grund 
ift, weshalb fie erlaubt oder verboten find. Er denkt, vie Völler, bie 
in diefen Gefegen nur die Schutzmaaßregel gegen ihre vermeintlide Un- 
reinheit und, Verworfenheit jehen, durch die Bemerkung zu befchwid- 
tigen, daß die Speifegefege ausſchließend nur für bie Juden gegeben 
feien, und daß daher diejenigen, denen die Reinheit nicht geboten ift, 
auch nicht vom Vorwurf der Unreinheit getroffen werden können. Wie- 
derum eine vergeblihe Ausflucht! Zur Reinheit nicht verpflichtet fein, 
ift Schon das Zeichen eines untergeoroneten Standpunftes; den Völkern 
ift aber die Neinheit nur deshalb nicht geboten, weil jie in ven Augen 
des gefeglichen Auden überhaupt das Reich der Unreinheit bilven, 

*) Bergl. befonders Religiöfes und Politiſches p. 50. 52, 73. 78. 


** Religibſes und Politifches p. 80. 81. 
*’*, Autonomie p. 118. 
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Der jüdiſche Reformer kann ſich dem Gefühl nicht entziehen, daß 
fein aufgeflärter Deismus doch wohl nicht die Völker um ihn verſam— 
meln werde; er beforgt, daß die Völker doch noch nicht fo weit geſun— 
fen feien, um fich in vie Reform- Synagoge aufzulöfen, und zum Troſt 
fir das Scheitern feiner Unterwerfung will er das natürliche Vorrecht 
feines. Volls, das Recht des Bluts, die Reinheit dev Kochgefchirre be- 
wahren. Die Speifegefege follen die ariſtokratiſche Abgefchloffenheit 
feiner Leute fichern und ihmen zugleich eine priejterliche hierarchifche 
Würde geben, 

Herr Holdheim kommt alfo auf vie Wege Mofes Mendelsſohns 
zurück und erneuert, nur in etwas anderer Form, die Anmaßungen des 
Talmud, die er felbft als zu weit gehend verworfen hatte. 

Nichts war den Ehriften des vorigen Jahrhunderts in ihrer Der 
batte mit ven Juden anffallenvder, umerflärlicher und wirkte auf fie zu— 
rüdftoßender als jener Ausſpruch Mendelsſohns in ſeinem Streit mit 
Lavater, daß die Neligion feiner Väter nicht ausgebreitet fein wolle, 
Meder mit der prophetifchen Richtung des alten Teftaments und mit dem 
Eifer des Gefeges gegen das Heidenthum, uoch mit dem gejellichaftlichen 
Trieb des Mienfchen, feine Vorzüge geltend und nußbar zu machen und 
feine Einficht anszubreiten, konnte man dieſe abfichtliche Abgejchloffen- 
heit des ‚neueren Juden reimen, und man wurde faft unbeimlid; berührt, 
als Menvelsfohn erklärte, er werde bei feinen Orumpfägen bleiben, fo 
lange, feine Seele nicht eine ganz andere Natur annehme*). 

Eine nur zu fchredliche Aufklärung über die Härte, mit der Men- 
delsſohn das ausschließliche Anreht des Stammes Jakob an das Ge— 
feg behauptete, fand man aber in der Liberalität, mit der er „ben 
übrigen Völkern der Erde“ einräumte, daß fie von Gott darauf ange» 
wiejen feien, fih an das Gefeg der Natur und an die Religion der Pa- 
triarchen zu halten **). 

Nur deshalb follte dem Juden das Vorrecht feines Geſetzes und 
feine heilige Abfonderung bleiben, damit er im feiner Erhabenheit über 
ihnen ftünde, wenn bie anderen Völker durch ihre Einweihung in ven 
einfachen Monotheismus der ‚Patriarchen ſich dem Judenthum angenä= 
bert haben und als Genojjen vejjelben gleichjam feinen Saum und Ho- 
rizont bilden. 

Auf diefe befchränfte Affimtlation,: in welcher die Völker nad) ihrer 
Umwandlung zu Judengenoſſen und als Folie für das Vorrecht des 
einzigen herrſchenden und hierarchiſchen Volks dienen, kommt auch die 
ganze Reform des Herrn Holoheim hinaus. Nicht weniger ſorgt Herr 
Salomen für das Privilegium des aufgeflärten Prieſtervolks, wenn er 


ne 


*) S. 5: B. Betrachtungen über das Schreiben des Heren Mendelsfohn an Pa- 
vater 1770. p. 8. 


**) Schreiben an Lavater p. 13. Vergl. p. 18. 
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in feiner ftraffen Heiterfeit betbeuert, daß jeder denfende Jude ein ge— 
borner Opponent gegen alles Hierarchiſche ſei.) Natürfih! Denn 
der Jude will und kann feine fremde Hierarchie neben fich dulden, 
weil er fie ald einen Abbruch au ver ihm allein zufommenben Prieſter⸗ 
würde betrachtet. 

Nicht genug, daß die Völker in einem Augenblid des politifchen 
Suchens den Juden ihre abgelebten Verfaſſungsformen zum Hinein- 
pfufchen überlaffen — nicht genug, daß fie während einer wiflenfchaft 
fihen und künftleriichen Paufe ihnen erlauben, ihre Kunſt durch Zerr⸗ 
bilver zu entftellen und ihre Wiffenfchaft gleichſam zu verzettelu! 

Sie follen, während der Jude das Publikum verachtet, das ihn zum 
politiihen Anführer erwählt bat, umd innerlich jich Über ein Publitum 
figelt, was jih an jeinen Kunft-Garicaturen für einen Augenblid ergögt, 
diefe Reformgenoſſen noch als ihre wahren und bleibenden Hierarchen 
fürdten und verehren! 

Diefe maaßloſe Prätenfion war zwar in einem Augenblick möglich, 
wo die Völker Europa’s eine große Epoche ihrer Entwideluug abgefchlof- 
fen haben und für jegt noch innerlih an ven Elementen einer neuen Ors 
ganifation arbeiten! Aber dieſe gefpenftifche Garicatar ihrer eigenen 
Zuftände wird auch unfehlbar verſchwinden und vericheucht werden, wenn 
die Völker fich wieder nach ihren eigenen Rechts- und Lebensprincipien 
auferbauen. 


Bon Jena nad Königsberg. 


Roman. 


Erſte Abtheilung: 


Die pigonen. 


Neuntes Eapitel. 
von Leiſt an Die verwittwete von Redow. 
„Auch ohne Aufſchrift und Unterjchrift, liebes Mariechen, wirt du 
erfennen, daß dieſe Zeilen nur von mir an dich gerichtet jein können; 


jo allein fann ich dir mein Verfprechen halten und Nachricht von mir ge: 
ben, ohne dich und den Ueberbringer dieſes Briefes dem Argwohn oder 


*) In der oben erwähnten Schrift p. 41. Bergl. p, 78. 
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der Verfolgung der Feinde auszuſetzen. Vielleicht haft du fo bald feine 
Nachricht von mir erwartet, und eigentlich iſt's auch nur ein Glüds- 
zufall, daß bu überhaupt von mir etwas erfährft. Doch ich will mich nicht 
lange bei der Vorrede aufhalten, da ich wenig Zeit babe, alfo- einen 
langen Brief jchreiben muß. Noch einmal aber bitte ich vich, meiner 
Frau und meinem alten Ohm jo raſch und fo ausführlich wie möglich 
alle Nachrichten von mir mitzutheilen, Beide werden dir dafür ſehr dank— 
bar fein, denn ihnen birect eine Nachricht zufommen zu laffen, dazu habe 
ih gar feine Ausficht von hier aus und fpäter noch weniger. 

„Ib babe mein Ziel noch nicht erreicht, aber ich bin ficher, daß 
ich’8 erreichen werde, geliebt's Gott, denn ich fige in ber vornehmften 
Hütte eines abgelegenen Fiſcherdorfs, und mein freigebiger Quartierberr 
bat geihworen, mich felbft auf ver Rhede von Pillan aus Pand zu fegen. 
Wie aber bin ich hierher gefommen? Es ift das eine weitläufige Ge- 
ſchichte, beſonders, wenn ich mich erinnere, daß es morgen volle drei 
Wochen ber find, feit ich von dir an der Schwelle deines Haufes Ab- 
ſchied nahm. Ich war tapfer und munter, als ich von div ausging, ver Muth, 
ben bu in dem fchweren Beprängniffen deiner Lage zeigteft, hatte mich 
gewaltig geftärkt, und ich war feit entfchloffen, auszuharren. Seitdem 
babe ich manche Stunde Heinmithigen Verzagens zu überfteben gehabt! 
Zuerft bevanerte ich fehr bald, daß ich, deinen Rath nicht beachtenp, 
den treuen Burfchen, den Lehnerdt, ver mich mit eben jo viel Muth als 
Klugheit glüclich bis zu dir geführt, bei mir behalten hatte. Ich glaubte, 
ver wadere Burſch brächte mir Glüd, es war wenigftens eine unbeſtimmte 
Borftellung von etwas Aehnlichem in mir, er jelbft wollte dem Könige als 
Soldat dienen, ich behielt ihn zu feiner größten Freude und zu memer 
Genugthuung bei mir, wir marfchirten tapfer zuſammen weiter, aber ſiehe 
da, es kam Alles ganz genau fo, wie du es vorhergefagt. - Mein Lehr 
nerbt, der fo ficher und beftimmt auftrat, je lange wir uns in feiner 
märfifchen Heimath befanden, wurde, je mehr wir oftwärts kamen, vejto 
unficherer; er wurde ängjtlich, weil er die Wege und Stege, die Wäl- 
der und Waffer nicht mehr fannte, nicht feinetwegen, denn er hatte ein 
treues furdhtlofes Herz, fondern meinetwegen, weil er immer noch nicht 
ven der Verantwortlichkeit für meine Führung befreit zu fein glaubte 
und zwifchen fih und mir nur ein Führerverhältniß kannte. Zwei Tage 
lang quälte fich die trene Seele entfeglich, une als er nun faft gar nicht 
mehr auf die Yanpsleute traf, ſondern oft auf Polen, die dem ehrlichen 
märfifchen ungen nicht Rede und Antwort zu geben wußten, da war's 
aus, vein ans mit feiner Faſſung, und ich hab's heimlich beobachtet, 
daß er heiße Thränen der Verzweiflung meinte. - Das mochte ich nicht 
länger leiven, obwohl das Leben, das ich num feit unferer Nieverlage 
führe, hart macht und die wunden Füße wenig Mitleid auffemmen [af 
fen ; kurz, ich mochte es nicht mehr leiven und ſchloß mich einem Truppe 
von Ranzionirten an, ver ebenfalls der Weichfel zuzog, obwohl, wie ung 
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gefagt wurde, die Franzofen bereits vor Danzig jtehen ſollten. Elendes 
Leben faft zwei Tage lang, die Rohheit diefer verwilderten Solpaten 
überjtieg alle Begriffe, fie efelte mich an bis zum Erbrechen; um mir 
und Lehnerdt die Lage leichter zu machen, gab ich den Kerlen Geld, 
mehr, weit mehr als meine jetigen VBerhältniffe, trog deiner Großmuth, 
liebes Mariehen, mir gejtatteten. Es war mir fat nicht unlieb, daß 
wir am fünften Tage, nachdem ich von dir Abſchied genommen, bei der 
Mittagsraft von Franzoſen lberfallen wurden. 

„Wenn ich füge, es war mir faſt nicht unlieb, fo kannſt du daraus 
jehen, wie empörend die Geſellſchaft war, unter welche ich gerathen; 
vielleicht fomme ich fpäter noch einmal auf diefe Gefellichaft zurüd. 
Wir wurden überrajcht und Alle gefangen. In mir erfannte man jofort 
den preußiichen Officier und plünderte mich aus; da die Plündernden 
Cavalleriſten waren, alfo jchwerlich unfere Stiefeln brauchten, wie das 
bei Infanteriften faft immer ver Fall ift, jo ließ ich eine Handvoll 
Zweigrofchenftüde durch die Unterbeinfleiver in die Stiefeln gleiten, das 
war das einzige Geld, welches ich rettete. Die Kleider ließ. man mir, 
mar nahın mir nur Geld, Uhr, Ringe, Dofe, Tabadöpfeife und Taſchen— 
tuch, aber ich wollte lieber, man hätte mir Alles genommen, und ich 
hätte nicht den Kummer gehabt, vou dem Unglüd zu hören, welches mir 
theure Perfonen getroffen. Aus den Reden des Chajfeurs, die ich ver- 
nahme, muß ich jchließen, daß mehrere der treuen Patrioten, die mir 
über die Over halfen, verrathen worben find und des Feindes Rache 
haben fühlen müſſen. Erſt als uns die Franzoſen in das nächſte polnische 
Städtchen führten, bemerkte ich, baf mein treuer Yehnerbt fehlte. Darüber 
freute ich mich herzlich, möge Gott dem waderen Burſchen glücklich über 
die Oper zurüd in fein Vaterland geholfen Haben! Den Weg zurüd 
bat er ficher gefunden, denn wo er einmal gewejen war, da wußte er 
auch genau Beſcheid und verirrte fich nie, fein ganzes Gedächtniß mußte 
voll Merkzeichen, Steinen, Bäumen, Waldeden und ähnlichen Dingen fein, 
In dem polnischen Neft, weldes wir nach einem angejtrengten Marſch 
erreichten, führte man mich zu einem Dfficier, welcher ganz gut deutſch 
ſprach und mir jede mögliche Freiheit anbot, wenn ich ihm mein Ehren⸗ 
wort geben wollte, nicht davon zu gehen. Da ich aber gerade die Ab- 
ficht hatte, bei der nächjten Gelegenheit davon zu gehen, fo erklärte ich 
ihm in den bejtimmtejten Ausprüden, daß ich ihm mein Ehrenwort nicht 
geben werde, denn es ſei gegen meine Grundfäge, mich alſo zu binden. 
Er ſah mich eine Weile ernft an, dann ſprach er: „Sie haben recht, 
Herr Kamerad, ich würde wie fie handeln, aber ich wiirde mich dann 
auch nicht beklagen, wenn mich der Feind jo hart behandelte, als es 
nöthig ift, um ein Entkommen zu hindern!“ Da ich vorher nicht aus— 
drüdlich zugegeben, daß ich preußifcher Officier, allerdings aber auch 
die Annahme nicht bejtritten hatte, jo verbeugte ich mich ohne weitere 
Antwort. Der freundlihe Feind ehrte mein Schweigen, er reichte mir 
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ein Glas Brauntwein, ſchnitt dann ein noch warmes ſchwarzes Brod, 
das auf dem Tifche lag, halb durch, gab mir die Hälfte und ließ mich 
binausführen. Gott fegne ihm dieſe Gutthat, denn ich fror und mich 
bungerte jehr. Die Nacht lagen wir Gefangene mit noch anderen vierzig 
Dann in einem Schafjtall; die Nacht war bitter kalt. Am anderen 
Morgen wurden wir rückwärts transportirt. Die Bedeckung bejtand 
aus zehn bis zwölf Neitern und etwa eben fo viel Yufanteriften, welche 
Yegteren meift Berwundete oder Kranfe. Indeſſen waren fie fehr gut 
bewaffnet und fuhren auf zwei fleinen Wagen halb vor halb hinter dem 
Zuge, während die Gavalleriften die Flanken zu veden hatten. Gegen 
Mittag wurde mir ein Pla auf einem der Wagen angeboten, ich jah 
in diefer Einladung die Folge ver Empfehlung des menjchenfreundlichen Of- 
ficiers, doch fchlug ich es Eopffchüttelnd aus, denn trog meiner Müdigleit 
war ich entjchlofjen, zu entfliehen, und das fonnte ich nicht, wenn ich unter 
feindlichen Soldaten auf dem Wagen jaß. Ich bemugte vie erjte Gelegen- 
heit, die fich mir zur Slucht bot. Es war Nachmittag, aber noch ganz 
bel, als wir durch ein Dorf marſchirten; der enge Weg zwijchen zwei 
Zäunen nöthigte die Cavallerie voranzureiten, oder bein Nachtrab zu 
bleiben, wir gingen zwei und zwei, ich machte das legte Paar mit mei— 
nem Nebenmann, einem alten Kerl vom Regiment König. „Verrath 
mich nicht, Kamerad!“ flüfterte ich dem Burjchen zu, fpraug um die Ecke 
des Zaunes und froch Dicht an vemjelben hin. Mein Nebenmann ver: 
vieth mich wirkli nicht, fonvdern ging ruhig weiter. Ich aber kroch 
auf Händen und Füßen am Zaune hin, bis ich eine lodere Stelle fand, 
da arbeitete ich mich durch und kroch nun etwas ficherer auf der ande: 
ven Seite ded Zaunes fort. Ich befand mich in einer Art von Obft- 
garten, an dejfen Ende eine Hundehütte gelegen war, die offenbar nicht 
bejegt war, denn der Hund hätte längft anfchlagen müſſen. In diefe Hütte 
kroch ich raſch hinein, krümmte mich zufammen, foweit ich's irgend vermochte, 
und befand mich nun in einer zwar ſehr unbequemen, aber doch, wie mich 
damals dünkte, etwas geficherten Lage. Ich laufchte aufmerffam, indefjen 
bfieb Alles jtill und ich freute mich diefes Zeichens meiner unentdedten Flucht. 
Als ich meiner Rechnung nad etwa eine Stunde in der Hundehütte zu— 
gebracht und fein verpächtiges Geräuſch vernommen hatte, glaubte ich die 
Colonne, ver ich entiprungen, entfernt genug, und wagte mich hervor 
aus meinem unbequemen Aſyl. Alles war jtill, nirgents ein Menſch zu 
jehen, langſam ſchlich ich durch den Garten und kam in einen Hof, der 
rücwärts fih an ein Haus ſchloß, das weit bejfer ausſah, als vie ge 
wöhnlichen Hütten polnifcher Dörfer, daraus jchloß ih, daß ich mich 
in dem Pfarrhofe befinde. ch Hatte mich nicht geirrt, ein fchlichter aber 
freundlicher Greis, der aus der Thür trat, gab fich mir als den Pfarrer 
zu erkennen, fragte mich nach meinen Umſtänden und war dann gleich 
erbötig, mir den Weg zum mächjten Ort zu zeigen, denn ich hatte, 
wie leicht zu begreifen, den beftigjten Trieb, jo weit ab wie möglich von 
Berliner Revue. XVII. 9. Heft. 22 
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der franzöſiſchen Colonnenſtraße zu kommen, der ſich die Ranzionirten 
ſo unvorſichtig genähert hatten. Der brave Geiſtliche ſchenkte mir ein 
großes Stück Brodt, weiter hatte er nichts, zwei Tage zuvor hatten ihn 
die Franzofen ganz ausgeplündert. Dann gingen wir, er hatte Freude 
daran, daß ich mich entſchloſſen zeigte, zur Armee des Königs zu ſtoßen, 
erzählte mir, daß er auf dem Waiſenhauſe zu Halle erzogen ſei und ſeit 
dreißig KFahren auf feiner Pfarre ſtehe, dann beſchrieb er mir ven Weg, 
den ich nach der Stadt, wohin ich wollte, zu nehmen und nannte mir die 
Namen ver Dörfer. Plötzlich fragte er mich, ob ich auch Gelb bei 
mir habe, zitgleich aber fahte er in die Tafche und reichte mir ein Vier— 
grojchenftüct, indem er ganz beichämt dazu fagte, daß er nicht michr habe. 
Es war das erſte Mal in meinem Leben, daß mir ein Almoſen anges 
boten würde, ich zucte zufammen, und dennoch wollte ich den braven 
Waifenhäufer von Halle nicht fränfen. Ich fagte ihm, daß ich noch 
einen Thaler und etwas drüber habe. Deſto beffer, meinte er freunplich, 
aber nehmen fie e8 zu meinem Andenken, zum Zeichen, daß ich einem 
unglücklichen Officer meines Königs gern mein Yegtes gebe. Da Tonnte 
ich mich nicht länger fträuben, ich nahm was Geld. - Bald battach holten 
wir eine Bauerfrau ein, die kannte der geiftliche Herr und ihrer Führung 
empfahl er mich angelegentlih, denn die ram ging gerade nach dem 
Dorfe, was zunächſt auf meiner Marfchronte lag. Bein Abſchied gab 
mir der reis feinen Segen, und tief ergriffen fegte ich meinen Marſch 
mit dev Bauerfran fort. Sie hatte in ihrem Korb einen großen Kuchen, 
davon theilte fie mir freigebig mit und nöthigte mir auch zum Abfchieb 
noch ‚eine Schnitte davon auf, alfo der Empfehlung ihres Pfarrers Ehre 
machend. - Sorgfältig hatte mir die Frau meinen Weg befchrieben, aber 
ich verfehlte ihn doch, denn nachdem ich noch etwa zwei Stunden mars 
ſchirt war, ‚brach die Dunkelheit ein, und ich befand mich mitten im Hol 
auf einem Wege, ver nur fehr wenig befahren war. Eine Weile noch 
ging ich und bemühte mich, Spuren menschlicher Wohnungen zu finden, 
bald aber begriff ich, dafı bei der Finiterniß alle Bemühungen vergeblich 
fein mußten, und juchte mir darum ein Plätschen zu meiner Nachtrube; fo 
bequem ich's irgend zu entdecken vermochte, nahm ich's und “lag 
eigentlich: auch nicht fchlecht auf den glatten weichen Lagen von Fichten: 
nadeln. "Die Kälte war mir nicht ſehr empfindlich, ich aß zu Abend 
von dem Brod des hallifchen Waifenhäufers und vermißte eigentlich 
nur einen Trunk Waffer, doch litt ich nicht lange Durſt, denn meine 
Ermüdung ließ mich ziemlich raſch einfchlafen. Ich hatte fange und feft 
gefchlafen, denn als mich die ſchneidende Morgenfuft wedte, die eifig 
über ‚mein Antlig binfteich, fühlte ich mich ſehr geftärkt und wanderte 
mntbig weiter, Wohin, wußte ich nicht, ich hatte für's Erſte nur bie 
Abfiht, Menſchen zu finden, die mir wieder auf meinen Weg helfen 
follten. Mach einigen Stunden fand ich einen Holzknecht, der mich zivar 
anfänglich nicht verſtaud, endlich aber doch begriff, daß ich den Weg nach 
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dem Dorfe fuche, deſſen Namen ich ihm nannte. Nach und nach ver- 
ftändigte ich mich mit ihm und erfannte, daß ich ſchon am Abend vorher 
an bem gejuchten Ort vorübergegangen jei und mich auf meiner Reife: 
route bedeutend vorgerüdt fünte. Das ftimmte mich ungemein freudig, 
ih fohritt tapfer zu und gelangte, den Weiſungen des verjtändigen Holz: 
knechtes folgend, nach zwei Stunden etiwa wieder auf die verlorene Straße, 
Ich marfchirte bis Mittag und verlor den Weg nicht wieder, da mir 
ein Schäfer feinen Knaben wmitgab, der mich auf einem fchwer zu fin- 
denden Walbwege zu dem Dorfe führte, wo ih Nachtruhe halten wollte. 
Der Knabe war entzüct über das Stüd Kuchen, den Neft von dem 
Geſchenke ver guten Bauerfrau am Tage vorher, das ich ihm als Weg- 
weijerlohn reichte. Es war etwa fünf Uhr, als ich den Krug erreichte 
und mit dem Gefühl in die Krugftube trat, daß ich nicht nöthig haben 
werde, diefe Nacht unter freiem Himmel auf harter Erde zu campiren. 
Man ift Soldat, aber man it auch Menfch, ich gejtehe, daß mir jener 
Sevanfe ungemein wohl that. Die Krugſtube war noller Menfchen, 
beren lebhaftes Geſpräch bei meinem Eintritt jofort verftummte, Aller 
Blicke wendeten ſich auf mich. Ach fegte mich an einem Tiſchende nie- 
ber, zog mein legtes Stück Brod heraus, den Neft ver Gabe des guten 
Seiftlichen, ließ mir einen Schnaps einfchenfen und bat den Wirth um 
ein Meſſer. Da der Wirth deutfch Sprach und die Anwefenden in deut- 
ſcher Sprache auf die Franzofen fehalten, jo fragte ich ven Erſten, ob 
Franzofen in der Nähe fein. Der Mann fah mich forfchend an, dann 
fagte er leife: „Der Herr ift Preußifcher Officier, ich fenne mich darauf, 
gehen fie doch auf den Hof, der Herr Amtmann ift eben aus ber Stadt 
zurüdgefommen und weiß ficher Alles auf's Genauefte. Cie haben nichts 
zu fürchten, der ift ein Patriot!” Nachdem ich mein Brod gegefjen und 
meinen Schnaps bezahlt huite, führte mich des Krugwirths Tochter, ein 
kleines freundliches Kind mit gelben Ringellödchen um das runde Köpf- 
hen, und großen blauen Augen, auf den Hof. Der Amtmann, ein nod 
junger Dann von gutem Ausfehen, empfing mich mit einiger Zurüdhaltung, 
was ich ihm nicht übel nahm, denn mein Anzug war gar zu fchlecht, als 
ih ihm aber offen gejagt, wer ich fei und wohin ich gehe, ta ſchwand 
feine Zurüdhaltung, er nöthigte mich in fein Zimmer nnd fegte mir 
einen falten Braten und eine Flaſche Niheinwein vor. Yächelub jah 
mir ber Ehrenmann zu, ich aß für zwei Perfonen wenigjtens, und 
tranf zwei Flafchen Wein aus, während er mir über die Stellungen 
und Bewegungen der Franzoſen mittheilte, was mir irgend nüglich 
fein konnte. Behaglich vauchte ich mit ihm die erfte Pfeife Tabad 
wieder, ſeitdem ich von den Franzoſen gefangen. Als der Diener 
Yicht gebracht hatte, bemerkte ich, daß mein bis dahin fo freund» 
licher Wirth einfylbig wurde und Zeichen von. Unruhe gab. Sch 
jtand fogleihb auf und nahm dankend Abjchied, er aber, fichtlich er: 
leichtert durch mein Aufftehen, fagte mir haftig, daß er dem Krüger 
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bereits befohlen habe, mich zu bewirthen, und daß er mir am andern 
Morgen einen Boten ſenden werde, welcher mich auf weit näheren Neben- 
wegen bis zu dem Ort geleiten folle, von dem aus ich ohne Hinderniß 
eine gewilfe Stadt erreichen Fünne. Ich bin diefem Herrn Amtmann 
von Herzen dankbar für alfe die Wohltbaten, die er mir erwiejen, ob» 
wohl mich noch Heute feine Unruhe befremdet und die Haft, mit der er 
mich in den Krug einlogirte, während es ihm doch auf dem weitläufigen 
Amtshof nit an Räumlichkeiten fehlte. Der Mann ift ein treuer Pas 
triot, er bat den Auf weit und breit, bat auch fo am mir gehanbelt, 
Als ich in den Krug zurückkehrte, ſah ich gleich, daß der Krüger die Be: 
fehle des Amtmanns hatte, ich befam warmes Effen und Trinken volf- 
auf, und endlich räumte er mir auch fein eignes Bett ein, was ich nach 
einiger Weigerung annehmen mußte. Indeſſen fchlief ich in diefem Bette 
nicht fo gut, wie im der Nacht zuvor auf Fichtennadeln unter freiem Hims 
mel, Um vier Uhr fchon ftand ich auf, meine Beine waren jteif und 
nicht ohne Echmerzen founte ich die Knie biegen. Doch zwang ich mich 
und übte mich im Gehen bis mein Wirth mit dem Frühſtück fam. Wäh- 
rend er mir dabei Geſellſchaft leijtete, Elagte ich ihm meinen Mangel an 
Wäfche und fand ihm gleich bereit, mir mein Hemd gegen ein reines, das 
fehr ſtark und tüchtig war, einzutaufchen. Diefer Wechjel der Wäfche 
erfriichte mich ungemein. Gleich darauf erichien mein Führer, vom 
Amtmann gejenvet, ein trogiger finſterer Burſch, der eine Art :auf der 
Schulter trug. Rüſtig fchritt er vor mir ber, ich folgte ihm auf dem 
Buße, anfänglich unter großen Beichwerven, dann aber leichter. Mein 
Führer fprach den ganzen Tag über feine zchn Worte mit mir, nahm 
auch nicht Theil am meiner Mahlzeit, obwohl ich ihm reichlich nnd 
freundlih anbot von Allem, womit der Krugwirth mir beim Abſchied 
die Tafchen gefüllt. Die Wanderung durch das wild zerriffene Terrain, 
das am allen Abhängen dünn beeift war, zeigte fich außerordentlich be— 
fchwerlich, allerdings aber war der Weg ficher, denn wir begegneten bis 
vier Uhr Nachmittags, wo wir in das Dorf famen, in welches mich mein 
Führer bringen follte, auch nicht einem Menfchen, Als ich in das ziem- 
lich ſtattliche Gaſthaus eintreten wollte, trat mir ein Menfch in ven Weg 
in einer kurzen grauen Pefefche, eine nicht fehr faubere Pelzmüge auf 
dem rothen Kopf, glotte mich aus ftarren Fifchaugen eine Weile an und 
fagte dann: He, er iſt wohl auch einer von den Helven, die bei Vena 
ausriffen? Das Blut ftieg mir in's Geficht, es war das erfte Mal in 
meinem Leben, daß ich „er genannt wurde, Das jchmerzte mich faft mehr 
als die freche Verhöhnung des Unglüds, doch nahm ich mich zufanmen, 
ich that ale ob ich das Hohumort nicht vernommen und trat in vie 
Wirtheftube. Sie war voll von Bauern und Ruhrleuten, die Bramıt- 
wein tranken und politifivten, Ich fette mich mit meinem Begleiter 
nieder und ließ ihm Schnaps reichen, während ich ſelbſt aus Sparſam— 
feit nicht tranf. Als der Führer getrunfen, verlangte er zu meinem 
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größten Schrecken fein Botenlohn, darauf war ich nicht gefaßt, ich hatte 
geglaubt, der Amtmanı würde das bezahlen, und ich bin auch noch heute 
fejt davon überzeugt, daß mich der Burfche geprellt bat. Er verlangte einen 
Thaler, aljo ziemlich meine ganze Baarſchaft; es war bart, aber ich 
vermochte nicht mit dieſem Menfchen zu unterhandeln, Schaam, Stolz 
und Mangel kämpften einen fchweren Kampf in mir. Ich gab dem Kerl, 
was er forderte, er ging davon ohne auch nur zu grüßen. ch“ war 
noch ſechs Meilen von dem Städtchen, wohin ich wollte, da hörte ich 
einen Fuhrmann veven, ich ſchloß aus feinen Reden, daß er dorthin 
fahre, und fragte ihn, ob er mich auf feinem völlig leeren Wagen nicht 
mit dorthin nehmen wolle. Er war auch gleich bereit Dazu, verlangte 
aber einen Thaler und noch ein Biergeld darüber; ich, der ich nur Drei 
Groſchen und das Viergroſcheuſtück des ehrlichen Paſtors hatte, erklärte 
ihm, daß ich fo viel nicht zu geben babe, laut lachend meinte er num, 
dann wäre es bejjer für mich, ich ginge zu Fuße, und fuhr davon. Es 
waren harte Empfindungen, mit denen ich mich auf die Banf nienerfegte, 
gedemüthigt wie noch nie ſchloß ich meine Augen halb, ich jchämte mich 
por den Leuten in der Wirthsftube und that als ob ich jchliefe. Kaum 
hatte ich fo einige Minuten geſeſſen, als abermals ein Fuhrmann ein: 
trat und, mit dem Peitfchenjtiel nach mir zeigend, den Wirth fragte, 
wer ich jei. „Ein Zugvogel,“ antwortete der höhniſch, „bat nicht Mofen 
und nicht Propheten, man muß die Tafchen vor ihm zubalten!“ Ich 
brauche nichts von ven Empfindungen zu fagen, die mich durchtobten, ale 
ich diefe Worte vernahm, aber ich vermochte es nicht mehr auszubalten 
bei diefem Wirth — ich ſehe noch dieſen kleinen dien fahlföpfigen 
Scurfen vor mir mit feinen beshaften rothen Fleinen Augen, — ich ſtand 
auf, bezahlte meine Zeche und ging hinaus, mir war fo weh zu Sinne, 
daß ich fühlte, wie mir die Augen naß wurden, aber ich fchludte mit 
höchſter Anftrengung meine bitten Gefühle hinunter und ſchritt verzwei— 
felt auf ver Etraße weiter, Ein Bauer mit einem Ochfenwagen holte 
mich ein; fchüchtern, denn ich fühlte mich entwürdigt, fing ich ein Ge— 
ſpräch mit ihn an, ich fragte nach dem Wege, und da fein Weg noch 
eine halbe Stunde ber meinige war, fo bat ich ihn um Erlaubniß, mich 
auf feinen Wagen fegen zu dürfen. Gutmüthig erlaubte er es, ich klet— 
terte hinauf und fiel fofort in einen tiefen Schlaf. Die halbe Stunde 
war bald zurücdgelegt; ver Bauer wedte mich mit einem derben Peitſchen— 
hieb und dem lauten Ruf: Herunter, hier fahre ich ab! Der Schlag 
war num nicht böfe gemeint, der Menſch war nur roh, aber es war ber 
erite Schlag, den ich empfing; es zudte mir durch alle Glieder, aber 
ich nahm mich zufammen, dankte freundlich, gab dem Bauer einen Grojchen 
zu Schnaps und wanderte zu Fuß weiter in die Nacht hinein. Cine 
halbe Meile war das nächjte Dorf noch entfernt, mehr träumend ale 
denfend legte ich diefen Weg zurück, indem ich mechanifch einen Fuß vor 
den andern feste. Als ich das Dorf erreicht hatte, fuchte ich nach dem 


— BER — 


Kruge an den Zäunen hintappend, endlich klopfte ich an einer Thür, 
gewaltiges Hundegebell antwortete mir aus dem Innern. Vorſichtig öffnete 
mir eine ältliche Frau in bürgerlicher Kleidung, ſie lud mich freundlich 
ein, näher zu treten, und ich folgte ihr, obwohl ich ſchon ſah, daß ich 
mich in feinem Krug befand. Mein Aufzug, mein Erſcheinen zu fo ſpä— 
ter Stunde mußte wohl die Neugier der alten Frau, fowie eines hübſchen 
jungen Mädchens, das fich ihr zur Seite ftellte, erregen; fie fragten mich, 
wer ich fei, wohin ich wolle? Ich jagte kurz, daß ich Preufifcher Offi- 
cier fei umd, der Sefangenfchaft entronnen, zur Armee des Königs wolle, 
zugleich bar ich um Entfchuleigung wegen ver Störung und fügte die 
Bitte Hinzu, mir den Krug zu zeigen. Die Frau, fichtlich überrafcht und 
verlegen, rief nach ihrer Magd, da öffnete fich die Thür zu einer Neben: 
ftube, und mit herzlihem Gruß trat ein alter Mann daraus hervor, ber 
hatte Schon im Bett gelegen, war in bloßen Füßen umd hatte nur ben 
Pelz umgeworfen. Ich glaube gar, Yeannette, rief er, du willft ben 
Herrn mirflih im Krug einguartieren, als ob du fein Bett hätteſt? 
Mädchen, bejorge zu eſſen, zu trinfen, feht ihr nicht, daß der Herr tobt» 
müde ijt? Darauf faßte er meinen Arm, führte mich zu einem Stuhl 
und fprach: Hier nehmen fie Plag, der Königliche Förfter Emalian läßt 
feinen treuen Preußen im Stich!“ Die Mutter wie die Tochter pflegten 
mich nun, und ber Alte fah ſchmunzelnd zu. Gott Ichne es den braven 
Menschen! Nachdem ich gehörig gegeſſen und getrunfen, brachte mich 
der Förfter in eine fleine Kammer, wo ein fauberes Bett ftand, und 
fagte mir herzlich gute Nacht. Ich wollte mich nun niederlegen, aber ich ver- 
mochte nicht, meine Stiefeln von ven angejchwolfenen Füßen zu ziehen, 
feufzend verzichtete ich auf dieſe Wohlthat und vorfichtig widelte "ich 
meinen Rod um die Stiefeln, um die reinlichen Betten nicht zu be- 
ſchmutzen, und ftredte mich fo aus. ch fiel gleich in einen Halbfchlum- 
mer, in welchem ich den Mann mit der grünen Pekeſche fah, der mich 
„Er“ genannt, meinen Führer, der mich um meine Feine Baarfchaft 
prellte, den groben Fuhrmann, den fchänplichen Krüger, den Bauer end- 
lich, don dem ich einen Peitfchenhieb empfangen — danach aber fam ber 
Gedanke an die Freundlichkeit des Förfters und feiner Familie; ich fchlief 
endlich wirklich ſanft und feft ein. Als ich erwachte, war noch Alles 
ftill im Haufe; mühſam richtete ich mich auf; es erforderte faft eine 
BViertelftunde der fchmerzhafteften Anftrengungen, bevor ich im Stande war, 
meine Knie zu bewegen und aufzuftehen, ich war wie gelähmt. Dennoch 
fühlte ich meine Kräfte, biß die Zähne zufammen und ging. Ich dankte 
Gott, daß ich gehen Fonnte, daß ich nicht ſonſt franf geworden, benn 
ih mußte, daß ich nach den erjten Anftrengungen im Stande fein würde 
weiter zu marfchiren. Der Förfter holte mich zum Kaffee hinunter, ver 
dampfende Trank, von der flinfen Tochter kredenzt, gab mir treffliche 
Labe, dann kam ein Frühftüc, von dem ich mich auf drei Tage hätte 
fatt eſſen föunen, wenn das eine Möglichkeit wäre. Mit Brod und 
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Wurſt und Branntwein reichlich verjehen verließ ih um 6 Uhr das 
gaftlihe Haus. Kehren beſſere Zeiten einjt wieder, jo ſuche ich ficher 
den Förfter Smalian auf und zeige ihm, daß es fein Undanfbarer. war, 
ben er gehegt und gepflegt im jener Nacht. Mein Marſch wurde mir 
an dieſem Tage unglaublich ſauer, obwohl die Landſtraße ebenen Weg 
bot; der Tag war ſchön nachdem der Nebel gefunfen, uber ich hatte 
feine freude daran, und um Mittag ſchon war ich jo erfchöpft, daß ic) 
gewiß liegen geblieben wäre, wenn nicht ein Feiner Karren des Weges 
dahergefommen; der Kärrner nahm mich zwei. Stunden weit mit - für 
das Viergroſchenſtück des halliichen Waiſenhäuſers, das ich zuerjt nicht 
annehmen wollte aus Stolz, vem ich jett feine freundliche Gabe fegnete. 
Als mich ver Kärrner ausſetzte, hatte ich noch zwei ftarfe Etunvden 
Weges vor mir und zwei Groſchen in der Zajche; in dem Städtchen 
aber fannte ich feinen Menjchen, ſondern hatte nur eine mündliche 
Empfehlung an einen Kaufmann. Während des Fahrens hatte ich mich 
etwas geftärkt, ich trat muthig meinen Marfch an, aber ich merkte bald, 
baß es mit meinen Kräfte rafch zu Ende gehen müſſe, nach einer Stunde 
fette ih mich auf das Eteingeländer einer Chaujfeebrüde, ich konnte 
nicht weiter und blicte verzweifelt vor mich bin; die ſchnurgerade Allee 
führte nach der Stadt, deren Thürme ich ſah, ich hatte diefelben Thürme aber 
eine Stunde zuvor auch gefehen und glaubte ihnen nicht näher gelommen zu 
jein. Da kam ein Mann in Trauer. gekleivet des Weges daher, ein 
Bürger des. Städtchens, wie ich nachher erfihr, ber blieb neben mir 
ftehen und fragte gutmütbig: fie find wohl fehr müde? ich lächelte ihn 
halb irrſinnig au. Sie werden ſich auf dem Falten Stein erfälten, fuhr 
er freundlich fort, die Glieder werden fteif, und fie lönnen nachher nicht 
auf, fommen fie, gehen wir ſelbander, im Gefpräch vergeht die Zeit 
ſchneller. Er reichte mir die Hand, ich nahm noch ein Mal meine 
Kräfte zufammen, ftand auf und ging mitihm. Wirklich, ich konnte noch 
ein Mal gehen, und ver freundliche Diann jtügte mich, erzählte, brachte 
mid zum Sprechen, fragte mic) auch etwas neugierig aus und erklärte 
endlich, als er über alle meine Verhältniſſe unterrichtet war, der Kauf« 
mann an den ich gewiejen und empfohlen, ver fei feit. drei Wochen todt. 
Erjchroden blieb ich ftehen, e8 wurde mir ſchwarz vor tem Augen, er 
aber fügte gleich Hinzu: Beruhigen fie fich, Herr Lieutenant, ſie follen 
darum nicht verlaffen jein, mein feliger Schwiegervater war ein guter 
Patriot, aber fein Eohn, mein Schwager, iſts auch, und fie follen nicht 
barunter leiden. Wir werben fie bei uns aufnehmen, fie follen. und 
müſſen fi ausruhen, kommen die Franzoſen, fo werden wir fie ſchon 
verfteden. Wenn fie fich gehörig ausgeruht haben, bringen wir fie zu 
einem befreundeten Echiffer, ver fie dann zur See nah Königsberg 
ſchaffen fol! So beruhigte mich der wadre Mann. Damit ift meine 
Odyhſſee zu Ende, liebes Mariehen! denn acht Tage habe ich, nicht krank 
eigentlich, aber doch ziemlich leidend in jenem Städtchen zugebracht; dann 
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bat man mich bei Nacht und Nebel zu Yan Blaufinf, das ift der Spik- 
name meines Schiffer, hierher gebracht, wo ich mich vortrefflich befinde 
und nur auf den erften giünftigen Wind warte, um nach Pillau zu fegeln. 
In wenigen Tagen vielleicht ftehe ich wieder unter des Königs Fahne! 
Grüße vu, meine treue Yugendfreundin, grüße du mir mein Weib ımd 
meinen alten Ohm, fage ihnen, daß ich ftarf und geſund fei wie zuwor 
— abieu, liebes Maricchen, Preußen bleibt feft und ver König oben! 
In berzliher Liebe und alter Treue der, den du kennft und nicht ver- 
geifen wirft, jo wie er deiner eingedenk war, ift und bleiben wirb in 
guten wie in fchlimmen Tagen.” 


Melchior von Diepenbrocd. 


Der Fürftbifhof Förfter von Breslau, ver Nachfolger des evlen 
Diepenbrod, hat fo eben unter dem Titel: „Carbinal und Fürſtbiſchof 
Melchior von Diependrod. Bon feinem Nachfolger auf dem bifchöflichen 
Stuhl. Breslau. Ferd. Hirt. 1859 eine Lebensbejhreibung heraus— 
gegeben, die unter den Büchern des Tages einen hohen Pla einnimmt, 

Das Buch ift ein Opfer der Freundſchaft, ein reichgeſchmücktes 
Denkmal von Künftlers Hand, ein Gemälde im lebendigſten Wechfel der 
prächtigften Farben. Aber wäre e8 dies nicht, jo hätte es auch dem 
Gegenſtande, den es barftellen ſoll, durchaus nicht entfproden. Denn 
Melchior von Tiepenbrod war einer der vollendetſten, fchönften und 
beiten Geftalten, welche die Erde je gefehen bat, ein imperatorifcher 
Mann mit den Augen und dem geheimen Cinfluffe eines Dämon, dabei 
von einem kindlich weichen Herzen und einer äußeren und inneren Schönheit, 
deren Glanz Alle bezaubert hat. 

Beiden Seiten feines Wefens ijt das verliegende Buch mit gleichen 
Glück gerecht geworden, und es konnte dies um fo eher erreicht werben, 
als der Bifchof Förfter nicht der Nerfaffer des ganzen Bandes ift, fon— 
dern in venfelben zahlreiche Mittheilungen von der Hand einer Dame, 
die befonders vieles über vie Jugend Diepenbrods zu berichten weiß, 
aufgenommen find. Die Yugend res merhwirdigen Mannes ift ung ganz 
befonders intereffant, ift e8 doch, wie Herder in Bezug auf Hutten fagt, 
die Zeit, wo das Örundgewebe gebildet wird, in das fpätere Zeiten nur 
ben Einſchlag thun. 

Diepenbrock, Sproß jenes alten niederrheiniſchen Geſchlechtes, deſſen 
Hauptlinie jetzt den Titel Grafen von Gronsfeld-Diepenbrock führt, iſt 
ein Sohn Weſtphalens. Er ward ſeinem Vater, dem Hoflammerrath 
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Andreas D., am Dreifönigstage 1798 zu Bocholt, im Fürſtenthum 
ESalm-Salm, vem ehemaligen Bistum Münfter, geboren. 

„Die Familie gehörte zu den wohlhabenpften und geachtetiten des 
Drtes und lebt noch heute in ehrenvollem Andenken fort. Der Vater 
war ein bieberer, vielfeitig gebilveter Mann, in dem fittlicher Ernſt und 
freundliche Diilve zu jenem wohlthuenden Wefen fich vereinten, das ſo— 
fort Vertrauen erwedt. Er las und ftnbirte bis in fein Alter, trieb 
nebenbei Sprachen, Muſik und Malerei; obenan aber jtand ihm feine 
heilige Kirche, deren Pflichten er mit einer an's Nengftliche grenzenden 
Gewiffenhaftigkeit erfüllte. Im der Hansfapelle der heiligen Meſſe zu 
dienen, war ihm eine Freude, und er that es mit fo rührender Andacht, 
daß die Briefter davon erbaut wurben. Die Mutter, eine Tochter des 
Chur⸗ Mainziſchen Hofraths Kafting, war eine wohlerzogene Frau von 
eben jo viel Einficht als Entſchiedenheit, die es verftund, nicht nur durch 
ihr Wort, mehr noch durch ihr Beispiel die Flamme der Gottesfurcht 
auf dem häuslichen Heerde zu nähren und zu pflegen. Ihre Haupt- 
forge war die Erziehung ihrer Kinder, von denen zweie frühe geftorben, 
zehn aber, und darunter vier Knaben, am Yeben waren. Bisweilen fam fie 
ſchon zum Frühſtück mit werweinten Augen und antwortete, um die Urs 
fache ihrer Thränen befragt: „Um Euretwillen, Kinder, weine ich, denn 
ich muß einjt Gott über Euch Rechenſchaft geben!" Wollte ihr der Kum— 
mer einmal das Herz abdrücken, jo flüchtete fie fich gern zu einem Ma— 
bonnenbilve, das ihr befonvers lieb umd in einem abgefonderten Zimmer 
war. Dann pflegte fie wohl zu fagen: „Kinder, ich gebe zur Mutter!“ 
und die Kinder begleiteten fie, und fnieten mit ihr vor dem Biloniffe 
der Hochgebenebeieten, bie einft auf Erden ven bitterften Mutterfchmerz 
getragen, und waren Zeugen der Thränen und Gebete, die dort für fie 
zum Opfer gebracht wurden. Auch fammelte fie vie Kleinen gern in ber 
Dämmerungsftunde um fich, und jang ihnen fromme Lieder am Claviere 
oder erzählte ihnen entſprechende Gefchichten aus der heiligen Schrift in 
einer Weiſe, deren tiefer Einprud in ven Kindern nie erlofh. Im 
ganzen Haufe waltete Einfachheit und Ordnung, durchweht nom Geifte 
gefunder Frömmigkeit, welcher Einmuth und Behagen über alle feine 
Bewohner verbreitete. 

„In einen ſolchen Kreis war unſer Heiner Melchior eingetreten, 
um recht bald fein eigentlicher Mittelpunft zu werden, und wie denn die 
Liebe der Eltern und Gefchwifter, ver Lehrer und Freunde, der Diener 
und felbft ver Hausthiere ihm zugewandt war, wußte er fie Allen luſtig 
liebend zu vergelten, bisweilen auch zu mißbrauchen. Um dem fprühen- 
den Muthwillen des lebhaften Knaben einen Zügel anzulegen, wurde er 
ungewöhnlich frühe zur Schule gefchict, in welcher er bei mangelhaften 
Fleiße einen vorzüglihen Plag behauptete; als ver Erfte aber, obwehl 
der Jüngſte unter den Kameraden, bezeugte er fich unbedingt außer ber 
Schule, da er in allen Schlachten, die fie lieferten, der Feldherr, bei 
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allen Streitigfeiten ber Wortführer und von den meiften Schelmenftrei: 
chen der Anftifter war. Weil aber dieſe Uebungen eben nicht geeignet 
fhienen, den Knaben zu zähmen, umd ein Hofmeifter, dem er übergeben 
worden war, dieſes Talent auch micht befaß, fo wurde bejchloffen, ven 
fiebenjährigen Melchior zu einem Lanpgeiftlihen in Penfien zu geben, 
der in dem Dorfe Belen, wicht weit von Bocholt, wine Lehranftalt uns 
terhielt und als Jugenderzieher im beften Aufe ſtand. Dert ging An+ 
fange Alles gut. Vikar Bittner war ein freundlicher anfprechender 
Mann, der ein herzliches Wohlgefallen an dem hübſchen offenen Jungen 
hatte, welcher, was ihm an Fleiß mangelte, durch die glüdlichfte Faſ⸗ 
fungsgabe erjegte, und was ihm an Geherfam abging, durch jene, ihm 
eigenthümliche Anmuth ausgfich, mit der er mißliebige Befehle zu um: 
gehen und Des Lehrers Herz zu beftehen wußte. Die reihe Natur 
des Knaben zeigte aber bald auch ihre Schattenfeiten, unter denen ber 
Erzieher ven Hang zu umjtäten Umherſchweifen und zu tolffühnen Wage- 
bhalfereien al8 den bebenflichften um jo mehr beklagte, je jchwieriger es 
war; in Melchior ven Geift ver Unruhe zu bannen und ven Drang 
nach Freiheit zur mäßigen, was guten Worten felten, der Strenge nie 
gelang. Es mar, als ob der Knabe ein Grauen hätte vor. ben vier 
Mauern des Zimmers, denen zu entfliehen er alle Mittel aufbot: Bitten 
und Troß, Lift und Gewalt. Durfte er feine Aufgabe im Freien töfen, 
im Schatten eines Baumes, am Abhange eines Hügels oder im’ einem 
tiefen Kornfelde, dann gefchah es zur Zufriedenheit, im anderen Falle 
blieb er meift ihre Löſung ſchuldig, und gejchah einmal das Ungewöhn- 
liche, daß er am Schreibtifche feiner Pflicht nachkam, jo gult dieſer 
Fleiß dem Streben, ſich die Freiheit zum VBagabundiven zu erfaufen, eine 
Freiheit, die er oft fchon in vollen Zügen genoß, ehe er die Bebingun- 
gen dafür erfüllt hatte, 
„In Melchior’s Kiuderfeele lag neben dem offenen Freiheitsprange 
eine ftilfe tiefe Schnfucht, in dem Buche der Natur zu lefen, feine vun» 
keln Blätter zu entfalten, feine geheimnißvollen Stellen zu vwerjtehen. 
Er ging ftets auf Entvedungen aus, und ſuchte bald verborgene Quel- 
fen, bald nngefannte Thalfchlirchten, bald feltene Kräuter und Steine, 
In dem Umfreife von einer Stunde war fein Baum, ven er nicht fannte, 
amd Vilar Büttner ſah fich oft zu ftrafen genöthiget: weil fein Zögling 
fih vor Tagesaubruch hinansftahl in die frifche erwachende Natur, den 
Gefang ver Lerchen zu behorchen, over zur Nachtzeit heimlich auf das 
Dach des Haufes Fletterte, um in den Sternenhimmel zu jehen. Oft 
ſprach Diepenbrod fpäter von dieſer tiefen Sehnfucht feiner Kinderjahre 
und von dem gewaltigen Zauber, ven der Wald mit feinen wunderbaren 
Düften und Klängen und feinem geheimnißvollen Wehen und Rauſchen 
auf ihm übte. Die Natur redete mit taufend Stimmen zu feinem Her- 
zen, und fein Leben und Schwelgen in ihr war ein immer jteigenbes 
unbefrienigtes Verlangen und Bedürfen, jo daß er oft, wenn er fich in 
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ben Wipfeln der Bäume wiegte, mit fchmerzlichem Neide dem Bogel 
nachfah, der, glüdlicher als er, die Luft durchſchiffen konnte. Wenn ſich 
aber ver Knabe durch fein ruheloſes Treiben nicht befriedigt fühlte, fo 
war dies begreiflicher Weife bei vem Lehrer noch weniger der Fall, ver 
fpäter noch oft feiner Mentorsleiven gedachte und von der Wanderluft 
und ben wunderlichen Streichen und dem Jagen nach Abenteuern und 
Gefahren und dem eigenen Entfegen fprach, mit welchem er feinen wil- 
ven Zögling in den Zweigen ver höchften Eichen fiten oder gleich einem 
Nachttvandfer über die Dächer der Häufer Klettern ſah. Ein foldhes 
Wagniß im Klettern war e& denn auch, was unfern jungen Helden aus 
feinem ländlichen Aufenthalte in Velen hinwegführte. 

Die Thurmuhr des gräflihen Schloffes hatte nämlich ein Sloden- 
fpiel, das Melchior, da es felten aufgezogen wurde, nur durch Tradition 
kannte. Die ſtummen Glocken lagen ihm ftets im Sinne. Er hätte 
ihre gefangenen Töne gar zu gern in Freiheit gefegt, um zu hören, wie 
fie Hängen, aber jeder Verfuch, den Thurmſchlüſſel zu erlangen, war 
vergeblih. Da tönte eines fchönen Sonntags um die Mittagsftunde 
das Glockenſpiel plötzlich hell und Ear won feiner Höhe. Die Ueber: 
raſchung war allgemein und im Schloffe um fo größer, ala ber Thurm— 
Ihlüffel unverrüdt an feinem Plate lag und vie Thurmthür feft ver- 
fchloffen war. Alle Schloß- und Dorfbewehner verfammelten fih und 
beſprachen das wunderbare Ereigniß, während die Glocken nicht müde 
wurden, ihre ſchönſten Stückchen aufzuſpielen. Wer in aller Welt konnte 
ſie in Bewegung ſetzen? Es war entweder der böſe Feind, oder Bütt— 
ner's wilder Melchior, darin kamen Alle überein. Und der Letztere war 
es in der That. Da er die Schlüſſel nicht erhalten fonute, hatte er den 
rafenden Entſchluß gefaßt, ven Thurm von Außen zu erflettern, und es 
gelang ihm auch mit Hilfe feines Schugengeld, wenn ſchon im unbe- 
greiflicher Weife. Als man, das Räthfel zu löfen, ven Thurm geöffnet 
und erftiegen hatte, befand ſich Melchior noch mitten in feinen mufifali- 
ſchen Befchäftigungen und erzählte Denen, die ihn mit Fragen beftürm- 
ten, lachend bie Details einer Unternehmung, welche alle, die davon 
börten, mit Entjegen erfüllte und noch heute im Dorfe Velen nit ver- 
geffen ift. Vikar Büttner aber glaubte nach diefem Thurm-Abenteuer 
feinen Augenblid länger für das Leben und die gefunden Glieder feines 
Zöglings verantwortlid bleiben zu Fönnen und unterbandelte fofort über 
deifen Rücknahme. Als fie wirklich erfolgte, entließ er den Knaben, 
den er liebte, mit feinem beften Eegen und ver Prophezeihung, daß wohl 
einmal etwas Großes aus ihm werben Fönnte, vielleicht aber auch — ein 
großer Taugenichts.‘‘ 

Noch manche pädagogifche Verſuche werden darauf mit Melchier 
gemacht, aber fie fchlagen alle gleich ſchlecht am, und endlich, müde aller 
Peinigungen feiner Erzieher, fette er es fich in ven Kopf, Soldat zu 
werden, und trat 1810 in bas Faiferlich « franzäfifche militärifche Lyceum 
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zu Bonn, ohne dort freilich auch größere Freude an ſeiner Erziehung 
zu erleben. Er lernte den Arreſt oft genug kennen, wurde endlich wegen 
Indisciplin entlaſſen und mußte in's elterliche Haus zurückkehren, das 
er indeß 1813, als die Erhebung gegen Napoleon begann, verließ, um 
als Lieuteuant in das Landwehrbataillon des weſtfäliſchen Kreiſes Bor— 
ken zu treten. 

„Mit Geld und guten Lehren hinlänglich ausgeftattet entließen 
bie beforgten Eltern den jungen Soldaten, in dejjen Uniform die Mutter 
noch für den Fall einer Verwundung oder Gefangenſchaft eine nicht 
unbedeutende Summe in Golde einnähte. Die metallne kalte Dede lag 
nicht lange auf dem warmen Herzen. Sie gehörte jedem Kameraden, 
jevem Menfchen, der darauf Anfpruch machte. Sie half überall aus, 
auch bei Trinkgelagen, von welchen Melchior, obwohl fein Trinker, nicht 
immer nüchtern binwegging. Beim Regiment war er beliebt; er war 
e8 bei VBorgejegten und Kameraden, am meiften aber bei feinen Unter— 
gebenen, obgleich er vie Gefege der Suborvination, deren Beobachtung 
ihm jelbjt jo jchwer wurde, fo ftrenge handhabte, daß er gegen einen 
Soldaten, der fie verlegte, den Degen z0g und ihn, wenn auch nicht be— 
beutend, doch in der Art verwundete, dat der Mann cinige Tage vienjt- 
unfähig wurde. Der rafchen That folgte augenblidlich bittere Neue. 
Melchior gab dem Solvaten jeve mögliche Satisfaction, er bejuchte, 
pflegte uud bejchenfte ihn; was von dieſem jo wenig vergejjen wurde, 
daß ver wilde Yieutenant, al® er ven fürjtbifchöflihen Stuhl beftieg, 
von bem einft durch ibn Verwundeten einen ratulationsbrief erhielt, 
den er mit einem eigenhändigen Schreiben und einem Geldgeſchenk er: 
wiederte. 

Da das Borken'ſche Bataillon, nachdem die Feſtung Landau über— 
geben war, in ſeinen Kreis zurückkehrte, trat Melchior unter gleichem 
Rangverhältniß in ein Linienregiment, welches damals einen oft wech— 
jelnden Aufenthalt in Frankreich hatte. Dort begann num für ibn jenes 
regelloje Soldatenleben, das er mit manchen ſchönen charakterifchen Zü— 
gen, aber auch mit veriwegenen Thaten und wilden Streichen veich ge— 
zeichnet hat, und das feinem braven Vater viel Geld, jeiner frommen 
vortrefflichen Mutter manche Thräne koſtete. 

Darauf folgte ver Garniſon- und Gamaſchendienſt, bei welchen einem 
fühnen lebendigen Geiſte immer die Gefahr nahe Lient, entweder zu ver- 
fümmern oder zu extravagiren. Bei Melchior war das Yegtere der Fall. 
Er wurde in Streitigkeiten und Duelle verwidelt, ließ ſich verfchiedene 
Exceſſe zu Schulden fommen, am meiften aber verjündigte er fich gegen 
die Gejege der Subeordination, und eine diefer Vergehungen war fo ern- 
fter Natur, daß fie, wäre nicht Gnade vor Recht ergangen, eine lange 
Beftungsftrafe nach fich gezogen haben würde. Da feine Borgefegten 
ihn liebten und die Sache unterprüden wollten, riethen fie ihm, feinen 
Abjchien zu nehmen, was er auch that, aber nicht mit Empfindungen 
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des Danfes für die ihm wohlwollenden Männer, ſondern mit fo er: 
bitterter Seele, daß er, bevor er fein Regiment verließ, in einem Anfall 
feivenfchaftfiher Wuth, feine Uniform zerriß und feinen guten Degen 
zerbrach. 

„Mit dieſem wilden unbezähmten Weſen ſtand freilich die tiefe Weich— 
heit des Gefühls in ſcheinbarem Widerſpruch, die Diepenbrock leicht bis 
zu Thränen hinriß, und, wenn man will, auch jener dunkle Sehnſuchts— 
zug, von dem mir früher ſchon geiprochen und der wie ein Faden durch 
fein ganzes inneres Leben ging.“ 

‚tene Zeit wühlte fein ganzes Innere auf und trieb den bochbe- 
gabten, feiner jelbft noch nicht fihern Dann aus einem Seelenunge- 
witter in das andere. Biſchof Förfter gefteht uns von biefer Epoche: 

„Damals nun, wo er feinen geliebten Degen zerbrochen hatte, wo 
er mit fich felbjt zerfallen und die Religion in den Hintergrund feiner 
Seele getreten war, fahte ihn der Berfucher bei dieſem Sehnſuchtszuge 
und fnüpfte ven Gedanken an Selbftmord daran, einen Gedanken, den 
er, nach feinen eigenen reumüthigen Gejtänpniffe, wochenlang mit fich 
herumgetragen und nun bisweilen durch die Idee, nach Amerifa zu gehen, 
verdrängen ließ, Die Liebe zu den Eltern, die Borftellung von dem 
Jammer, den er ihnen bereiten würde, hielten ihm jedoch von jedem 
äußerſten Schritte zurüd, und fo juchte er denn das gute treue Water- 
haus wieder auf. Seine Eltern bewohnten damals ein in ver Nähe von 
Bocholt gelegenes Landgut. Dort beichäftigte fih Melchior größtentheils 
mit der Jagd, trieb wohl auch ein wenig Landwirthſchaft, ein wenig 
Poefie, mitunter auch eruftere Studien, beſonders in neueren Sprachen, 
die er fiebte und für welche er ein feltenes Talent beſaß. Aber er war 
ohne Yebenszwed und Ziel, und es fchien ihm auch nicht der Mühe werth, 
dergleichen zu fuchen und zu verfolgen.“ 

Sott führte aber zu diefer Zeit, 1817, um ihn zu retten, einen ver ern— 
fteften und beveutenpten Chriften zu ihm, Michael Sailer, damals 
noch Profeſſor in Landshut, geftorben als Biſchof von Regensburg, 
Das Verhältniß zwifchen Diepenbrod und Eaifer war von Anfang bis 
zu Ende das feltfamfte. Förſter, der viele Mittheilungen dariiber ge= 
fammelt bat, jagt: 

„Wie es Sailer eigentlich angefangen, den bis dahin unbezwungenen 
Yüngling im Verlaufe von wenigen Tagen, ja von wenigen Stunden in 
feinen Kreis zu bannen und von welcher Seite der edle Menſchenkenner 
ihn angefaßt, um während eines finzen Zufammenfeins daran ein Band 
für's ganze Leben zu knüpfen, das hat wohl, mit Ausnahme der beiden 
Nächfibetheiligten, Niemand erfahren, und vielleicht Hätten fie uns auch 
nicht Auskunft geben können. Melchior juchte Anfangs ven ehrwürbigen 
Saft feines Vaters, gegen den er bittere Vorurtheile hegte, zu vermei— 
ven. Als Sailer in das Haus fam, ging er hinaus, und fonnte num 
durch viele Bitten und VBorftellungen feines älteren Bruders Bernard 
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dahin gebracht werden, mindeftens bei Tiſche zu erſcheinen. Über er 
wußte fih dem geiftlichen Herrn fo ferne zu halten, daß dieſer das 
Wort nicht an ihn zu richten vermochte. Gegen Ende der Mahlzeit 
ſtand Sailer plöglih auf, mahete fih ihm und fagte, indem er ihn 
freundlich unter den Arm nahm: „Lieber Melchior, wollen wir nicht 
ein wenig zufammen fpazieren gehen?’ Eine Aufforderung, welcher diefer 
ſtillſchweigend und faft willenlo® folgte. Diefer Spaziergang, der kaum 
eine halbe Stunde währte, bildete ven Wendepunkt in Melchior’s Leben, 
das von uun eine andere Nichtung, eine höhere Bedeutung gewann. 
Am Tage nach diefer Unterredung ging er zur Beichte und erfchien nach 
langer Zeit zum erſten Male wieder am Tiſche des Herrn, feſt entjchlof- 
fen, den ſchmalen Weg, der zum Leben führt, nie mehr zu verlaſſen.“ 

Melchior D. hatte von jegt an eine feſte Richtung feines Den- 
fens und Thuns; er verkehrt lebhafter mit dem ihm ſchon von früherher 
befreundeten Clemens Brentano, der fich zu jener Zeit bereits zu Dül- 
men in Weftfalen bei ver erftatifchen Augujtiner - Nonne Katharina 
Emmerich aufgielt, und er foll vamals eine merkwürdige Weilfagung von 
diefer froimmen Frau empfangen haben; er Hält ſich dann im Klerical- 
Seminar zu Mainz, jpäter zu Miünfter auf, geht dann, um bei Sailer 
leben zu Fönnen, nach Regensburg, wo derſelbe ſeit 1821 als Domberr 
und bald darauf als Coadjutor des Biſchofs Wolf wirkte. Sailer er- 
theilte ihm dort auch (1823) die priejterlihen Weihen und nahm ihn 
danıı als jeinen Secretair in fein Haus auf. Aus jener Zeit berichtet 
eine in Regensburg bekannte Dame über D. nad ihren Erinnerungen 
Folgendes: 

„Diepenbrod war in jener Zeit eine höchſt auffallende Erjcheinung. 
Die hohe ritterliche Gejtalt, die feelenvolle Schönheit feines jugenplich 
blühenden Angefihts, ver Ausprud einer ernften Begeijterung uno felbft 
ein Zug von Schwärmerei gaben ihm dem Stempel des Außerorvent- 
lihen. In Sailer’s Geficht war Sonnenfchein, wenn er auf feinen 
jungen Freund blickte, dem er neben ſich ven Plag anwies, dem er eigen» 
händig vorlegte und mit dem er überhaupt jo viel bejchäftigt war, daß 
er, der liebenswürdigfte aller Wirthe, die übrige Gefellfchaft varüber bei- 
nahe vernachläſſigte. Diejes, wie ich glaube zu entfchulvigen, fagte er: 
„„Unſer lieber Diepenbrod iſt leidend, er war früher au jtarfe Yeibes- 
bewegungen, war bejonders viel zu reiten und zu jagen gewöhnt; daher 
feine jegige jo ganz veränderte Lebensweiſe nachtheilig auf feine Geſund— 
beit wirft,“ Diepenbrod felbjt fprach nur wenig, aß noch weniger 
und verließ unmittelbar nach aufgehobenem Tiſche das Zimmer, nach— 
dem er zuvor Sailer’s Hand gefüßt. In der Art, wie der hochgewachjene 
junge Mann fich zu dem etwas Eleinen alten Sailer herabbeugte, wie 
diefer ihm die Linke gleichfam ſegnend auf den Scheitel legte, lag etiwas 
eigenthümlih Rührendes, und mein Nachbar, Herr v. %., fagte, auf bie 
Beiden blidenp, mit leifer, bewegter Stimme: welch’ ein Bid! — Ich 
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bin noch heute feſt überzeugt, daß unter den damals gegebenen Umftän- 
den jeder andere junge und auch jeder andere ältere Mann und Prie- 
fter an Diepenbrof’s Stelle ven Einprucd bemerkt haben würde, ven 
feine Erfcheinung auf uns gentacht; ihm aber entging dieſer Eindruck 
fo gänzlih, daß er fich nie mehr im Laufe der Zeit jener erften Begeg- 
mung mit Perſonen erinnern fonnte, die er fpäter zu feinen Freunden 
zählte. Wenn aber wir ihn wenig intereffirten, fo interefjirte. er ung 
dafür um fo mehr. Wir hätten gar jo gern Näheres über ven jungen 
Kleriker erfahren, deſſen Antecedenzien twir, fo viel e8 der Anſtand geftattete, 
‚zum Segenftande einer leifen Forfchung bei Sailer machten. Diefer ging 
wohl auf unfere Wünſche ein, er ſprach gern und mit großer Wärme, 
aber auch mit einer gewiſſen gebeimnißvollen Begeifterung von feinem 
Liebling, welche unjere Neugierde fteigerte, ohne fie zu befrienigen. Als 
wir während des Nachhauſegehens den empfangenen Eindruck befprachen, 
glaubten wir Franen e8 nun genau zu willen, wie der heilige Ritter 
Georg ausgejehen, und unfer Begleiter, Herr v. L., fagte in gleicher 
Beziehung: „„Der wird noch Papft, denken Cie an mich, diefer Tiepen: 
brod wird noch Papſt. Solch' einen Prieſter, felch’ einen Menſchen habe 
ih noch nie gefehen! 

Eindringlicher kann man bie ftrahlende Bezauberung, die ans D.’8 
Wefen herporleuchtete, nicht Schildern, und allerdings mag nicht leicht 
etwas Rieblicheres gedacht werben können, als das Verhältniß feld eines 
Manıes, von dem eine Dame fagt, nun, machdent fie ihn gefehen, 
könne fie fi) das Urbifo des heiligen Ritters Georg vorjtellen, zu dem 
findlihen Greife Sailer. Jene Dame fagt von den Beziehungen beider 
zu einander: „Es war eim eigenthümliches, zartes, rührendes Yiebes- 
verhältnig, welches manchmal felbft einen Kleinen depit amoureux 
zuließ. 

„Sailer, ver Diepenbroſck mit der ganzen Kraft feines Weſens um— 
faßte, ihn wie feine eigene Jugend, wie jeine eigene Bergangenheit 
liebte, fonnte durch Niemand fo leicht als durch diefen, ja er fonnte durch 
ihn allein nur ſich manchmal verlett fühlen, während Diepenbrod feinem 
alten Fremde gegenüber zuweilen in den Charakter eines leidenfchaft- 
lichen, eiferfüchtigen Yiebhabers fiel. So gefhah es einmal während 
ımferer Anweſenheit, daß eine Feine Verſtimmung zwiichen Beide trat. 
Wir hatten Shen während des Mittagsejjens den leiſen Mißklang her— 
ausgefühlt, der bis zum Abendtiſche fich noch gefteigert zu haben fchien. 
Sailer fah traurig, Diepenbrod vollkommen unglücklich aus, als Letzterer 
plöglich vom Tiſche auffprang, mit vafchen Schritten auf Sailer los— 
ging, und diefen, indem er ihm um den Hals fiel, mit tiefer Rührung 
und wirklicher Zerfuirfhung um Verzeihung feines Ungeftiims bat. Wie 
glüdlih war Sailer und wie gern verzieh er! „„Laß nie, mein Schn, — 
fprabh er — einen Schalten des Mißtrauens zwiſchen ung treten, laß 
wenigftens die Sonne über ihm nicht untergehen. Wir Beide gehören 
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zufammen, Gott felbjt hat uns zufammengeführt.”” Nun war plößlfich 
Alles gut. Diepenbrod ging jchnell von dem tiefften Trübſinn in die 
allerheiterfte, glüdlichfte Stimmung über. Sein Wig jprühete Funken, 
welche, um fich greifend, ein ganzes Feuerwerk von Humor und Laune 
in der Gefellichaft entzündeten. Man machte noch Punſch, wir jangen, 
und der Abend, welcher fo trübe begonnen, fchloß zur allgemeinen Zu— 
friedenheit. Als Sailer am folgenden Tage über diefe Abenpfcene, ohne 
ihre eigentliche Veranlaffung zu berühren, ſich gegen uns ausiprad, 
jagte er in Beziehung auf Diepenbrod: „„Ich kann mich nie von ihm 
wenden, faun nie einen Augenblid aufhören, ihn zu lieben, denn ich 
fenne jein Herz, das reich und groß ift, wie fein zweites. Seine Feh— 
ler liegen im Zemperament und bilden die Echattenfeite einer glühenden 
Seele; ich varf ihm jedoch das Zeugniß geben, daß er jtet® bemüht ift, 
jeine heiße Natur zu bändigen, und wenn er fein Roß reitet mit Zaum 
und Zügel, ift er unter allen Menſchen, welche mir auf meinem langen 
Lebenswege begegneten, der Erſte und Edelſte. Aber freilih, — ſetzte 
ev bevenflich Hinzu — wenn das Roß ihn reitet, dann wirft es Alles 
nieder und — auch mich,‘ 

„Es war eine Sorge Sailer's und ein Gegenftand mannigfacher 
Beiprehung unter den Freunden, daß Diepenbrod nicht täglich die hei- 
lige Meffe las und daß manchmal eine Woche vergehen konnte, ohne 
daß er in der Eigeufchaft eines Priefters am Altare erſchien. Yu Be— 
ziehung auf die Borftellungen, die ihm befonders von Seiten Schwä- 
bel’8 und Brentano’s über diefen Punkt gemacht wurden, hörte ich ihn 
einst jagen: „„ Mögen fie doch reden, ich kann nicht anders. Sie Alle 
verftehen mich nicht. Sailer jelbft mit feinem ſchönen Kinderherzen, mit 
feiner reinen, durch das Chriftenthum geläuterten Seele kann es nicht 
begreifen, und ich Tann es ihm nicht Far machen, was manchmal in 
mir noch auf- und niedergeht, und mich unwürdig und daher vollkom— 
men unfähig macht, das heilige Meßopfer zu vollbringen. Ach habe 
davon das tiefſte Gefühl und ich muß dieſem Gefühle folgen." In 
folhen Tagen vermeintlicher Unwürdigkeit liebte er es, Sailer'n am 
Altare zu bedienen, und ich habe e8 manchmal gejehen, daß diefer, wenn 
er ihn an der Stelle des gewohnten Minijtranten fand, einen eigen- 
thümlichen, halb mitleidigen, halb ironiſchen Seitenblid auf ihn warf; 
auch habe ich es gehört, daß Diepenbrod dann fein men culpa, mea 
maxima culpa mit tiefe® Zerknirſchung und mit gebrochener Stimme 
ſprach. Wenn er aber die heilige Handlung unternehmen zu dürfen 
glaubte, dann mußte es auch jeder Anweſende fühlen, daß er alg ei 
wahrhaft Würdiger, von der ihm von Gott verfiehenen priefterlichen 
Vollmacht Ueberzeugter, fie vollbrachte. Einem in folder Weife begen- 
nenen Tage folgten dann gewöhnlich” mehrere, die ihm glichen. Es war 
immer eine fchöne Zeit in Barbing, wenn Diepenbrod täglich die hei: 
lige Mefje las. Im Einklang mit fih, war er dann in ftel® heiterer, 
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gleicher Stimmung, welche einen freundlichen Nefler auf das ganze Haus 
warf, Aber fie währte oft nicht lange, ‚die jchöne Zeit. Plöglich ge 
ſchah es, daß die Altarsferzen fich wieder umſouſt entzündeten, daß man 
in ver bejtimmten Stunde vergeblih auf Diepenbrod in ver Stapelle 
barrte, wo er endlich nicht als Priefter, fendern — ein demüt higer 
Alolyth erfchien, den Altarvienjt zu verrichten. 

„Dad Michaelisfeſt brachte, als Sailer's Namenstag, immer viele 
Befuche nach Barbing, wo am 29. September, ich glaube im Jahre 
1827, ſich eine ziemlich große Gefellichaft bereit machte, die Dorffirche 
zu bejuchen, als Sailer's Nichte mit den Worten in’s Zimmer trat: 
„„Heute werden wir wohl feine Previgt befommen. Unſere werthen 
Gäſte flößen dem guten Kaplan jo große Angjt ein, daß er fich durch— 
aus nicht entjchliegen kaum, jeine für vie Landleute bejtimmte Predigt zu 
halten, Ich hörte eben, wie Diepenbrod in ihn hineindonnerte, aber ich 
fürchte, das wird nicht viel helfen.““ Als aber der Prediger nun den» 
noch auf die Kanzel trat, und ich, für ihn verlegen, nicht aufzubliden 
wagte, ſprach eine Bäuerin hinter mir: „„De ſchön' Herr ift’s."" — 
Und wirflid war es Diepenbrod, ver, um das fromme Landvolk nicht 
um die Previgt zu bringen und den Kaplan von jeiner Angjt zu erlöfen, 
ſich noch im legten Augenblide entſchloſſen hatte, an jeine Stelle zu 
treten. Ich habe die meilten von ven jpäter zum Drude gelonunenen 
Predigten Diepenbrod’s gehört: jene Neujahrsrede, durch die Das vani- 
tas, vanitatum vanitas wie mit Flammenzügen geht; die Trauerrede 
auf Biſchof Wittmann, welche ein fo rührend treues Bild des heiligen 
Maunes giebt, und in der er, von den Thränen der Zuhörer faft un: 
terbrochen, ver eigenen Rührung kaum gebieten konnte; ich habe aud 
jeine Dfterpredigt gehört, da er das „Chriftus ift erftanden, Hallelujah!“ 
mit gejchwungenem Käppchen durch vie Kirche jubelte, daß in der gan— 
zen Verſammlung eine freudige Bewegung und ein leijes Hallelujah auf 
allen Lippen war; alle diefe Predigten, von deren Wirkung, hat man fie 
nur gelefen, man fich Feine Borjtellung machen kann, habe ich gehört, 
und dennoch meine ich, Diepenbrod habe nie jo gewaltig geſprochen, wie 
damals, als er im ver kleinen Dorfgemeinde nur der Giugebung des 
Augenblides folgte. Den Text jener Previgt bildete ver Kampf bes 
Engels mit dem Drachen, und die Schilverung diejes immer fortgejeg- 
ten, in jeder Menfchenbruft fich erneuernden Kampfes war jo kühn, jo 
poetifch erhaben und die Nutzanwendung doch fo praktiſch und Dem 
Herzen naheliegend, daß trog ver verſchiedenen Bildungsstufen, auf wel 
hen die Zuhörer ftanden, die Wirkung bei Allen doch dieſelbe und in 
der That eine auferordentlihe war. Auf das Berlangen Sailer’s, der 
nicht in der Kirche war, ſollte Diepenbrod diefe Previgt nachträglich zu 
Papier bringen. Es gelang aber nicht. Er jchrieb zwar Einiges nieder, 
aber es war etwas Auperes. Die flammenden Worte, welche ex infpivirt 
gejprochen, waren auch geflügelt, er konnte jie nicht mehr erhaſchen.“ 
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Diepenbrod lebte in Regensburg ein ſtilles, befchauliches Leben, 
den Studien und der Religion ergeben. Eine fchon früh in ihm er- 
machte Neigung zu jener keuſchen Myſtik, welche Thomas a Kempis umd 
Zanler im Mittelalter vertraten, trat jegt mehr und mehr hervor, und 
feine Ueberſetzung des freilich nicht ganz ungefährlihen Myſtikers Hein: 
rih von Sufo (1829; zweite Aufl, 1837) zeugt von dieſem feinem Stu- 
dium; dazu fügte er die Lektüre und Ueberarbeitung von Arbeiten Bona- 
ventura’d, der heil. Therefin und des heil. Johannes vom Kreuz, wie 
auch ſpaniſche Poeſien, von denen er uns in feinem „geiftlichen Blumen» 
ſtrauß“ herrliche Proben verbeutjcht hat. 

Trog lebhaften Wiverftrebens ward D. zum Domberrn, dann auch 
zum Domdechanten in Regensburg erwählt, ſtets dabei der treue Helfer 
und Mitarbeiter feines geiftigen Baters Sailer bleibend. Der Tod Sailers 
traf ihn tief; feine vemüthige, felbitlofe Natur fühlte jich jegt verlaffener 
denn je, und als ihm Anträge aus Breslau famen, bie ihn auf ven : 


fürſtbiſchöflichen Stuhl tert hinwiefen, ward er fait umvillig in feiner 


Beicheidenheit und ſtieß mit entjchievenem Nein alle zurüd, Endlich 
aber fand fich in dem Einflufje ves Papites auf ven. Regensburger Dont 
dechauten eim Mittel, ihu zur Annahme des Breslauer Stuhles zu be- 
wegen. . Er warb am 8. Juni 1845 im Dom zu Salzburg confecrirt 
und trat nun fein. bifchöfliches Amt im preußischen Vaterlande, dem. er 
ſchon durch feinen Fahneneid verbunden war, an. Wir kommen auf das 
Leben des Bifchofs von Diepenbrod in der nächften Nunmer zurüd. 


Der franzöfiiche Geridjts- und Municipal:Adel. 


Cedant arma togae — ſchon vor der Armee hatte die Magiftratur in 
Fraukreich die Kraft, ihre Mitgliever, unter gewilfen Bedingungen, zu 
adeln, leider wurbe dieſe adelnde Kraft der Robe bald zu einem fisca— 
liſchen Zweck gemißbrauht, für den die Träger des Schwertes unan— 
greifbar waren. Die Stellen der Magijtratur, mit denen der Adel verbun- 
den war, oder wurbe, waren nämlich Fäuflih, was beim Beer nie ber 
Val war, deſſen Mitgliever den Staatsſchatz nicht bereichern founten. Daher 
ber Unterſchied zwifchen vem Adel vom Schwert (noblesse de l’Epee) und dem 
Gerichtd- und Municipal» Apvel (noblesse de robe et municipale). Niemals 
wurden die vornehmften Adelsfamilien von der Robe, und wenn fie dem Staat 
nod jo große Dienfte geleiftet, noch fo hohe Reichswürden befleivet, nody fo 
glänzende Heirathen geſchloſſen, auch nur dem Heinften ritterliben Geſchlecht 
als ganz ebenbürtig betrachtet. Bis in's 16. Jahrhundert war der Titel der 
Magiitratö:Perfonen: Meifter (maitre), erft von va ab wurden fie chevaliers 
und &euyers, Die Könige machten zu verjchiedenen Zeiten Anftrengungen, 
diefpn Unterfchiedb zu verwijchen und den alten Adel zum Eintritt in pie fo 
mächtigen richterlichen Körpericpaften zu bewegen (Artikel 262 der Ordonnanz 
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von Rlois), fie blieben ohne Erfolg meift, und das Wort des lateiniſchen Poeten: 
dat Justinianus honores — war in Franfreic lange Zeit in dieſer Beziehung 
wenigſtens feine Wahrheit. 

Im 17, Jahrhundert gaben alle Aemter der Magiftratur den Adel, wenn 
man fo will, aber man würde fich fehr irren, wenn man annehmen wollte, daß 
das Amt oder deſſen Ausübung kurzweg ven Titulair deſſelben geavelt hätte; 
nein, das Amt gab den Adel mur erft im der Möglichkeit, es verlieh jeinem 
Träger einen Anfang des Adels, der erft in der dritten Generation zum wirt 
lichen Adel wurde; dad war demnach eine noblesse-graduelle, die vom Groß: 
vater bis zum Enfel brauchte, um voll und gültig zu werben, d. h. Großvater 
und Bater mußten richterlihe Würden befleivet haben, die den Adel verliehen, 
wenn dann der Enfel ebenfalls eine ſolche Würde bekleidete, fo war er de jure 
et facto nobilis. Solchen Adel nannte man nobilitas patre et avo consulibus. 
Der Avel des erften Grades, das heißt, ver Abel, ben die Kinder erlangten, 
wenn der Vater gewiſſe richterlihe Functionen 20 Jahre befleivet hatte und 
während der Ausübung derſelben geftorben war, ſtand folgenden Chargen zu: 
dem Kanzler von Frankreich, dem Großfiegelbewahrer, dem Staatsfecretair, 
dem Staatsrath im ordentlichen Dienft, dem Requetenmeijter, vem Königlichen 
Rath, dem Königlichen Secretair, den Mitgliedern des Parijer Parlaments, 
(Edict vom Juli 1644) ven Dlitglievern Des Pariſer eour des aides (6. Nov, 
1657 und 1659), ven Mitglievern des Parifer Rechnungshofes, ven Parlar 
menten von Befangen, Tauphind und Dombes. Durch ein Königliches Ediet 
vom October 1704 wurde diejer Vorzug noch einer Maſſe von andern Aem— 
tern ertheilt, viefe liberale Verfügung inbeffen dur ein Evict vom Jahre 1715 
ganz außerordentlich beſchränlt. Schadete diefe weite Berbreitung bem Anfehen 
des Adels von der Robe auch fehr, fo ſchadete ihm doch faft noch mehr der 
Umftand, daß alle diefe Ehargen, von denen der Adel kommen konnte, käuflich 
waren, daß fie zum Beſten des Staatsſchatzes verkauft wurden. 

Nach Cherin, ven man als den wahrheitsliebenpften unter den franzöfifchen 
Genealogen bezeichnet, hatte man im Jahre 1788 folgenden Galcul über die 
Stellen, welche den Adel brachten, oder dod) bringen konnten: 

1. Königliche Secretaire in den großen und fleinen Kanzleien . - 730 


2. Mitglieder des großen Ralheeee.67 
3. Parlamentsmitglider . > 2 2 2 nen 1037 
4. Rechnungshof le a ee 
5. cour des aideee. ren a ea 
6. Finanzkammer. . . IR ee Era An MO 
7. Staatsräthe und J— a 140 


furz es gab im Ganzen gegen 10,000 Aemter, täuffiche Aemter, welche einen 
grabuellen Adel verliehen, 


Man kann fi eigentlich nicht wundern, daß der ritterlihe Avel vom 
Schwert den richterlihen Adel von der Robe jo gering achtete. 


Dazu kam noch eine unermeßliche Anzahl vor Adelsprätenfionen; fo be 
hauptete man, König Carl V. habe alle Bürger von Paris geadelt, das ıft 
aber unrihtig, denn die Orbonnanz vom 9. Auguft 1371 verleiht den Bürgern 
von Paris, eben weil fie nicht von Adel find, als Gunft das Recht, adelige 
Lehngüter zu erwerben. Heinrich III. adelte den Prevot der Kaufleute und bie 
vier Schöppen von Paris. Aehnliche Privilegien erhielten für ihre Beamten 
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nach und mach alle Stäbte, die. man „bonnes villes“ nannte, fo Larochelle März 
1372, Poitier® December 1372, Angoulöme 1373, Saint: Jean D’Angeln 1373, 
Saint:Mairent 1444, Tours und Niort 1461, Cognac 1471, Angers 1474, 
Lyon 1495, Peronne 1536, Nantes 1559, Borbeaur, Grenoble, Vienne, Air, 
Dijon u. ſ. w. Auch die Bürger von Perpignan behaupteten, Evelleute zu 
zu fein, obwohl Ludwig XIV. dem Stadtrath nur das Recht verlichen hatte, 
alljährlich zwei Perfonen zu wählen, venen er den Abel verlieh, Diefe Mu: 
nicipal= Evelleute führten deßhalb gegen ven Adel der Grafſchaft Perpignan 
einen Proceß, welder hundert Jahre dauerte; 1787 beim Zufammentritt ver 
etats gencraux erneuerten fie ihre Prätenfionen und König Ludwig XVI., ver 
fo gern alle Unzufriedenheit vermieden hätte, erklärte kurz und gut alle Bürger 
von Perpignan für geborene Edelleute; fofert nahmen alle Perpignanefer die 
Partifel „de“ vor ihren PVatersnamen an. Niemand war empörter über bie 
ein Jahr fpäter verfügte Abichaffung des Adeltitels, als viefe braven Peute 
von Perpignan. 

Uebrigens war e8 mit dieſem Municipal-Adel doch in vielfadher Beziehung 
eine mißliche Sache. Bon Zeit zu Zeit erjchienen nämlich Königliche Ordon— 
nanzen, welche dieſen Adel wiberriefen, wenn die Träger ſich nicht Dazu ver— 
fiehen wollten, eine Kleinigkeit z. B. von 6000 Francs (Arret vom April 
4771) an die Staatskaſſe zu zahlen. Auch war in vielen Städten diefer fon= 
berbare Adel nur unter der Beringimg, daß eine ftarfe Summe gezahlt 
werde, von Vater auf Sohn vererbbar, bei andern auch nur unter ver Be- 
bingung, daf der Sohn, ber den Adel erben wollte, daſſelbe Mimicipalamt 
befleive, wie fein Vater, was denn wieder eine Aehnlichkeit mit dem graduellen 
Adel der Magiftratur bildet. 


Eine Ausnahmeftellung war die ber Capitouls ven Tonlonfe; diefe halb: 
richterlichen, halbmunicipalen Großbeamten einer früher fehr mächtigen Stadt 
hatten von jeher weit gehende Privilegien; fie fonnten feit undenklichen Zeiten 
ablige Pehne erwerben und wurden durch offene Siegelbriefe vom 24. März 
1471 überhaupt und für immer dem Adel beigeſellt. 


Aus diefen Notizen ergiebt ſich, melde ungeheure Menge von Namen: 
Adel Frankreich zum höchſten Schaden des wahren Adels hatte; man begreift 
jegt, daß ein Montmorency und fo viele andere Herren vom höchſten Adel 
fo leicht ſich entſchließen konnten, auf abelige Prädifate zu verzichten, die fie 
mit einer ſolchen Maſſe theilten; der Montmorench fonnte auf die Partikel 
„de” verzichten, il restait tonjours Montmoreney; die Meſſieurs de Yacques, 
de Louis, de Bernard, de Gorbonnier, de Tailleur ꝛc. zu Perpignan aber, die 
erit im Jahre zuver ihr „‚de” fo ſtolz angenonımen, fie fonnten nicht verzichten, 
ohne in’s Nichts zu fallen. Damit fol übrigens die Bartholomäusnacht von 
1789, die Bartholomäusnacht der Nechte und Pflichten durchaus nicht ent= 
ſchuldigt, ſondern nur in Etwas mit erklärt werden. Yeider waren Die großen 
Edelleute, die damals jo verſchwenderiſch ihre Rechte, aber aud ihre Pflichten 
opferten, auch große Revolutionärd, Die Hüger gethan hätten, bei ver fleinen 
Gentilhommerie aus der Provinz in vie Schule zu gehen. Es war ber fleine 
Provinzialadel, der damals in den Verfammlungen mit dem Wort, auf dem 
Schlachtfelde mit dem Echwert für das Königthum kämpfte und fiarb, ver 
hohe Hofadel legte fein Haupt nicht unſchuldig unter das Fallbeil der Guillotine, 


Diefer Maſſe von nichtigem Titel-Adel gegenüber ruft ver ſchon oben 


eitirte Genealoge Cherin verzweifelt aus: „„Helas! toute la bourgeoisie y 
passera! Die Propbezeibung des ehrlichen Avelshifiorifers jand feine Er: 
fülung, denn zwei Jahre ſpäter unterbrüdte das Gejeß vom 4. Auguſt 1789 
alle Adels: Prädicate, und die conftituirende VBerfammlung erließ das berühmte 
Decret vom 27. September 1791. „Artikel 1: Jeder Bürger, ver, bei welcher 
Gelegenheit e8 auch jei, fid) verbotener Titel oder Bezeichnungen bedient, wird 
verurtheilt, den jechsfachen Betrag jeiner Steuern zu zahlen, wird aus ber 
Pürgerlifte geftrichen und für unfähig erflärt, ein bürgerliches oder militairi- 
ſches Amt zu befleiven.« 

Es ift gewiß charafteriftifch, daß fich dieſes Geſetz in feiner ſchneidenden 
Schärfe gegen Titel und Bezeichnungen (des qualifications ou des titrer) 
richtet, e8 war nicht fomohl der Adel, ver verhaftt geworden war in Frank— 
reich, es mar jene in Titeln und Bezeihnungen verknöcherte Garicatur des 
Gerichts- und Municipaladels, der einen fo gewaltigen und blutigen Haf er: 
zeugt hatte. Damit foll nicht gejagt fein, daß nicht audy der neuere Adel vom 
Schwert und ver alte Geburts-Apvel der Revolution unbequem geweſen wäre, 
im Gegentheil, aber fie hat weder ten einen nod ten andern zu vernichten 
vermocht, während fie diefen Gerichts: und Municipal-Adel mit Blnt weg: 
gewafchen hat aus Frankreich. Municipal: und Gerichts-Adel gieht es in 
Frankreich nicht mehr; was von den Familien von der Nobe nod übrig ift, 
hat ſich entweder durch Alliancen mit dem Geburts-Adel völlig zu iventificiren 
vermocht, oder es ift in eine ber nichtabeligen Klaffen ver Geſellſchaft über- 
gegangen. Heute fann man Cherin's Wort umkehren und fagen: Tout la 
noblesse de robe y passera! 
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Vermiſchtes. 


[D. Hume.] Gegenſtand dieſer Zeilen iſt ein junger Mann, der März 
1833 in ver Nähe von Evinburg geboren, aber ſchon mit I Jahren von feis 
nen Eltern mit nad Amerifa genommen ward, wo er feitvem meiften® gelebt. 
Bor 8 Jahren noch Lehrburſch eines beſcheidenen Handwerfers zu Norwich in 
Connecticut, ift er feitvem ein geehrter Gaft au verfchievenen europäiſchen Hö— 
fen gewefen und hat vorigen as eine vornehme und reihe Ruſſin ge— 
beirathet, ohne befondere Talente, Kenntniffe over körperliche Reize zu befigen. 
Daniel D. Hume ift ein fchlanter, gutausfehenver junger Mann, deſſen Züge 
höchſtens große Kränflichkeit verrathen. Erziehung und Unterricht hat er weiter 
nicht ER und da er in feinem 17. Jahre ee Geſundheit wegen fein 
früheres Gewerbe aufgeben mußte, jein Bater ihn aber nicht unterftügen fonnte, 
ftand er in Gefahr zu verhungern. Bon Jugend auf hatte er indeſſen die 
Babe beſeſſen, als ein fogenanntes „Medium“ mit den Geiftern der Abge— 
ſchiedenen zu verfehren, die fich, wo er auch fein mochte, mit den überrafchend- 
ften Rejultaten bemerkbar machten. i 

So wurden ihm, da er als breijühriges Kind auf dem Teppich fpielte, 
aber zu ſchwach mar, fich zu bewegen, feine & pielfacen durch unfichtbare . 
zugeichoben. Und jet fand er megen eben dieſer Eigenfchaft in einem reife 
von Einen zu Springfield in Maſſachuſetts jreunplihe Aufnahme 
und blieb etwa eın Jahr in dem Haufe eines Herrn, Namens Elmer. »Selt— 
ſame Gefhichten«, heißt es in dem "Springfield Republican- von November 
1858, verzäblte man fidh von den Wundern, die er bier verrichtete, und wıele 
der angefebenften Männer jener Stavt hatten vie Ehre, Tiſche zu bemegen, 
die vermittelſt jeiner geheimnißvollen Kraft emiporgehoben und über den Hau: 
fen geworfen murden«. Unter venen, die ſich von ihm befehren liefen, war 
ein junger Buchdruder aus Minorta, Namens Andreau, der jpäter Die von 
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ihm gemachten Erfahrungen veröffentlichte; fo erzählte er, daß er in Hume's 
Gegenwart von unfichtbaren Händen berührt worden fei, Glocken bewegten ſich 
—— Weiſe um die Geſellſchaft, der Fußboden und die Meubles erzit- 
terten wie bei einem Erdbeben. Zulegt aber wurde Hume des Yebend dort 
überdrüffig und begab ſich na vn Var, wo er unter Anleitung eines bo: 
möopathiſchen Arztes, Gray, Mevicin ſtudirte. 

‚Im einer newporfer Zeitung gab fürzlic ein gewiſſer L. I. Worth einen 
Bericht von einigen Experimenten, die er im November 1854 mit Hume an- 
geftellt. „Ich machte ihm den Vorſchlag, er möge mir erlauben, mich eine 
oder zwei Stunden zu ibm ins Bett zu legen. Nachdem ich die Thür verrie- 
gelt, die Fenſterläden gejchleffen und mic überzeugt hatte, daß wir allein im 
Zimmer jeien, zog ich meinen Rod und die Stiefeln aus und legte mid dann 
dicht neben ihn unter die Bettdecke. Faſt unmittelbar darauf ward das Licht 
ausgelöfcht, ich hörte Hopfen rings um mic ber, auf vem Boden, am den 
Wänden, am Kopje des Bettes, auf den Kiffen, kurz überall. Dieſe Töne 
waren von ſehr verjdiedener Stärke, bald ein leiſes Tappen an dem Kopf: 
fiffen, dann wieder dröhnende Schläge auf dem Boden und an den Wänden. 
Ich that viele Fragen und erhielt wermittelft des Klopfens verftändliche Ant» 
worten. Auch ſah ich an verſchiedenen Stellen des Zimmers nebelartige und 
wandernde Yichter, am denen bin und wieder dunkle nnregelmäßige Scratten 
vorüber glitten. Bald füblte ich leife, fanfte Berührungen, wie von menſch— 
lichen Händen, oben und hinten am Kopfe, und gleich darauf legte fih eine 
falte, feuchte Hand mir auf die Stirn; es war, wie ich vermitteljt bes 
Klopfens erfuhr, vie Hand von ph verjtorbener Mutter. 

Nah wenigen Augenbliden fam ein anderer Geift, berührte mich von ben 
Fußſpitzen aufwärts und legte auch eine Hand auf die Stirn, indem er mid 
fanft am Barte zupfte, mir die Augen jchloß und durch Klopfen auf die ge 
ſchloſſenen Augenliver mir mande un beantwortete. Seine Hand mar 
weich und warm anzufühlen. Noch ein Geift Fam dann, ftieg auf’8 Bett und 
ou auf demfelben umher, etwa wie ein Kind es thut, er trat über ung weg, 
zwiſchen uns, aber nicht auf uns, und drückte bei jedem Schritt die Bettdecke 
rühlbar- nieder. Nach wenigen Augenbliden legte er de nieder, dann auf ung 
und begann uns beftig zu brüden, wie es ein Kind gethban haben würde. 
Hierauf wünſchte der Geift mir durch Klopfen eine gute Nacht und ging, wie 
es jchien, fort. Das Ganze dauerte etwa eine halbe Stunde, und während 
derjelben lagen wir Beide auf dem Rücken, bis an's Kinn unter der Dede, 
fo daß umfere Körper fich ihrer ganzen Pänge nad) berührten, aber Hume rührte 
ſich durchaus nicht weiter, al® wie e8 zum Athmen nöthig war. 

Da ihm feiner Gefundheit wegen eine längere Reife anempfohlen und bas 
Geld Dazu von Freunden bereitwillig vorgeftredt war, jchiffte er ſich nad 
England ein und langte Aprit 1855 in London an, wo er in einem angefe: 
benen Hotel in Jermyn Street wohnte und von vielen bedeutenden Berfön- 
lihleiten bejucht wurde. Unter ven Yeuten, die er befuchte, \var ein Advocat 
aus Ealing, in der Nähe Londons, Mr. I. S. Rymer, der gleichfalls manche 
Einzelheiten über diefe Zuſammenkünfte veröffentlicht hat und u. A. Folgendes 
erzählt: „Der Tiſch ftand am Tenfter; e8 war Zwielicht — meine zweite 
Todter wurde von einer Hand berührt; Stimmen wurden vernommen, auf 
dem Accordion wurde gefpielt. 

Dann wurden dur Töne auf dem Tifche die Worte buchftabirt: „Einige 
werden Ihnen ihre Hände heut Abend zeigen.“ Dann mwurbe der Tiſch einige 
Male fanft in die Höhe gehoben. Eine Hand erſchien über dem Tiſch, nahm 
von dem Kleide einer der Anweſenden eine Broſche und reichte fie verſchiedenen 
Perfonen am Tiſche. Hänte und Arme von vericierener Größe und Geftalt 
wurden dann von Allen am Tiſche deutlich geſehen, bisweilen wie im Gebet 

efaltet und dann wieder nad) Oben weiſend. Wir haben nicht bloß Hände und 
Irme geſehen, ſondern wir Alle haben fie wiederholt jo deutlich gefühlt, als 
wenn es Hände und Arme von Yebenden geweſen wären, und oft genug haben 
wir fie ebenfo wirflih und wahrhaftig gebrüdt, wie ein Mann vie Hand des 
Anderen jchüttelt,« 

Im Yuni ging Hume in Gefelljhyaft von Mr. Rymer's Sohn, und dem 
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Namen nad) als fein Erzieher, nach Paris, von bier nahmen ihn aber einige 
Ameritaner mit nach Florenz, wo er den Winter verlebte und unter dem bort 
lebenden Englänvern großes Auffehen erregte. Es ging indeſſen bier eine 
Umwandlung mit ihm vor; überzeugt, dar die Phänomene in Amerika trog 
ihrer Wahrhaftigkeit (?) nicht zu billigen ſeien, da fie im Allgemeinen nicht 
einen religiofen Charakter hatten, trat er zur katholiſchen Kirche über. Die 
Priefter verboten die Ausübung feines vorgeblichen Einfluſſes über die Geijter, 
und er erklärte bald darauf, jene Kraft habe ihn plöglicy verlaſſen. Anfangs 
fürchtete er abermals in Noth zu gerathen, doch nahm ein polniſcher Evelmann 
fih feiner an, Mit diefem ging er nach ‘Paris, wo er einige Monate ver— 
weilte, aber feine Geſundheit war jchlecht, bis er etwa nad einem Jahre — 
im Februar 1857 — feine frühere Gabe in aller Stärfe wieder erhielt und 
nun raſch in die höchiten Kreiſe, ja ſogar bei de eingeführt wurde. Während 
des nächſten Monats waren Hume und feine Geifter das ausfchlieglihe Thema 
ber Unterhaltung zu Paris. Im Gegenwart des Kaiſers, der Kaijerin und 
einer auserwählten Gejellfchait follen viele der obenerwähnten Wunder ftatt- 
gefunden und einen großen Eindruck gemacht haben. Der Kaifer fah Alles 
mit feiner haratteriftilihen Ruhe an und ließ nie ein Wort des Beifalls hö— 
ren, doch heißt es, als er eines Abends geäußert, er fünne ſich nicht von ber 
Gegenwart eines Geiftes überzeugen, falls er nicht von einen foldyen einige 
Schläge auf die Schulter erhalte, jo ſeien ihm augenblicklich einige derbe Püffe 
zu Theil geworben. Die Kaiferin hob einen ſchweren Tiſch auf, den fie ſonſt 
fauım bewegen fonnte, ein anderer jchmebte eines Abends jo body in der Yuft, 
daß ihr Gemahl faum die Beine zu berühren vermochte. 

Die Freigebigkeit Louis Nepoleons verschaffte Hume die Mittel, im Som- 
mer 1857 Amerifa wieder zu bejuchen, hauptjächlih um eine jüngere Schweſter 
nah Paris zu holen, wo die Kaiferin he erziehen laſſen wollte. Nachdem er 
feinem Onkel nod eine Farm gefauft, kehrte er im September nad) Europa 
zurück, wo er ſofort durch eine telegrapbifche Depeſche nad Fontainebleau be- 
rufen und dem König von Baiern vorgeftellt wurde. Bald darauf finden wir 
ihn in Baden. 

Nicht lange nachher ward Hume „bewogen“ nah Rom zu gehen, d. h. 
einige feiner unfihtbaren Freunde veranlaßten ihm zu diefer Reife. Ber feiner 
Ankunft traf er einen Freund, der ihm feine Freude darüber ausfprad, ihn 
bort zu fehen, da er ihm bei einer vornehmen ruſſiſchen Familie, die am feiner 
Geſchichte regen Antheil genommen, einzuführen wünſchte. Er führte ihn dem— 
gemäß in bie —— des Grafen Kuſcheleff, wo er die freundlichſte Auf— 
nahme fand, und drei Wochen ſpäter war er mit des Grafen Schweſter verlobt. 
Im Juli 1858 fam er nach London und Edinburg, um ſich die für ſeine Ver: 
mählung nöthigen Papiere zu verichaffen, und am 1. Auguft ward die Hodyzeit 
mit großem Glanz in Petersburg gefeiert. Der Kaifer ſchickte zwei feiner Äd— 
jutanten, um derjelben beizumohnen, und verehrte Hume einen Brillantring 
im Werth von 2000 Thalern. Aleranvder Dumas, ver bekannte Nomanjchreiber, 
unternahm die Reife nah Rußland eigens zu dem Zwede, um als Brautführer 
zugegen zu fein, und erzählt den Hergang in darafterifliiher Weife. 

„Ber meinem Cintritt in's Zimmer erhoben fi Graf und Gräfin Ku— 
fcheleff, gingen mir entgegen, und nachdem fie mic; zu einem Lehnſtuhl geführt, 
fetten fie RN mir zur Seite. „Monſieur Dumas“, fagte der Graf p mir, 
„wir haben bemerkt, wie erſchöpft Sie waren, als Sie um 2 Uhr Morgens 
von und gingen.“ »Ich geftebe Ihnen, Gräfin,“ verfegte ih, „daß es meine 
Sebensweile anz derangirt.« "Gut, von jegt an werben wir Sie um Mitter: 
nacht gehen lafjen.« "Das ift leicht zu fagen, Gräfin.“ „Was fonnte ich 
thun?“ „Es muß indeflen verfucdt werben, doch unter einer Bedingung,“ 
fagte der Graf. „Welche?«“ Die Gräfin unternahm es zu antworten: „Daß 
Ste mit uns nad Petersburg gehen.“ Ich ſprang auf, die Sache ſchien mir 
zu albern. »Springen Sie, mahen Sie Capriolen,“ jagte die Gräfin, „Loc 
wir erwarten Sie zuverfihtlih.« „Aber es ift unmöglib, Gräfin. Wie, 
unmöglih?« fragte der Graf. „Ohne Zmeifel.« "Sie müſſen nächſten 
Dienftag abreijen, das heißt in fünf Tagen.“ ... 
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„ Gräfin,“ fagte ih, rich bitte um drei Tage Bedenkzeit.“ "Ich gebe 
Ihnen drei Minuten,» fagte fie. "Entweder jchlagen wir unfere Schmweiter 
dem Monfienr Hume ab, oder Sie müſſen fein Brautführer fein.« Ich ſtand 
auf, ging auf den Balcon und überlegte mir die Sache. Nach zwei und einer 
halben Minute kehrte ich zu der Gräfin zurüd. „Nun?“« fragte fie mid). 
„Nun, Gräfin,» antwortete ich, "ich reife mit Ihnen.» Der Graf drückte mir 
warm die Hand. Hume umarnte mid. Und jo, geliebte Yejer, habe ich mid) 
dorthin auf den Weg gemadt. Da bin ih nun, wie ihr jeht, in St. Pe- 
teräburg.»« (Gut gebrüllt, mulattiicher Yöme!) Wir entnehmen dieſe Mit- 
theilung unverändert ausländiſchen Yournalen. 


Ehriftlide Kunſt. 

Holzſchnitte fürs Bolk.] In der Reihe der edleren Unternehmungen des 
Ariedens, welche man unter dem Namen der innern Miſſion begreift, findet ſich auch 
die Sorge wie für die Wohnungsnoth, jo für den Yebensihmud des Volks bis im 
jeine umterjten Schichten und Kreiſe. Der jegige Inſpector des Johannesſtifts in 
Berlin, Dr. Oldenberg, bat in einer lefenswerthen kleinen Schrift „<treifzug durch 
die Bilderwelt” den Fluch fchlechier, den Segen guter Bilder für Voltsleben und 
Gefittung dargelegt. Auf dem Gebiet der Ausführung baben Spedter in — und 
das Haube Haus bei Hamburg, Richter, Gaber und in höherm Maßſtab Echnorr 
in Dresden für die Gegenwart bereits viel geleijtet, um den Sinn für das Schöne 
an würdigen Gegenſtänden in würdiger Were zu weden, zu bilden und zu verbreis: 
ten. Dabei ijt der Holzichnitt, wie im 16ten, aud im 19ten Jahrhundert das ein: 
jadjite, lehrreichſte, anſprechendſte und wohljeiljte Mittel, um einer gejunden Kunſt- 
— unter dem Bolt Bahn und Steg zu bereiten. Wenn darin kleinere und 
größere Blätter, auch ganze Hefte mit zufanmenhängenben Inhalt, Blätter mit 
einer concreten practischen Beitimmung, wie Gevatterbriefe, Confirmandenſcheine und 
dergl., in vieltaufendfahem Umlauf und Abfag begriffen jind; wenn der köſtliche 
„Hausjegen“ ımd das erite Heft „Fürs Haus“ von Ludwig Richter und Auguſt 
aber darauf Anjpruch machen dürfen, in jeder wohlhabenden und wohlmeinenden 
chriſtlichen Familie Aufnahme zu finden, jo it es eine neuejte Beranftaltung, neu 
nad Art und Beitimmung, welcer dieſe Zeilen zur Anzeige dienen wollen. Gin 
norddeutjcher Actienverein, an dejien Spige der Profeſſor Hube in Wernigerode 
—* verfolgt, die Abſicht, in großen Holzſchnitten hauptſächlich für öffentliche Ans 
jtalten, Hoſpitäler, Nranten: und Armenhäufer, Schulen u. j. w. eine chrijtlich 
voltsthümliche Kunſt zu verwirkliden. Cs Handelt jid hier von Blättern eines 
Umfangs, wie er bisher im Holzſchnitt noch gar nicht dageweſen iſt, von 3° Höhe 
und 2° Breite. Bereits find zwei ſolcher Blätter nad Zeichnungen des Berliner 
Malers Andreä, welche der vorjährige Nirchentag in Hamburg eingefchen und an: 
erfannt hatte, unter der Hand Gabers in Dresden und aus der Preſſe von Brodhaus 
in Yeipzig hervorgegangen. Der Verlag diejer Bilder it an die Agentur des Rauhen 
Haufes in Hom bei Hamburg in der Art überlajien, daß von dem reinen Gewinn 
6 Procent der Nettungsanitalt zufallen, der Reſt aber für Gründung eines gejchäft: 
lich jelbititändigen Verlags für chriſtlich vollsthümliche Kunſt als Zweig jener 
Agentur verwendet werden jol. Diefe eben erſchienenen Blätter jtellen das eine 
die Anbetung der Könige, das andere die Auferjtchung Chrijti dar. Mit würdiger 
Anlehnung an die chriftlihe Kunſtüberlieferung ſind fie in durchaus jelbititändiger 
Weiſe erfunden, in lebensvoller Gruppirung, ſprechendem Ausdrud der Köpfe und 
Geſtalten, mit ficherer Pinienführung, kräftigen Strihlagen, angemefiener Aufhöhung 
durd Weiß, auf dem grauen oder gelblidyen Ton seine, und die gediegene Aus: 
führung im Holzſchnitt zeugt von der befannten Meiſterſchaft, welche ib aud auf 
diejem gewiſſermaßen neuen Felde treugeblieben iſt. Dieje in ihrer Art kunſtleriſch 
vollendeten Blätter, im Preiſe je zu 1 Thaler preuf., werden die willlommene 
Zierde auch mander Minderjtube fein. Beſonders ſind jie Schulvorjtehern, Geiſt— 
lihen, Gutsbefigern, größeren Arbeitgebern und Gefchäftsleuten, Armenpflegern ii 
empfehlen, welche viel mit dem Volke vertehren und das moraliiche und religiöfe 
wie das phyſiſche und ökonomiſche Wohlergehen derjenigen, die in der einen oder 
andern Hinjicht von ihnen abhängig find, auf dem Herzen tragen. Wahrlih, in. 
jolcher Yöfung ſolcher Aufgaben geht die chriſtliche Kunſt Hand in Hand mit der 
Difjions : Thatigkeit des chriſtlichen Yebens, der kirchlichen Aemter und freien Vereine, 
und rechtfertigt im zartejten und reinjten Sinn das Vertrauen, welches der göttliche 
Geiſt in ıhre Gaben gelegt hat. 


— — — — — 
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Berlin, 28. Mai. 


Iſt es nicht eigenthümlich, daß grade die- 
jenigen Blätter, reſp. Regierungen, melde fi 
feit 1850 als vie eifrigften Bewunderer bes 
„Staatsretterg” Louis Napoleon zeigten, jeßt 
auf einmal gegen „ven Mann des Eidbruches, 
gegen bie verbrecherifchen Principien des zweiten 
Decembers“ ihre fhärfften Angriffe richten ? 
Und dennoch beftehen alle diejenigen Voraus- 
fegungen, anf Grund derer jie einft ben neuen 
Gewältherrfcher lobten; heut noch wie damals 
weiß er in dem vevolutionsfüchtigften Volke ber 
Erde Ruhe und Ordnung aufrecht zu halten, 
heut noch wie damals brüdt er alle organischen 
und auf bie Selbitjtändigfeit des Bitrgerd und 
der: Gemeinden abzielenven Ipeen und Ein- 
richtungen mit harter und fefter Hand nieder, 
heut noch wie damals bietet er das Muſterbild 
der Regierung des „erleuchteten Despotismus“. 
Haben aber jene Regierungen, die ihm eben fei- 
her Regierungsimarimen wegen vor adıt Jahren 
ihre Liebe antrugen und ihre Bewunderung 
ſchenlten, ſeitdem plötzlich ihre eigene Regierungs- 
art verändert, und ſtammt ihr plöglicer Haß 
gegen den Kaifer der Welſchen aus der enblich 
gewonnenen Einſicht, mit folhen Prinzipien eines 
erleuchteten Despotismug, mit einer Armee von 
Büreaufraten und Poliziſten und der Unter: 
drüdung aller organischen Einrichtungen laſſe 
fih ein Volk nicht regieren, dürfe ein Fürft ein 
Bolf nicht regieren? 

Es wäre gar zw erfreulih, wenn ſich die 
Sache fo verhielte, und Niemand würde aldvann 
ſchneller bei der Hand fein, einem fofortigen 
Trutzbündniſſe zwifchen Sachſen, Hannover, Oeſt⸗ 
reich, Darmſtadt, Naſſau, Preußen und den 
übrigen deutſchen Staaten das Wort zu reden, 
als wir. 

Aber dem Bündniß gegen Napoleon würde 
heut eine gemeinſame Verurtheilung feiner ge 
fammten despotiſchen Politit nicht zu Grunde 


Semmbens, 3, Dal. 





gelegt werben fünnen; dieſe Politit findet im 
Gegentheil heute wie feit Jahren am ber Donau, 
an der Eibe, an der Spree und an der feine 
ihre Bewunderer. Ein Bündniß aber, das nicht 
auf ein Princip geftüßt iſt, kann nur durch In— 
terefien bewegt werben, bie heute vielleicht allen 
Berbündeten gemeinfam, ſchon morgen einer An- 
zahl derfelben gleihgültig oder auf anderen Wegen 
beſſer erreichbar erſcheinen. Solche Berbünvete 
find gefährlich; fie haben ſchon öfter mit dem 
uriprünglichen Feinde Sonververträge geſchloſſen 
und den mit Mühe gewonnenen Verbündeten 
dann allein dem Feinde überlafjen. 

Es ſchließt fich hieran noch ein Beventen, das 
wir im biefer fchwierigen Zeit ebenfalls nur an- 
beuten fünnen: 

Oeſtreich verlangt Preußens Hilfe gegen 
Napoleon. Kann aber Preußen diefe Hülfe in 
der That gewähren, fall Oeſtreich fich vorher 
nicht in wirklich bindender Form verpflichtet, 
nun aud mit eher die Waffen niederzulegen, 
ehe nicht der Kaifer der Franzoſen Napo- 
leon II, vom Erbboden vertilgt ift? Der Grund 
diefer unferer Frage ift leicht genannt: Wenn 
Preußen Deftreih in feinem italiäniſchen Kriege 
gegen Napoleon beifteht, fo ift e8 mehr als 
wahrfcheinlih, daß der Kaifer, nachdem feine 
Urmee irgend einen glänzenden Theaterftreich, 
unter Beihülfe der gouvernementalen Preſſe, aus: 
geführt hat, mit Deftreich über Italien einen 
erträglichen Frieden macht, den Oeſtreich dank: 
bar genug annimmt. Aber dann?? Dann haben 
wir Preußen auf die jprüdmwörtlicd gewordene 
Dankbarkeit Oeſtreichs zu rechnen und Alles für 
unfer Mojele und Aachener und Clever Land zu 
erwarten. 

Wird aber Deftreich fi heut dazu verfiehen, 
ung einen Kampf auf Peben over Tod mit Na» 
poleon zu garantiren, und giebt es überhaupt 
genügende Garantien in folhen Dingen? 
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Berlin, 28, Mai. 


Se. Königliche Hoheit der Prinz-Regent 
haben die Einladung zu dem Feſtmahl, weldes 
die Stadt Colberg bei Gelegenheit der Eiſen— 
UNE zu geben gedenft, anzunehmen 

erubt, 
. — Die Freisflände des Gösliner Kreifes 
hatten Sr. K. H. dem Prinz-Regenten, ver bei 
der Eröffnung der Eiſenbahn befanntlih Pom— 
mern bejudhen wird, ein Dejeuner angeboten. 
Jetzt haben Se. Königlihe Hoheit der Prinz: 
Regent Höchſtſich bemogen — dieſes De: 
jeuner, auf Anrathen der Miniſter, abzulehnen. 
Vergeblich haben die Kreisſtände den früheren 
Hofmarſchall von Schlieffen mit einer nochmali— 
en Bitte hierhergeſendet. Se. K. H. der Prinz: 

—— wird jetzt ſelbſt ein Dejeuner bei jener 
Gelegenheit geben. 

— Die vielfach verbreitete Nachricht von der 
Verlobung Ihrer Königl. Hoheit der Prinzeſſin 
Alexandrine mit Sr. —8* Hoheit dem Prin⸗ 
zen von Wales, wahrſcheinlich durch die gleich: 
eitige Anmefenheit Ihrer Königl. Hoheiten in 

on veranlaßt, ift völlig unbegründet. Es ift 
ein anderer Prinz umd zwar ebenfalls ein pro- 
teftantifcher Thronerbe, mit weldyem eine Ber- 
lobung Ihrer z. Hoheit der Prinzeſſin 
Alexandrine lebhaft betrieben wird, 


— Die längere Audienz, welde der ehema- 
fige Minifterpräfivent Freiherr von Manteuffel 
am vorigen Mittwoch bei II. MM. ven 
Könige und der Königin auf Schloß Sansfouci 
hatte, haben zu dem albernen Gerücht Anlaf 

egeben, Herr von Manteuffel habe Sr. M. dem 
Önige den Rath gegeben, abzudanken. Abge— 


Kleine Chronik, 


. Die verflofiene Woche zeigte uns Berlin 
im vollen Schmude des Frühling. Sommer: 
— Concerte im Freien, eine recht lebhafte 
orſofahrt in Charlottenburg, an der auch J. J. 
t.t. H. H. die Prinzeſſin Friedrich Carl und Prinz 
Adalbert theilnahmen, nr beiehte Promenaden, 
Kant befehte Ertrazüge nah Potsdam — kurz ein 
ild der Freude und des MWohllebens, das feinen 
duntelen kriegeriſchen Hintergrund ganz zu verdeden 
uct. Freilich zeigt eine Hauptſtadt, wie Berlin, 
ih niemals bloß mit einem Gefichte, und neben 
lachenden Scene des ——— kann man 
auch hier ein Bild erblicken, in dem Entbehrung 
und Noth im Vordergrund ſtehen. Die Arbeit 
rt —5 von Exiſtenzen in Berlin find da: 
urch gefährdet; dort vor den Thoren der Arbeiter: 
eigen vor dem Landsberger, Prenzlauer x. 
hor fann man am Abend große Gruppen von 
Leuten jehen, die kein Geſchäft mehr haben, als das 
Spazierengehen, Der Nrieg iſt unerſättlich; er 
frißt nicht bloß die Heere, die gegenwärtig in ſei— 
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ſehen von der großen Unſchicklichkeit, die der 
ganze Act bedingen würde, iſt es doch geradezu 
albern, zu glauben, daß die, in deren — 
eine Abdankung Sr. M. des Königs liegen 
möchte, ſich dazu des Freiherrn von Manteuffel 
bedienen würden. Iſt's denn nicht ohne weitere 
Erklärung ganz in der Ordnung, daß {Friedrich 
Wilhelms Bremierminifter feinem alten, ihm 
immer gnädigen Herrn jeine Aufwartung madıt. 


— 68 geht die Sage, dak an Stelle des 
Herrn Staatöminifters Flottwell ein bervorra= 
des Mitglied der confervativen Partei das 
ortefeuille des Innern übernehmen jolle, um eine 
Bermittelung zwiſchen dem Miniſterium und den 
Kreisftänden anzubahnen. Das mag mohl bier 
und da gewitnfcht werben, glanbhaft aber ift es 
wahrlich nicht. 


— Der »Spen. Ztg.“ zufolge wird an bie 
Stelle des zu einer anderen Function berufenen 
an von Jasmund, der bis jegt unter ihm 

ehende Hr. v. Barveleben in das Amt eines 

Directors der Central: Pre: Angelegenheiten ein- 
rüden und dem Geh. Regierungsrath Dunder 
untergeben fein. 


— Der vor einigen Tagen in Potsdam ver- 
fiorbene General-Pieutenant a. D. Graf Blumen⸗ 
thal eröffnete feine Laufbahn 1814 gleih nad 
beendigtem Kriege beim 1. Garde-Regiment, mit 
weldem er 1815 den Marſch nach Frankreich 
mitmachte und bis 1843 bei demfelben er Major 
avancirte, 1848 erhielt derjelbe dus Kommando 
des Pehr-Bataillons, wurde 1850 Obrifi:Yieutes 
nant, das Jahr darauf Flügel: Apjutant und 
gleich darauf auch Oberft und Kommandeur des 

. Garbe- Regiments, 1856 erfolgte feine Er- 


nem Gebiete jtehen, er frißt auch die Werte des 
Friedens, er zeritört * was die Vergangenheit 
im Frieden ſchuf, die Anlagen, auf Grund deren 
die Kebeu einen reis hatte. 

“'. Die ——— Aſſeſſors Alerander 
Meyer III., der eine jo ſeltſame Neugierde im Peru 
auf die Hypothelenverbältnifie des vormaligen Mi— 
nijter:Präjidenten Freiherrn von Manteuffel gezeigt, 
erregte gewiß mit Recht großes, Auffehen. _\jebt 
—— daß der Staatsminiſter von Man— 
teuffel ein Schreiben an ©. K. 9. den Prinz:Re: 
genten nk: sch bat, in weldem er bittet, dab S. 
8. 9. der Prinz: Regent doch diefen völlig un: 
HR jungen Mann begnadigen möge. Da: 

er diefe auffallende Begnadigung! . 

*. Wenn die Liberalen die Royaliſten 87 
wollen, jo verfallen fie regelmäßig in einen ß⸗ 
lichen Byzantinismus. So rühmte dieſer Tage die 
Kölnische Zeitung als emen Act von dem bo: 
* Patriotismus, der in den höchſten Kreiſen 

errſche, daß Se. K. H. der Prinz von Preußen 
is Mann — — in Babelsberg angenom⸗ 
men babe, obwohl die Koͤnigl. und Prinzl. Schlöf: 
fer quartierfrei. Glaubt diefe Kölnerin wirklich, 
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nennung zum General-Major und Commandeur 
der 31. ‚Infanterie: Brigade, inn März Ddiejes 
Jahres wurde berjelbe als. General: Lientenant 
zur Dispofition geitellt. 

Dem Bernehmen. nad wird General von 
Willifen wahrſcheinlich noch einige Zeit in Wien 
verbleiben und jeine Übreife von dort auf- 
ſchieben. 


— Die Nachricht von einem Seitens Eng— 
(lands und Preußens gegen die Befeung des 
Großherzogthums Toscana durch franzöfifche 
Truppen erhobenen Protefte ſcheint unbegründet. 

— Der „Köln. Btg. wird von bier ges 
fchrieben: „Vor einigen Tagen waren Inftructio: 
nen am den biefigen franzöfifchen Geſandten ein: 
Fan welche über die Garnifonen an ber 


anzöfifchen Dftgrenze wieder beruhigen follten. 
Es ſollen indeſſen auch Anfragen in Bari ftatt- 
gefunden haben, in dolge deren Walewski, wie 
verfihert wird, officiell erklärt bat, daß bie 
fraglihen arnifonen eine Verſtärkung weder 
erhalten hätten, noch erhalten würden. Es fol- 
len über den Stand der Grenzverhältnifie, ab- 
gefehen von anderen Berichten, auch die Regie- 
— der —— zunächſt liegenden Länder 
fortlaufende Mittheilungen machen.“ 

— In der biefigen Apmiralität herrſcht ſchon 
ſeit Monaten eine ausgebreitete Thätigfeit, und 
der neue Chef der Marine » Berwaltung, Bice 
Admiral Schröder, läßt es ſich angelegen fein, 
die Vermehrung umd Kräftigung unjerer Marine 
nad) — zu beſchleunigen. Demſelben 
lommt dabei eine lange und reiche praktiſche Er: 
fahrung zu Statten. Holländer von Geburt, trat 
ber jett 59jährige Admiral frühzeitig in die nie= 





derländiſche Marine ein und befleivete in berfel- 
ben mehrere wichtige Poften theil® in Europa, 
theil® in Dftindien. Im Jahre 1846 wurde er 
ald Director der neugegrünteten Danziger Na— 
vigationsſchule nad) Besten berufen, avancirte 
hier 1848 zum Commodore, demnädft zum Con- 
tre · Admiral und im vorigen Jahre zum Bice- 
Admiral mit Generallieutenantsrang, als welcher 
er ganz fürzlid die oberfte Yeitung des Marine: 
weſens mit N und Stimme im Staatsminifte- 
rium Ren at. 

m Auftrage des k. Kriegsminifterrumg 
hat die Spandauer Commandantur eine Beloh— 
nung von 500 Thlen. dem zugefidhert, der ven 
Urheber des am 9. März d. IJ. ftattgehabten 
Brandes der Kajerne Nr. 3. im Spandauer 
Citadellhofe dergeftalt zur Anzeige bringt, daß 
feine Beftrafung erfolgen kann. 

— Höherer Anordnung zufolge jollen im Fall 
einer Mobilmahung die Wannfhaften des 1. Auf: 
gebots der Infanterie nicht am neunten Tage, 
wie die Mobilmahungsinftruction befagt, ſon— 
dern ſchon am fünften Ein der Mobilmahungss 
periode eimbeordert werden. So meldet die 
„Schleſ. 3. 

— Nach einem bier courfirenven Gerüchte hätte 
— in München Erklärungen über den 

urchzug öſtreichiſcher Truppen durch das baie— 
riſche Gebiet verlangt. 

— Aus Hamburg wird geſchrieben: In Folge 
einer von dem hieſigen Commandanten, Oberſt 
Boedider, an den Commandanten von Magde— 
burg abgefandten telegraphiidhen Depeſche, be 
treffend bie hier wegen eines am Dienftag Abend 
in einer biefigen Conditorei ftattgehabten Ren- 
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dab Sr. K. H. dem Prinz-Regenten mit ſolchen 
Albernheiten gedient iſt? 
**Von dem Staats: und Geſellſchaftslexikon 
ift foeben die 12te Lieferung (2te des 2ten Bandes) 
ausgegeben worden, biejelbe enthält u. A. einen 
ef en Artikel über die Familie v. Alvensleben 
befonders den im vorigen Jahre verjtorbenen 
Staatöminijter Grafen Albrecht von Alvensleben. 
*.* Dem Ehrenritter des St. ohanniter:Ordend 
und Lieutenant a. D. von Winterfeldt ift von Sr. 
Hoheit dem regierenden Herzoge von ———— 
alteſt⸗ regierenden Herzoge zu Anhalt, die goldene 
Medaille für Berdienit um —** und Kunſt 
für Ueberreichung der preußiſchen Geſchichte des 
ohanniter:Ordens, die Herr von Winterfeld fürz: 
ich herauöge eben, verliehen worden. j 
*. Die Derliner Stadtverorbneten haben ihre 
enbgültige Entſcheidung über den wirkli Beginn 
des Baues des neuen Rathhauſes bis zum 20. Sumi 
binausgeichcben. Man meint — und wohl nicht 
mit Unrecht, — dann ſchon klarer jehen zu können, 
welche Wendung ber Krieg — wird. 
Br: Berlin hat nad dem Stadt:Haushalts-Etat 
im Sabre 1859 eine Geſammt-⸗Ausgabe und Ein: 


nahme von je 2 Mill. 446,460 Thlr. Die Stadt: 
ſchüld der hiefigen Commune beläuft jih nad dem 
Etat bei Beginn des laufenden Jahres auf Höhe 
von 5 Mill. 458,749 Thlr. 4 Sgr. Hiernach kom: 
men jedoch 1 Mill. 679,688 ah. 6 Egr. 6 Bf. 
auf die jtädtiiche Gasanitalt, ald ein Capitalvor: 
ſchuß, welcher derfelben zur Anlage und zum Bes 
triebe gewährt worden ill. Das Activ + Vermögen 
der Stadt, namentlih der Grundbeſitz berfelben, 
liefert eine mehr als erforderliche u. für dieſe 
Schuld. Gapital:Vermögen der Stabt Ber: 
in bet fih auf Höhe von 2,360,635 Thlr. 10 

rt. 3 br. 

ot. n dieſen Tagen wurde hier ein merkwür—⸗ 
Diner Gutstauf-Proceh verhandelt, in dem es ji) 
un den Verkauf der uns nahe liegenden Güter 
Lichtenfelde, Gießendorf und Schönau handelte. 
Die beiden eriten gehörten dem Oberamtmann Zabel. 
der von dem Behper des britten auch die Boll: 
macht zum Berlauf von Schönau erhalten hatte, 
Dberamtmann Bohts kaufte zunächſt aud) die beiden 
eriteren Güter zum Preiſe von 295,000 Thaler, 
einem fehr hohen Preiſe, da Zabel diejelben Güter 
1851 für 180,000 Thaler gelauft hatte. Eine ge: 
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contres erfolgte Verhaftung eines f. preuß. Ar- 
tillerie - Lieutenants, welcher einen Pulvertrans- 
port bejehligte, der von Magveburg per Schiff 
via Antwerpen in die preußiſche Rheinprovinz 
geſandt werben fol, find von dort zwei Dffi: 
ciere bier — der eine derſelben ſoll das 
Commando des Pulvertransports übernehmen, 
der andere den verhafteten Officer morgen nad) 
Magdeburg führen. 

— Ge. Königl. Hoheit der Prinz = Regent 
haben ven einen ber —* ‚eines unſerer größ- 
ten Bangquiergefchäfte, Banguier und Ritterguts- 
befiger G. M. Dppenfeld, in den Adelſtand 
erhoben. Hr. Oppenfelo, ver fchon feit langer 
Zeit durch Familienverbindungen mit einigen der 
angejehenften Adelsfamilien Preußens liirt iſt, 
het ſich namentlih um vie Hebung der Eifen- 

nouftrie in Scleften Bervienfte erworben. 


— Das Gefeß, betreffend vie Feſtſtellung 
des Staatshaushalis-Etats für 1859, hat unter 
dem 23. Mai die Allerböhfte Sanctien erhalten. 
Nach demfelben wird die Einnahme auf 131,859,288 
Thlr. und die Ausgabe auf 131,859,288 Thlr., 
näntlic auf 123,625,414 Thlr. an fortdauern- 
den, und auf 8,233,874 Thlr. an einmaligen und 
außerordentlihen Ausgaben feftgeftellt. 


— Die „Gerichts⸗Ztg.“ fchreibt: „Mit gro: 
fer Spannung fieht das hiefige Publicum der 
öffentlih mündlichen Verhandlung der nunmehr 
wirklich erhobenen Anklage gegen vie 5 Kirchen— 
atrone in der Provinz Consien wegen bes 
roteſtes gegen das Verfahren des gegenwärtis 
en Gultusminifteriums entgegen. Die Anklage 
ol nicht blos auf 8. 101 (Angriff gegen obrig- 
feitlihe Anorbnungen), ſondern aud auf $. 


nauere Prüfung des Werthes der Güter jcheint 
Seitens des Käufers nicht erfolgt zu fein ; derſelbe 
verfaufte dagegen eine ihm gehörige Villa im Thier: 
arten dem Yabel für 50,000 Thlr., während bie: 
* nachher dafür nur 20,000 Thlr. wieder erhielt. 
Der mit den ——— betraute Güter: 
Agent erhielt 6000 Thlr. Zabel hat alſo mit dem 
Berkauf feiner Güter. ein gutes Geſchäft gemacht, 
und Bohts ein deägleichen gutes mit dem Verlauf 
feiner Villa, außerbem haben beide auch dem Agen: 
ten zu einem guten Geſchäfte verholfen. Ganz be 
fonderes Aufjehen erregte die Bemerkung des we: 
en Betrug angellagten, aber freigefprocdenen 
Zabel, daß der Ankauf der Güter nicht zur Be— 
nugung für den Käufer jelbft, fondern für einen 
weiteren Berlauf an dem früheren Mi: 
niiterpräfidbenten von Manten De bered: 
net gewejen fei. Der Verkauf Zabels an Bohts 
fand im Juli 1857 ftatt, 4 

**, Einige der dur Accord im dem über jie 
ausgebrochenen Concurje ihrer Schulden weſentlich 
entledigten hiefigen Geſchaftsleute follen zu den 
noch gebliebenen nern mit leder Stirn geäußert 
haben, jie würden bie Zahlungen der Accordraten 


(Beleibigung bes en) ımb 8. 102 (Ber 
amtenbeleivigung) begründet jein. Ber den 5 
tronen in auh der Kebacteur der „Neuen 
reuß. Ztg.“, Heinide, wegen Aufnahme des 
Proteftes in diefe Zeitung angeklagt.“ 


— Es ift nunmehr die Hauptverfammlu 
der deutichen Freigemeindler auf den 16. Yun 
d. 9. anberaumt und es wirb biefelbe in Gotha 
ie er Die Königl. ſächſiſche Regierung hat 
die Berfammlung, melde in Yeipzig abgehalten 
werben follte, nicht genehmigt. 


— Die XXI, Verfammlung deutſcher Yand- 
und Forſtwirthe, weldhe nach dem Beſchluſſe ver 
vorjährigen Berfammlung in diefem Jahre vom 
18. bis 24. Septbr. c. in Heidelberg abgehalten 
werben follte, und zu welder von dem gewähl- 
ten Präfidium bereit8 alle vorbereitenden Ar» 
beiten und Einleitungen getroffen waren, wird 
in Folge der getrübten Friedensausſichten im die- 
fem Jahre nicht ftattfinden, fondern ift bi zum 
Eintritt ruhiger Zeiten vertagt worden, 


— Auf die im vorigen Jahre für die and 
der römischen Kirche zur evangelifchen übergetre- 
tenen Gemeinden Haigerloh und Bieten» 
haufen in Hohenzollern mehrfach ergangenen 
öffentlichen Hülferufe an die evangeliſchen Glau⸗ 
bensgenofien find bis jeßt reichlidhe Gaben im 
Gefammtbetrage von 2479 Thlr. eingegangen. 
Damit ift freilih dem Bedürfniß der Gemein« 
den zur Errichtung der notbwendigen kirchlichen 
Gebäude noch nicht genügt: Das Gonfiftorium 
u Goblenz hat iegt eine eigene Commiſſion zur 

fangnahme, altung. und Berwenbung 
der Liebesgaben eingejegt, an beren Spitze ber 


nicht innebalten, ſondern von Neuem den Concurs 
über ji ausbrecdhen laſſen und dann einen noch 
bei Weitem günjtigern Necord abzujchließen ver: 
ſuchen. Che diefe Herren ihren Vorſatz ** 
geben wir ihnen doch zu bedenten, dab das Com: 
cursgericht principiell niemals einen Accord geneh: 
migt, jobald der Gemeinjchuldner fih ſchon Früher 
in Goncurs befunden hat. Mögen ſie ſich dies ge 
fagt jein laſſen. (Ger.:3.) 

+‘ Das Carteret'ihe Drofchlenunternehmen 
ſcheint fih in Woblgefallen auflöfen zu wollen. 
Hiefige Fuhrleute und Grundbejtger machen befannt, 
daß der framgöfifche Staatsrath jeinen Verpflichtun: 
gen nicht entipricht. So hat er, wie heut ein Fuhr⸗ 
bert Nürnberg anzeigt, am 1. April c. ein al 
Angeld ausgehandeltes Grundſtück nicht bezahlt, 
bis jest Leimen der im Februar c. ebenfalls 
—* Anzahlung mit hieſigen Fuhrwerksbeſitzern 
abgeſchloſſenen, für ihn jo günitigen Verträge rea— 
liſirt, überhaupt iſt jeit ſeiner Abreife in dieſer 
Sache hier Nichts geſchehen. 

Dagegen geht und von anderer Seite Fol 
endes zu: Der ehemalige franzöfiihe Staatörath 
Sarteret, der mit dem hieſigen #. Polizei: Bräfidium 
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evangelifche Pfarrvicar im Hechingen, R:Mofer, 
als Borfigenver fteht. Diejelbe hat unter dem 
8. Mai d. 3 einen nemen Aufruf zur Unter: 
ftügung der gevachten Gemeinden erlaffen. Bei 
Einfenvung von Piebesgaben foll künftig bemerkt 
werben, ob die Gabe für eine einzelne der zwei 
Gemeinden oder für beide zufammen beſtimmt 
fei. Eine Ueberficht aller bisherigen Sammlun: 
gen wird nächſtens veröffentlicht werben. 

— Da die Rede, melde Gonfiftorialrath Prof. 
D. Tholuck auf der biesjährigen Frühlings— 
eig eg A firchliches Gentralvereines Hr 
die Provinz Sahjen gehalten hat, viel befprochen 
wird, fo laffen wir bier einen ausführlichen Be— 
richt nach der »N. Ev. K. Ztg.“ folgen: "Der 
Redner lenkte die Blide der en auf 
die oft gepriefene und fehnlich zurückgewünſchte 
ute alte Zeit, die Wlüthezeit der evangelischen 
irhe, das Zeitalter feit der Concordienformel 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts zurüd und 
ſuchte darzuthun, daß in jenem Zeitalter ver all: 
— und ſrengen echtgläubigkeit keines⸗ 
weges Alles beſſer als in unſeren Tagen geweſen 
fei; dies müſſe wenigſtens zu einigem Troſte 
über die Gegenwart dienen, „deren viel beklagte 
Noth und Gefahr doch nur für Kinderſpiel 
pe achten fei gegen die von den tapferen Claus 
enshelden jene® Zeitalter erduldete und über: 
ftandene Trübſal.“ Die darauf folgende Schil: 
derung einer Sommtagsfeier jenes Zeitalters be: 
wies freilich die damalige durchſchnittlich üble 
Beichaffenheit der Sonntagefeier, des Kirchen- 
befuches, des Gottespienftes felbit, infonverheit 
des Kirchengeſanges und der Predigtweiſe evident 
genug. Die lebendige Schilderung des tragi- 
tomifchen Zeitbildes konnte ihren eigentlichen 


einen Contract ar Uebernahme des öffentlichen 
Fuhrweſens (Droſchken, Omnibuſſe ꝛc.) geſchloſſen, 
wird in hieſigen Blättern angegriffen, als ob er 
ſich ſeinen Aerpflichtungen zu entziehen gebente. 
Wie ung verjichert wird, it in den nädjiten —* 
ſchon die Ankunft des Herrn Carteret zur Ueber 
nahme des Geſchäfts bier zu erwarten. Allerdings 
aber war eine Verzönerung eingetreten, weil Herr 
Garteret die nöthigen Geldmittel bei dem gegen: 
wärtigen Stand der Börfe nicht ohne einige Schwie: 
rigkeit flüffig machen konnte. 
«4 An Deutfhlands rauen mendet ſich 
heut der Watriotiämus der Augs. Allg. Btg. fol: 
endermaßen: „An Deutichlande ‚frauen un Ta : 
auen wenden mir uns vor allem. Eie, welche 
ftetö das heilige Feuer der Begeiſterung für alles 
Reine, Gute und Edle entzündet und unterhalten 
gaben, fie, deren Beifpiel und Aufforderung deutfche 
änner ſtets freudig gefolgt find, fie, welche an 
dem ewig denfroürdigen Aufſchwung des deutichen 
Volkes in den Jahren 1813 bis 1815 fo großen 
Antheil genommen, damals jo weſentlich zur Pe: 
freiung Deutſchlands von demjelben Joche beigetra: 
gen haben, das ums jept abermals auferlegt wer: 


höheren Endzweck nicht verfehlen, und ber Bor- 
trag felbft zog aus ihr die vierfache Folgerung: 
1) daß auch die vortrefflichften kirchlichen Inſu— 
tutionen noch nicht zur Erweckung und Erhaltung 
des geiftlichen Yebens genügen; 2) daß, wo eine 
Bolfäkirche fei, diefelbe immer nur zuſammen— 
geſetzt jein fünne aus etlichen wenigen gewor- 
denen, viel mehreren erft werdenden Chri— 
ften und einer bei weiten größeren Zahl von 
nur pafftven Mitgliedern; 3) daß darum eine 
Volkskirche auch ähnlicher Zucht = Inftitute, wie 
fie die lutheriſche Kirche vormals gehabt habe, 
nicht entbehren Fünne, und deren Wiederkehr in 
einer unferem Zeitalter angemefienen Weife zu 
begehren fei; und 4) daß man, bei allem Drud 
der Gegenwart und der Betrübniß über den 
wahrzunehmenden geringen Erfolg ber geiftlidyen 
Wirfamkeit, doch nicht undankbarer Weile ver- 
fennen bürfe, daß es durch Gottes Gnade in 
mander Hinfiht befier ald vormals gemorben 
fei. — Am Ende feines Vortrags äußerte fid) 
D. Tholud noch freimüthig über fein, vielleicht 
manchem befremoliches Auftreten in viefer Ver— 
jammlung, über feine Stellung in der Zeit 
überhaupt und infonverheit über fein Verhält- 
niß zu dem Gnadauer Verein nad der vor— 
jährigen Aenverung feiner ftatutariihen Bafis, 
und Fe eigenen, wiewohl nur bedingten, Bei: 
tritt zum Evangelifhen Bunde, und befannte, 
daß er fich zwar zu dem Gnadauer Verein durd) 
feine (Tholud’8) immer mehr gewachfene Yiebe 
zu dem lutheriſchen Yebrbegriff und 
Kirchenweſen und dur fein immer mehr ge: 





Vereine bilden, nicht nur um Werwundete und 
Krane zu pflegen, oder doch mit Verbandzeug und 
anderm Bedarf zu verfehen, jondern auch, und 
war ganz vorzugsweiſe, um. der allzulangen Dul- 
dung franzöfiihen Tands ein Ende zu machen — 
Bereine, deren Mitglieder fid verpflid: 
ten, feine frangöfifhen oder mit franzö— 
ſiſchen Bezeihnungen (Etiketten) verſehenen 
MWaaren zu faufen, mie 'fich ſolche bereits in 
Dresden und anderwärts gebildet haben. Man 
wende nicht ein, daß folde Vereine nicht nöthıg 
feien, da ja, wer foldhe Anfichten theile, ohnehin 
jich des Gebrauchs franzöfifher Waaren enthalten 
fönne — find wir auch überzeugt, daß viele, ohne 
Vereinen anzugehören, To handeln werden, jo ilt 
dod die Macht der Gewohnheit, des Vorurtheils 
noch fo mächtig, daß es ſehr nüslid, ja fait unab- 
mweisbar ift, derfelben durch eine beitimmte Verpflich: 
fung entgegenzutreten, und ber allgemeine Entichluß, 


der franzöftichen Anmaßung ein Ende zu machen, » 


unverfennbarer 
Afo grün: 


fann in feiner Weiſe deutlicher, 
ausgeſprochen werden als im dieſer. 
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fühle, u | er aber auch, bei feiner Ueberzeugung 
von der Ueberjpannung des lutheriſchen Gegen: 
ſatzes gegen die reformirte Schweiterfirche, die 
Erhaltung des Einheitsbandes mit derjelben 
dur die Abenpmahlsgemeinihaft als einen 
nothwendigen, nicht rüdgängig zu machenben 
Fortſchritt betrachte. 

— Man fchreibt ver „Voſſ. Ztg.« aus Gör: 
lig: Die „Breufifche Zeitung“ hat von hier bie 
Meldung gebraht, daß in Folge der öſtreichi— 
ihen und levantinifchen Geldcalamität die jün: 
geren Tuchfabrifen unferer gewerbfleigigen Stabt 
einen Theil ihrer Arbeiter entlaffen hätten, wäh» 
rend die älteren Firmen — als jolde werben 
Carl Geifler, Exrnft Geifler, Gebr. Bergmann 
und Krauſe nambaft gemacht — entichlofien wä- 
ren, ihr früher befolgtes Prinzip rubig zu ver: 
folgen, d. h. fortzuarbeiten in Hoffnung befferer 
Zeiten. Darauf ift zu ermidern, daß bis jetzt 
noch feine biefige Tuchfabrik eine Kinftellung 
oder auch eine bemerfensmwerthe Verminderung 
ihrer Arbeit vorgenommen hat, namentlich nidyt 
die drei beim Exporthandel nad der Yevante 
vorzugsweiſe betheiligten Firmen; Gevers und 
Schmidt, E. Halberftadt sen. und Hoffmann, 
Gönner und Co. — Man hatte bier gehofft, 
daß die Kriegsbereitichaft der preußischen Armee 
unferer Stadt, die befanntlih das Eldorado der 
Benfionaire ift, bedeutenden neuen Zuwachs zu« 
führen würde. Statt deffen wird uns die Mo- 
bilmadung einen Theil der bier lebenden pen- 
fionirten Öfficiere entführen. Man nennt als 
joldhe den Generallieutenant 5. D. von Hann, 
der ſich erjt kürzlich hier angefievelt hat, und den 
Dberfilieutenant von Zittwik. Der lettere 
ift, wie es heißt, beftimmt, im Kriegsfalle das 


det überall Vereine zum Ausfhluß aller 
franzöfifhen Waaren.“ 
. #4 Herr Flottwell, ein * des gegenwär— 
tigen Miniitere ‚des Innern, it ale Rbotograph 
in Danzig thätig. So eben zeigt er an: „Die 
u. raphie Des „„süngften Gerichtes“ in der 
er Marie zu ©t. Marien in Danzig, nad 
einer Kopie von L. Sy, ausgeführt von E. Flott— 
well, nebſt Tert, — Beleuchtung des Gemäldes 
vom hiſtoriſchen, kirchlichen und künſtleriſchen Stand: 
gr — von A. Hinz, eridien im Selbitverlage 
er Herausgeber.” 

*,* Folgender lujtiger Brief aus Arnheim in 
den Niederlanden wird veröffentlicht: Giebt es 
wohl etwas Sonderbareres als die Zumuthungen, 
die man bier, die man allenthalben in den Nieder: 
landen dem Deutichen, namentlich dem Preußen macht? 
Crhebt euch aus eurer itarren Ruhe, ihr trägen 
deutfchen Klöße, tragt den Schimpf nicht länger und 
allt über die Fran of er — So geht ihr Hol: 
änder mit uns? Laßt ihr eure de Kuyters wieder 
auferftehen? — Bewahre uns der Himmel, wir 

olländer wollen den lieben Frieden, der uns jo 
behaglich iſt, beibehalten, freilih, wenn ihr in den 


Kommando der Feſtung Schweibnig zu über» 
nehmen. 

— Aus Yübed wird: von. einem zuverläffi- 
en Dann berichtet, daß von ber franzöfiichen 
———— ſchwediſchen Dampfſchiffern Verträge 
angeboten werden, nach welchen die Schiffer ſich 
verpflichten ſollen, Soldaten und allerlei Kriegs— 
bedarf in Häfen bes Mittelmeers, der Nord— 
und Dftfee, der englifchen Hüfte und namentlich 
in die zwifchen Briftol und ber Themſe-Mün— 
dung zu führen, wogegen ihnen die. franzöſiſche 
Regierung ein monatlicyes Frachtlohn von 50,000 
Fers., völlig freie Station und volle Entichädt- 
gung gegen jede Gefahr und Berluft gewährt. 


— Am 25. d. M. hielt der Central-Darlehns— 
kaffen:Berein im Waßmannfchen Yolale unter dem 
Vorſitze des Präfidenten Lette eine General-Ver— 
jammlung, an welcher jich gegen 80 Repräjentanten 
der Bezirks: Darlehns: und anderer Kaſſen betheis 
ligten. Mit cindringlicer Rede eröffnete der Vor— 
fipende die Sikung; cr wies von Neuem auf die 
Erſprießlichkeit der Bereini — und glaubte 
demnächſt deren Zwecke nicht beſſer, als dadurch 
fördern zu können, daß er der Verſammlung mehrere 
Spezialfragen vorlegte, die auf einem „Fragebogen“ 
ulammengeftellt waren, um behufs der nächſten 
Verfammlung beantwortet zu werden. Sie beziehen 
jich ſämmtlich auf die Einrihtung und Verwaltung 
des Darlehnstaffenweiens in Berlin und regen die 
Antworten an, aus denen ſich — muß, ob die 
Kaſſen zugleich noch Hülfs- und Unterſtützungskaſſen 
oder reine — : und Darlehnskaſſen ſind; ob 
die Darlehen auf Bürgichaft, Wechfel, Pfand oder 
auf bloßen Schuldihein gegeben werden; ob dieſe 
egen Zinſen und wie viel ausgeliehen werden; 
erner auf wie lange u. ſ. m.; mie bie Kaflen bie 

ichtrüdzahlung verfahren ; wodurch der Fonds der: 
felben beſchafft wird; ob die Darlehns : Empfänger 


Kampf rüdt, müflen wir eu von wegen Luxem— 
burgs 900 Mann mitgeben, und dieſe jollen auch 
nicht fehlen, follen mit allem Bedarf auf das Beite 
ausgerüjtet fein. Mehr könnt und mehr dürft ihr 
nicht verlangen. — Die Metalliques, jagt der Hol: 
länder, fallen von Tag zu Tag mehr und wir dürfen 
verjihern, daß wir deren an 400 Millionen, vielleicht 
ar an 500 in unjerm gefegneten Niederlande be: 
sen. Was kann anders diefe Papiere wieder zu 
einer leidlihen Höhe heben, als wenn Deiterreich 
einen bedeutenden Triumph feiert, feine Madıt er: 
meitert, diejelbe über die ganze heiperifche Halbinfel 
ausdehnt. Deutichland, das aud an den ‘Papieren 
a bat, muß jein Blut einjegen, muß mit diefem 
Blute den wantenden Credit p heben juden, was 
Holland vermöge feiner Stellung nidt fann und 
nicht darf. Preußen, das bisher Ordnung in feinem 
Haushalt beobachtete, will nicht jein Blut am die 
öftreichiichen ‚Finanzoperationen jegen, und das ift 
fein Fehler, ſeine Sünde, Es könnte der Retter 
aller Couponsabſchnitzler werden und verſchmäht 
diefes unter dem nichtigen Vorwande: Gut und 
Blut feiner Staatsbürger ſchonen zu müfjen. Sind 
diefes nicht Kleinlihe Begriffe für, unjere Zeit, wo 
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Mitglieder des betreffenden Vereins ſein müſſen; 
Berufsklaſſen am meiſten Darlehen reſp. 
Vorſchüſſe ſuchen, und bei welchen die Rüdzahlung 
am regelmäßigiten geſchieht. Cine eigentlihe Dis: 
cuſſion konnte felbjtverjtändlich nicht Platz greifen, 
vielmehr waren die Aeußerungen vieler Theilnehmer 
meijt nur Aufichlüffe darüber, wie fich die einzelnen 
Kaſſen in Beziehung auf obige und andere Fragen 
verbielten. Im allgemeinen herrſcht fein allgemei: 
nes Syitem. Die nahere Erörterung der abzugeben: 
den Antworten in der nädjten Verſammlung wird 
jedenfalls intereſſante Aufſchlüſſe zur Folge haben. 
Auf der Rüdfeite des Fragebogens befindet ſich die 
fpezielle Anfrage über den VBermögensitand jeder 
einzelnen Kaſſe zu Anfang des legten Rechnungs: 
jahres, Einnahme und Ausgabe in demfelben, und 
über den VBermögensitand am Jaähresſchluſſe. Je— 
denjalls ijt der Gang, den das Präfidium nimmt, 
um zunädjt eine Orientirung über dasjenige, was 
die Kaſſen jind und leijten, herbeizuführen, als voll: 
fommen angemeflen anzuertennen; denn nur, wenn 
man weiß, wie man jteht, läßt ſich an weitere 
Schritte zur Verbefjerung und Erweiterung des 
Kaſſenweſens jelbit denken. 

_ [Die Drnnzöfifne Ditarmee]) Man 
hreibt aus Paris vom 25. Mai: Vorläufig 
ind adıt Divifionen bezeichnet, welde die Oft- 
armee unter Marſchall Pelifjier bilden follen. 
Bis jegt iſt noch Nichts für die Zufammen- 
iehung diefer Armee geſchehen; Peliſſier felbit 
ift und bleibt biß auf Weiteres in Paris, Es 
ift jedoch umausbleiblih, daß man damit ſich 
ernitlich jet befaßt, wenn Deftreidh 40,000 Mann 
in Tyrol und Vorarlberg, und Baiern, wie es 
heißt, 25,000 Mann an der Orenze der Rheins 
pfalz aufftelt, ohne daß ein Beſchluß und eine 
Erklärung des Bundestages darüber vorliegt, 
welche Stellung Deutſchland Frankreich gegen- 





über einzunehmen gedenktt. Die acht Diviſionen 
mit der dazu gehörigen Kavallerie und Artil— 
lerie zc. betragen ungefähr 200,000 Mann. 
Ein engliſcher Artillerie: Dfficier, ver eben 
durch Frankreich reijte, jchreibt der „A.A. 3. über 
das franzöſiſche Militair Folgendes: Weßhalb 
und wofür fie denn eigentlih kämpfen jollten, 
war jelbft manden Subalternoffizieren. eine ziem— 
lih umbelannte Sache, um deren Ergründung 
fie ſich aud weiter nicht viel vie Koͤpfe zer- 
bradyen, und von den Gemeinen hatten viele 
auch nicht die allergeringfte Kenntniß davon. Ich 
hörte ſelbſt, daß ein Commando von 50 Volti- 
— die bisher in einer kleinen abgelegenen 

ergfeſtung garniſonirt hatten, unter lautem 
Ruf: „A bas les Russes“ anmarſchirt kam. Ein 
Geueralſtabsofficier ritt ihnen entgegen und ſchrie 
dormig: „Dummköpfe, wollt ibr wohl ſchweigen? 

ie Ruſſen find jet unfere Freunde, die Oeſt— 
reiher aber unfere Feinde.“ Der alte Sergeant, 
der dieſes Commando zeitweilig führte, ermie- 
derte lachend: „Ab, bab, mein Oberft, werben 
Sie nur nicht um einer jolden Kleinigkeit willen 
zornig; was willen wir davon, ob die Ruſſen 
et umfere Freunde und die Oeſtreicher unfere 
Feinde geworben find, und was kümmert und 
Soldaten die Politik!“ 

„Alſo, Kameraden, ruft jeßt „A bas les 
Autrichiens!” da der Oberſt es % haben will.“ 
Lachend und jubelnd fchrieen num die Voltigeurs: 
„vivent les Russes” und „Aa bas les Autrichiens” 
in lautem Gelärme bunt durcheinander. 

Schon in der Krim war es mir aufgefallen, 
wie ftarf die demokratiſche Gefinnung in einem 
großen Theil der franzöſiſchen Soldaten, Unter: 
officiere, ja felbft Officiere verbreitet fei, und 





ein Bonaparte blos einen Krieg eingeht, wie ein 
Fuchs von der Hochſchule ein Duell, damit die Yeute 
daheim etwas mehr Reſpect vor ihm befommen. 
Dergeftalt zug 0 bier zu Lande die Bataver. 

«* Unjer Handel und unfere —— werden 
auf die ug Japans mit Recht immer auf: 
mertjamer, Die Gifen:, Kupfer: und Kohlenminen 
follen unerſchöpflich ſein; während geraumer Zeit 
empfangen die Holländer die Bezahlung für ıhre 
Waaren beinahe ausſchließlich in Hupfer. J ver⸗ 
ſchiedenen Theilen Japans befinden ſich reiche und 
wohlbeſtellte Eiſenminen, beſonders bei Halotadi 
auf der Inſel Yezzo, wie auch in der Nähe von 
— und nach den Proben zu ſchließen, muß das 

von vorzüglicher Qualität fein. ur aus 
ben Bergmwerten in der Nähe von Nagafadi und 
von Situgen auf der Inſel Kiujia wurden auf den 
amerifanijchen Fregatten „Mifjiffippi“ und „Pom: 
attan” mit gutem Erfolg benust. Die Agrieultur 

t einen hohen Grad von Bolltommenbheit erreicht. 
ie japanischen ladirten Waaren find von der vor: 
—* ualität, und genaue Kenntniß der Art 
und Weiſe, wie fie ihren vegetabilifchen Firniß be: 
bandeln, wäre jehr werthvoll für unjere Manufac: 
turen, denn alle Berfuche, denfelben zu imitiren, has 


ben bis jegt gefehlt. Tuhe und MWollenwaaren 
| baben jtarle Nachfrage, und weh aſtronomiſche, 
optiſche und andere —— tliche —— 
find bei den wohlhabenden Klaſſen ſehr in Auf: 
nahme. Andere zunächjt liegenbere Ausfubrartifel 
dürften fein: Campher und Campberhol;, Fiſchbein 
Perlmuttermufdeln, jo wie Bienenwachs, als au 
vegetabiliihes Wachs zu * Preiſen und in 
großen Quantitäten. Der „Wachsbaum“ (Rhus 
succadenea) wird in großen Anpflanzungen ange: 
baut. Die Beeren diejes etwa 15—20 Fuß ai 
Baumes wachen in Trauben ähnlich der Weinbeere, 
und die Art und Weife der Wachsgewinnung ift 
fehr einfady und roh, indem man erjt die Beeren 
zerqueticht, das Wachs ausfiedet und in Kuchen von 
30 Pfund an der Sonne trodnet,. Diefes Wachs 
kann einen höheren Grad atmofphärifcher Wärme 
ertragen, denn irgend eine andere Art, ! 
‚x + Wie der Times aus Marfeille * 
wird, iſt der Abzug der Truppen und der Abſchied 
der franzöſiſchen Soldaten von ihren Angehörigen 
oft — end, und viele Verwünfhungen fallen 
auf das Haupt des ehrgeizigen He 
fen Krieg und fo viele Thränen 
urſacht hat. 


ers, der Die: 
on jebt ver: 
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ich fand, daß dies feitvem noch mehr zugenonmen 
hatte. Bor Sehbaftopol hörte man die Mar- 
jeillaife nur ziemlich ſelten fingen, und wiele 
Dfficiere verboten folchen Geſang; hier bei Gre— 
noble werden in manden Kegimentern die Mar: 
feilleife und andere derartige Lieder faft befländig 
efungen, umd ſelbſt Officiere ftimmten mit ein. 

fprady mit dem mir näher befannten Gom- 
mandanten eines Bataillond darüber, wie er es 
dulden könne, daß feine Solvaten öffentlih und 
mit wildem Enthufiasmus dieſes Lied brüllen 
dürften. Er antwortete lahend: „Was geht 
mich's an, was dieſe Windbentel fingen? Meinet- 
wegen mögen fie den Teufel bejingen, wenn fie 
nur in der Schlacht tüchtig vorwärts jtürmen 
und mir bald Die Operften-ipauletten verdienen 
helfen.» Soldye frivole und fchroff egoiſtiſche 
Gefinnung ift aber in einem nur zu großen 
Theil der franzöſiſchen Dfficiere wie Solvaten 
allgemein verbreitet. 

Auffallend ift e8, mie wenig der Name bes 
Kaiſers Louis Napoleon von den franzöfiichen 
Truppen jett genannt wird, Wenn wir Eng- 
länder eine fröhlide Trinkgeſellſchaft haben, a 
ift es ſelbſtverſtändiich, dab der erite Toaſt auf 
unfere Königin ausgebracht wird, und auch unter 
den öftreichifchen und den preußifchen Officieren 
börte ich bei berartigen Gelegenheiten jtets be- 

eifterte Tonfte auf ihre Monarchen. Hier im 
Pranzöfifchen Heere denkt Niemand daran, Louis 
Napoleon leben zu laſſen, und von perſönlicher 
Anhänglichkeit am ihm traf ich ſowohl bei Dffi- 
cieren wie Unterofficieren und Soldaten aud) 
nicht die mindefte Spur. Bor Sebaftopol war 
es hierin noch anders, und die grenzenloje fran- 
geile Charafterlofigteit zeigte ſich mir bei biefer 

elegenheit wieder in recht grellem Lichte. Ge: 
fhimpft wurde über Louis Napoleon auch nicht, 
da ftrenge Strafen hierauf ftehen, fondern man 
beobachtete einfach ein düfteres Schweigen tiber 
diefen felbftgemählten Herricer. 





Halberſtadt, 26. Mai. Die biefige freie 
Gemeinde tritt mit 2 Ankündigungen abermals 
an bie Deffentlichteit und zeigt die Fortbauer ihrer 
Eriftenz dadurch an. Näcften Sonntag, den 29. 
d. M., Vormittags 10 Uhr, foll ein refigiöfer 
Vortrag gehalten werben, vermuthlid wieder von 
ihrem — Sprecher Wislicenus. Mon— 
tag, den 30. dv. M., Abends 7 Uhr, ſoll eine 
berathende Verſammlung ftattfinden im Intereſſe 
der Angelegenheiten der Gemeinde nad Innen 
und nah Außen. Man fcheint hier im Kleinen 
dem Vorgange der freien Gemeinde in Magde— 
burg zu —— 


Berliner Börſe 
vom 20. bis 27. Mai. 

Obgleich man im Allgemeinen an die Localifi: 
rung des Krieges in italien, ja vielfach jogar 
glaubt, daß es nad einer eriten großen Seitens Der 
‚sranzofen gewonnenen Schlacht zu Interhandlun: 
gen kommen dürfte, jo ſchwächen doch anderjeitig 
wieder die erniten Vorbereitungen, melde von Preu: 
ben für alle Eventualitäten getroffen werden, ben 
ünjtigen Eindrud, welchen jene Anjicht hervorzuru: 
en vollitändig geeignet wäre, jo daß, während 
oſterreichiſche Kffecten, deren Courſe man bereits 
für niedrig genug hält, eine auffallende Feſtigkeit 
zeigen und fait täglich geſucht find, jich dagegen der 
preußiſchen Eficeten und der meijten der deutſchen 
Greditpapiere eine namhafte Flauheit bemächtigt 
und für dieje jogar ſich wieder eine, gegerüber der 
Geringfügigteit des Geſchäfts im Allgemeinen, jehr 
bedeutende Gontremine gebildet hat, jo daß Gifer: 
tem auf fire Lieferung meijtens 1 und 2 pCt. billi: 
ger zu haben jind, als gegen baar. Namentlich 
war dieſe geitern (Donnerjtag) ſehr thätig, wo das 
Austragen der Gejtellungsordres für einen Theil 
der hieſigen Landwehr zu den gewöhnlichen Uebun— 

en eine vielen willlommene Gelegenheit zur Ber: 

eitung des jo ganz unbegründeten Gerüchts der 
diesjeittigen Mobilmahung bot, an das dann frei: 
lich auch heute Niemand mehr glaubte, 

Während daher öfterreichtidhe Effecten, mit Aus: 
nahme des Miener Wechjel:Courjes und der Bank⸗ 
noten, welche heute % pCt. niedriger jind, in den 
legten 8 Tagen nad) geringen Schwankungen ſich 
1,8 2 plt. gebefiert haben, it für preußiſche Ef: 
[eier faſt durchgängig ein Rüdgang zu melden. 

ur Staatsſchuldſcheine hoben je von 73% auf 
74%, wogegen 4; procentige Anleihen zu 89 a 86% 
& 88 und Prämien: Anleihe von 1088 a 100 ver: 
fehrten. Bon Cifenbahn : Actien waren befonders 
Coln⸗Mindener offerirt, die um 9 pCt. (auf 95) zu: 
rüdgingen, nädjtdem wichen ‚yreiburger und Corel 
Oderberger um 6, Berbader, Potsdam: Dlagdebur: 
ger, Oberſchleſiſche Yit. A, Rheinifhe und Thürin- 
ger um 4 & 5, Bergiſch:Märkiſche, Stettiner, Med: 
lenburger, Nordbahn, Steele: Vohwintel und Oppeln: 
Zarnowig um 3 pGt., die meiften übrigen Bahnen um 2 
pCt. dod waren mehrere heute wieder weientlich feiter. 

Unter den Grediteffecten waren Braunfchweiger, 
Bremer, Thüringer und Schleſiſcher Bantverein 
[eier und etiwa A pGt. beijer, dagegen Quremburg 8, 
Berliner Hanbelsgefelicaft, Kafienverein, Disconto 
Commandit, Coburger, Danziger, I 5, Weis 
mar 4, Geraer, Hannover und preußiihe Banf 3, 
Leipziger, Meininger und Poſener 2 & 24 pGt. nie: 
driger, doc jchließen Disconto:Commahdit, Co: 
burger und hiefige Bank heute wieder 1pCt. Mei: 
ninger fajt 2 p6t. beiler, Genfer, die von 21 auf 
19 gewidyen waren, blieben heute wieder 21, und 

ſauer erholten fich von ihrem Nüdgange von 
19% auf 15, ebenfall$ wieder um AnGt. 

Es läßt ih nicht läugnen, daß viele Gffecten 
doch nach gerade auf einem Coursſtand angelommen 
— zu welchem ſie ſich wohl zu einer vortbeil: 

aften und fpeculativen Kapital- Anlage empfe 
dürften; leider gejtattet der Raum uns keine be: 
taillirtere Beſprechung. 
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Rebacteur 2 Keipp in Berlin. — Berfag von F Schneider in Berlin, 
E 


ud von ©, Bidethier (vorm. 9, 


ti) in Berlin, 


Berliner Revue. 10, Heft. Den 4. Juni 1859, 


Die Unterbringung Der Anleihe. 


Die Regierung bat in diefen Tagen an die Geldkraft des Landes 
appellirt und iſt befchäftigt, innerhalb des eigenen Staates eine Anleihe 
von dreißig Millionen, der jich im Falle einer ernfteren kriegerijchen Ver— 
widlung noch weitere Schulbcontrahirungen anfchliegen wirben, unterzu: 
bringen. Sie wendet fich dabei mit Necht an den Patriotismus der 
Unterthanen, und wir find fejt überzeugt, daß die Patrioten fie auch nicht 
im Stich laffen, fonvdern Hab und Gut redlich mit ihr teilen werben. 
Dabei darf aber weder die Regierung noch die in der Preſſe und fonft 
vertretene öffentliche Meinung überfehen, daß es den Batrioten ſchwer 
wird, den vertrauensvollen Anmuthungen der Regierung zu entiprechen 
und daß in ven Herzen vieler Getreuen, die heut einen Theil ihres Ver- 
mögens gegen Echulvverfchreibungen der Regierung zur Verfügung ſtel— 
len, ein ftartes Gefühl ver Benachtheiligungen lebt, welche ihnen und 
ihrer öfonomifchen Beveutung durch die fogenannte liberale Politik feit 
Menfchenaltern zugefügt worden find. . 

Daß es zumächft ven patriotifchen Unterthanen ſchwer wird, dem 
Staate Geld vorzuftreden, ift leicht einzufehen. — Zunächſt, wer find 
denn die Träger des Preußiſchen Patristismus? Darauf wird Jeder, 
dem Patriotisinus nicht gleichbedeutend ift mit einer raſch auffladernven 
Begeifterung nebjt obligaten klangreichen Phrajen, fondern der unter 
Patriotismus ein bejtimmtes, auf Wamilienüberlieferung, enge Ver— 
fnüpfung der perjönlichen Intereffen mit venen des Staates, auf Grund— 
befig u. dgl. beruhendes Verhalten verfteht, antworten, daß die wirflichen Pa- 
trioten Preußens die großen und Heinen Grundbeſitzer des flachen Yandes 
find, ferner die ſtädtiſchen Befiger, Yabrifanten, Gewerbtreibende, Kauf- 
fente, endlich diejenigen Klaſſe der Vertreter der Intelligenz, welche 
durch die uns eigenthümfiche Einrichtung der Schule und der Kirche in 
Preußen feſte Wurzel geichlagen hat und außer ihm nicht fortfommen 
würde. Alle diefe Klaffen aber, ver Fabrifant und ver Kaufmann, die 
in ihrer Thätigkeit durch die Robftoffe des Yandes, feine Handelslage, 
feine Sitten außerordentlich vielfach bedingt find und darum eine viel 
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nähere Beziehung zu einem bejtimmten Baterlande haben, als e8 gewiſſe 
einfeitige Werächter aller Ynduftrie zugeben wollen, — ver Fabrifant 
und der Kaufmann wie der Grundbeſitzer und der ſtädtiſche Hausherr 
ftehen mit wenigen Ausnahmen unter dem willfürfichen und harten Pa— 
tronat des großen fpeculirenden und die Grebitbedürfniffe nach Gefallen 
ausbeutenden Capitals. Güter und Häufer find mit Hypotheken be- 
laftet und die Fabriken bangen nur zu oft in ihrer Thätigfeit von den 
Vorſchüſſen der Banquiers ab, vie Klaffe der patriotifchen Intelligenz 
endlich tagelöhnert meiftens in arımfeligiter Weiſe. 

Und an dieſe Stände wendet fich heut vorzugsweife der Staat? 
Gewiß, er darf es und fie haben ihre Noth niemals zum Vorwande 
des Ausbleibens ımd Verſagens genommen, und fie haben mit vielen 
fleinen Summen immer noch die große Summe zufanmengebracht, welche 
das Vaterland braucht. 

Aber die Regierung follte, wenn die Tage der Ruhe wieberfehren, 
biefer Opferfreudigfeit ver wirflich arbeitenden und von dem ſpecu— 
(irenden Capitale oft felavifh abhängigen Klaffen ſich mit dankbarem 
Herzen erinnern und dann dazu thun, daß dieſe patriötifchen Kerntheile 
ver Bevölkerung, die ſeit Meufchenaltern den Drud einer fogenannten 
fiberaten Politik fühlen, zu einer größeren Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
gelangen. Bis jest haben freilich die Minifter wenig Neigung dazu 
verratben, diefen Klaſſen gerecht zu werben, die doch vom Staate nichts 
verlangen, al8 daß er aufhöre, mit feinen Verordnungen und Reſcripten 
für fie da einzutreten, wo nur wirkliches Selfgovernment helfen kann. 
Ertenne der Staat dazu nur laut und ausdrüdlich an, daß jeder große 
Arbeiter, d. i. jeder Arbeitsgeber in Folge dieſer feiner nationalöfono- 
mifchen Stellung auch einen Anſpruch auf eine politifche Stellung, auf 
eine obrigfeitlihe Witrde in dem Sreife feiner focialen Thätigkeit hat, 
und der eutſcheidende Schritt zur Reform unſerer unhaltbaren focialen 
Zuſtände umd zur Befeitigung einer immer gefährlicher fich gejtaltenden 
Plutokratie ift gethan. Denn einmal politifh anerkannt, werben vie 
oben bezeichneten Kerntheile der Nation ſich ſchnell genug zu vereinigen 
und gegen ihren geborenen Feind eine fiegreihe Phalanx zu bilden 
wiſſen. 


— 45 — 


Bon Jena nad Königsberg. 


Roman. 


Erſte Abtheilung: 


Die Spigonen. 


Zehntes Capitel. 
Aus der Franzoſenzeit. 


Nachdem wir aus vorſtehendem Brief die Odyſſee des edlen Ritters 
Hans Dinnies von Leit fennen gelernt, verlafjen wir venjelben in ver 
gaftlichen Hütte des Preußifchen Schiffers Jan Blaufinf und kehren in 
die Mark Brandenburg zurüd, um uns nach den Berfonen umzufehen, 
die wir in ber Bernefoper Pfarre verlafien. 

Wir haben inveffen ven edlen Pleg von Belfin, den tapfern mär- 
fifchen Junker, nicht in dem ftattlihen Herrenhaufe am Belfiner See, 
fondern in der Hauptitabt, in Berlin, zu fuchen. 

Das Palais der berühmten Herzogin Dorothea von Curland und 
Semgallen unter den Linden ſtand verlaffen, denn die Herzogin war, um 
dem Kriegsgewitter auszuweichen, mit ihren Prinzeſſinnen nah Rußland ge- 
zogen und hatte nur den Finanzrath v. Göckingk, den Dichter, als ihren 
Seneralbevollmächtigten und einen Kammerbiener zurüdgelaffen. Der 
Dichter bewohnte einige bejcheidene Räume im Hofe, die ganze Reihe 
der prächtigen Zimmer aber hatte der franzöſiſche Commandant von Ber- 
lin, General Hullin, in Befchlag genommen für ſich und feine Officiere. 

Verdrießlich ging der franzöfifche Vicelönig von Berlin auf und ab 
in dem prachtvollen Salon, in dem noch wenige Wochen zuvor die Mu— 
fen und Grazien gewohnt bei der jchönen Herzogin; auf dem herrlichen 
Flügel, auf dem Prinz Lonis Ferdinand, der Preußiſche Kriegsheld ohne 
Gleichen, zuweilen fein meijterhaftes Spiel gezeigt, lag der Degen und 
der Hut des Eroberers, und mit rafchem Schritt maß Hullin den Raum 
nah allen Seiten. Der franzöfifche General war fichtlich in großer 
Aufregung, und ein Kleines Bild war's, ein kleiner ERHEINE der ihn 
in jolhe Aufregung verfegt hatte. 

„Nein,“ fagte der aufgeregte Mann vor fich hin, „nein, fie wiirden es 
nicht gewagt haben! Das Bild hat da gelegen von Anfang an, ich babe 
es nicht bemerkt, ich glaube, fein Bild verfolgt mich überall Hin! Pah!“ 
fuhr er jtehen bleibend fort, „was ereifere ich mich über das Bild? Trage 
ich's doch jelbjt in mir mit mir herum, und den ewig nagenben $tummer, 

24* 


— 416 — 


die peinigende Reue dazu! Ich bin ein ehrlicher Mann mein Lebtag 
geweſen, ich habe als Soldat immer meine Schuldigkeit gethan — nie— 
mals, niemals werde ich's dem Kaiſer vergeſſen, daß er mich gezwungen 
hat, meine Ehre ſelbſt zu beflecken, mein Gewiſſen zu belaſten. Was 
hatte er für ein Recht dazu? Doch was frägt dieſer große Kaiſer nach 
Recht? und ich, ich habe eben fo viel ſchuld, ich hätte proteſtiren ſollen 
gegen ein jolches Kriegsgericht, ich hätte mich nicht überreden und täu— 
chen laſſen follen von dem ſchändlichen Savary, ich kannte fie ja, dieſe 
tückiſche, ziſchende Schlange!” 

Mit einem raſchen Schritt trat General Hullin zu dem Flügel, er 
nahm einen kleinen verſtaubten Kupferſtich auf, der dort wahrſcheinlich 
unbeachtet unter den Muſikalien gelegen. Das Bild zeigte einen ſchönen 
jungen Mann, der mit ernſtem, ſtolzem Geſicht vor einer Reihe don 
ſitzenden Offiecieren ſtand. Die Unterſchrift unter dem Bilde lautete: 
Heinrih von Bourbon, Herzog von Enghien, vor feinen Mördern. 

„Er iſt gut getroffen,” ſprach der General leife, indem er das Bild 
genau betrachtete, „ja, das find vie ſtolzen Züge, ob! das ift Savary, auch 
er ift zu erfennen, das ſoll wahrjcheinlih Bazancourt fein, das vielleicht 
ih jelbjt, doch von uns hat man feine Bilder gehabt, man hat auf 
Gutdünken DOfficiere hingemalt, was hilft e8 uns? was hilft das ung? 
Nah Jahrhunderten noh wird man jagen: Hullin? richtig, auch Einer 
von denen, bie im Bincenmer Schloß zu Gericht jagen, auch Einer von 
den Mördern des Herzogs von Enghien! Wehe mir! wer hieß mich, 
der ich ein Franzoſe bin, einen Bourbon töpten, auf das Geheiß dieſes 
Bonaparte, der kein Franzofe ift!“ 

Der General öffnete eine Brieftafhe und legte das kleine Bild 
hinein. Dann fuhr er mit der Hand über die ftarf ausgearbeiteten Züge 
feines Gefichts, das martialifch aber nicht ohıe Wohlwollen war. Yang» 
ſam trat ev an das Fenfter und blidte durch die Scheiben, Seine Ges 
baufen nahmen einen andern Lauf. 

„Ah! welche ftolze Geſtalt?“ rief er plöglich, „richtig, c6 ift Madame 
Herz, es konnte feine Andere fein, ein jchönes Weib! jie wird meinen 
Bice-Wirty Herrn Göckingk beſuchen. Der elende Kammıerbiener, den 
die Herzogin al® domestigne de place bier gelaffen, fagte neulich, 
Madame Herz werde zu mir kommen, wenn ich ihr nur einen Wink 
gäbe. Ich bin überzeugt, daß die Canaille gelogen hat, mir efelt vor 
diefem liebedieneruden Gefindel hier in Berlin! Der Burſch hatte be- 
merft, daß die fchöne Herz Eindrudf auf mich gemacht, fogleih war er 
bereit zur Kuppelei; ich freue mich, daß ich mich mit dem Elenden nicht 
weiter eingelaffen habe, denn ich verftehe mich etwas auf Frauen,” der 
General lächelte mit franzöfiicher Gedenhaftigkeit, „ich weiß, daß es 
verlorene Mühe wäre, von biefer ſchönen Frau’ etwas zu hoffen.“ 

Der’ General trat vom Fenſter zurüd und feste fih an einen 
Schreibtifh, er begann mit foldatijcher Schnelligkeit Berichte zu lefen 
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und Befehle zu unterzeichnen; darüber mochte eine halbe Stunde etwa 
verfloffen fein, als fich vie Thür des Adjutanten-Bureau's öffnete, und 
ein Officier eintrat, welcher meldete, daß Madame Herz den General zu 
fprechen wünſche. Haftig erhob fich der General, feine Ueberraſchung war 
ſichtlich ſehr groß, er wollte veven, doch beſann er ſich raſch und winkte 
dem Dfficier. Einen Augenblick fpäter trat die befannte Hofräthin 
Herz in den Salon. Der General ging ihr lächeln entgegen und 
mujterte einen Augenblik ſcharf die imponirenve Geſtalt, vie edeln reinen 
Geſichtszüge — 

„Sie haben befohlen, General!” begann die ſchöne Frau leicht 
grüßend. 

„Ich befohlen?“ vief Hullin erftaunt und verlegen zugleich. 

„Der Kammerdiener war in ihrem Namen bei mir, General, und 
hat mir befohlen, vor ihmen zu erfcheinen!” entgegnete bie Dame 
einfach. 

„Iſt der Menſch von Sinnen?‘ fragte der Kommandant von Ber: 
lin, doch war jegt feine Verlegenheit größer als jein Erſtaunen, denn 
er gedachte des Anerbietens, das ihm jener Elende gemadt. 

Die Herz ſchwieg, offenbar erwartete fie, daß ver Kammerdiener 
nun gerufen werde und daß eine Aufklärung jtattfinden würde, da das 
aber zu ihrer Befremdung nicht geichab, jo begann fie gewandt: „Es ijt 
alfo ein Irrthum, wijfen fie, daß mid das ſehr beruhigt, General? 
denn obwohl ich mir nicht bewußt war, daß ich mir durch irgend eine 
Handlung ihre Unzufriedenheit zugezogen, jo beunruhigte mich diefe Auf- 
forderung doch jehr. Ich fürchtete nämlich die Vergünſtigung zu ver— 
fieren, durch welche ich bis jegt von Einquartierung frei geblieben. Ich 
weiß nicht, durd welches Freundes Fürſprache bewogen, fie mir dieſe 
Bergünftigung haben zu Theil werven laſſen, befenne invefjen, daß mid) 
die Entziehung berjelben unbedingt zur Auswanderung nöthigen würde, 
denn da ich meine blinde Mutter bei mir habe und meine Penfionen 
nicht gezahlt werden, bin ich eigentlich ohne Subfiftenzmittel!“ 

Die Dame jagte das Alles mit einer Offenheit, zugleich aber auch 
mit einer Würde, die den General wirklich mit Schaam erfüllte über 
die Rolle, die ihn die Yiebedienerei eines Elenden diefer Frau gegenüber 
fpielen ließ. Er beeilte fih, Madame Herz zu verfichern, daß fie nichts 
zu fürdten habe und daß er entjchlofjen fei, die Lage der Einwohner 
überhaupt fo erträglich zu machen, als ihm ivgend möglich fei. 

„Freilich,“ fuhr der Commandant fort, „iſt der Krieg hart, und bei dem 
beiten Willen fieht man ſich oft in die traurige Nothwendigfeit verjet, 
hart fein zu müjfen, doch wenn die Zeit auch fchwer ift, Madame, es 
ift doch beifer, daß fie num hier bleiben können, denn wenn fie die Er» 
ziehbung der Heinen Prinzeß Charlotte übernommen hätten, wie ihnen 
vorgejchlagen wurde, jo müßten fie jegt wahrſcheinlich mit dem flüchti- 
gen Hofe nah Rußland wandern.” 
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Jetzt war Madame Herz im höchſten Grabe überraſcht, venn 
alferdings war ihr furz vor dem Kriege durch Delbrüd,*) den Erzieher 
des Kronprinzen,**) der Antrag gemacht worden, die Erziehung der Prin: 
zeß Charlotte***) zu übernehmen; fie hatte es abgelehnt, und eben datum mit 
Niemandem von diefer Angelegenheit geſprochen. Sie merkte, daß Geue— 
ral Hullin ihr eine Probe von der Allwiſſenheit der franzöfifchen Polizei 
habe geben wollen, und entgegnete in ver ihr eignen ernft freundlichen Weiſe. 
„Sie haben von dem ehrenvollen Antrag erfahren, General, der mir 
vor dem Kriege gemacht wurde; wenn aber ihre Polizei Alles weiß, fo 
weiß fie auch, daß ich eine treue Unterthanin bin und daß ich mit Freu: 
den die Königliche Familie begleiten würde, wenn ich ihr dadurch irgend- 
wie nützlich werden könnte.‘ 

„Ich achte folhe Gefinnungen!“ verficherte der General und ent: 
ließ mit fehr artigen Worten die muthige Frau, al8 General Pelet ge: 
meldet wurde, 

Es flog ein leifes Lächeln um die Lippen des eintretenden Generals, 
als er den fchon alternden Commandanten in einem töte-A-töte mit einer 
jo auffallend fchönen Fran fand; ver Herz entging das nicht, fie ſah 
ihn mit einem ernten, Klaren Blicke an, neigte leife ihr Haupt und ver» 
fieß den Salon durch das Buremı der Adjutanten, durch welches fie 
eingetreten. 

„Eine ſchöne Frau!” fagte General Pelet, der fich tief vor ihr 
verneigt hatte, und trat zu Hullin. 

„Schön und tugendhaft!“ verficherte biefer. 

„Ich zweifle nicht daran! erklärte Pelet im Zone volffter Ueber» 
zeugung. 

„Womit kann ich ihnen dienen, lieber General?“ fragte Hullin, 
ber feine Gevanten mit Gewalt von der Herz abwenden mußte; es fiel 
ihm ein, daß General Pelet gar nicht zu feinen beſonderen Freunden 
gehörte, und er wußte aud weshalb, — Pelet hatte die Hinrichtung des 
Herzogs von Enghien aufs Schärfjte verurteilt. Sein Kommen mußte 
alfo einen befondern Grund haben. 

„Sie würden mich jehr verbinden, General,” nahm Pelet nach eini- 
gem Befinnen das Wort, „wenn fie mir jagen wollten, was einem Herrn 
von Pleg zur Laft gelegt wird, ven man in voriger Woche auf feinem 
Schloß aufgehoben und hierher nach Berlin gebracht hat? Ich will ih: 
nen gleich jagen, daR ich ein großes Intereffe an dieſem Edelmanne 
nehme, weil einer meiner Borfahren, ver ald Hugenott auswandern 
mußte, eim Aſhl auf den Gütern diefer Familie gefunden hat. Ich er- 
fuhr das, als ich vor einigen Wochen zufällig dorthin ins Quartier kam.“ 


*) Starb als Superintenbent in Zeit. 
**) Se. Maj. der König Friebrih Wilhelm IV. 
***) Ihre Maj. die Kaiferin-Mutter von Rußland. 
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Hullin beeilte jih, den Winfchen ves hochgeachteten Kameraden zu 
entiprechen; er bfätterte in einem Actenjtüd, aber ex juchte lange, bie 
er einen Zettel fand, ven er aufmerkſam vurchlas, ehe er jich wieder zu 
Belet wendete. 

„Der Herr von Pleg ift ein befannier und höchſt eifriger Patriot!‘ 
fagte er dann rubig. 

„Das verjteht fich von felbjt, venn er ift ein ehrenhafter Cavalier!“ 
bemerkte Pelet dazu. 

„Steht an der Spike einer geheimen Berbindung!” fuhr Hullin fort. 

„Welche den Zwed hat, flüchtige und verwundete preußiſche Dffi- 
ciere zu verfteden und zu pflegen!“ endete Pelet ven Sap. 

„Und fie auf geheimen Wegen zur preußiſchen Arınee zu befördern!‘ 
betonte Hullin ftärker. 

General Pelet machte eine verächtliche Handbewegung. 

„Trotz alledem,” fuhr ver Commandant fort, „würde ich biefen 
Herrn nicht haben aufheben lajjen, wenn er nicht bie Flucht eines Ge— 
neral® von Carnig begünstigt hätte, der, wie man mir en bat, ein 
höchſt gefährlicher Menſch iſt.“ 

General Pelet brach in ein lautes Lachen aus und that ſich gar 
feinen Zwang an, troß der unzufrievenen Blide, mit denen ibn General 
Hullin mufterte. 

„Eutſchuldigen fie, General,“ nahm endlich Pelet das Wort, „ent 
fchulvigen fie mein Yachen, aber ohne bie Angelegenheit zu fennen, wußte 
ih im Voraus, daß der General von Garnig der Hauptpunft fein werde. 
Erlauben fie, lieber Kamerad, daß ich ihnen fage, von wen die fo ge- 
fährlich lautende Denunciation gegen den General von Garnig ift, fie 
ijt von dem jegigen Escadronchef Rewbel, der bis vor Kurzem mein Or: 
donnanzofficier war. Das ijt eine Erbärmlichkeit von biefem jungen 
Manne, der fonjt Verdienſte hat; glauben fie mir, General, der alte 
Herr von Garnig ift und durchaus nicht geführlich, eine von diejen alten 
preußijchen Perrücken, triuft jehr viel und bat noch mehr Podagra, völ- 
lig unjchäblicher alter Knabe, der unjere Officiere jehr gut aufgenommen 
hat, ver fofort mehr Wein herbeizufchaffen bemüht war, als ihm unfere 
durftigen Yandsleute jeinen Keller leer getrunten hatten. Der gute 
Mann tft jtets beforgt, fih und Anvere vor den Qualen des Durftes 
zu ſchützen, die er flir die härtejten und fchwerjten hält,‘ 

„Nicht ganz mit Unrecht,“ bemerkte Hullin, „was aber fonnte bier 
jen Rembel bewegen, eine jo gefährliche Denunciation wider viefen dur- 
ftigen General einzugeben ? 

„Ih will es ihnen ſagen,“ entgegnete Pelet ernft, „ver General 
von Carnig hat Rewbel's Vater, mit Recht: oder Unrecht, als Spion 
füfiliren laſſen!“ 

„Teufel!“ fuhr Hullin auf. 

„Sie wiffen, General,“ fette Pelet beveutfam Hinzu, „vaß man feinen 
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einzelnen Menfchen für ven Spruch der Kriegsgerichte, für die Strenge 
ber Sriegegefege verantwortlih machen darf, deßhalb nenne ich's un— 
verantwortlich, daß ter Escabron: Chef Rewbel fih tafür an dem Ge— 
neral von Garnig rächen will, jämmerlich iſt's, daß er's durch eine De- 
nunciation thut, und miferabel, daß er auch gegen den Herrn von Plet 
denuncirt, weil deſſen jchönes Weib des rachſüchtigen Herrn Liebes: 
bewerbung nicht günftig genug aufgenemmen. Wäre der Rewbel nicht 
fonft ein tüchtiger Officer und die Nahe an Preußen nicht zur Narr: 
beit bei ihm gewerven, fo würde ich ihm eine Suppe einbroden, an ver 
er fich tüchtig ven Mund verbrennen follte; ich bitte fie, lieber General, 
faffen fie den Herrn von Pleg frei, wir fönnen ven Leuten fein Ver— 
brechen daraus machen, daß fie Batrioten find und großen Schaden kann 
uns ber einzelne fleine Edelmann doch wahrhaftig nit thun.” 

Jedem Andern würde Hullin wahrfcheinlich eine abſchlägliche Ant- 
wort gegeben haben, er fand das Benehmen des Edelmanns gar nicht 
fo tadelfrei, wie fein Kamerad, auch war er anderer Anficht über bie 
Fähigkeit zu fchaden, aber Pelet übte einen eigenthümtichen Einfluß auf 
Hullin, obwehl er ein viel jüngerer General war. Pelet war nämlich, wie 
wir wijjen, ein geborener Edelmann aus altem Geſchlecht, Hullin ein 
militärifcher roturier, und trog allen Pochens auf das eigene Verdienſt 
fühlten fich biefe militärifchen roturiers ſtets hocdhgeehrt durch ben Um— 
gang mit Kameraden von altem Adel, vornehmer Erziehung und feinen 
Sitten, fjuchten deren Manier zu copiren, jo gut fie vermochten unb wichen 
faft überall veren Einfluß. Sie folgten darin nur dem Beifpiel ihres 
Imperators Napoleon, der auch eifrigft trachtete, fich mit Perfonen von 
altem Hofadel zu umgeben. Dazu kam bei Hullin in diefem Augenblick 
auch noch die unverhüllte Hindeutung Pelet's auf das Kriegsgericht über 
ben Herzog von Enghien; es that feinem wunden Herzen wohl, daß nach 
Pelet's Anficht Fein Einzelner für den Spruch des Kriegsgerichts und 
bie Strenge der Kricgsgefege verantwortlich gemacht werden dürfe, kurz, 
mehr gejchmeichelt als überzeugt gab er auf Pelet's Bitte fofort Befehl, 
den Herrn von Pleg frei zu geben und ihn unbehindert auf fein Land- 
gut abreifen zu laffen. 

General Belet dankte ven GCommandanten in jener vornehm flüch- 
tigen Manier, die für Alle, melde nicht tiefer zu jehen gewohnt find, 
eben fo viel Imponirendes als Bezauberndes hat, und beeilte fih dann, 
ben märfifchen Edelmann, ven er befreit hatte, felbft zu begrüßen, 

Herr von Pletz war über feine Verhaftung acht Tage zuvor lange 
nicht fo erftaunt gewefen, wie über dieſe plögliche Befreiung, diefe Ent» 
laſſung ohne alle Beringungen, bei der ihm fogar freigeftellt wurde, ſo— 
fort nach Befjin zurüdzutehren. Der wadere Junker begab fich aus fei- 
nem Gefängniß zuerft nach dem Hotel de Brandenbourg am: Gensb'ar- 
menmarfte, wo er feit Jahren abzufteigen pflegte, wenn ihn feine Ge— 
ſchüfte in die Hauptftadt führten. Das erfte Geficht, welches ihm hier 
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begegnete, war ein befanntes, es war das lange hagere Geficht des alten 
Hippolyt, welcher der Aeltefte war unter den armen Teufels von Belfin. 
Diefen treuen Burfchen hatte Fran Hedwig ihrem Gemahl nachgefenbet, 
auf daß fie fichre Nachricht von ihrem lieben Herrn habe. Hippolyt konnte 
feinem gnädigen Herrn nun auch zu defien Beruhigung mittheilen, daß 
bie gnädige Frau und die Yunfer gefund feien, und daß es auf bem 
Hofe überhaupt fo gut gehe, als es geben könne bei der jchweren Zeit. 
Alle möglichen Mittheilungen, die bis in's kleinſte Detail gingen, machte 
Hippolyt feinem Herrn, während er ihn anfleivete, denn die umfichtige 
Frau Hedwig hatte dem armen Teufel auch einen Koffer mit Wäſche 
für ihren lieben Eheherrn mitgegeben. Zulett endlich bemerkte ber Ge- 
treue, daß er auch am Tage zuvor den Herrn Baron Pelet de la Trui— 
terie, der ebenfalls im Hotel de Brandenbourg wohne, geſprochen, vem- 
felben Alles ausführlich erzählt und von ihm die Zuficherung erlangt 
habe, daß er feinen gnädigen Herrn fchon frei machen wolle. 

Sekt war dem tapfern märkifchen Junker das Räthjel feiner Frei— 
faffung gelöft und er konnte in feiner ernften und zurüdhaltenden Art 
bem General herzlich danken, als viefer bald darauf in's Zimmer trat, 
um ihn zu begrüßen. 

Der edle Pletz von Beffin hatte anfänglich die Abficht gehabt, fofort 
abzureifen, denn es drängte ihn, fein Weib und feine Kinder, feine Leute 
und feine Habe in biefer ſchweren Zeit nicht länger allein zu laſſen ale 
unumgänglich nothwendig, aber bavon wollte der General gar nichts 
bören und verlangte ftatt alles Dankes, daß Herr von Pleg mit ihm zu 
Mittag effen und mit ihm ven Reft des Zuges zubringen folle. Der 
Abreife am andern Tage dagegen wollte jich der General um fo weniger 
widerſetzen, als er jelbjt am andern Morgen abzureifen gerachte, um feine 
Brigade, welche nah Preußen vorrüdte, einzuholen. Ziemlich widerwillig 
gab Herr von Pleg nach, denn obwohl er ven feindlichen Officer per- 
fänfich achtete und fich ihm durch die Fanilienerinnerung noch mehr als 
durch den Dienft, den ihm berjelbe geleiftet, verbunden fühlte, jo war 
es doch für den treuen Patrioten ein herber Schmerz, durch die Straßen 
von Berlin an der Seite eines franzöfifchen Generals gehen zu müſſen, 
und an defjen Seite zu figen ala Gaft. Doc er gab nach und beglei- 
tete den General. 

Wenn der wadere Landevelmann vielleicht geglaubt Hatte, feine Er- 
fcheinung an der Seite eines franzöfifchen "Generals werde Auffehen 
erregen, jo täufchte er fih gewaltig, er hatte volle Gelegenheit fich zu 
überzeugen, daß der Patriotismus der Bewohner von Berlin durchaus 
feine Abfchliefung von den Feinden des Vaterlands fordere. Es wim-⸗ 
melte in den Strafen von Menfchen, franzöfifche Officiere jah man faft 
nur mit übermäßig gepugten Damen am Arm, Herr von Pleg hörte 
entfetlich viel fchlechtes Franzöſiſch fprechen; die jpeculivenden Berliner 
fuchten wenigſtens in fprachlicher Beziehung von der feindlichen Ein— 
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quartierung zu profitiven. Franzoſen, leichtfertiges Frauenzimmer und 
verächtliches Geſindel vor dem Unterprüder und Feinde liebedienernd, 
füllte die Straßen fchnatternd, lärmend, lachend, nur zuweilen jah man 
einen ernjten Mann mit befümmerter Miene fih durch die bunten Hau- 
fen drängen und mit fjorgenvollem Blid mehr in fi ala um fidh 
ſchauen. Das laute, anfcheinend luſtige Treiben auf ver Strafe machte 
einen tiefen Ginprud auf den Herru von Pleg; zwar wußte er wohl, 
daß es auch in Berlin noch genug treue Preußen und gute Patrioten 
gab, auch war es ihm micht neu, daß die Mafje des elenden, charafter- 
(ofen, unpatriotifhen Gefindels fich immer am meijten vorzudrängen 
pflegt; dennoch hatte er ſich Berlin nicht jo heillos, fo frivol und frech 
gedacht. Er hatte geglaubt, die Hauptſtadt des großen Friedrich werbe 
wenigjtens ÄAußerlih Trauer und Yeid tragen um den Untergang ber 
Monarchie, Berlin werde ftill und ernft fein in ben Tagen, da ber 
König flüchtete mit der Königin, feiner Gemahlin, und den Königlichen 
Kindern bis an die Äußerfte Oftgrenze feines Reiches, da ein heldenhaft 
Häuflein getreuer Krieger in blutigem Ringen gegen den übermächtigen 
Feind zu erweifen jich mühete, daß Preußens Heldenthum nicht verfunfen 
fei in der Nacht von Jena und Auerſtädt, jondern weiter ftrahle als 
ein Stern ewiger Ehren, trog der dichtumhüllenden Wolfe des Unglüds; 
das hatte er geglaubt, und nun fand er anfcheinend fröhliches Gewimmel 
auf Straßen und Plägen, ein VBolf unwürdig im Unglüd, wie es un— 
wirdig im Glück geweſen. Helle Schaam brannte auf ber Wange bes 
märfifchen Edelmannes, als er an der Seite des franzöfifchen Generale 
in das große Gaftzimmer des Wirthshauſes au parlement d’Angle- 
terre trat. 

Diefe Räume waren dem Märker nicht fremd, er hatte fo manches 
Mal bier gejeffen mit Officieren vom Königlichen Regiment Gensp’armes, 
mit ehemaligen Kameraden, die nun entweder todt oder wund lagen, 
flüchtig oder gefangen waren. 

Das Zimmer war mit Menfchen gefüllt, ver General fand für fich 
und feinen fchweigfamen Gaft kaum einen Plag an ver langen Tafel, an 
ver jchier alle Waffen ver franzöfifhen und rheinbündleriihen Truppen 
vertreten waren. Auch Civiliſten ſah man genug und zahlreiche Exem— 
plare jener efeln Menſchenklaſſe, die fih in eine Phantafie-Uniform geſteckt 
hatte und nun goldbetreßt Bedientendienfte bei dem Feinde leiftete: Ber— 
Iiner Nationalgaroiften, junge Ladenſchwengel und fonftiges mikfarbiges 
Zeug, das die Gelegenheit benutte, ohne Gefahr Soldat zu fpielen, vie 
Patriosten zu brutalifiven und vor dem Feinde zu riechen mit fo hün— 
diſcher Schweifwebelei, daß jelbjt den der Ekel überfam vor fo ſchmach— 
voller Niedertracht. 

Um einen runden Tiſch zunächſt des Fenſters ſaßen framzöfiiche 
Dfficiere und Employ&s der Armeeverwaltung und fchwangen ven Wür— 
jelbecher zum Verderben einiger fogenannter Dfficier diefer Bürgergarde: 
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mifrathenen Sproffen der franzöfifchen Colonie, die mehr Gold an den 
Hojennähten der franzöfirten Uniform als in der Taſche hatten, ſich's 
aber doch zur Ehre ſchätzten, es an die nimmerjatten Heufchreden der 
großen Nation zu verlieren. 

An einem andern Tiſch, der unten quer gegen bie große Tafel 
geftellt war, faßen mehrere Einwohner Berlin’s, meift Beamte und Kauf: 
feute; fie freuten ſich ſchmachvoll, daß fie hier in Gegenwart ver Fran— 
zofen praßferifch ihre undeutſche und unpreußifche Gefinnung ausfipre- 
hen fonnten, das Unglüd des Baterlands ber Armee ſchuld geben und 
den eigenen König höhnen durften. 

Anfänglich hatte Herr von Pleg nicht Acht af die Geſpräche, vie 
an dieſer Quertafel geführt wurden, die gaftliche Geſprächigkeit res 
Generals Pelet nahın ihn in Anfpruch, al® aber ver General, bie 
Schmeigfamfeit feines Gaftes würdigend, mit feinem andern Nachbar, 
einem franzöfifchen Ordonnateur-General, von Paris zu plaudern begann, 
da wurde des Landjunkers Aufmerkffamfeit faſt gewaltſam durch die Ge— 
ſpräche ſeiner Landsleute gefeſſelt. 

Der loyale Erbherr von Beſſin ſchauderte; er mußte hören, wie 
der König, die Königin ſelbſt, die unglückliche Armee auf das ſchmach— 
vollſte verhöhnt und verläſtert wurden, nicht von den Feinden, ſondern 
von Preußen, von Berlinern, von Menſchen, die oft ihre ganze Exiſtenz 
der Großmuth des königlichen Hauſes ſchuldeten. Hier behauptete ein 
gewiſſer P., Hoflieferant und Seidenhändler, ganz laut: der König ſei 
ein Schwachkopf, er habe ſich von der Königin und den Officieren vom 
Regiment Gensd'armes zu dem verrückten Krieg gegen den großen Na— 
poleon zwingen laſſen, deſſen unglücklicher Ausgang felbft dem blödeſten 
Auge von vornherein erfennbar geweſen. Hier erzählte ein Anderer, Maurer— 
meilter und ftädtifcher Beamter, der König fei in Königsberg und jpiele 
ven ganzen Tag mit hölzernen Solvaten. Dort rühmte ein DOfficier der 
National» oder Bürgergarde, daß jein Corps doch auch unter Kaiſer 
Rapoleon gegen den König von Prenfen diene, denn wenn e8 nicht be— 
ftänbe, fo müßte Napoleon in Berlin eine größere Garnifon halten, 
deren Kräfte er jegt befjer gegen vie Preußen und Ruſſen verwenden 
könne. Andere erzählten allerlei jpöttifche und fchlechte Gefchichten von 
ver Unfähigfeit und Elendigkeit preußifcher Generale und Dfficiere, Tei» 
ber mochte vieles davon wahr fein, empörend aber war es, daß Preu— 
Ben und Berliner in diefem Zone davon zu reden wagten. 

Bor alfen Andern zeichnete ſich m Schmähungen gegen Prenfen 
und Bergötterungen Napoleons und der Franzojen ein gewilfer 8. 
aus, ber, wie Herr von Pletz aus den Geſprächen entnahm, Disponent 
in ber Nauf’fchen Huthandlung war. 

„Nun B., wie geht es mit dem Handel? fragte Einer. 

„Sehr gut," erwiederte B., „die Feſtungen gehen reißend ab und un« 
fere Leute verdienen eppes!“ 
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Die Geſellſchaft brach in ein wieherndes Gelächter aus. 

Herr von Pleg hatte ſolche Nieverträchtigfeit nicht für möglich ge» 
halten. 

Gleich darauf las Einer aus einem Zeitungsblatt vor, daß Berlin 
eine Million Kriegsſteuer zu bezahlen habe. Am Schluß ver Belannt- 
machung erflärte das comite administratif fehr verfiändlich: ver Säu- 
mige zahlt für den erften Tag der Zögerung einen Thaler, für den zwei- 
ten zivei, für den britten vier, für dem vierten acht Thaler u. f. w. 
Strafe. Der Artifel der Zeitung jegte nun auseinanver, daß ein Mie- 
ther ver legten Klafje, der von feiner 60 Thlr. betragenden Wiethe 
5 Procent mit 3 TH, zu zahlen habe, wenn er acht Tage fäume, fol 
gende Strafgelver ‚zu zahlen habe: 

am 1. Zage 1 Thlr. 
am 2. Zuge 2 Zhlr. 
am 3. Tage 4 XThlr. 
am 4. Tage 8 Thlr. 
am 5. Tage 16 Thlr. 
am 6. Zage 32 Thlr. 
am 7. Tage 64 Thlr. 
am 8. Tage 128 Thlr. 
alfe Summa: 258 Thlr. 

Nah acht Tagen follte zwar die Strafzahlung aufhören, dann aber 
auch fofort der Zwang zur Zahlung eintreten. Die Leute hörten dieſe 
Auseinanderfegung mit an, fagten aber fein Wort, es war ja eine fran« 
zöſiſche Verfügung, und wer hätte es gewagt fie zu tabeln! Sie, bie 
über jeden Pfennig laut jchalten, ven die rechtmäßige Regierung ver- 
langte, fie ließen fich ohne Widerrede von den Feinden ausprejjen. 

Die Spieler am Fenfter, die indeffen den Weinbecher ebenfo eifrig 
gefhwungen, wie den Würfelbecher, waren ſehr heiter geworben; jie 
fingen ein Lied nach dem andern an, und die Deutfchen ftimmten, fo gut 
fie vermochten, iu den franzöfifchen Singfang ein, mochte derjelbe num 
freche Zoten oder nichtswürdigen Spott auf das Preußifche und veutjche 
Vaterland enthalten. 

Unterveffen waren zwei Herren eingetreten, die ganz unten an ber 
Tafel Plat nabmen und fich etwas zu effen bejtellten. Beide waren in 
Civilkleidung, doch war es nicht fchwer, Preußifhe Officiere in ihnen zu 
erfennen; fie ſahen blaß und krank aus und blidten düſter drein. Es 
waren friegsgefangene Officiere, die von Hullin Erlaubniß erhalten hatten, 
in Berlin zu bleiben. Herr von Pleg fchaute mit inniger Theilnahme auf 
fie, aber Andere fahen auf die Beiden mit anderen Gefühlen. 

„Ich kenne fie beide,“ flüfterte ein Menſch dem Disponenten B. 
zu, „ber Eine ift von den verfluchten Gensd'armen, ber Andere ftand 
bei den Leibcarabiniers!“ 

Diefe Bemerkung genügte dem ſchändlichen Wigbold, und fofort be« 
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gann er mit überlauter Stimme: „Jh will ihnen eine ausgezeichnete 
Geſchichte erzählen, meine Herren, die erjt vor drei Tagen im Bureau 
Sr. Ercellenz des Herrn Generals Hullin paffirt if. Da kommt einer 
von den friegsgefangenen preußifhen Cavallerie » Dfficieren, um fich die 
Erlaubnig zu erbitten, in Berlin bleiben zu dürfen. Der Apjutant: 
Unterofficier, ver die Wünſche des Helden von Jena zu Brotofoll nehmen 
foll, vedet denfelben natürlich franzöfifh an, aber fiehe da, unfer Held 
ift trog der ausgezeichneten Erziehung, welche diefe jungen Herren auf 
unjere Koften im Cadettenhauſe empfangen haben, ver franzöfijchen 
Sprache nicht recht mächtig. Auf die Frage: wie heißen fie? folgt die 
Antwort noch ziemlich raſch; aber auf das: woher gebürtig? und: wie 
alt? fommt die Auskunft jehr langſam und nur ftodend zum Vorſchein. 
Bei welchem Regiment und in welchem Range ftanden jie? Der feurige 
Franzmanı verliert faft die Geduld, doch zwingt er fich noch ein Dial, 
als aber auf die Frage: womit werden fie fich bei ihrem Aufenthalt 
bier bejchäftigen? oder warum wollen fie fich bier aufhalten? gar feine 
Antwort erfolgt, fagt der Adjutant -Unterofficier troden: vermuthlich um 
ihre Erziehung zu vollenden? und der Held von Jena antwortet: ja!" 

Die ganze Gefellihaft brach in ein convulſiviſches Lachen über den 
elenden Scherz aus. 

„Es giebt jest eine Menge Officiere bier, die bei den Franzoſen 
in die Schule gehen wollen, um ihre Erziehung zu vollenden?“ rief 
Einer und blickte die beiden Dfficiere an, die ſich wehrlos diefem Hohn 
Preis gegeben ſahen, und fich vergeblich müheten, zu fcheinen, als ob 
fie die Kränkung überhörten., 

Der edle Pleg erftidte faft vor Wuth und Indignation. 

„Dir wollen das Preufifche Neiterlied fingen!” rief jegt ein Galan- 
teriewaarenhändler; „B. fingt vor, wir maden den Chor!“ 

Sofort begann der witige Disponent der Huthandlung: 


Wohl auf, Kameraven, aufs Pferd, aufs Pferd, 
Schnell hinter die Fronte gezogen, 
In Feld da find wir durchaus nichts werth, 
Da find uns nur Prügel gewogen; 
Da tritt fein Andrer für uns ein, 
Die Prügel behalten wir ganz allein! 
Aus der Welt die Bravheit verſchwunden ift, 
Nichts zeigt ſich als muthlofe Knechte, 
Die Feigheit Herrichet, die Hinterlift, 
Wir find von demfeiben Gejchlechte, 
Mer unter’d Depot jet fommen faun, 
Der Officier allein ift ein freier Mann. 


Mich faht eine Angft, ich laufe weg — 
Für fein Leben jegt muß man forgen, 
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Es giebt wohl heute ſchon, ſeid nicht Ted, 
Dleffuren. Sie jchlagen fih morgen, „ 
Drum lafjet uns fliehen und zwar noch heut, 
Wir find Officiere — zur Friedenszeit. 


Es war uns nicht ernft, das jetige Roos 
Mit großem Gefchrei zu erftreben; 
Wir fonnten daheim, dem Glück im Scheof, 
Uns über das Volk erheben. : 
Was nüget dem Ruhm, der nicht mehr lebt? 
Ein Narr, wer ruhmvoll fein Grab fich gräbt. 


Bertrauet auf euer gefchwindes Roß, 
Die Feinde find furchtbare Gäfte, 
Und fpähet auf eurem verjchufdeten Schloß 
Nah dem Yubel beim Friedengfefte. 
Entjaget der Löhnung — dem Judengold, 
Es fichert dem Kaufmann — Minnefolv. 


Warum mweinet die Dirne und zergrämet fich fchier? 
Wir werden jo übel nicht fahren! 
Bald find wir wieder im alten Uuartier, 
Wir wollen den Leib ſchon bewahren. 
Wo Franken fich zeigen, find wir ſchon fort, 
Wir Halten nicht Stich an feinem Ort. 


Drum frifch, Kameraden, den Rappen gezäumt! 
Beim Reißaus den Roller gefüftet! 
Die Fraufen braufen, Napoleon fchäumt, 
Der Wahn des Sieges verbüftet; 
Und jeget ihr nicht die Sporen ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein!*) 

Jubelnd brüllten vie Menſchen ven Chor, unglaublich, aber leider 
wahr. Es läßt fich freilich Vieles nicht läugnen, was man der Armee 
zum Vorwurf machte damals, aber einen jo fchändlichen Hohn und Spott 
verdiente die Preufifche Armee ſelbſt damals nicht, und am allerwenig- 
ften waren die Leute, welche vor den Franzofen krochen, berechtigt, 
folhe Cenfur zu üben. Herr von Pleg war, mehrere Male in Verſu— 
bung gewefen aufzuftehen und dem frechen Sänger einen Zeller an ben 
Kopf zu werfen; er hielt aber an fich, denn er mußte fich fagen, daß er 
damit gar nichts erreichen und mur fich felbft von Neuem zum Oegen- 


*) Diefe ebenfo plumpe als nieberträdhtige Parodie des Schiller'ſchen Reiterliedes 
ift wirflih 1806 gemacht und der preufifchen Eavallerie zum Hohn gejungen worden. 
Der BVerfaffer verwahrt ji überhaupt biermit gegen ben Vorwurf ber Lebertreibung. 
Die bier mitgetheilten Züge find nicht erfunden, er bat fie aus einer Reihe von hiſto— 
riſch verbürgten Mittheilungen ausgewählt, und er hat nod nicht die ftärkften genoms- 
men. Es ift wohl an ber Zeit, jett an bie Franzoſenzeit zu erinnern. 
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ftande unlieber franzöfifcher Aufmerkſamkeit machen werde. Aber er 
vermochte e8 nicht, fönger zu verweilen, er jtand auf, und General Pelet, 
der feines Gaftes Aufregung und Unruhe bemerft hatte, erhob jich eben: 
falls, um mit ihm zu gehen, Der Edelmann fühlte die Nothwendigfeit, 
dem General fein Benehmen zu erflären; er fagte ihm alſo kurz, daß 
die Gejellfehaft ein Spottlied auf die preußifche Armee, auf vie preu- 
ßiſche Cavallerie gejungen habe. Der General verjtand ihn und drückte 
ihm die Hand. Bevor fie aber gingen, flüfterte der General einem 
frangöfifchen Officier, ver allein an einem Tiſche ſaß, einige Worte in's 
Ohr, die viefer fofort mit einer zujtimmenden Verbeugung beantwortete. 

„Sch empfehle ven Menfchen, ver da den Vorfänger machte, ihrer 
befonderen Aufmerkjamfeit, Capitain!" hatte der General gejagt, und in 
der nächften Nacht wurde der enthufiaftiiche Lobredner der Franzojen, 
Disponent B., verhaftet und eingefperrt, weil er geäußert: ber fran- 
zöfifche Kaifer bevürfe der Berliner Nationalgarde, weil er alle feine 
Truppen im Felde brauche. Herr B. mußte vierzehn Tage jigen, alle 
Batrioten gönnten ihm das von Herzen, aber fo ging's in der Fran- 
zofenzeit! 

Als Pelet und Pletz nach dem Hotel de Brandebourg zurückkehrten, 
ftrömte Berlin, gefchniegelt und gebügelt, gepugt und aufgebonnert zu 
Ehren der franzöfifchen Gäjte, in die Theater, Schaufpiele und zu an- 
dern Vergnügungsorten. Zu Haufe Hungerten bie Slinver, viele der 
Theaterbejucher aler dachten zwifchen Applaus und da Capo mit Angſt 
an den folgenden Tag, und woher die Mittel zu nehmen, um die frans 
zöfifche Cinguartierumg zu füttern, die dort fo galant mit der Frau Ge- 
mahlin oder den anf Borg eitel gepußten Töchtern jcherzte. 

Grimmig verf hoffen fich vie Patrioten in ihre Wohnungen, das 
Preußifche Herz wollte ihnen brechen über des Siegers ungejcheute Ver— 
achtung, über der eigenen Landsleute bovdenloje Niederträchtigfeit — doch 
je finfterer Preußens Nächte, defto heller jeine Morgen! 


Ein preußifcher Bifchof. 


Am neunten Juli 1845 Teiftete Melchior von Diepenbrod im Thron: 
faale zu Berlin in die Hände des Königs ven Eid der Treue als Fürft- 
bifhof von Breslau. Noch niemals hatte im preußifchen Staate dieſe 
Feierlichkeit in folch einer Weiſe jtattgefunden, noch niemals hatte Preu— 
fen das Glück eines Fatholifchen Bifchofs gehabt, ver fo weit wie Die- 
penbrod den Gegenfag überwunden gehabt hätte, der zwifchen den fcharf 
proteftantifchen Ueberlieferungen unferes Staates und feiner ftreng mon— 
- archifchen Ordnung auf der einen Seite und zwijchen ven fatholifchen 
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Anſprüchen auf kirchliche Selbſtſtändigkeit beſtehen. Es war ein feier- 
licher und gejegneter Augenblid, als der hohe, edle Mann mit dem 
fühnen, feften und ebrerbietigen Anftand, dem Nitter St. Georg ver- 
gleihbar,*) als Melchior vor die Stufen des Thrones trat, vor dem 
der König, umgeben von feinen Miniftern, ftand. Der König wußte 
- bereits, wie hoch Diepenbrod ihn ſchätzte und liebte, und auch Er 
Seinerfeitd blicdte mit froher Erwartung auf ben berrlihen Mann, 
Diepenbrod erhob fein Haupt und fprach mit tönender Stimme: 
„Alterdurchlauchtigfter Großmächtigfter König! 
Allergnädigfter König und Herr! 

„Ich nahe mich dem Throne Ew. Majeftät nicht ohne Zagen, aber 
auch nicht ohne ermuthigende Zuverficht. Mit Zagen erfüllt mich der 
Blick in meine Vergangenheit und meine Zukunft. Aus der vieljährigen 
Gewohnheit einer ftillen befcheivdenen Stellung und Wirkſamkeit plötzlich 
berausgerifjen und auf eine Höhe hingeftellt, vie Mich den Blicken Aller 
ausfegt, wäre eine Anwandlung ven Schüchternheit wohl verzeihlich, 
gewiß verzeihlich aber ift das Bangen vor einer fo jchwierigen Aufgabe, 
einer jo großen Berantwortlichkeit, wie die ift, welche ich nun vor Gott 
und der Kirche, vor Ew. Majeftät und dem Baterlande übernehme, 


*) Einen ähnlichen impofanten Eindrud machte es, als der neue Fürftbifchof im 
Breslauer Dome ben Eid der Treue gegen bie Kirche Teiftete. Förſter fagt barliber 
©. 137 feiner Biographie Folgendes: 

„Als er (Diepenbrod) nach Berlefung ber Beftätigungs- und Beglaubigungsbreven 
buch ben apoftolifchen Notar mit lauter, fefter Stimme den Eid ber Treue gegen bie 
Kirche geleiftet, an die ihn nun bie engften Bande Mnitpften, und ihm barauf in fanonis 
[her Weife der Hochaltar und ber bifhöflihe Thron Überwiefen worben, ba trat ber 
Oberhirt im vollen bijhöflichen Ornate an den Rand ber Marmorftufen, die bas erbhd- 
bete Presbyterium von dem Schiffe der Kirche trennten, und bielt mit volltönenber, 
fräftiger Stimme jene furze aber inhaltsreiche Anrede, bie nahmals durch den Drud 
in den weiteften Kreifen bekannt wurde. Was aber nicht fo bekannt wurde, und wo» 
von Niemand, ber fie nicht gehört hat, eine Hare Vorftellung haben kann, das mar ber 
mächtige Eindrud, den fie auf ein Volk machte, das feit hundert Jahren in biefen Hal- 
fen nicht mehr unmittelbar das Wort des Lebens aus dem Munde feines Biſchofſs ver- 
nommen. Und als ber Nebner bei ben Worten: „So jete ich benn nun meinen 
Hirtenftab auf ben ewigen Urfelfen, der ba ift Ehriftus, und ſchlage flehenb mit Mofes 
an biefen Felfen, auf daß ein Quell des lebendigen Waflers, ein Strom ber Gnabe 
und Erbarmung fih aus ihm ergiehe, erguidenb und befruchtenb tiber bie meiner Ob: 
hut anvertrauten Triften“ — als er bei diefen Morten feinen Hirtenftab hob und mit 
Macht auf das Marmorgeftein jegte, daß der Schall durch die weiten Hallen ertönte, 
da herrſchte eine Todtenftille in dem überfüllten Tempel —; es mar, als ob Niemand 
zu athmen wagte. Und als er fortfuhr: „Ich ftäge meinen Stab auf ben von Chriftus 
gelegten Grundfelſen der Kirche, der nicht weicht und nicht wankt, wie fehr and Stürme 
und Wetter toben; und ich gelobe zu Gott: ich will eim treuer und gewiſſenhafter 
katbolifcher Biſchof diefer Kirche fein” — da fehlte wenig, daß, wie zu Chryfoftomus 
Zeiten, die fromme Begeifterung in lauten Jubel ausgebrodhen wäre. Ich felbft, ber 
während biefer feierlichen Anfprache neben dem Redner ftand, erinnere mich. noch jest 
lebendig der Macht bes Eindbrudes, den jene Worte in ber Art, wie fie geſprochen 
wurben, auf mich machten.” 
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Hierin und in dem Bewußtſein meiner geringen Kraft liegt der Grund 
meines Zagens. 

„Ich fühle mich aber auch von Muth und Zuverſicht durchdrungen 
bei dem Aufblicke zu Gott, deſſen allmächtige Hand, wie überhaupt durch 
mein ganzes Leben, ſo beſonders in dieſer letzten Wendung meines 
Schickſals mich ſichtlich geleitet und auf dieſe bedeutungsvolle Stelle hin— 
geführt hat. Sie wird, dieſe Hand aus den Wolfen, nun, da mein 
Pfad fo fteil anfteigt, nicht wie die todte Hand des Zeiger am Wege, 
mich allein fürder ziehen laffen, fondern als die allmächtige Hand ver 
allgegenwärtigen Weisheit umd Liebe mich fiher hinanführen auf bie 
jteile Höhe und ficher worbeiführen an allen Klippen und Abgründen, 
die rechts und links drohen mögen. 

„Mich ermuthigt ferner ver zuverfichtliche Blid zu Ew. Königlichen 
Majeftät, Allerhöchſtwelche fhen in der milden Langmuth und Güte, 
womit Sie die Gründe meines Wiverftrebens gegen diefe Stellung zu 
achten geruht, mir einen jo fprechenden deukwürdigen Beweis hoher 
Huld und edlen Vertrauens gegeben; es ermuthigt mich das unbegrenzte 
Vertrauen auf die Weisheit und Gerechtigkeit meines Königlichen Herrn 
und Yandesvaters, Allerhöchftwelcher der Sache, die ich zu vertreten 
babe, der Kirche, der ich diene, dem getreuen Unterthanen, beren geijt- 
liche Pflege mir obliegt, Seinen Randesväterlichen, gerechten und mäch— 
tigen Echug nimmermehr verfagen wird. Und dieſe Sache ift des könig— 
lihen Schutes nicht unwerth. Die fatholifche Kirche hat in treuer 
Ueberlieferung ber überfommenen Ölaubenshinterlage auch die urchriftliche 
apoftolifche Lehre der Unterthanenpflicht und Treue gewiffenhaft bewahrt, 
und it, diefelbe zur gelegenen und ungelegenen Zeit einzufchärfen, nament- 
ih in unferen bewegten Tagen nicht müde geworben; und ich fann mit 
vollſtem Rechte die feierliche Berficherung ausfprechen: daß, wer ein 
wahrer Karholif, auch notpibendig ein treuer Untertfan und guter Bürger 
ift, und daß Ew. Majeftät Ihr geheiligtes Haupt in dem Schoofe eines 
jeden Katholiken ficher zum Schlummer niederlegen können, weil in dem 
Gewiſſen eines Jeden der trenejte Hüter für Allerhöchftvero Wohlfahrt 
wacht. 

„Mit Freuden fchwöre ich daher, wie vor einundbreißig 
Sahren als Dfficter den preußifchen Bahneneid, fo nun als 
Biſchof in das Vaterland zurückehrend den Unterthaneneid, mit dem 
vorausgeſchickten Herzenswunfce: Gott fegne und erhalte Ew. König- 
lihe Majeftät und das ganze Königliche Haus.’ — 

Diefe Worte gaben eine fihere Bürgſchaft. Was waren gegen fie 
die gewundenen Verficherungen eines Drofte, wie war es möglich, einem. 
Manne, der jo gefprochen, nicht volles Vertrauen zu ſchenlen; welch 
einen Vortheil erfochten die Intereſſen ver katholiſchen Kirche in Preu— 
Ben durch dieſe fchlichte, nicht mißzuverjtehende, nicht doppelt zu deu— 
tende Rebe! 

Berliner Revue. XVII, 10, Heft. 25 
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Und Diepenbrods gefammte Wirkfamfeit in feinem bifchöflichen 
Amte blieb im Einklang mit diefem feierlichen Geläbniffe, 

Mir einer wirklichen Kindesdemuth bejtieg Diepenbrod feinen Thron- 
ftuhl; „es war ihm,” fagte er, nachdem er jchon im dritten Jahre in 
Breslau wirkte, „als ob er wie ein geprefter Matroje auf dem jchlefi- 
ſchen Kirchenfchiffe ftände“ (S. 189), und immer wieder von Neuem 
überfam ihn die Sehnfucht nach ver einfachen ftillen Mönchszelfe. Aber 
er war für den Kampf beftimmt, und der Kampf rief in ihm mehr und 
mehr das Bewußtfein feiner großen Kräfte hervor. 

In die Zeit feines Amtes fielen mehrere böſe Ereigniſſe; der, 
Deutfchlatholicisinus begann von feiner Diözefe aus feine traurige 
Agitation; Oberſchleſien verfiel bald varamf in Hungersmoth und 
Typhus; endlich kam das Jahr 1848, das auch nach Breslau die Re— 
polution trag und dort mit dev Steuerverweigerumng endete. In 
allen diefen Kriſen zeigte Diepeubrod, daß er nicht mehr gelobt, als er 
zu halten im Staude war. 

Sein Hirtenbrief vom 23. März 1848 ift ein lauter und unbeug— 
famer Widerſpruch gegen alles aufrührerifche Wejen. Er warnt darin 
das fatholifche Volk vor ungerechter Selbſthülfe und dem um fich grei- 
fenten Fauſtrechte und weit darauf hin, daß auf jever Gemaltthat Got— 
tes Fluch haftet von Gefchlecht zu Gejchlecht und die Strafe nimmer 
ausbleibt. Das furze aber einpringlihe Hirtenwort jchließt mit ber 
Aufforderung an die Geiftlihen: dan fie dem Wolfe das Verbot jeder 
Auflehnung wider Ordnung und Geſetz ernitlich „als ausprüdliche Mah— 
nung, als flehendlihe Bitte, als heilige Beſchwörung auch in feinem, 
bes befümmerten Biſchofs, Namen, neuerdings an's Herz legen, beifü- 
gend, daß Er von feinen lieben fatholiihen Schlejiern erwarte, fie wer- 
den ein ruhiges, befonnenes, männliches und ehrenhaftes Betragen, durch 
Achtung des Geſetzes und ber bejtehenden Obrigfeit, durch Liebe und 
Anhänglichleit an den Kaifer und den König, durch Gehorſam gegen die 
Kirche in diefer Zeit der Prüfung fich bewahren und fo der Verheißung 
ves Herrn (Matthäus 5) würdig machen.” In dem Fajtenmandat, 
welches er am Scluffe des Kirchenjahres, am 9. November, erließ, 
verglich er die Prüfung, welche vie Predigt des Aufruhrs und ver 
Nichtachtung der Obrigfeit über das Volk gebracht, mit der eben geen- 
deten Heimfuchung, welche die Typhusepivemie über Oberfchlefien her— 
eingeführt. „So war die Trübſal jener Heimfuchung wohl ſchwer, aber 
fie war feine Verfuhung, und der zeitige Tod endete im jeligen Leben.” 
„Ach!“ — fährt er dann fort — „viefen Troſt hat die Prüfung nicht, 
- die jet über uns Alle gekommen ift! Auch ihre Begleiter find Jammer, 
Elend und Noth, ihr Ende aber für Viele ıft ver Tod: der Tod ber 
Sünde, des Abfalld von Gott und feinem heiligen Gejege, die Berleug- 
nung unfers Herrn und Seligmachers Jeſu Chriſti: und das ift der 
Zod der Seele im ewigen Verderben!“ Und nun folgt der Himweis 
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auf die falfchen Propheten diefer Zeit und die Warnung vor einer Frei: 
heit, die nichts anderes it, als vie Entbundenheit von Gottes heiligen 
Geboten; und die Aufforderung zur Wachſamkeit und zum Gebet in vie- 
jen Tagen der Prüfung, jo eindringlich, als fie nur gegeben werden 
können. 

Nod war diefes Hirtenfchreiben nicht verfiindet, da erfolgte ver 
befannte Steuerverweigerungsbeihluß einer Fraction der Berliner Na— 
tional Verſammlung, welcher auch in Schlefien feinen Wiederhall fanp, 
zumal Breslau faſt der Anarchie verfallen in den Händen der Feinde 
der Ordnung war, Jumitten diefes Sturmes war es wieder Melchior, 
ver am 18. November jeine Stimme erhob und vor Gottes Angeficht 
und vor aller Welt erklärte: „daß, va Seine Majeftät der König nicht 
aufgehört babe, unfer rechtmäßiger König, d. h. unfere wen Gott ge- 
jegte Obrigfeit zu fein, die Pflicht des Gehorfams gegen ihn und ins— 
bejondere vie Pflicht der Fortentrichtung der gejeglichen Steuern an vie 
bejtellten Königlichen Behörden fin jeven katholiſchen Chriften eine un— 
zweifelhafte heilige Gewijjenspflicht fei, nach dem ansdrüdlichen Aus— 
jpruche des Herrn, da er auf vie gleiche Anfrage: Iſt es erlaubt, dem 
Kaifer Zins zu geben? entjcheivend antwortete: Gebet dem Kaifer, was 
des Kaiſers ijt! und nach der Ermahnung des Apoftels: Gebet aljo 
Jedem das Schulvige, Steuer wen Steuer, Zoll wen Zoll, Ehrfurcht 
wen Ehrfurcht gebührt.” — — — „Daher,“ jo fährt er fort, „er: 
mahne ich alle meine Didcefanen im Namen des breieinigen Gottes, ſich 
in ver Erfüllung dieſer Pflicht nicht beirren zu laffen; ich ermahne fie, 
dem Könige zu vertrauen, daß er die feinem VBolfe gemachte Zufage ge: 
wilfenhaft erfüllen werde; und in der Treue gegen ihn umvandelbar zu 
verharren, denn jeine Königliche Gewalt ift von Gott geordnet, und 
wer fich ihr widerjegt, der widerjegt ji der Anordnung Gottes, und 
vie fich widerſetzen, ziehen fich ſelbſt die Verdammniß zu, Das iſt,“ 
— jo ſchließt er — „das ijt nicht meine, jondern des Weltapojtels 
göltlihe Lehre. Ich aber würde Berrath an meiner Pflicht üben und 
meinen heiligen Eid brechen, wenn ich fie wicht bei diefem Anlaſſe allen 
meiner Hirtenforge Empfohlenen, laut und nachorüdlich, wie ich es hier: 
mit thue, einfchärfen wollte.“ So ſprach Melchior im vollen Bewußt— 
fein ver Gefahr, welcher er ſich in diefen Zagen leidenfchaftlicher Er- 
vegtheit ausfegte. 

Diefes Wort hat damals wunderbar gewirkt, nicht nur in der 
Diöcefe, fondern weit über ihre Grenzen hinaus, und nicht nur unter 
Katholiten, auch unter. auderen Glaubensgenojjen, ja es iſt von mehre— 
ren proteftantifchen Kanzeln verkündet worden. 

Aehnlich war auch des Fürſtbiſchofs Haltung in der Paulskirche in 
Frankfurt, wohin ev als Abgeordneter zur deutfchen Nationalverfamms 
lung gewählt war, „Es iſt eine verlorene Zeit, vie man hier zubringt,‘‘ 
fagte er und verließ ſchon nach wenigen Monaten die große Verwirrung. 
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In Breslau fand er Beſſeres zu thun, Hier ftand ihm ein großes Feld 
offen, auf dem Gefetlofigfeit und Unglauben aller Art zu befämpfen war. 
Die Mittel, vie er dazu anwendete, entfprachen der Großartigkeit feines 
ganzen Wefens. Ihm war es Herzensfache, gegen den Feind der Wahr- 
beit alfe nur irgendwie erteihbaren Elemente zu vereinigen, und darum 
war er, wenig damit dem Goncordats » Katbelicismus entjprechend, ein 
Feind der confeſſionellen Reibungen. Er jelbjt jagt darüber: 

„Wenn man doch bevenfen wollte, daß es fich in den gegenwärtigen 
Tagen auf dem religiöfen Gebiete viel weniger um Katholicismus und 
Proteftantismus, als um Chriftenthum und Heidenthbum, und zwar um 
das fchlimmfte, das moderne Heidenthum, handelt; fo wie es ſich in 
manchen ändern, oder doch ficher bei fehr vielen Unzufrievenen, weniger 
um Monarchie und Nepublit, als um Regieren und Nichtregieren hans 
beit. Die Prophezeiung eines großen Staatsmannes (Burke) ſcheint fich 
erfüllen zu wollen: „„Es wird eine Zeit fommen, we die Fürſten aus 
Belitif Thrannen werden, weil die Unterthanen aus Princip Rebellen 
geworben find.” Was wir in diefen Tagen erfahren haben, find nur 
die Vorboten viel größerer Ummwälzungen, welche Europa bevorftehen. 
Wer ift in folchen Zeiten ficherer als ein Priefter, der fern von politi- 
ſchen und religiöfen Zwiſten fich in die fefte Burg der Kirche zurüdzieht, 
an deren Mauer die Schwerter jo vieler Defpoten zerfprungen find. 
Viele taufend Stürme und Unwetter find über diefe Burg dahin gefab- 
ren, fie haben die Wiege der Kirche umbrauft, fie haben ihre Jugend 
nicht zu erfchlittern vermocht, fie werden auch die zweitanfenpjährige Veſte 
nicht nieberwerfen. Und mag der Krieg Aller gegen Alle entbrennen 
und wie eine neue Sündfluth die Länder überfchwenmen, die Arche des 
Herrn wird über den Wogen fchwimmen, bis die Taube des Friedens 
verfündet, daß die Wajfer gewichen find und ein neuer Frühling die 
Erde bevedt.” — 

In derfelben Weife äußerte er fih, als der evangelifche General: 
Superintendent der Prooinz Schlefien, Dr. Hahn, der freilich einen 
dorausfchauenderen Blick für die zum Siege eilende ausſchließliche Rich- 
tung innerhalb der fatholifchen Kirche hatte, als Diepenbrod, in einem 
Erlaß Scharf über die Fatholifchen Lehren geurtheilt hatte. Diepenbrod 
erließ damals einen Hirtenbrief, in dem folgende Stelle hervorzuheben ift, 

„Sollte es geſchehen, daß durch jenes Senvpjchreiben der unveran- 
laßte Kampf gegen uns wirklich angefacht würde; ſollte e8 gefchehen, 
daß von den Kanzeln die alten Befchulvigungen, Verbächtigungen und 
Entftellungen unferer Lehren und firchlichen Ynftitutionen, wie wir es 
ſchon fo oft erlebt, wieder lant würden; jollte es namentlich verſucht 
werden, bie beilfamen Früchte der Miffionen für unfer gläubiges Bolt 
in den Difteln und Dornen gebäffiger confeffioneller Reibungen und 
Parteileidenfchaften zu erftiden: fo bitte, fo befehwöre ich Euch, und be- 
fehle Euch kraft meines oberhirtlihen Amtes: Laffet Euch dadurch nicht 
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entmuthigen, nicht aus der Faſſung bringen, nicht erbittern, nicht zur 
Bergeltung Gleiches mit Gleichem hinreißen. Führet die Waffen 
des Lichtes, vertheidiget die fatholifche Wahrheit mit allen Gründen, 
bie ihr fo reichlich zu Gebote ftehen; aber treibet Eure Heerden nicht 
auf die dürren Steppelfever einer gehäffigen unfruchtbaren Polemif, 
fondern weidet fie auf den grünen Auen des göttlichen Wortes und ver 
fatholifchen Kirchenlehre, die in den Schriften ver heiligen Väter und 
Lehrer der Kirche jo reichlih vor Euch ausgebreitet liegen. Nehmt Euch 
darin das Beifpiel der Miffionsprediger zum Mujter. Seid Ihr aber 
genöthigt, die von auswärtigen Angriffen beunruhigten Gemüther ber 
Eurigen dur Wiverlegung falfcher Darftellungen und fcheinbarer Ein— 
würfe zu befejtigen, fo thut es mit aller Würde, die der Wahrheit ziemt; 
entweihet nicht die heilige Stätte durch unedle Streiterfünfte; laffet nicht 
aus Eurem Munde, ftatt des Honigs der Erbauung, die Galle der 
Zankfucht fließen; und bevenfet, daß Gottes Neich nicht durch menfchliche 
Feidenfhaft, durch Schimpfen und Schelten gefördert, ſondern mur ge— 
ftört werden fann. Bewahret in Eurem Herzen das tröftliche Wort des 
Herrn: Selig die Friepfertigen, denn fie werben Gottes Kin— 
der heißen.” 

Dem Könige machte der Cardinal in einem Privatchreiben Mit 
theilung von dieſen Vorgängen und fchloß feinen Brief mit den Worten: 
„Es iſt wohl recht betrübend, daß man nach Allem, was wir erlebt 
haben, und im Ausblid auf das, was wir noch erleben werben, die all» 
gemeine Solidarität der gemeinfamen chriftlichen Intereſſen, gegenüber 
bem Umſturz, dem Atheismus und Antichriftenthum nicht einfieht, nicht 
Pauli Wort beherziget: Wenn nur auf alle Weife Chriſtus ge- 
predigt wird.‘ 

Es tritt eine apojtolifche Weihe und Weitherzigfeit aus viefen Wor- 
ten hervor, die ftarf abfticht von der fcharfbeftimmten Haltung, welde 
in neuerer und neuefter Zeit von deutſchen Fatholifchen Bifchöfen beob— 
achtet ift und welche u. A. dahin geführt hat, daß am Rhein ben, fatho- 
lichen Geiſtlichen geboten ift, fo viel wie möglich ven Umgang mit den 
evangelifhen Prebigern zu meiven. Die hohe Ypealität des Stand— 
punftes, der in Aeußerungen, wie die mitgetheilten, angegeben ift, mußte 
dem Fürſtbiſchof jchnell das ganze Herz des ähnlich tenfenden und füh- 
(enden Königs Friedrich Wilhelm IV. zuwenden, und e8 zeugen, obgleich 
nah Diepenbrods Tode ver ganze Briefwechfel des Königs mit ihm 
nah Berlin zurüdgefanpt werden mußte, die wenigen noch in Abjchriften 
erhaltenen Refte viefer Briefe davon recht deutlich. So fchreibt, als 
D. in Sorge vor der ihm zugedachten Erhebung zum Cardinal ven Kö— 
nig um Bermittelung erjucht hatte, damit der Purpur ihm fern bleibe, 
der König an biejen: 

„Ich muß geftehen, daß ich vor Freude über die Coincivenz ber 
päpftlichen Anfichten mit den meinigen alle Ihre Tribulationen vergeſſen 
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babe, zumal ich bald darauf durch Sie erfuhr, daß Sie fih im Ge- 
horſam dem Willen des heiligen Stuhles gebeugt. Da nunmehr Alles 
in Ordnung ift, fo müffen Sie, Ewminentissime princeps! es ſchon 
leiven, daß ih Ew. Eminenz aus dem Grunde meines Herzens meinen 
freudigen Glückwunſch ausſpreche. Er iſt wahrhaft aufrichtig und vom 
ächteften Gepräge. Ich wünſche auch ver deutfchen Kirche Glück zu 
Ihrer Erhebung und vem Breslauer Stuhl, auf dem feit dem Grafen 
von Sinzendorf fein Cardinal gefeifen ift. Aber auch mir wünſche ich 
Glück, theuerfter Fürft! vaß einer meiner treuieften und liebften Freunde 
mit der höchſten Kirchenwürde Roms befleivet ift und dadurch an An- 
ſehen und Gewicht gewinnen muß. In einer Zeit, wo fo Biele, vom 
Parteiwahnfinn verderbt, Das Demoliren meines Haufes als Königstreue 
ausfchreien, kann ich's nur mit herzſtärkender Rührung fehen, tie 
ein Fürſt ver Kirche, zu der ich nicht gehöre, an der Spige alles Edlen, 
Treuen, Gemiffen fteht, welches. allein aus dem fautern Bor des wahren 
Chriſtenthums fließt. Daher der Werth, den jedes liebe Wort, welches 
von Ahnen ausgeht, für mich hat; daher vie lebhafte Dankbarkeit, mit 
ver ich ſolche Worte empfange und beantworte.“ 

Welch feltener Fall, daß ein evangeliſcher Fürft in viefer Zeit der 
Gegenfäge Jo einem fatholifchen Kirchenfürften fchreiben durfte. 

Und doch konnte der edle König nicht anders über ben feltenen 
Mann urtheilen, der mit einer Freiheit des Geiftes, melche fich wenig 
um die Einzelheit der Satzung und um gewiſſe aigrirte Anathemas 
fümmerte, ohne weiteres das, was dem Fatholifhen Biſchof wünfchene- 
werth und nothwendig erfchien, auch als vem König von Preußen win- 
ſchenswerth und nothwendig hinſtellte. Er lief den Gevanfen eines 
Gegenſatzes zwifchen Kirche und Staat gar nicht auffommen, va es fo- 
wohl feine Art nicht war, fih in Allgemeinheiten zu verlieren, als auch 
weil es ihm unmöglich erfchien, daß geiftige Anterejfen mit dieſem hoch— 
berzigen König in Conflict gerathen fünnten. Darum macht er den König 
in alfer Offenheit mit feinen Plänen und feinen Reformen bekannt md 
beräth gleichfam mit ihm, wie mit einem ihm amtlich VBerbundenen, über 
die Firchlichen Dinge. So jchreibt er dem König, als die Franciscaner 
von der jtrengen Regel Petri von Alkantara ſich um Nieverlaffung im 
feiner Diöceſe bewarben, Folgendes: 

„Ich Habe dieſe Mönche bei mir behalten, weil der Geift der De 
muth, der Entfagung und ver Liebe, ver aus ihrer ganzen Erſcheinung 
fpricht, das befte Pflafter auf vie Krebswunde unferer Zeit ift, auf das 
Zehrfieber ver Genuß, Hab- une Herichfucht. Sie find Mäßigkeits— 
prediger für die Oberfchlejier, che fie noch ihre Sprache reren, denn 
die arme Kutte des heiligen Franzisfus redet alle Sprachen.“ 

D. mar ſich, wie feines lautern Strebeus, jo überall auch der Bil- 
ligung und Gewährung feiner Veränderungen und Berbefferungen ge- 
wif, und es war ein neuer Beweis des großen Königlichen Vertrauens 
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zu ihm, daß ihm im October 1849 die oberſte Leitung der katholiſchen 
Militärſeelſorge übertragen wurde. 

Er war keiner jener Kirchenfürſten, welche ihrem Beruf dann am 
meiſten zu entſprechen glauben, wenn ſie die Polizeimacht des Staates 
gegen ſich in die Schranken rufen und mit Weigerungen und durch Wi— 
derſprechen ſich endlich ein kleines ſtattliches Gefängniß, eine gerichtliche 
Verſiegelung und den übrigen Zubehör eines billigen und bequemen Mar— 
tyrthums erringen. Er fühlte ſich — ein wirklicher Fürſt — für die 
großen Ordnungen der Welt Gott und dem Bolfe gegenüber ſchwer 
verantwortlich, und all fein Thun und Denken entjprach dieſem ernten 
Bewußtſein feiner obrigfeitlichen, feiner fürftlihen Pflicht. 

Dieje fürftlihe Haltung entfprang aus ver Großheit und Weite 
feines Geiftes, der mit einer wahrhaft erguidlichen Frifche und Natür- 
lichkeit die glüdlichjte und getreuefte Auffaffung der Dinge der Außen- 
welt umfahte. Niemand war mehr ohne vorgefaßte Meinungen, fein 
Urtheil war klar und richtete ficy niemals auf ven einzelnen Puuft, ſon⸗ 
dern auf das Ganze, der Laune oder gar der Abneigung und vem Haß 
ließ er dabei niemals einen Einfluß, und eben jo fcharf, treu und leiden— 
ſchaftlos fein Urtheil über Anvere, eben jo war e8 auch über ihm felbft. 
Ehrgeiz konnte bei ihm nicht auflommen; feine Stufe feiner geiftlichen 
Laufbahn ftieg er freiwillig empor; eine Klofterzelle war fein liebjter 
Wunſch, ftatt dejfen er freilich nuch oft ven Wunfch nach einem ftillen 
Grabe äußerte. 

Sold einen Charakter zu bewahren ijt nur dem wirklichen Chrijten 
möglich; aber ver Grund uud der Stoff zu dieſem Charakter findet jich 
bei D. in feiner edlen, frifchen, norpfächfifchen, Ländlichen Natur, Der 
wilde und heftige Knabe, ven die dunkle Sehnfucht in den Wald zieht 
und der von den höchſten Wipfeln der Eichen immer noch nicht weit 
genug über ven Horizont hinweg zu fchauen vermag; das zarte Gemüth, 
das jih an bie fromme Mutter fchmiegt; die unwiderfiehliche Anmuth, 
welche jelbjt die Erzieher zu bejchwichtigen weiß; ber frohe Eifer im 
Wohlthun; die Keufchheit ves Zünglings auch in den wilden Stürmen 
der ‚jugend; das feine Gefühl für das, was anderen weh thut und vor 
Allem „feine najjen Augen und ftummen Xippen‘ felbjt bei ven Be— 
dienten, die gefcholten find, ertragen fann; - dies und ähnliches find 
Züge, die den Grund und Stoff umfchreiben, aus welchem ver chriftliche 
Charakter des Bifchofs gebildet ward. Das Natürliche, das Voltsthüm- 
liche, das Poetiſche tritt Dabei jtets als Grundton feines Wefens hervor. 
Berg und Baum und Schlucht liebt er noch als Bifchof mit dem Herzen 
des Jünglings und eilt dahin, fo oft es ihm möglich; der Sinn für ven 
Scherz bleibt ihm bis zulegt erhalten, wenn er ihn auch fpäter feltener 
verrieth*); alles, was aus dem Volle fommt und dem Volk frommt und 


*) In ber vorliegenden Biographie if ein hübſches Briefchen bes Cardinals an 
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gefällt, zieht auch ihn auf das Tiefte an. Auch dem Wallfahren, das 
er von feiner voltsthümlichen Seite auffaßt, weiß er darum in fchöner 
Form das Wort zu reden." Er äußerte ſich darüber folgendermaßen: 

„Da ziehen fie Jahr aus Jahr ein in. ihre Bäder, zu ihren In— 
duftrieausftellungen, zu ihren Verfammlungen, wenn nicht gar in bie 
Spielhöhlen. Schaarenweife ziehen fie hin, Hohe und Niedrige, Männer 
und Frauen, wer die Mittel aufbringt, per Dampf zu Yand und zu 
Waffer, als Hätten fie ein Privilegium für ihre Weltfahrten, die nichts 
anders find als MWallfahrten, nur feine betenden, und dabei gebehrven 
fie fich, al® fei ver Arme zur Frohne verurtheilt bei Tag und Nacht, ein 
Sclav am Miühlrade des Eigennutzes und der Habfucht, felbft ohne 
Sonntagsraft und Ruhe. Monate, Yahre lang ziehen fie durch die Welt 
und vergeuben oft, was fie leicht oder gar nicht verbient haben, im em» 
figen vielgefchäftigen Müßiggange. Und ver Land- und Gewerbsmann, 
der im Schweiße feines Angefichts fein Brot ißt, foll nicht zwei oder 
drei Tage übrig haben, au denen er betend und fingend durch Wald und 
Flur zieht in die heilige Einfamfeit und nach dem jtörenden Werftags- 
leben einmal ganz fich jelbft gehört und feinem Gott. Liegt der Wan 
bertrieb nicht tief umd umaustilgbar in der Menfchennatur? Treibt es 
ihn nicht unaufhaltfam weiter, wie ſchön das Thal wäre, in dem er 
feinen Heerd fich aufgebaut, und wie lieblih der Wald, in veffen Schatten 
er ausruht? Liegt nicht in diefer unbefriedigten Eehnfucht ein Beweis 
mehr dafür, daß weit hinaus über die Berge und Thäler diefer Erbe, 
daß über dem Grabe erft der Tabor fich erhebt, wo im VBerflärungs- 
glanze unfere Heimath winft und wir mit der Ruhe der Seligen fagen 
fönnen: Hier ift gut fein, bier wollen wir unfere Hütten bauen? ever 
folgt dem Geifte, ver ihn treibt. Den Einen treibt's in politifche Volls— 
verfammfungen, in Zweckeſſen und Gelage; ven Andern in bie Gottes- 
häufer auf den Bergen und in ven Thalfchluchten. Aus ihren Früchten 
werdet ihr fie erfennen!“ 

Seine Liebe zum Volke machte ihn indeß gegen vie Gefahren, die 
aus dieſem Wolfe, wenn man es irre leitet, hervorgehen können, nicht 
blind. Seinem Auge war es nicht verborgen, daß das deutſche Volke» 
thum tief zerrüttet fei, daß mit dem Zerfall ver alten Ordnungen und 
Einrichtungen auch die alte Zucht und ver alte Frieden verſchwunden fei, 
und die Zukunft erfchien ihm drohend. So fagte er noch furz vor ſei— 
nem Ende (1853): 

„Es werden ſchwere Zeiten kommen” — fpradh er — „Zeiten einer 


ben König abgebrndt. Den Garbinal hatte auf einem feiner Spaziergänge ein Stier 
angerannt. Der König fchrieb ihm damals: „Ei, ei, Herr Kardinal! Sie haben bo 
nicht etwa ihren Purpur irgendwo durchbliden laſſen; das Geſchlecht ihres Gegners vers 
trägt ihn nicht.“ „Nein, Em. Majeſtät,“ — war bie Antwort — „ber Purpnt war 
ganz umb gar aus dem Spiele, aber jenes Geſchlecht verträgt auch bie ſchwarzen 
Röde nicht.” 


— 4371 — 


ganz anderen Umwälzung als die im Jahre 1848. Die Revolution in 
Europa iſt bekämpft, aber nicht überwunden, und ihre Lehren vergeſſen 
oder unbegriffen. Auf neue Geſetze und Conſtitutionen wollen die Einen, 
auf Bajonette und Kanonen die Andern, Manche auch auf Beides das 
Heil ver Völker bauen, und vergeſſen darüber das Eine, was Noth thut.“ 

Sein Tod war auch ein Berluft für die Monarchie; eine Säule 
nicht blos der Kirche war damit gebrochen, und ein Pfeiler verfunfen, 
der des Großen, Guten und Schönen viel getragen hatte. 
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Gewiſſe Thiergattungen haffen einander inftinftmäßig, greifen einander an 
ohne Weiteres, und befümpfen ſich bis zur Erſchöpfung oder Vernichtung. 
Dafür giebt e8 unter den Völkern glüdlicher Weiſe feine Analogie, am näd- 
jten aber fteht jener Erfheinung in der Thierwelt der Racehaß verfchiebener 
Völlerſtämme gegen einander, wenn derfelbe freilich auch mannigfach und oft bis zur 
Unkenntlichkeit modificirt iſt, obgleich wir immer nod) den Gegenjaß zwiſchen Roma⸗ 
nen und Germanen einer-, ſowie zwiſchen Germanen und Slaven andererſeits für 
beveutungs- und verhängnißvoller halten, als er im Allgemeiuen jetzt gehalten 
wird. Noch viel fanatiſcher in der äußeren Erſcheinung, obgleich gerade in der 
Quelle grundverſchieden, iſt der Haß wegen der Religion, der Haß gegen die 
Juden, der Jahrtauſende alt iſt, der Haß der Heiden gegen die Chriſten, der 
Haß der Muſelmänner gegen Andersgläubige. Bei vielen dieſer Gegner: 
haften um der Religion willen tritt ver Racehaß verfchärfend und verbitternd 
hinzu. Es ift nicht ohne Bedeutung, daß der Welteroberer der neuen Zeit 
mit feiner Familie einem Volke entftammt, vor dem alle übrigen Völler feit 
undenflihen Zeiten eine aus Haß und Abfchen gemiſchte Abneigung hegten; 
die antifen Römer ſowohl, wie die mittelalterlihen Ritter, die modernen Spa- 
nier und Franzofen, alle hegen eine tiefe Abneigung gegen vie Corfen. Doch 
das beiläufig — im Allgemeinen fann man annehmen, daß tie Völfer, ganz 
wie bie Individuen, nicht plötzlich aus dem Zuſtande völliger Gleichgültigkeit 

„oder gar des Wohlmollens zu Kampf, Krieg und Teindfeligfeit übergehen — 
e8 gehört dazu immer noch ein gewifjes Echauffement. Die homeriſchen Hel- 
den erreichten ſolches durch prahleriſche Reden, die nicht viel Verbindliches 
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für ihre Gegner zu entalten pflegten, und im Grunde ift es noch bente fo. 
Die Ausforderungen im Mittelalter, welde ſehr unverblümt mit »falfcher 
Ritters oder, »meineidiger Fürſt⸗ anfangen, find im Grunde noch eben fo ho: 
merifh wie die merernen Sriegserklärungen und Manifeite von der Seine, 
mögen diefelben nun: Frieden den Hütten, Krieg den Palaſten! oder die ciwilis 
jatorifche Aufgabe der Wejtmächte, oder das fogenannte Recht ver Nationalie 
täten proclamiren. Darin bat ſich jeit zweitauſend Jahren nichts geändert, 
und jchwerlich wird fi in diefent Punft jemals etwas westlich ändern. 

Dagegen macht ſich jegt im kriegeriſchen Verkehr ver Bölker etwas gel- 
tend, was früher nur zwijchen Individuen ftattfand. Seit Hektor und Ajar 
nah ihrem Kampfe Schwert und Schärpe tanfchten, ſich gegenfsitig aljo als 
Helden ehrend, haben noch manche tüchtige Kämpfer, Nibelungen und Heunen, 
fi) anerfannt; bei ven Völkern aber fand das felten nad dem Kampfe, vor 
dem Rumpfe aber faft niemals ftatt. Tas eben aber hat ſich geändert, Die Rodo— 
montaden vor dem Stampfe gehören jetzt ſchon zum ſchlechten Ton, man über: 
läßt fie dem großen Haufen oder Denen, die auf die große Mafle der Unge— 
bildeten ſpeculiren; die beſſern Geifter fühlen, daß es mehr Ehre bringt, mit 
einem achtungswertben Gegner zu kämpfen, al® mit einem, dem man felbft 
alle möglichen Schänplicyfeiten öffentlih Schuld giebt; auch die Politik fpielt 
eine Rolle, denn der Gegner, den man heute befümpft, ſteht nach furzer 
Zeit vielleicht als Bundesgenoffe auf unſerer Seite, und darum ift es flug, 
feine Fahnen nicht mit Schmuß zu bewerfen. Umgefehrt, der Gegner von 
heute war vor wenig Jahren nocd ein Bundesgenofje, den man mit Olüd- 
wünſchen ehrte, mit dem man Orden taufchte und andere Zeichen der Achtung, 
— das Alles ſchließt felbft die ftärkfte Gegnerſchaft nicht aus, aber e8 fordert 
dringend Dazu auf, fid) nicht jelbft im Gegner zu verunglimpfen. 

Sieht man mun die Yiteratur an, welde der zwiſchen den Franzoſen und 
Deftreih ausgebrochene Krieg hervorgerufen, fo findet man, daß fie zum 
Theil aus dem Wunſch hervorgegangen, die Völker in das gehörige Echauffe: 
ment zu verjegen, zum Iheil aber doch auch eine jtarfe Tendenz haben, dem 
Gegner Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Und wie follte es eigentlich auch 
anders jein? 

Iſt es nicht wenige Jahre erjt ber, jeit Franz Joſeph's Minifter dem 
Herrſcher im Pallaft ver Tuillerien gratuliven ließ zur gewonnenen Alnıas 
ſchlacht? Tragen nicht die rührigften Federn des bonapartiſchen Frankreichs 
den Franz-Joſeph-Orden? Sprad nicht Yonis Napoleon vor wenigen Mo: 
naten noch mit Emphaſe von dem „jungen ritterlihen Kaiſer« Oeſtreichs? 
Erklärlich iſt's dadei, daß die jranzöfiichen Schriften mehr auf das Echauffe— 
ment gerichtet find, fie richten fich eben mehr am die Yeideufchaft der großen 
Maſſe in Frankreich und in Italien, um veren Bundesgenoſſenſchaft man ſich 
eifrig bewirbt, während die deutihen Schriftſtücke, namentlich jeweit fie wirt: 
lich officiell find, entjchieden würdiger, ernjter und in Beziehung auf den Feind 
achtungsvoller gehalten find. Daß es auch auf deutſcher Seite nicht an 
Echauffements-Literatur fehlt, braucht wohl faum bemerkt zu werden, und nicht 
alle Erzeugniſſe derfelben fine je würdig gehalten, wie die erite der oben ge: 
nannten Schriften, die zuerjt in ver deutſchen Vierteljahrsſchrift erfchienen ift. 

Der Berjalier, ein deutſcher Artillerie-Öfficier, liefert den Beweis für vie 
große Ueberlegenheit Deutſchlands über Franfreid in militärischer Beziehung, 
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natürlich ift dabei Die Einigfeit Deutſchlands vorausgeſetzt, was hoffentlid, 
feine Borausfegung allein bleibt. 

Der Verfaffer giebt zunächſt vie Stärfe und die Qualität der franzöfifchen . 
Armee an, dann folgt die Stärke ımd Qualität der deutfchen Armeen; wir 
haben dabei weder bei den Zahlenangaben, noch bei ven Urtheilen des Ber- 
fafjers Ansftellungen zu machen. Bei der fih dann anfchliegenden Kritik ver 
Kriegsfhauplige im Weſten und Often, ſowie der verſchiedenen Vertheidigungs— 
gebiete der Artennen, der Bogefen, des Jura, der Alpen u. ſ. w., haben wir 
nicht vermocht, dem Verfaſſer genau zu folgen, weil es und an ver dazu nöthi— 
gen genaueren Terrainfenntniß fehlt, doch glauben wir, daß namentlid Offi— 
ciere diefe Auseinanderfegungen mit Vortheil ſtudiren werben. 

Es verfteht fid) von ſelbſt, daß wir nicht in allen Einzelnheiten mit dem 
Berfaffer übereinftimnen, z. B. nicht in feiner abfoluten Beruntbeilung von Garde 
truppen, im Allgemeinen aber haben wir uns meift in Webereinftimmung mit 
ihm befunden, troß der entichiedenen Vorliebe deflelben für öſtreichiſche Ein: 
vihtungen im Gegenſatz zu den preufiichen. Frappirt bat und das Urtheil 
des Verfaffers über die jranzöfifche Artillerie, und um jo mehr, als es durch 
die öſtreichiſchen Berichte über das Gefecht von Meontebello bereits eine Art 
von Betätigung erhalten bat. Er jagt: 

Ueber die jranzöfische Artillerie courſiren fehr viele ſchiefe Urtheile. Man 
hält fie faft durchweg für tüchtiger, als fie im Wirklichkeit ift. Unter Napo- 
leon I. mar fie (nicht abfolut, aber verhältnifmäßig) beffer wie jegt. Damals 
führte Die Felvartillerie gemifchte Batterien, d. h. ſolche, die neben einer An— 
zahl Kanonen einige Hanbigen enthielten. Yeßtere warfen fchlecht, weil man 
zu jener Zeit den großen Nuten Heiner Wurfladungen noch nicht kannte. 
Seitdem haben alle übrigen Artillerien, zumal die deutſchen, das Berticalfeuer 
durd; Anwendung Schwacher Yadungen zu einer außerordentlichen Bollfommen- 
heit gebradt. Die Franzoſen behielten ihr altes Syften bis im die Neuzeit 
bei. Im Jahre 1852 glaubte der Kaiſer von Frankreich aud die Artillerie 
reorganfiren zu müſſen. Er befahl nad einigen oberflächlichen Verſuchen 
denen jhon eine Art Octroyirung feiner Ideen vorausgegangen war, vie Bes 
feitigung der alten 8- und ı2pfündigen Kanonen, jowie der 15- und 16-Gent. 
Haubigen, an deren Stelle nun ein einziges Geſchütz, ein verfürzter Zwölf: 
pfünber, treten jollte. Es wurden alsbald im größter Eile viele Hundert jol- 
cher Geſchütze bergeftellt, obwohl zwei Dritttheile aller franzöfifhen Artillerie» 
officiere fi) gegen das ganze Project ausgeſprochen hatten. 

„Der Kaifer war im Irrthum. Sein Artilleriefyitem taugte nichts. Die 
franzöfifche Artillerie hat, fo lange fie bejteht, mie einen größeren Rüdf.tritt 
gemacht. Der Hauptfehler lag darin,- daß man viefelbe jomit des Berticals 
feuer gänzlich beraubte. Gerade das Wurffeuer iſt es aber, das megen ber 
total veränderten Kriegführung, namentlih wegen der bänfigen Gefechte in 
durchſchnittenem Terrain, jegt eine ungeheure Wichtigkeit erlangt hat. 


„Bor Kurzem joll man in Frankreich abermals begonnen haben, mit Ge: 
ſchützen zu experimentiren. Das ift nit unwahrjcheinlid), da Frankreich im— 
mer erperimentirt. Es beift, man wolle dort die Feldartillerie mit gezogenen 
Geſchützen bewajinen; ja, Zeitungen melren jogar von der Anfchaftung einer 
großen Anzahl derartiger Geſchütze. Wenn fid) dies Alles beftätigen jollte, 
hätten die Feinde Frankreichs alle Urſache, ſich herzlich darüber zu freuen; denn 
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die franzöfifche Artillerie wäre dann unter die VBotmäßigfeit der Mode gefom- 
men und es fünnte nicht ausbleiben, daß ihr ſchließlich das Prädikat würde, 
die fchlechtefte in Europa zu fein. 

„Schon die plöglihe BVerbrängung eines faum ſechs Jahre beftehenven 
Artillerieſyſtems durd ein anderes, mwenigftens eben fo foitfpieliges und gleich— 
falls nod nicht im Felde erprobtes Syſtem muß unwillfürlich gegen die Gründe 
einnehmen, die hierbei maßgebend geweſen find, Aber das Princip der gezo— 
genen Geſchütze ift noch lange nicht gehörig discutirt, obwohl ſchon feit den 
Dreißiger Jahren verſchiedene Verfuche, befonders in Schweden und in Sar: 
dinien, deshalb ftattgefunden haben. Alle gezogene Kanonen geben einen etwas 
genaueren nnd fräftigern (Kugel-) Schuß. Dagegen fann daraus mit Kar- 
tätſchen gar nicht gefchoffen werden (ein ungeheurer Uebelftand!), während das 
Feuer mit Öranatfartätfchen wegen des mangelnden, zum Zünden bed Bran— 
des gleihmwohl jehr nothwendigen Spielraums jedenfalls viel unzuverläffiger 
wird. Gezogene Geſchütze find in der Gonftruction bedeutend künſtlicher wie 
glatte (daffelbe gilt au von der Munition) und erlauben fein jo jchnelles 
Feuer. Sie werben leichter unbrauchbar. Nur in einem Punkte, im Kugel 
ſchuß, übertrifft das gezogene Geſchütz das gewöhnliche; doch ift der Kugelſchuß 
im Bergleih mit anderen Geſchoſſen jett ſichtlich einigermaßen entmwerthet. 
Im allen übrigen Beziehungen fteht e8 hinter ven älteren Geſchützen.“ 

Wir wollen hier gleich baneben feten, was der Verfaſſer über bie deutſche 
Artillerie jagt, nachdem er erklärt: 

"Die deutiche Infanterie wird im Ganzen faum hinter ber franzöfifchen 
ftehen. Was lettere etwa im Tirailliren voraushaben dürfte, erfeßt jene ohne 
Zweifel durch ihre größere Sicherheit im Schießen. Im dieſem Punkte befigt 
die Infanterie aller deutſchen Heere eine unbeftreitbare Ueberlegenbeit, ins- 
befontere was die Jäger und Schügen betrifft. (Solche Kerntruppen giebt es 
in Deutſchland etwa 80,000 Dann!) i 

»Die deutſche Gavallerie ift der franzöfifchen in jever Beziehung überlegen. 
Diefe kann nicht einmal mit inländischen Pferden durchaus beritten gemacht 
werden, jo daß für fie Pferde im Auslande aufgelauft werden müſſen. 
(Aehnlich verhält es ſich auch mit der frangöfifchen Artillerie) Selbft Na» 
poleon I. nahm die geringe Brauchbarfeit der franzöfifchen Cavallerie im Ber- 
gleich zur deutjchen möglichft in feinen Kalkül mit auf, indem er die Schlacht: 
felver vielfady darnach wählte. Die Beifpiele find ſehr felten, wo beutjche 
Reiterei von gleich ftarker franzöftfcher geworfen warb, 

„Daſſelbe läßt ſich von der Artillerie jagen. Trotz der unvermeiblichen 
Differenzen in den Detail und in der Formation der verſchiedenen deutſchen 
Artillerien jtimmen die Grundzüge auf eine merfwürtige Weife überein. Bei 
ver Feldartillerie variiren die Kanonencaliber zwifhen 6 ımb 12 Pfund, die 
Haubigcaliber großentheil® zwiihen 7 und 75 Pfund (Stein, Man bat 
überall die Feldartillerie gegen früher beweglicher gemacht, die Treffwahrichein- 
fichfeit, foviel immer möglich, zu erhöhen und mamentlic das Wurffener aus 
Haubigen zu vervollfommmen geſucht. Das widtigfte Geſchoß der Artillerie 
‚in der Neuzeit, die Granatkartätſchen, ift von allen Artillerien adoptirt worden. 
(Die franzöfifche Artillerie weiß in diefer Stunde noch nicht, ob fie diefes Ge: 
ſchoß, von deſſen außerorventliher Brauchbarfeit im Felde ſchon unzählige 
Beweiſe vorliegen, für beveutend oder für überflüffig erflären fol.) Die 
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Franzoſen find in der Berbefferung der Handfeuerwaffen allen übrigen Na- 
tionen vorausgegangen; die wictigften Fortſchrittte im Artilleriewejen rühren 
jeit langer Zeit zumeift von den Forfchungen und Verſuchen ver Deutjchen ber. 
Der eigentlihe Schöpfer der neuern Artilleriewiſſenſchaft ift ein Deuticher 
(Scharnhorft) geweſen. Auch die deutſche Artillerie war ſchon zu Napoleons 1. 
Zeit der franzöfiihen einigermaßen überlegen. Der Kampf von Batterie gegen 
Batterie fiel ſehr häufig zum Bortheil der Deutichen aus.“ 

Der deutſchen Schrift ſchließt ſich eine franzöſiſche würdig an: Deftreich 
und feine Militärmacht in Italien bon J. I. Bande, ans dem Franzöſiſchen 
von Föhring. Der Berfaffer ift, wie gejagt, Franzoſe und durchaus fein 
Freund Oeſtreichs, deshalb ift e8 doppelt erfreulich, eine gerechte Würdigung 
wenigftens des militärifchen Deftreihs bei ihm zu finden. Un harten, oft aud) 
an ganz ungerechten politifhen Urtheilen des Berfaffers über Deftreich fehlt es 
durchaus nicht, gegen den Solvaten aber ift er immer gereht. Wenn aber der 
Ber’ajler das Schiller'ſche: „Wer hofft auf Dank vom Haufe Deftreih“, durch 
die Beifpiele Montecuchli’s, des Prinzen Ludwig von Baden und des Prinzen 
Eugen von Savoyen illuftriren will, jo muß er nicht den Polenfönig Johann 
Sobiesky ald Retter Wiens dazu fegen. Die hiftorifche Kritik hat längft er- 
wiejen, daß nicht Johann Sobiesky und feine Ulanen, ſondern daß deutſche 
Truppen Wien entjegt und die Türken geichlagen haben, ohne die Deutjchen 
würde ſich der Polenheld, dem wir übrigens feinen Ruhm fonft durchaus nid) 
ftreitig machen wollen, in einer fehr traurigen Yage befunden haben. Daßt 
fpäterhin die Polen für fih und ihren König den Pöwenantheil des Ruhmes 
dahin nahmen und die Deutfhen gutmüthig dazu ja fagten, das ift eine Er: 
fheinung, die befanntlih in der deutſchen Geſchichte feineswegs vereinzelt 
dafteht. 

Ueber das öftreihifche Raketen: Regiment fagt der Franzofe Fol: 
gendes: 

„Beſonders ftolz iſt die öſtreichiſche Artillerie auf ein Raketen: Negiment, 
worauf fie ganz befondere Hoffnungen, baut. Diefe Rafeten jollen auch im 
der That die beiten Wurfgeichofle fein, die je von europäiſchen Armeen an- 
gewendet wurben, obgleich e8 hierfür noch an hinreihenden Beweiſen fehlt. 
Die Etürfe des Regiments beläuft ſich auf Kriegsfuß auf 4000 Dann und 
2500 Pferde. Es ift bekannt, daß diefe nad dem General Congreve be 
nannten Raketen hauptſächlich den Nugen gewähren, daß fie ven größten Theil 
des die Artillerie beſchwerenden Materials entbehrlich machen, denn fie fchleu- 
dern die Geſchoſſe in ähnlicher Weife wie die bunten Kugeln beim Kunſtfeuer⸗ 
werf, und bevürfen wie diefe nur eines Heinen Bodes, welcher leicht zu trans: 

‚portiren und zu bewegen ift. Die Raketen haben außerdem eine bedeutende 
Tragweite, gewöhnlich von 4 — 5 Kilometres. Nach der Meinung ihrer Er: 
finder foll das Geräuſch und vie Flamme, welche fie begleiten, unvermeidliche 
Unordnung in der Gavallerie anrichten, während tie Erplofion der Hohlkugeln 
eben fo fiher und mühelos die von Erde aufgeworfenen Bruftwehren der 
feften Batterien zerſtört. Man kann bis jetzt ned nicht jagen, wie viel von 
diefen Verheißungen eintreffen wird, venn fie find noch nicht ordentlich im 
Kriege benußt; ihre Tragweite und die Einfachheit ibrer Handhabung find 
freilich außer Zweifel, aber ungeachtet der verſchiedenſten Verſuche mehrerer 
Nationen läßt ihre Sicherheit im Treffen viel zu wünſchen übrig, und zeugt 
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von großer Unregelmäßigfeit, deren Urfachen leider nod nicht ergründet 
worden find.“ 

Bon den beiden ſtrategiſchen Yınien, auf welche ſich die öftreichifche Ver: 
theidigung Ober: Italien tigt, leſen wir: 

„Die Yinien des Mincio und ver Etſch betrachtet es als die Endpunfte 
des Marjches jever feindlichen Armee. An ven Ufern diefer beiden Flüſſe bat 
es alle jeine Bertheidigungsmittel aufgehäuft; auf diefem fo wohl fiudirten, 
jo wohl aptirten Terrain emartet es ruhig jeinen Gegner, um den Kampf zu 
fümpfen, deſſen Ausgang über den Befig Italiens entſcheidet. Die Yänge des 
Mincie beträgt nur ohngeführ 10 Meilen vom Gardaſee bis zu den Sümpfen, 
welche Mantua umgeben und das Terrain für vie Truppen begränzen. Es 
ift die fürzefte Querlinie Ober: Italiens und daher jehr leicht zu bewaden. 
Der Fluß hat bei niedrigem Waſſerſtande an mehreren Stellen eine Furth, 
jhwillt aber auch während der Negenzeit und beim Schmelzen des Schnee's 
ganz außerorvdentlid an. Peschiera und Mantua, zwei feſte Pläge, beſchützen 
die beiden Endpunkte diejer Pinie. Die Etſch, deren, Bett viel länger und 
deren Waſſermenge viel beträchtlicher iſt, kann nur innerhalb einer fünfzehn 
Meilen breiten Entfernung pafjirt werden, d. h. nur zwifchen Verona und 
Legnano. Überhalb dieſer Breite it fie von megelojen Bergen eingeengt, un- 
terhalb derfelben bilvet fie Moräfte, vie mit denjenigen der Po-Mündungen in 
Verbindung ftehen. Die Etſch hat feine Furth, fie trägt oberhalb und unter: 
halb Berona’s Schiffe; ihre Breite ift hier zwiſchen adhtzig und Hundert Die- 
tres. Sie fegt einer Armee größere Schwierigkeiten entgegen als jeder andere 
Fluß, und ijt immer für die befte Bertheivigungslinie Italiens gehalten. Das 
Terrain iſt nad Verona bin durch Weinberge und Gärten gevedt; gegen Man: 
tua und Yegnano find viele Keisfelder und überall Rieſel-Canäle. Der Weg 
von Verona nad Yegnano liegt zwijchen einem jolden Canal und ver Etſch, 
wodurch die freie Communication zwijchen beiden Städten geſichert worden ift. 
Es leuchtet ein, wie ſicher die Stellung einer Armee zwijchen dieſen zwei 
Flüſſen und den vier Feſtungen ift; gegen eine Umgehung ift fie im Norden 
durch die Berge, im Süden durch vie bis nah dem Meere hin fich erftreden: 
ten Moräfte geſchützt. Im kurzer Zeit fann fie die etwa bedrohten Pläße er- 
reichen; braucht eine Schlacht nur anzunehmen, wenn die Bedingungan ihr 
günftig find, und kann fich jchlimmften Falls jederzeit unter den Schuß ver 
feften Pläße zurüdziehen. Hier haben vie Erfolge Karl Albert's 1848 auf- 
gehört; nach der Einnahme von Peschiera überfchritt er einen Augenblid ven 
Mincio, um fid auf den Höhen von Rivoli aufzuftellen ; aber, feiner ijolirten 
Stellung fi wohl bewußt, zog er ſich rafch hinter den Fluß zurüd; freilich 
nicht raſch genug, um nicht noch eine tüchtige Schlappe zu bekommen.“ — 

Verona erfcheint dem Berfaljer als der Mittelpunft, als ver Hauptftüß: 
vunft der öſtreichiſchen Herrſchaft. Intereſſant ijt im feiner Mittheilung 
darüber aud die Notiz über Die Stimmung der Veroneſer: 

„Mantua iſt für zu ungefund und zu entfernt von den Schluchten Tyrols, 
durch welche die Italien vertheidigende Armee ihre Berftärkungen und Zufuhren 
erwartet, erachtet worden: deshalb ift Das an dem Austritt der Etſch aus 
dieſen Schluchten und ihrem Gintritt in die Ebene gelegene Berona zum Haupt: 
quartier der Armee und zu ihrem Gentralvepot ausermwählt worden. Hier find 
beträchtliche Arbeiten unternommen, deren Koſten trog der Verwendung des 
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Militairs 1848 Schon achtzehn Millionen betrugen und vie fih gegenwärtig 
wenigſtens auf fünfundzwanzig Millionen belaufen müſſen. Dieje großen im 
Lande verwendeten Summen jo wie die Ausgaben ter jtarfen Garnifon und 
des zahlreihen Generaljtabes find nicht ohne Einflug auf die Stimmung der 
Einwohner geblieben: man ift hier freundlicher als im irgend ciner andern 
Stadt gegen Deftreid; gefinnt, und verkehrt gern mit dem Militaiv. Ueberall, 
auf den Mauern wie in ven Läden ſieht man deutſche Anfchlagzettel ebenjo 
häufig wie italienijche, und die fremde Sprache vermijcht fi leicht mit der 
eignen. Daher ift ein Aufjtand bier faum denkbar, und es war eine über: 
große VBorfiht, daß man auch bier fefte Gafernen gegen die Bevölferung er- 
richtete. Verona iſt übrigens eine bedentende Stadt; fie zahlt gegen 55,000 
Einwohner und zeigt außer ſchönen Ueberreften ver Macht ihrer jrüheren 
Herren nod praditvolle römiſche Altertbümer, welche bezeugen, daß fie in 
ihrer furdtbaren Yage zu allen Zeiten als ein militairifcher Poften betrachtet 
worden ift. Cine von den älteren italieniſchen Ingenieuren berrübrende Um— 
faflungsmaner ift die Grundlage der neueren Werfe, vie den Zuſchnitt des 
Plages namentlich auf dem rechten Ujer ver Etſch gänzlich verännert haben. 
Auf dieſer Seite und längs ver alten Mauer find act nad dem Garnot'- 
ſchen Syſtem angelegte Baltionen errichtet, deren Gontrescarpen zur Erleichte- 
terung des Ausfalls nicht verkleidet find. 

»Das der Stadt ſehr nahegelegene Fort Sanct-Proculo dedt den Eingang 
zur Stadt vom Fluſſe her; das etwas entferntere Fort Heß dedt ten Ausgang. 
Zahlreiche militairifche Anftalten befinden ſich bier; da aber ber Plag für An- 
fammlung fehr bedeutender Truppenmafjen nicht ausreichte, ift noch ein ver- 
ſchanztes Yager hinzugefügt. Eine ausgedehnte, im Yaufe der Jahrhunderte 
von der Etſch verlaffene Nieverung ift von flarfen, etwa 600 Mötres von 
einander entfernten Redouten umgeben, melde die Namen der berühmtejten 
Generale des legten Feldzuges führen. Faſt alle dieſe Redouten find trapez- 
förmig, mit der großen Baſis nach innen gerichtet, und jede hat eine ge 
wölbte bombenfefte Caſerne. Die Yänge tes Yagers beträgt drei, jeine Breite 
zwei Kilomötres; die Stadt felbft dient ihm als Stüßpunft und Rückzugsort.“ 


Aecht franzöſiſch ſchließt Dir. Baude feine Heine Schrift mit einer feinen 
Anekvote. Kaifer Franz I. joll nämlich ven Fürften von Yigne, ver zu ihm 
gelommen, um ihm die Thronbefteigung des Königs der Belgier zu notificiren, 
gejagt haben, daß Oeſtreich recht froh jei, nicht mehr über ein fo unruhiges 
Bolt, wie die Belgier wären, zu herrſchen, und daß Belgien in finanzieller 
Hinfiht dem Saiferftant mehr gefoftet habe, als es einbradhte. Es ift num 
möglich, daß Kaifer Franz I. fi jo oder ähnlich geäußert hat, obwohl es uns 
doch nicht recht wahrſcheinlich vorkommen will, dagegen bat unfer Verfaſſer 
volllommen unrecht, wenn er jagt: „bie öſtreichiſchen Beſitzungen im Süden 
der Alpen und im Oſten des Iſonzo find ein zweites Belgien.“ Die Ver— 
hältniſſe der beiden Yänder zu Ueftreih haben gar feine Analogie. Im Ganzen 
ift der Franzoſe ter Anſicht, daß die Deitreiher Italien nur aufgeben werben, 
wenn jie einige tüchtige Niederlagen erlitten, wie venn feiner Anſicht nad aud) 
Kaifer Franz I. nur darum "fo ſchön⸗ zu dem Fürſten von Yigne ſprach, weil 
er eigentlich, ohne es zu bemerken, nur den Erinnerungen an die Schlachten 
von Fleurus und Jemappes gehorchte. Kluger Weiſe rechnet indeſſen Herr 
Baude nicht darauf, daß Kaiſer Joſeph ſo über Italien urtheilen werde, wie 
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ſein Großvater über Belgien, dennoch giebt er die Hoffnung nicht auf, daß ein— 
mal einer feiner Nachfolger „weiſer und weitfichtiger« fein werde. Wie geſagt, 
fo ſchätzbar die Meine Schrift in militairifcher Beziehung ift, Jo unbedeutend 
und franzöfiich ift fie überall, wo ſich der Herr Verfaſſer auf das Gebiet ver 
allgemeinen Politik verfteigt. 

Die dritte der oben genannten Heinen Schriften: Beſchreibung des Kriegs: 
ſchauplatzes ıc., enthält eine Reihe von Briefen über den Kriegsſchauplatz, die 
eine Menge von höchſt intereffanten Detaild beibringen. Intereſſant aber ift 
es gewiß, daß vie Briefe nicht in Dtalien, fondern in Pommern gejchrieben 
find. Profeffor Berghaus ift übrigens nur der Herausgeber, und ihm ver: 
dankt das Publikum aud wohl die beigefügte Heine Meberfichtsfarte von Ober: 
Italien. Abgefehen nun von dem Pehrreihen des Inhalts find dieſe Briefe 
höchſt draftifch geichrieben; erfichtlidy ift der Verfaſſer ein waderer Deutſcher 
und Preußiſcher Patriot, der ein paar Narben am Yeibe und das eiferne Kreuz 
im Knopfloch trägt, es ift in feiner Sprade fo etwas von dem marfigen Tone 
der Sprache von 1813. Wir theilen bier das Urtheil des Franzofen oben be— 
ftätigend und ergänzend mit, was der wadere deutſche Patriot feinerfeits über 
das öftreihifche Feſtungsſyſtem fagt: 

"Auf öftreihifcher Seite kann Pavia, obwohl es nody immer mit Mauern 
und feften Thürnen umgeben ift, doc nicht mehr als Feſtung gelten, die den 
Forderungen der heutigen Kriegskunft zu entfprechen im Stande wäre, obwohl 
feine Wehr einen erften Anlauf wohl abhalten kann. Yautrec ließ 1527 vie 
Einwohner von Paya die Freude entgelten, die fie an der Niederlage der 
Franzoſen und der Gefangennehmung Königs Franz 1525 gehabt, von wo ab 
die Stadt ſich nicht wieder erholt hat. Die Feldherren Carls V. fperrten ihren 
erlaudhten Gefangenen bis zum Eintreffen des Taiferlichen Befehls, ihn nad 
Spanien zu bringen, in ver Kleinen Feſtung Pizzighetone ein, die an der 
Adda, nicht gar weit von deren Einfluß in den Po, liegt, und noch heute in 
wehrhaftem Zuſtande ift. 

Mailand, die Hauptftadt der Lombardei, hat eine ftarfe Citadelle; eben 
fo Bergamo und Brescia. Und irr’ ich nicht, fo find aud Crema und Orzi— 
novi, zwei Meine Städten, die zwifchen den oben genannten Gitadellen und 
Pizzighetone, an der Adda umd dem Oglio, liegen, in einem Wehrftande, ber 
den Mari eines vorrüdenvden Feindes, wenigftend auf furze Zeit, aufhalten 
und ftören kann. Yaveno, am Pago maggiore, fol befeftigt fein. 

„Die Hauptvertheidigungslinie liegt am Mincio und an der Etſch. Da 
bilden die ungeheuren Werke von Mantua und Verona, ſammt dem fleinern 
Werke von Peschiera, am Ausfluß ver Adda aus dem Gardaſee, ein Dreied 
von Wehren, an deren Wällen und Mauern jever Angreifer, auch der muthigfte 
und tapferfte, fih den Kopf zerfchellen wird. Mantua, das in alten wie 
neueren Kriegen ſtets eine jo große Rolle geipielt hat, durch feine Yage zwi: 
fen Mincio: Seen, Sümpfen und Niederungen, die vollftändig unter Wafler 
geſetzt werben fünnen, ſchon uneinnehmbar, ift von der öſtreichiſchen Regierung 
in der langen Friedenszeit zu dem fefteften Pla des Lombardiſch-Venetiani— 
ſchen Königreihs umgeichaffen werben; und eben fo ift Verona, mit zahl- 
reihen detachirten Forts umgeben, die unter Peitung des Grafen Bolza erbaut 
wurden, ein Waffenplatz, unter deſſen Wällen ſich jedes aus dem Felde ge- 
ſchlagene Heer wieder fammeln fan. Verona ift mit Mantua und Peschiera 
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durch Schienen verbunden: die Strede nad Mantua legt das Feuerroß in 
80, die nad Peschiera in 50 Minuten zurüd; fo befagt das Eiſenbahn-, Poft- 
und Dampffchiff-Coursbuch: amtliche Ausgabe Nr. 1 von 1859, ©. 37 u. 38. 
Diefes Feſtungsdreieck iſt daher alt Ein Körper anzuſehen, fo lang’ e8 ge: 
Iingt, die Schienen gegen den Feind zu deden. Mit Legnago, an der Etſch, 
unterhalb Verona, erweitert fich diejer Feſtungskörper zu einem Viered. 

„Venedig ift auf der Land- und Geefeite durch vier ftarfe Forts geſchützt, 
bort durch das Fort Malghera, welches, von den venetianifhen Republifanern 
bartnädig vertheidigt, am 26. Mai 1849 von den Deftreihern erftürmt wurde; 
bier von. den Forts am Lido und am Malamocco und dem dieſem leßtern 
gegenüber liegenden Fort Alberoni.u 


Humoriſtiſch geradezu hat ed und berührt, daß der deutjche Man, der 
ven Pallaft der Tuillerien gewiſſenhaft ſtets durch das „Schloß der Ziegeleien« 
überfegt, feinen legten Brief enthufiaftiich ſchließt: — for ever! Der 
Zopf, der hängt ihm hinten, 


Pe und Rhein. Der anonyme Berfaffer gebt der feit Anfang dieſes 
Jahres oft wiederholten Behauptung, der Bo müjfe am Rhein verthei: 
digt werden, mächtig und fcharf zu Leibe. Der Herr BVerfaffer find dem 
politifhen Belenntniß nah ein ganz gewaltiger Demofrat; wir wollen bier 
nicht gegen bie politifche Seite der Schrift polemifiren, Behauptungen wie: 
„Die nationale Bewegung in Italien ift feıt 1820 aus jeder Nieverlage ver 
jüngt und gewaltiger hervorgegangen,‘ lafjen eben feine Discuffion zu, weil 
zu der Gegenbehauptung, die aber ganz ebenfo berechtigt ift: „Die revolntio— 
näre Bewegung in Italien iſt gar feine nationale mehr!« feine Britde führt. 
Mag Deftreih in Italien politiih gefimdigt haben in nod größerem Maaße, 
als ed ihm der Anonymus ſchuldgiebt, wir wollen's jegt babingejtellt fein Laf: 
fen und nur die militäriſche Seite ferner Schrift betrachten, die ung eine fun- 
dige Hand verräth. Zuerſt wird gebilligt, daß ver Po jet vertheidigt werde, 
meil im Kriege — furz und gut, alle Vortheile gelten und der Berfaffer Ita- 
lien für den Sad hält, auf den Louis Napoleon fchlägt, währenn Deutſchland 
den Eſel vorftellen joll, den er meint. Der Rhein wird jett alfo wirklich am 
Bo vertheidigt. Ganz verfchieden davon aber ift, nach der Anficht des Ver— 
faſſers und auch nach ver unfrigen, die Anficht, der Po, d. h. die Lombardei 
und Benedig, fei ein unentbehrliches ftrategiiches Complement, ein integriven« 
rer Theil von Deutſchland. General von Radowitz hat dieſe Anſicht in der 
Panlslirche verfochten, indem er ausführte, daß, wenn Deftreih® Grenze hinter 
der Etſch läge, fo würde fih Deutſchland von Anfang an in der Lage befin- 
den, wie jeßt erft nad einem verlorenen Feldzuge. Der Berfaffer macht fidy 
über bie militärifche Einfiht der Paulsfirhenmänner luftig, nad deren Maaß 
Radowitz mohl feine Behauptung eingerichtet, und bemerkt fchlagend, daß eine 
noch intacte Armee an der Etſchgrenze doch nicht mit eimer gefchlagenen und 
durch einen unglüdlichen Feldzug desorganifirten verglichen werben fünne. Auch 
General von Willifen in jenem Italiäniſchen Feldzuge des Yahres 1848 und 
der baterifche General von Hailbronner in der „A. A. Ztg.“ haben für diefe 
Anſicht geichrieben. Unſer Anonymus ift anderer Anficht und behauptet, daß 
Deutſchland durd die Päſſe, welche von Karfreith bis zum Stilfier Joch über 
das Gebirge nad) Italien führen, firategifch fo günftig ftehe, daß es ihm ganz 
gleichgültig fern lönne, wer im Befit der Ebene bis zum Po. Es giebt keine 
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Stellung darin, die nicht von Tyroler und Graubündtner Päffen aus in bie 
Flanke oder im Rüden genommen werden fünne. Es wird das burd zahl- 
reiche Beifpiele belegt und daraus die Conclufion gemadt: „...-- fo ſehen 
wir, daß der Einfluß einer franzöfiihen Umyehung burd die Alpen einerjeits, 
und der einer deutſchen andererjeits, bis an den Teſſin reiht. Wenn aber bie 
Deutihen am Teffin, wenn fie nur bei Piacenza und Gremona ftehen, fo ver- 
legen fie den Franzoſen den Yandweg nad der italiänifchen Halbinjel. Mit 
anderen Worten: wenn Frankreich Piemont dominirt, jo dominirt Deutfchland 
das ganze übrige Italien.“ 

Ueber die deutſche Operationslinie gegen Italien fagt der Anonymus: 

„So lange die Schweiz neutral bleibt, ift aljo Tyrol, und fobald die 
Neutralität der Schweiz aufhört, ift Granbündten und Tyrol (das Innthal 
und Rheinthal) ver geradeſte Weg für ein deutfches Heer, das gegen Italien 
eperirt. Auf diefer Pinie trangen die Hohenjtaufen nach Italien; auf feiner 
andern kann ein, militärifch wie ein Staat agirentes, Deutſchland mit vafchen 
Schlägen entſcheidend in Italien wirken, für viefe Yinie aber ift nicht Inner: 
öftreih, fondern Oberſchwaben und Baiern, vom Bodenſee bis Salzburg, die 
Operationsbafis. Im ganzen Mittelalter hat Lies gegolten. Erft als Oeſt⸗ 
reich fih an der Mitteldonau confolidirte, als Wien Gentralpunft der Monar— 
die wurde, ald das deutſche Reich zerfiel und in Italien nicht mehr beutiche, 
fendern nur noch öftreihiiche Kriege geführt wurden, erſt da wurde die alte, 
kurze, gerade Yinie von Infprud auf Berona fund von Pindau auf Mailand 
verlaflen, erft da trat die lange, krumme, ſchlechte Linie von Wien über Kla— 
genfurt und Trevifo auf Vicenza an ihre Stelle, eine Pinie, auf die ſich frü- 
ber eine deutfche Armee nur im äußerften Nothfall des bedrohten Nüdzuges, 
nie aber für den Angriff verlaffen hätte.” — Dann heißt e8 weiter: 

„So lange das deutſche Reich als eine wirkliche Militärmacht beftand, fo 
lange es demgemäß feine Angriffe gegen Italien auf Oberihwaben und Baiern 
bafirte, fo lange mochte es die Unterwerfung Oberitaliens aus politifchen Grün- 
den anftreben, nie aber aus rein militärischen. In ven Lingen Kämpfen um 
Stalien ift die Lombardei bald deutſch, bald unabhängig, bald ſpaniſch, bald 
öftreichiich gewefen; die Yombarbei aber, was nicht zu vergeſſen ift, war von 
Venedig getrennt, und Benedig war unabhängig. Und obwohl die Yombarbei 
Mantua befaß, fo ſchloß fie dod gerade die Minciolinie und das Gebiet zwi: 
ſchen Mincio und Iſonzo aus, ohne deſſen Defig, wie ung jet verfichert wird, 
Deutfdland nicht ruhig ſchlafen kann. Deutfchland (durch Vermittelung Deft- 
reichs) ift erſt feit 1814 in ven vollen Befiß der Minciolinie gelommen. Unb 
wenn auch Deutihland, als politifher Körper, im fiebenzehnten und adıtzehn- 
ten Jahrhundert eben nicht die brillantefie Rolle gefpielt hat, jo war doch ber 
mangelnde Befig der Dlinciolinie jedenfalls nicht ſchuld daran.’ 

Indeſſen giebt der Berfaffer auch wieder zu, daß für Oeſtreich in keiner 
jegigen Geftalt die Mincio-Linie eine Pebensfrage fei. Oeſtreich, fagt er, als 
ſelbſtſtändiger Staat, der als europäifhe Großmacht auch unab- 
bängig von Deutjhland agiren will, muß entweder den Mincio 
und untern Po beherrſchen, oder auf die Bertheidigung Tyrols 
verzichten. Tyrol wäre fonft nad beiven Seiten umgangen unb nur durch 
ben toblaher Paß mit dem Reſt ver Monarchie verbunden, 

Diefes Zugeftändniß des Verfaflers ift für uns aber die Hauptſache, denn 
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da wir vorläufig Defterreich noch als »felbftftindigen Staat“ und als "euro: 
päifche Großmadyt« betrachten und behalten wollen, va wir, vorbehalten man: 
ben Wunſch, es für unpatriotiih halten, jett, wo Deftreih von einem ge 
fährlihen Gegner angegriffen ft, ihm irgendwie Zumuthungen zu machen, die 
uns unter ähnlichen Umftänven fehr unbequem fein würden, fo gefellen wir 
und mit unfern Sympatbien zu den tapfern Kriegern Deftreichs, die den Rhein 
am Po vertheidigen, wenn wir freilih in ber Theorie dem Berfaffer wohl 
zugeben müſſen, daß ein ſtarkes concentrirte® einiges Deutichland (mit einem 
Gonvent in Frankfurt vielleicht?) auch ohme die Minciosfinie würde ruhig 
fhlafen können, wenn es nämlich nicht andere Dinge in feiner Ruhe flörten. 

Schließlid geben wir hier noh, was der militäriih gewiß fundige 
Berjajjer über die Mincio- Linie fügt, über die wir oben ſchon zwei Urtheile 
beigebracht haben. Ä 

„Die zweite Pofition, die für das Venetianiſche daſſelbe und noch viel 
mehr gegen Angriffe aus Weſten leiftet, was Aleſſandria für Piemont, ift vie 
des Mincio und der Etſch. Aus dem Gaͤrdaſee beraustretend, fließt ber 
Mincio vier Meilen weit, bis Mantua, in filiher Richtung, erleidet bei 
Mantua eine fecartig von Sümpfen umgebene Ausbuhtung, und fließt dann 
in füpöftlicher Richtung dem Po zu. Die Flufftrede unterhalb der Mantuaner 
Sümpfe bid zur Mündung ift zu furz, um einer Armee zum Uebergang zu bies 
nen, indem der aus Mantua debouchirende Feind fie in den Rüden nehmen 
und zu einer Schladht unter den ungünfligften Umſtänden zwingen fönnte. 
Eine Umgehung von Süden her müßte weiter ausholen und bei Revere oder 
Ferrara über ven Po gehen. Bon Norden ift die Stellung am Mincio durd 
den Gardaſee auf weithin vor Umgehung geſchützt, jo daß vie wirklidy zu 
vertheidigende Pinie des Mincio von Peschiera bis Mantua, nur vier Meilen 
lang ift und am jedem Flügel fih an eine Feſtung anlehnt, die ein Debouchö 
auf das rechte Ufer ſichert. Der Mincio felbft ifi fein beträchtlihes Hinderniß, 
und bie Ujer überhöhen ſich je nach der Yocalität wechfelfeitig; hierdurch war bie 
Finie vor 1848 einigermaßen in Berruf gefommen, und wenn fie nit durch 
einen befondern Umftand beveutend verfiärkt würde, fo hätte fie ſchwerlich je 
große Berühmtheit erlangt. Diefer befonvere Umſtand ift aber der, daß vier 
Meilen weiter rückwärts der zweite Fluß Oberitaliens, die Etih, in einem 
mit dem Mincio und untern Bo ziemlid parallelen Bogen läuft und fo eine 
zweite, ſtärkere Stellung bildet, die dur die beiden Etjchjeftungen Verona 
md Legnago verftärft wird. Die beiden Flußlinien aber, mit ihren vier 
Veftungen, bilden zufanımen, für eine deutjche oder öſtreichiſche, von Italien 
oder Frankreich angegriffene Armee, eine jo ſtarke Defenfiopofition, daß feine 
zweite in Europa ihr an bie Seite gefeßt werben kann, und daß eine Armee, 
die nach Abgabe der Garnifon noch im Felde auftreten kann, ruhig dem An» 
griff einer doppelt fo ftarfen Macht in viefer Stellung entgegenfehen fann. 
Was die Pofition leijtet, hat Radetzky 1848 bewiefen.« 

Uebrigens giebt der Verfaſſer doch auch noch zu, daß felbft für fein de— 
mokratiſch concentrirtes Deutſchland tie Mincio-Linie ein großer militäri— 
Iher Bortheil wäre "Worin dieſer Vortheil befteht, liegt auf der Hand. 
Nur darin, daß er und von vornherein auf der lombardiſchen Ebene eine 
ftarte Pofition fichert, die wir nicht erft zu erobern brauden; und daß er 
unfere Bertheidigungsftellung arrondirt, unfere Offenfive aber bedeutend unter- 
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ftügt.» An einer noch andern Stelle heit ed: ohne die Mincio-Linie fünne 
bie Bertheidigung ver deutſchen Südgrenze ‚überhaupt nur offenfiv geführt 
werben, kurz, vie Anführungen des Berfafjers müßten allein jhen auf ven 
Gedanken führen, daß es doch befier ift, wenn die Mincio:Fınie vorläufig 
in deutſchen Händen bleibt. 


Oeſtreichiſche Kritik der norddeutſchen Bundestontingente. 


Eine nothwendige Reiſe führte einen Mitarbeiter der Wiener „Militär— 
Zeitung“ in den legten Wochen durch verſchiedene norddeutſche Staaten und 
verſchaffte ihm Die Gelegenheit, fidı von dem Stande der jetigen Kriegsrüftungen 
derſelben gegen Deutſchlands alten Erbfeind Frankreich, durch perjönfihen Augen: 
ſchein näher: zu umterridten. Er berichtet darüber: 

"Was nun den Zuſtand aller derjenigen norddeutſchen Bunpestruppen, 
welche ich jetzt näher befichtigte, anbetrifit, jo ift folder in rein militäriſcher 
Hinfiht ein ungemein tüchtiger, umd man darf mit Recht von ihnen die Er: 
wartung begen, daß fie in dem hoffentlich bald zu beginnenden Kampf gegen 
Frankreich Die wichtigſten Dienfte leiften und ven Vergleich mit dem ein 
Heere irgend eines anteren Etaates vollkommen ebrenvoll befteben werben. 

Das Kontingent des Königreihes Sachſen war das erfie, meldes ich 
auf meiner legten militärijchen Seife genauer fennen lernte. Ende April be: 
annen ſchon bier die Kriegsrüſtungen mit dem lebhaftefien Eifer, und Danf 
Pe e8 den raftlofen Bemühnngen aller Officiere höheren und niederen Grades, 
ber Unterofficiere und dem guten Willen der ſchon bei ven Fahnen befindlichen 
oder jegt neu einberufenen Soldaten, — viejelben find jetzt ſchon fait gänzlich 
vollenvet. Mit 12—15 vollzähligen Infanterie: Vataillonen zu 1000 Mann, 
3—4 Schützen⸗ Bataillone zu gleicher Stärke, 12 Schwadronen leichter Cavallerie, 
5 fahrenden und 1 reitenden Batterie und einem jehr gut ausgerüfteten Pon- 
tons-Train, vermag die königlich ſächſiſche Armee innerhalb fünf Tagen voll 
ftändig marfchfertig ze fein. Das Anfehen der Infanterie fönnte äußerlich viel« 
leicht etwas ftattlicher fein, und dem Auge, was doch aud fein Recht dabei 
haben will, dürfte bei der Adjuſtirung (grün und hellblau in jehr disharmo— 
niſcher Farbenzuſammenſtellung) vielleiht mehr Rechuung getragen werben, jenft 
ift ſolche volllommen friegstüdhti ausgerüftet und armirt. Beſonders die neuen 
leichten Gewehre, welche die Infanterie jetzt erhalten hat, ſchießen ficher, ſchnell 
und felten verfagend, und erfüllen jomit alle Anforderungen, welde man an 
eine neue verbefjerte Schußwaffe jegt mit Recht fielen darf. Die Erercitien 
ter Infanterie geihehen wielleicht nicht ganz fo ſtramm und geſchloſſen wie im 
Preußen, find im Uebrigen jedoch ſchnell, und in der wichtigften Hauptſache 
ihrem Zweck volltommen entiprehend. Der ſächſiſche Infanterift, ment amd 
mitunter etwas Hein und ſchwächlich ausfehend, zeichnet ſich Dabei durch Zähig— 
feit und Ausdauer im Grerciren und große Genügſamleit vortheilhaft aus, 
befigt binlängliche geiftige Intelligenz, um das Erercir: Reglement bald zu er- 
fallen und ift dabei jehr gehorſam, und bei guter Behandlung und Schonung 
feines Ehrgefühles, welches er mit Recht beanfprucht, feinen Ufficieren treu 
ergeben. die Jäger find fehr einfab uniformirt, ſehen Dabei gar nicht übel 
auf, und baben viele zwar ungemein fleine, dabei jevoch gewandte umd Fräftige 
Soldaten in ihren Neiben. Gejchoflen wird bei ihnen gut, wenn aud gerade 
nicht ausgezeichnet. Schr gut und zmedmähig ergamifirt ijt die fahrende Urs 
tifferte, die mur leichte Zwölfpfünder mit neuen Yaffetten, ganz aus geſchmie— 
detem Eiſen beftehend, führt. Dieſe Laffetten, die jetst erft aus dem jehr aut 
ausgeftatteten Dresdner Zeughauſe hervorgegangen find, zeichnen ſich durch 
große Yeichtigfeit und hübſches Ausjeben ungemein vor den. jrüheren. plumpen 
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hölzernen Laffetten aus, und ich glaube auch, daß ſie ſich in dem hoffentlich 
bald beginnenden Feldzuge gut bewähren werden. Die Beſpannung der ge— 
ſammten Artillerie, die in den letzten Wochen über 1000 neue Pferde erhalten 
bat, ijt wenn auch nicht gerade ed, {0 doch volltommen kriegstüchtig. Bei 
dem jet eifrig betriebenen Pferbeantauf wurden im Allgemeinen vedyt gute 
Thiere gefauft, und wenn auch Manche davon hie und da einzelne Schönheit: 
fehler befigen möchten, oder auch Fehler hätten, die ihren Handelswerth ver: 
ringerten, jo habe ich doch feim einziges Thier bemerkt, was idy nicht für den 
Zweck, zu dem es gefauft wurbe, vollfommen entſprechend erachtere. Höhere 

nforberungen barf man aber an Solvatenpferbe, die für ven Feldzug und 
nicht blos Air die Parade beftimmt find, billiger Weife nicht machen. Die 
Mehrzahl der a Pferde, und zwar meiner Anficht nach weit vie 
beften, waren in Sachſen, wo jett die Pferdezucht jehr gedeihliche Fortſchritte 
macht, gezogen, — Andere — und gerade hierumter waren mebrere fehlerhajte 
Thiere, wurden von fremben Händlern aus Schleswig-Holſtein und ven übri- 
gen norddeutſchen Küftenftaaten herbeigeführt. Die Mannſchaft ver Artillerie 
bejteht vermünftiger Weiſe jo viel wie möglih aus früheren Arbeitern ver 
Maſchinenfabriken, Cifengießereien,. Hochöfen, Steinbrühen und ähnlicher 
Gtablifjements, an denen das fo fehr induftriele Sahjen ungemein reich ıft. 
Es find meift große, ftarfe und an Arbeit gemöhnte Männer, die ihre Ge— 
ſchütze raſch und gewandt bebienen. 

Bon der Reiterei wird vorläufig das Garbe-Keiterregiment nicht auf 
Kriegsbereitichaft gefegt und bleibt als Bejagung im Königreich Sachſen zu- 
rüd, während das 1., 2. und 3. leichte Reiter-Regiment mit je 4 Schwadro- 
nen ausrüden und die 5. Depot-Schwadron zurüdlaflen ſollen. Wahrjchein- 
(ih wird das Garde» Reiterregiment eine Anzahl ſchon zugerittener Pferde an 
die zum Ausmarſch beftimmte Reiterei abgeben und dafür Remonte— 
pferde, melde noch nicht alt und kräftig genug für die Strapazen des Feld- 
dienſtes erjcheinen, von biefen wieder zurüudempfangen. Die neuen Remonten, 
weiche die Reiterei erhalten hat, find junge hübfche Pferde, vie gewiß allmä- 
lig für jeben Dienft fich fehr brauchbar erzeigen werden. Die Mannicaft 
beſteht größtentheild aus großen, ftanfen Yeuten. Man nimmt zur Weiterei 
vorzugsweije gerne Wenden aus der Yaufig, da diefe ald gute Pferdewärter 
und miuthige Reiter bekannt find. 

Gut ausgerüftet und im jeder Hinſicht volllommen feldtüchtig find bie 
ſächſiſchen Bontonnierd. Größtentheils bejtehen dieſe Bontonniere aus den 
zahlreihen Eibefchiffern, welche in Sachſen wohnen. 

Einen fehr befriedigenden Eindruck gewährte mir das Kontingent des 
Herzogthums Braunſchweig, weldies zum X. Bundes-Armeelorps gehört. 
Auch in Braunfchweig wird, mie. wohl überall in ganz Deutſchland, jet mit 
dem lebhafteften Eifer und daher aud mit glüdlichen Erfolg gerüftet. Es 

tebt fo leicht feinen fleineren deutſchen SHeerestheil, in dem die friegeriichen 
Zrabitionen des Hafles und der Kampfesluſt genen Frankreich noch jett jo 
mächtig find, als gerade im Braunſchweigiſchen. Zwei Herzoge des Yanves 
empfingen 1806 bei Jena und 1815 bei Quatrebras die tödtliben Wunden 
von frangöftihen Kugeln, und in Spanien, Italien, Velgien und Frankreich 
fämpften von 1809 — 1815 braunſchweigiſche Kriegsichaaren ununterbroden 
egen die Napoleoniſchen Regimenter. Weltbetannt ift auch noch der fühne 
* des ritterlichen Herzogs Wilhelm mit ſeinen ſchwarzen Huſaren und Jä— 
gern, von Böhmens Grenze mitten durch zehnfache feindliche Uebermacht bis 
zur Nordſee, wo engliſche Schiffe ihn und ſeine Getrenen rettend aufnahmen 
und nad England führten. Solche Thaten ihrer Vorfahren find auch jetzt 
nod in den braunſchweigiſchen Schwahronen un Bataillonen in voller Erin: 
nerung, und fowohl iere wie Soldaten brennen vor Begierde, auch der 
Jetztwelt durch ihren Muth zu beweiſen, vak noch ein gleiches kriegeriſches 
Blut in ihren Adern rollt. Wenn heute ver Befehl zum jofortigen Ausmarſch 
nad Braunfchweig gelangte, er würde mit lautem begeifterten Jubel begrüßt 
werben, deſſen fann man gewiß fein. 


— BE 


Die Ausrüftung der Infanterie, die in ihren ſchwarzen mit Schnüren 
bejekten Waffenröden und den fleinen Käppis mit hernieverhängendem Roß- 
ihweif ein ganz eigenthümliches, zwar von den übrigen Bundes-Truppen ab- 
weichendes, jonjt aber gar ro Ausjehen hat, ift jebr gut. Be: 
fonver8 Die Gewehre des Yeib = Botaillons, die ih näher befab, haben mir 
in hohem Grade gefallen. Die Mannſchaft ift groß und gut gewachſen, und 
man finvet viele auffallend hübſche Geſichter in den Gliedern der braun: 
ihweigifhen Soldaten. Im Yeib-Bataillen dienen viele Yäger aus den Harz. 
waldungen, deren ficher treffende Kugeln ſchon die verhußten Feinde tref- 
fen werben, fobald ihnen nur .erft die gewünfchte Gelegenheit dazu ge= 
worden ift, 

Sehr hübſche und gewandte Pferde bemerkte ich im Hujarenregiment, was 
mit 3 Feldſchwadronen ın den Kampf ziehen wird. Auch die 2 Batterien Ars 
tillerie — durchweg gute und ſtarke Pferde erhalten, die größtentheils im 
eignen Lande angekauft wurden. So iſt jetzt das herzoglich braunſchweigiſche 
Kontingent volftändig bereit, mit 3 Jafanterie-Bataillone, 2 Batterien Artille⸗ 
rie und 3 Schwadronen Hufaren in das Feld gegen ven alten Erbfeind ſei— 
nes erlaudhten Fürftenhaufes ziehen zu können. 

ar eifrig wird jegt im ganzen Königreich Hannover gerüftet, 
vefien Hegierung wie Bevölferung fih überhaupt durch ihren patriotifchen 
Sinn einen guten Namen im gefammten Deutſchland erworben haben. Ginge 
es nad dem Willen der Hannoveraner, fo mehten die Fahnen aller deutſchen 
Heerestheile nicht allein fhon am, fonvern über dem Rhein. Die Infanterie 
hat neuerdings viele neue jugendlich: friide Stabsofficiere erhalten, und eine 
Reihe jonft —————— aber ſchon etwas zu bejahrter Männer iſt deshalb 
penſionirt worden. Auch das ſonſtige Kriegsmaterial wurde, wo ſich hin und 
wieder noch einige Lücken zeigten, wieder vermehrt und verbeſſert, ſo daß jetzt 
die geſammte hannöverfhe Jufauterie hinſichtlich ihrer volllommen tüchtigen 
Ausrüftung für den Krieg ſelbſt den Vergleich mit der preußiſchen nicht zu 
ſcheuen braudt. So wie e8 wirklich zur Mobilmahung der Truppen fommen 
jollte, und in ganz Hannover wartet man mit der brennenden Ungebuld auf 
dieſen fo fehr erwünſchten Befehl, wird man mit 12—16 Bataillonen Pinien- 
Infanterie fogleih an den Rhein abmarfchiren konnen. Die Yeute, die in 
ihrer ganzen Uniformirung und fonftigen Ausrüftung der preußifhen Infan— 
terie ungemein ähnlich ſehen, zeichnen ſich häufig dur großen und ftarfen 
Wuchs jehr aus. Beſonders aus Oſt-Friesland, dann den Bremen'ſchen und 
Yüneburgifchen Pandestheilen findet man viele Soldaten von einem fo kräfti— 
gen Wuchs, wie ihn die franzöfifhen Injanterie-Regimenter nur äußerſt felten 
in ihren Reiben aufzumweifen haben. Was übrigens hannöverſche Infanterie 
u leiften vermag, hat fie in Spanien, wo die engliſch-deutſche Yegion jo rühm— 
ichſt kämpfte, und dann bei Waterloo binlänglich bewieſen. 

Die vier leichten oder Schütenbataillone enthalten viele gewanbte und 
ut — Jäger, die häufig aus den Bergforſten des Harzes gebürtig ſind. 

ie Bewaffnung iſt vortrefflich und die ſicher ſchießenden Büchſen werden die 
Feinde ſchon zu treffen wiſſen. Wie immer, ſo fand ich auch jetzt wieder die 
hannöverſche Kavallerie, aus 2 Küraſſier, 2 Dragoner- und 2 Hufarenregi- 
giementern beſtehend, vortrefflih rvemontirt. Es ift wahrlih eine Freude, 
diefe ftolzen Schwadronen daherraſen zu fehen, und immer und immer erwacht 
bei ihrem Anblid der Wunſch, daß fie nicht wie jegt nur auf dem Ererzier: 
plaß, fondern aud bald auf der wirfliden Wahlftätte ihre früher ſchon jo oft . 
bewährte Kampfestüchtigkeit abermal® zeigen mögen. Die Yeute, faft lauter 
Bauernföhne, die freiwillig eintreten, jehen recht Fräftig und wohlgenährt aus 
umd zeigen in ihrem ganzen Auftreten viel rag nr wozu fie durch ihre 
ganze Tüchtigkeit auch volltommen berechtigt find. An fehr guten Pferden zur 
Solfiändigen Remontirung der Kavallerie und Artillerie fehlt es in Hanno: 
ver bei der ausgedehnter Pferdezucht des Landes noch immer nicht, obgleich in 
den leiten Monaten viele Roſſe nad Süddeutſchland und leiber aud) über 
Hamburg nah Frankreich gegangen find. 


— — 


Die Artillerie iſt wie immer ausgezeichnet beſpannt, und auch die neuen 
Remonten, welche ſie jetzt in Menge erhalten hat, laſſen in keiner Hinſicht 
auch nur dad Mindeſte zu wünſchen übrig. 

So wird Hannover mit circa 15— 16000 Dann fo gut ausgerüfteter 
Truppen, wie nur irgend ein anderer Staat fie befigt, gegen Frankreich 
zu marſchiren vermögen. Gebe Gott nur, daß dies recht bald geſche— 
ben möge. 

ren Anblid, an dem jedes joldatifche Herz ſich mit Recht erjreuen muß, 
gewährt aud das Kontingent des Großherzogthums Medlenburg-Schwe- 
rin, weldes mit 4 Infanterie-Bataillonen, 1 Yäger-Bataillon, 1 Dragoner: 
regiment zu 4 Schwabronen und 2 fahrenden Batterien in den Krieg ziehen 
wird. Die Ausrüftung der Truppen, die ganz nad ſchon bewährten preußi: 
ſchen Mufter geſchehen ift, darf nicht allein al® vollfommen kriegstüchtig, jon- 
dern ſelbſt als jehr glänzend bezeichnet werden. Befonvers die Pferde der 
Artillerie und Kavallerıe find von einer Schönheit und Güte, wie ich felche in 
diefer Weije faft nirgends anders gefunden habe. Welch treffliche Pferdezucht 
Medlenburg- Schwerin auch jetzt noch befitt, fonnte man in den letzten Tagen, 
als die Reniontemärkte für die Truppen gehalten wurden, wieder recht deut: 
lich bemerken. Obgleich bei ber Auswahl jehr firenge verfahren wurde und 
man manche Thiere ausfhoß, die in ven meiften andern Sontingenten unbe 
tenflic angenommen wären, geſchah der Ankauf von 600 neuen Pferden doch 
in der allerfürzeften Frift. Die Preife von 170—180 Thaler maren außrei: 
chend, der Patriotismus der Landbewohner, in denen die lebhajtejte Abnei: 
gung gegen alles Franzöſiſche herrſcht, that auch viel, und fo reiten viele 
medienburgifhe Dragoner jet jo edle Rofje, wie ſolche nur felten in den 
— —— Stabsofficiere gelangen möchten. 

aß aber feine einzige franzöfifche Batterie ſolche ſechsſpännige Züge hat, 
wie diefe jett die medlenburgifhen Kanonen ziehen, kann mit Sicherheit be: 
hauptet werten. 

Auch das Ausfehen der Infanteriften ift groß und ftattlich, da die Bevöl- 
ferung in Medlenburg fi) dur hohen Wuchs jehr auszeichnet. Ein Infan— 
teriebataillon, was größere oder ſtärkere Leute wie das medlenburgijche Grena— 
dierbataillon enthält, möchte in ganz Deutfchland nicht aufgefunden werden. 

Daß in Medlenburg, dem Baterlande des alten Blüchers, deſſen ruhm— 
reiches Andenken von der ganzen Bevölkerung noch jegt mit vollem Recht fehr 

od) gefeiert wird, die lebhaftefte Erbitterung gegen —D und der eifrigſte 
2 bald gegen deſſen übermüthige —R in den Kampf ziehen zu 
zu dürfen, herrſcht, bedarf kaum noch einer weiteren Erwähnung. 

Em ſehr ftattlihes, von einem preußiſchen Stabsofficier vollfommen 
friegstüchtig ———— Infanteriebataillon ſtellt auch das Großherzogthum 
Meckenburg-Strelitz. 

Vorſtehende kurze aber unparteiiſche Vorſtellung der militairiſchen Ver— 
haͤltniſſe derjenigen norddeutſchen Bundeslontingente, die ich kürzlich ſah, ergibt 
zur Genüge, wie fehr zufrieden man fid mit den Zuftande derſelben erflären 
darf. Sie bilden einen wichtigen Theil der geſammten deutſchen Wehrfraft, 
und geht ed nur erft gegen den Feind, fo werden fie ihren Ehrenplag in den 
—— Reihen der Kämpfer trefflich ausfüllen; deſſen darf man über— 
zeugt ſein. 


Bermifdtes. 


Einer Statiſtik pramatifcher Künftlerinnen, die in England durch Heirath 
in die hohe Gefellihaft eingetreten jind, entnehmen wir Folgendes: Der erfte 
Stundesherr, der feine Gattin auf dem Theater wählte, war ber berühmte 
und reiche Archäolog Martin olkes, der 1718 Lucretia Bradſhaw, die geijt- 
reichſte Schaufpielerin, die je auf ver englifhen Scene erſchien, und ber allein 
die Comödien Fourguhar's ıhren außerordentlichen Crfolg verdanften, heirathete. 
Ein —— Schriftſteller verſichert, daß die exemplariſche Aufführung der 
Miß Bradſhaw's es vorzüglich geweſen, welche die Wahl dieſes Gelehrten für 
ſie entſchied. Im Jahre 1735 wurde die Sängerin Miß Anaſtaſia Robinſon 
Gattin des berühmten Lord Peterborough, des Helden im ſpaniſchen Kriege, 
mit dem Pope und Swift im freundſchaftlichen —— ſlanden. Gegen 
die Mitte des 18, Jahrhunderts heirathete der Herzog von Bolton die ald Saͤn— 
gerin und tragifche Künftlerin gem Miß Yavinia Beswid, dann fommt 
die Heirath der Miß Linley mit Sherivan; gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
nahm Lord Stanley, zubenannt der practliebendfte Graf Englands, Miß Eli: 
jabeth Farren zur Gattin, die zum zweiten Gemahl den Lord Derby hatte und 
Mutter der Gräfin von Wilton war. Im Jahre 1807 heirathete die jchöne 
Miß Searle den Bruder des Baronet Sır Gilbert Heatheote, und in demiel- 
ben Yahre verband fid Graf Eraven mit Miß Louiſe Brunton, die Mutter 
des gegemmwärtigen Grafen Graven wurde, deſſen Nichte Miftreß Yates_un: 
ftreitig die ausgezeidhnetfte Schaufpielerin ift, welde ießt das engliihe Thea» 
ter bejigt. Um dieſe Zeit heirathete Miß Harriot Mellon, Schaufpielerin am 
GCovent:Garben:Theater, den berühinten und reiben Vanquier Coutts, 35 Yahre 
jpäter verband fie fid) in zweiter Ehe dem Herzoge von Albans. Im Jahre 
1816 wurde die Heirath des Lord Thurlow mit Mi Diary Bolton gefeiert. 
Während ver legten Jahre, wo die alten Vorurtbeile gegen dramatifche Künjte 
ler ſchwanden, wenigſtens viel an ihrer urfprünglichen Kraft verloren, mehrte 
ſich die Zahl der Heirathen zwiſchen Schaufpielerinnen und Standesperjonen 
bedeutend; wir beſchränken uns nur zu erwähnen, wie die des Sir Willtam- 
Briron Becher Baronet mit Miß ONeill, des Grafen Harringten mit Mi 
Foote, des Grafen Eifer mit Miß Stephens, des Sir Williams Boothby mit 
Miß Nisbet m, ſ. w. Heirathen zwifchen Schaufpielern und Damen vom ho» 
hen Range famen dagegen viel jeltener vor. Ju England gab es nur einen 
einzigen Fall, nämlich die Heirath der Gräfin Henriette von Waldegrave mit 
tem tragifchen Künftler James Beard im Jahre 1739, 
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Berliner Revue. 


Kleine Zeitung. 





Berlin, 4. Juni. 


Merkwürdig! ald im Yahre 1848 Auers— 
wald ans Staatsruder trat, griffen unfere De- 
mofraten ihn mit aller ihrer Macht an und 
ruhten nicht eher, als bis fie ihn befeitigt hat- 
ten; als ferner damals das Paulsfirhenparla- 
ment Miene machte, Deutſchland nad feiner 
Urt zu retten, donnerten biefelben Demofraten 
gegen die deutſchen Philifter der Frankfurter 
Nationalverfanımlung und fuchten die öffentliche 
Meinung aller Orten gegen fie zu alarmiren, 
- Heut dagegen ſchwärmt die demokratische Preſſe 
für das Minifterium Auerswald, obgleih heut 
daffelbe doch nicht in ſchwankendem Zuftande 
vor einer anzuerfennenden Revolution fteht, alfo 
ber Bewegungspartei zunächft viel weniger Chan: 
cen bietet, als vor eilf Jahren; heut jorbert 
ferner die Demokratie ein deutſches Parlament, 
und während 1848 einer ihrer erflen Führer 
fagte, die Frankfurter Berfammlung fei für die 
Freiheit, zunächſt Preußens, ftörend, geben- 
fen die Herren heut die Freiheit des ganzen 
Deutfchlands, auch Preußens, durch die Des 
batten und Wbjtimmungen ſolch einer wort: 
reihen Verſammlung zu befejligen und zu 
heben. Die Demokratie ſcheint demnach ſeit 
1848 an Beſcheidenheit oder doch wenigftend an 
Behutjamkeit in der Förderung ihrer Pläne be- 
deutend zugenommen zu haben, Ihre Zuneigung 
zu dem zeitigen Minifterium und ihre Befür- 
wortung eines deutjhen Parlaments find in der 
That recht Diplomatifc gewählte Ausgangspunfte 
für ihre weiteren Evolutionen; in beiden Punk— 
ten jlimmen fie mit der von ihmen viel geliebten 
und viel gelobten Gothaer Partei zuſammen, und 
fie fönnen heut hoffen, mit Hülfe derfelben einen 
erkledlihen Schritt vorwärts zu kommen. Die 
Trennung der beiven Wanderer Piepmeier und 
Wühlhuber wird ja erft in Frage kommen, 
wenn die Parlamentsmajorität anfängt, die Fürften 
zu mebiatifiren, und wenn es dann ferner gilt, 


Eomabenb, 4. Im 


den Widerftand, den biefe, in mandem Yalle 
aud ihr Volksſtamm, gewiß leiften werben, zu 
brechen. 

Dann werden die Demokraten ihren gothaifchen 
Bundesgenoſſen unhöflich genug die Geſellſchaft 
aufkündigen, aber wer wird dann noch mit den 
Gothaern ſein? 


Berlin, 4. Juni. 


Keiner der Minifter wird Berlin verlaf- 
jen, felbft Hr. v. Bethmann-Hollweg nicht, ver 
übrigens in Berlin ein artiges Yandhans befigt. 

— Ein großer Theil ver Diplomatie hat 
feinen Sommeraufentbalt wie gemöhnlih in 
Potsdam. genommen; der franzöfiihe Geſandte 
bleibt bier, um dem Mittelpunft der Ent: 
ſcheidungen möglichſt nahe zu fein. Graf Pour- 
tal&s wird * ſeinen Bolten nad Paris erft 
dann wieder zurüdkehren, wenn im Schooß des 
Bundestags irgend eine Art Berftändigung erzielt 
worden ift. 

— Man verbreitet hier die Nachricht, der 
frühere Chef des Minifteriums für landwirth- 
ſchaftliche — Freiherr von Man— 
teuffel, werde in Königl. Sächſiſche Staatsdienſte 
treten. Es iſt fein wahres Wort daran. 

— Wie wir vernehmen, hat Herr von 
Wrangel, troß feiner 75. Jahre, das ihm als 
General: eldmarfhall zuftehende Commando für 
den Fall einer Mobilmahung beanfprudt und 
höchſten Orts zugefagt erhalten. 

— Fir den Kriegsfall it der commandirende 
General in Pommern, General v. Wuſſow, zum 
Chef des Generaljtabes bejtimmt. 

— Obwohl die Sendung des Generals von 
Millifen beendigt ift, fo find, wie officiöje Stim: 
men verfihern, die von demſelben eingeleiteten 
Unterhandlungen doch nicht abgebroden. Die: 
felben werben auf dem gewöhnlichen diplomati= 
ſchen Wege fortgejeßt, und man hält bier an 
der Hoffnung ich, zu einer Berftändigung mit 
Oeſtreich zu gelangen. 

Dagegen ſchreibt man der „A. U, 3. aus 
Wien: Was den militärifchen Theil der Miffion 
Wilifens betrifft, jo kann al® fiher gemeldet 
werden, daß auch in diefer Hinficht eine bis in 
die Detaild gehende Vereinbarung zu Stande ge: 
fommen ift. Diefelbe bezieht fie ber auf die 


Präcifirung des Zeitpunltes, wann Preußens 
active Mitwirkung zu beginnen bat, als au 
auf bie eg des ftrategifchen Plms 
Deutſchland und — — auf den 
letzteren Punkt bezogen ſich die in den Tagen 
zwiſchen dem Generallieutenant von Williſen und 
dem Feldzeugmeiſter Freiherrn v. Heß ſtattge— 


habten Conferenzen. 

ie Ztg. enthält einen ziemlich 
officiös lautenden Artikel, der darauf hindeutet, 
daß Preußen fürs erfle eine bewaffnete Vermitt- 
(ung verfuchen, bei welder England hülfreiche 
Hand leiften und Rußland nicht entgegentreten 
werde. Bon einem foldhen anf Frankreich ge: 
übten Drud dürfe man fich den beften Erfolg 
verjprechen. 

— Die bisherigen Mafregeln zur Herftellun 
der Rriegsbereitichaft erftredten fd nusfhließtic 
auf die Reſerve und die Landwehr erften Auf- 
gebots. Rüdfichtlidh der Landwehr zweiten Auf- 
gebots ift bisher, die Artillerie ausgenommen, 
nichts geſchehen, al8 die Einleitung des Recla— 
mationd» Berfahrene. Dur einen aus dem 
Kriegsminifterium in den legten Tagen ergangenen 
Erlaß ift, wie die „B. u, H.-3.« meldet, die 


—— „Claſſification der Landwehr zweiten 


ufgebots angeordnet worden, und haben die 
Behoͤrden, welche mit dem Reclamationsverfahren 
beauftragt ſind, die Weiſung erhalten, die be— 
treffenden Liſten zu ſchließen und ſchon inner: 
halb der nächſten Tage einzureichen. 
Aus Effen wird dem „Arbeitgeber“ ge: 
fhrieben: Sie haben 
artige Gußftahlanftalt von Krupp dahier die von 
Frankreich beftellten 300 Gußftahltanonen nicht 
abgeliefert habe. So viel id) höre, find doch 100 


Kleine Chronik, 

«*. Herr v. Veltheim auf Schönfließ, Stolpe ıc. 
eimer der genchtetiten Grundherren auf dem Barnim, 
ein Veteran aus dem großen Befreiungstriege, liegt 
im Sterben; die tiefe und ungeheuchete Trauer, 
bie fich bei allen feinen Gutäinfatfen fundgiebt, legt 
ein ehrenvolles Zeugniß für ihn ab. Sie verjichern, 
ihr greifer Herr hätte noch lange leben können, 
aber der Undank eines Dieners, der ihn beftoßlen, 
babe ihm das Herz gebrochen. Die Guter kommen 
an Bruderskinder. (Die heutigen Zeitungen bringen 
die Todesnadhrict.) 

*In den dichten Lorbeerkrängen, mit denen 
Humboldt Grab in Tegel bededt ijt, niſtet, wie 
man uns mittheilt, jeit Montag ein Schmalben: 
Pärchen. 

+. Von dem Negierungsrath Stiehler in Queb: 
linburg ijt eine Heine intereffante Schrift (Leipzig 
bei G. Graeber) eridienen: Die Bolitit und das 


— 


gemeldet, daß die groß: 





Stat abgeliefert, die andern beim Beginn der 
politifhen Verwidelung zurüdgehalten worben. 
it follen, wie ich Ma vernehme, von der 
öftreihiihen Regierung 200 und von ber pren- 
Hiſchen 600 neue —28 beſtellt ſein, womit 
egen 2000 Arbeiter Tag und Nacht beſchäftigt 
Ha. Die Yabrication wird äußerjt geheim ge- 
alten und Niemand bat in die Anftalt Zutritt. 
ah dem, was davon verlaitet, wird ein Theil 
diefer neuen Kanonen nad Art der Armftrong: 
ſchen aus Gußſtahl — und dieſelben 
ſollen an Dauerhaftigkeit Alles übertreffen, was 
engliſche oder framöftiche Werfftätten noch gelei- 
ftet haben. Bekanntlich ift die Art ver Gußſtahl⸗ 
bereitung Krupp's Geheimniß. 

Ein franzöfifher Berichterftatter vom 
ak \epreibt in einem Marfeiller 
Blatte: „Die Franzoſen follten fih auf taufend 
unvorbergefehene Berzögerungen gefaßt maden 
und auf 60 Schladten redinen — id) fage 60, 
aber ich follte wahrjcheinlidh mehr jagen —, ehe 
der Tag des Triumphes anbricht, der Oeſtreichs 
Maht in der lombarbifchen Ebene vernichtet 
fieht.» Der Berichterftatter fügt hinzu, das fei 
nicht blos jeine Anſicht, fondern die der ſachlun— 
digften Beurtheiler. 

— In diplomatischen reifen war, mie bie 
„Spen. 3. jchreibt, geftern die Nachricht ver- 
breitet, daß Koſſuth von dem Kaiſer Napoleon 
eine Einladung erhalten habe, nah Genua zu 
lommen. 

— Auswärtigen Blättern wird geſchrieben, 
der 7. Juni fer für eine große Manifeſtation 
der prenfiichen Politik auserfehen. Bergeblicd 
denfen wir darüber nah, was dieſe Notiz be 
deuten joll. 


MWald und Waſſer, eine halbe Stunde von ber 
An —— 
Mühle iſt ſeit einiger Zeit in Privatbeſitz über— 
gegangen und dem Publikum nicht mehr zugänglich. 

.* Es iſt vielleicht nicht allgemein befannt, 
dab wir in nächſter Nähe, auf dem Barnim, einen 
See haben, welder Muränen fie Es iſt das 


der Wandelitz-See unfern der Chauſſee nad Bernau. 
»*. Hinterpommern wird wahrſcheinlich ſchon 
in dieſem Jahre ein ſtarkes Contingent Berliner 
Seebadgälte erhalten. 
*, jn einem Briefe, der in den legten Tagen 


in Berlin bei den betreffenden Perfonen die Runde 
gemadıt hat, t, wie die Gerichtäzeitung melbet, 
der Staatsrat) Garteret jeinen biefigen Geſchäfts 


reunden an, daß leider 6 bald noch nicht an eine 
uafübrong feiner Droſchkenidee in Berlin zu beit: 
ten jei. Die Geldleute, welche mit ihm zufammen 
die Mittel zur Ausführung des Unternehmens 
hätten hergeben wollen, feien plöglid nit nur 


Behalten Frankreichs und Rußlands gegen Deutjch: | des Kriegs zwiſchen Frantreih und Oeſterreich 


and, 
Das ſchon im, vorigen Jahrhundert von 
den Berlinern gem bejuchte, romantiſch zwiſchen 





gelben, fondern auch namentlid wegen ber Haltung 
tſchlands nicht gem ihr Geld nad Preu 
zu jhiden, und hätten daher ſämmtlich ihren Zu: 


— AU 


— Die beiden vorgeftern nachträglich con— 
fiscirten Nummern der Neuen Preußiichen a 
tung enthielten Rüdblide auf den —— ie 
es heißt, erfolgte die Beſchlagnahme auf Beran- 
laffung eines einfligen Mitbegründer der Kreuz— 
zeitung. — 

— Der Oberbürgermeiſter Piper in Frank— 
furt a. D. hat durch jeine feite Haltung im 

errenhaufe unter den Stabtverorbneten * 

eimath ſich Feinde erworben. In welcher Art 
dieſelben gegen ihn operiren, geht daraus ber: 
vor, daß in der legten geheimen Situng ber 
Frankfurter Stadtveroroneten der Antrag geftellt 
wurde, Piper mög: aus dem Verwaltungsrathe 
der Deffauer Continental » Gasanftalt austreten. 

— Bon der trefflihen Biographie des ver: 
ewigten Generald von Höpfner von Profeſſor 
Sir, welhe die Neue Preuß. Zeitung vor 
einigen Wochen bradte, ift ein Separatabdrud 
erſchienen. 

— Dem Vernehmen nach ſcheidet der Geh. 
Rath Dr. Gäbler von der Direction der Ad» 
miralität aus und tritt an feine Stelle der jetzige 
Königl. Commiffarius in Oldenburg, Geh. We: 
gierungsrath Wulfsheim. 

— Es ift beifällig bemerft worben, daß bie 
Jefuiten diejes Jahr ıhre Miffionspredigten ein- 
ftellten; ver Hader auf der Kanzel hätte zu fehr 
unangenehmen Auftritten führen können. 

— Nah oſtpreußiſchem Provinzialrecht follen 
diejenigen Perfonen, gegen welde ver Ber: 
dacht (?) einer Bernftein» Contravention 
obwaltet, wenn fie fih am Strande der See 
betreffen Laffen, mit ein bis zweitägigem Gefäng- 
niß bei Waſſer nnd Brot beftraft werden. Das 
DOber:Tribunal hat neuerdings angenommen, daß 


rüdtritt von dem Unternehmen mwenigitens für den 
Augenblid erklärt. Da die bereits vorgenommenen 
Käufe von Droſchken nur unter der Br ingung ab: 
geihloffen find, dab das Unternehmen ins Yeben 
etreten fein müfe, wenn ſie Gültigkeit haben fol: 
en, fo werden hiernach die Drofchkenbefiger, welche 
ih auf die Garteret'jche midi verlafien ba: 
en, noch lange ihre Droſchken ſelbſt abnugen 
lönnen. 

«', Die Uniform bleibt in Preußen immer 
oben. So eben erſchien in der Jonas ſchen Ber: 
lagsbuchhandlung: „Uniforms:Reglement für 
die Beamten der Verwaltung der indiref: 
ten Steuern. gr. 4. mit 17 eichnungen in 
Kreidedrud. Preis geh. 1 The. 

NMan hört jest fo oft das Lied Heinrich 
Heine'3 von der Loreley fingen. Vielleicht ift es 
Dee allgemein bekannt, daß man bis zu gr 
diejed Jahrhunderts weder am Rhein, noch jonit 
wo, etwas von der Loreley wuhte. Clemens Bren: 
tano it nämlich der geniale Erfinder der ganzen 
Loreleyſage. 

++ Dan erzählt von einem! beurlaubten Preuß. 
eutenant (v. M.), der als Volontair bei Cafteggio: 


diefe Vorſchrift durch das neue Strafgefeßbud 
nicht aufgehoben, vielmehr als fortbeftehend zu 
betrachten fei. 

— Der „U, U. 3. wird von hier gefchrie: 
ben: Wie fi nicht anders erwarten ließ, wer: 
den von Nordamerika aus bereits ernfte Schritte 
gethan, um Humboldt's gelehrten Nachlaß für 
die neue Welt zu gewinnen. Der norbamerifa- 
niſche Gefandte am hiefigen Hofe, Hr. Wright, 
bat fih mit Hrn. Seyffert, dem die foftbare Be: 
ſcheerung zufiel, in Verbindung gefegt, und 
würden 50,000 Thfr. nicht zu viel fein. Die 
glückliche Befigerin würde die Congreß-Library 
ın Wafhington; erwägt man, daß der Congref 
jährlich mahezu zwei Millionen Dollars für 
Drudjahen verausgabt, jo kann der Gelvpunft, 
der in Europa, zumal unter dem gegenwärtigen 
Drud, entſcheidend fein müßte, kaum in Betracht 
fommen. 

— Erfreulich ift e8, zu hören, daß die bra- 
filtanifhe Einwanderungsblafe dem Plagen nun 
wirflih nahe if. Der Jammer der unglüdli- 
hen Einwanderer ſchreit lauter und lauter zum 

immel: was haben Deutſche in einem für ıhre 
Teibesbefchaffenheit gefährlichen Tropenlande zu 
ſuchen, wo das Proletariat mafjenhaft zunimmt 
und das Papiergeld in demfelben rapiden Ber: 
hältniß ſinkt! Wo in gar kurzer Frift 3. B, 
Hunderte pommerjcher Auswanderer, zum heil 
auf fchredlihe Weife, in's Grab ſanken! Die 
ruſſiſche Regierung ift fo ehrlich und menfchen- 
freundlich, die deutfchen Yuswanderungsluftigen 
warnen zu laffen, daß fie nicht den fabelhaften 
Ausiprengungen Glauben fhenfen, al® lägen in 
Rufland goldene Berge; warum folgt Brafilien 
nicht dem Beifpiel und erklärt offen heraus, 


Montebello am 20. vorigen Monats tapfer gegen 
die Franzofen — Er nahm ein er 
und trat bei Heß-Infanterie in Reihe und Glied, 
gen; zulegt wurde er leidht am linken Arm bleffirt. 

AR Sala “ waren von dem Kameraden ganz 
entzüdt. 

*. Was den Einzug des franzöſiſchen Kaifers 

in Mailand betrifft, fo zählt man in Baris fo * 
eine nicht zu entfernte Friſt darauf, dab ſtarke 

af von dreifarbigen gg und Tapeten, 
um die Stadt zu jhmüden, bei den Pariſer Fabri— 
fanten, die thätig an ihrer Ausführung arbeiten, 
gemacht worden jind. 

++ Paris wird unruhig. Es fcheint dort, troß 

der Unterdrüdung aller unparteiifhen Nachrichten, 
Ciniges über die wahre age zu transpiriren, 
Nicht umſonſt ſuchen parifer Blätter zu beſchwich— 
tigen, indem fie jagen, der Kricg könne nicht lange 
dauern, denn die Euperiorität der frangöfifchen 
Truppen fei bereitä ermiefen, und die fremden 
Mächte würden, müde der graufamen Kriegfüh— 
rung der Deitreicher, gegen die Ieteren bemnäd) 
bewaffnet interveniren und ihrem Wideritand ein 
Ende machen. 


— 


wie es ehrlichen Leuten in der ganzen Welt ge- ı ver Zuſammenhang zwiſchen ven 


weden bes 


iemt, daß e8 den Cinwanderern umd deren | Wiener Gabinet® und den Beftrebungen ber 


(ud, den Agenten, gegenüber keinerlei Verant- ſüddeutſchen Goalition nicht entgehen. 


wortlichfeit übernimmt! Wie die Sachen jet 
fiehen, gewinnt mehr und mehr die Meinung an 
Boden: vie fehr bedeutenden Paßgebühren und 
Kopfgelver feien der wahre Grund eines fträflichen 
Stillſchweigens. Einem biefigen Schrift: 
fteller, der feine Feder dem Schwindel 
lieh, find von Seiten feiner Vorgeſetz— 
ten die Augen endlich geöffnet worden, 
nachdem er lange genug aus leicht errathbaren 
Gründen nicht Batte jehen wollen. Einige ſcan— 
dalöfe Bankerotte und bekannte Imbuftrieritter 
werden demnächſt ans Yicht der Deffentlichkeit 
gezogen werben, (Augsb. Allgem. 3.) 
— Aus Frankfurt wird gefchrieben: Die 
Nachricht, daß zwiſchen Preußen und Oeſtreich 
eine Art Einverftänpnif erzielt fei, wird fih am 
eheiten durch die Haltung ver ſüddeutſchen Re: 
terungen bei Veranlaffung der Behandlung des 
Banneberigen Antrags in's rechte Yicht ftellen. 
a das Wiener Cabinet, nad der Verfiherung 
biefiger Diplomaten, ohne Rüdhalt feinen Ent: 
lu ausgeſprochen hat, mit den ſüddeutſchen 
Regierun en GSeparatverträge wegen Garantie 
feiner italienifchen Befigungen und Theilnahme 
am Kriege gegen Frankreich abzufchließen, wenn 
Preußen die Uebernahme diefer Garantie ver- 
weigert, alfo die Auflöfung des Bundes factifch 
herbeizuführen, da ferner die Annahme des han— 
a Antrages gegen ven Proteft Preußens, 
welches in militäriiden Angelegenheiten zum 
er des Bundes die Initiative beanfprucht, 
gleihfall® auf eine Spaltung des Bundes hin: 
ausläuft: fo kann felbft dem ungeübten Auge 
“+ Aus dem öjtreidhifchen Lager in Ytalien 
wird gejchrieben: Die ungarifchen Hufaren find eine 
Pradttruppe und überhaupt die öftreichiiche Ka— 
vallerie dürfte der franzöfiichen bei Weitem über: 
legen fein und bat dies auch bereits bewieſen. 
Diefe Leute bier —* es vor, im Handgemenge 
von ihrem Säbelgefäß den beiten Gebräuch zu 
machen und damit auf die Schädel der Gegner zu 
operiren, und in der That erinnert diefe Waffe leb: 
haft an die Wallenſteinſchen Reiter. Auch der Kol: 
en fpielt bei der Infanterie feine bedeutende Rolle. 
*, Der Nord erzählte kürzlich, die Oeſtreicher 
ätten beim Einmarſch in Vercelli den dortigen 
Bürgermeijter geprügelt, weil er ihnen keine Frauen 
liefern wollte, und diefer Alt eines ſcheußlichen 
Bandalismus fiel natürlich ſchwer auf die Schultern 
ber armen, ſich feiner Schuld bewußten Dejtreicher. 
Soeben aber erzählt man in der öitr. General-In— 
tendanz: Der Militairarjt habe in Vercelli für fein 
Spital Belladonna verlangt, die ſardiniſche Behörde 
aber habe den Arzt verjtanden belle donne (fchöne 
rauen), deren Anblid allerdings aud ein ſchmerz— 
tillendes Mittel fein mag, die aber der betreffende 
Arzt doch nicht verordnet hatte. Und deshalb ſchlug 


Es ift» 
nit anzunehmen, daß das preußiihe Cabinet 
unter den obwaltenden Umſtänden ſich entichlieht, 
den Gurantievertrag vom 15. Mai 1851 zur er: 
neuern, jene befannte Conſequenz des Olmützer 
Vertrages, um Deftreih von dem Eintritt in 
ven Bund mit feinem Geſammtſtaate, wie es 
Kaifer Nicolaus wünſchte, zurüdzuhalten. Ge: 
ſchieht e®, obwohl dazu bei der gewaltigen Macht 
Deftreih® in Italien meines Erachtens gar feine 
Nothwendigkeit vorliegt, vielmehr nad) der Ber: 
fiherung unterrichteter onen die Situation 
Napoleons in Italien eine fehr bedenk— 
liche ift: fo wird dem deutſchen Bunde diefe 
Garantieübernahme ungeheure Summen koſten, 
denn jede Kriſis im Orient hat eine italienifche 
Krifis im Gefolge, und die Frage der italienifchen 
Angelegenheiten wird dann auf deutſchem Ge: 
biete blutig entfchieden werden. Was die Vor- 
bereitungen der Unterhandlungen über ven han: 
noverſchen Antrag betrifft, fo hat Hr. v. d. Pford⸗ 
ten im militärifihen Ausihuß bereits Bericht 
erjtattet umdb den Vorſchlag gemacht, entweder 
einen befonveren Ausſchuß ut die Prüfung des 
Antrags zu ernennen, oder den politifhen und 
militärifchen Ausſchuß für diefen Zweck zu ver- 
einigen und event. aud eine Begutachtung der 
militärifchen Seite des Antrags von ber tech— 
niſchen Militär-Commiffton, welche aus den mi- 
litäriſchen Bevollmächtigten der Regierungen 
befteht,, zu veranlaffen. 

— Dan fchreibt der „Voſſ. 3. aus Wien: 
Der Zufall fpielt mir eine verläßlihe Mitthei: 
lung in die Hände, welche auf den Stand der 











der Nord entjegt feine Hände über den Kopf zus 
fammen. So erzählt Hans Wachenhuſen in der 
Voſſ. Ztg. 

rn & Paris wird eine Carte de l’Europe 
pacifide vorbereitet, die noch viel tollere Grenz: 
veränderungen, als die Harte „Europas von 1860“ 
enthalten foll. j 

* Man fchreibt aus Paris: „Wer bier noch 
eine Feder führt, gehört zur Polizei. Die wenigen 
Ecribenten, die davon eine Ausnahme machen, wer- 
den zu Conceſſionen an die Polizei gezwungen, 
welde fie vor ihrem Gewiſſen nicht verantworten 
tönnen. Die Journaliften find in ihrem Bereich, 
was die Gergeantö de Ville in den Gaſſen jind. 
ge de Zagueronniere mit einem Ueberſetzerſtab von 

enunzianten commandirt bie eriteren, Hr. Boitel 
die anderen.” Auch nicht übel! 

*. Der jehige revolutionäre Monitore toscano 
zeigt an, dab in Flor enz eine Subfeription eröff- 
net würde, um Beiträge für das Humboldt: 
Monument in Berlin zu jammeln. j 

„*. Wären die Zeiten nicht zu ernit, fagt die 
turiner Armonia vom 24. d., jo müßte man hell 
auflachen über die Albernheiten, welche die franzd- 


frage von der Gleichſtellung der Confeſſionen 
ein hartes Schlaglicht wirft. Der diplomatiſche 
Bertreter eines Heineren deutſchen Staates am 
Miener Hofe war fhon vor längerer Zeit ver- 
anlaft worden, foweit ihm ne) feine Bezie⸗ 
hungen die Möglichkeit geboten fei, die Wich— 
tigfeit der Gleichſtellung der Confeffionen von 
Zeit zu Zeit in Anregung zu bringen. Er 
wurde bet jeder Öelegenheit, mo er Davon zu 
iprechen anfing, vertröftet, man fehe die Noth— 
wendigfeit bereit8 ein, ſchon feien dringliche 
Eingaben betreffenden Orts gemacht, Thon 
hätten bezüglide Berathungen ftattgefunden. 
Als Graf Buol aus dem Minifterrath ausſchied, 
laubte der betreffende Diplomat einen geeigneten 
ugenblid gefommen, im Intereſſe der wieder: 
holt angeregten Sache Umfrage zu halten und 
wo möglich den angeblich bereits gefchehenen ein: 
leitenden Schritten auf die Spur zu fommen. 
Nirgends eine Eingabe, nirgends eine 
Berathung, welhe auf diefen Gegenftand Be: 
zug gehabt hätte. 

— Die republifanifche Bartei in Paris macht 
eine wirkfame Propaganda für die Popularität 
Garibaldi's, dem fie vie Abſicht zumuthet, in 
einem günftigen Augenblid die Fahne der italieni- 
fchen epublit u entfalten. Die ftrengen Polizei: 
maßregeln in Turin und Genua und die Abjen- 
dung franzöfifher Polizeiagenten nah Italien 
ließen ſchon vermutben, es fei dort etwas vor: 
gefallen. In der That erfährt man jett ans 
einer fehr guten Turiner Quelle die Entdedung 
eines republifanifhen Complots. Alle von dort 
fommenden Privatbriefe fpreben vom Prinzen 
Napoleon als fünftigem König von Etrurien. 
Auch erwähnen fie einer geheimen Deputation 
Kfgen ‚journale über Piemont bringen. Da läßt 
3 B. Herr A. Adard (Journal des Debats) nicht 
allen um Aleſſandria berum, fondern fogar auf 
dem Berge dei Giovi Mandeln und Oliven mad): 
fen, und bedauert, dab diefe fhönen Bäume umge: 
hauen werben. „Sur le flanc de la montagne un 
peleton de gendarmes & cheval,” fchreibt derjelbe 
peiitreiche Achard, „grimpe la cöte lentement .... 
a haute stature des cavaliers se profile sur le 
vert päle des oliviers” u. f. w. 

« Den Glanzpunkt der diesjährigen Londoner 
mufttalifchen Saifon wird das Händelfeft im Kry— 
ftallpalajt bilden. Jedenfalls wird es an Maffen: 
baftigkeit alles in dieſer Art bisher Dagemetene 
übertreffen. Das Orcheiter ift für 4000 Inſtrumen⸗ 
talijten und Sänger eingerichtet worden, und bis 
geltern waren für 20,000 Pfd. Sterling Eintritts- 
arten verfauft, * daß damit alle Sitze vergrif— 
en wären. Die Fronte werden 242 Violinen, 120 

ioloncellos und 100 Blasinſtrumente bilden, da— 
hinter neun große Pauken, gewaltige Trombons, 
die Sänger und die Rieſenorgel. Wenn nicht die 
Mufit, wird jedenfall® der Yarm einen fehr groß: 
artigen Cindrud hervorbringen müffen. Am 20. 
lommt der Meſſias, am 22. das Tedeum mit Ein: 


— — ——— — — — — — —— —— — —— — — — — — — — 


malteſiſcher Verſchwörer, welche mit Cavour ver⸗ 
fehren. 


Wien, 35. Mai. Selbſt im glüdlichen 
Fall wird Deftreich aus den gegenwärtigen Ca— 
lamitäten mit fehr wenig Geld, aber mit einer 
er von Papieren hervorgehen. Die 
Hülfsquellen des Landes find groß und vielfeitig, 
aber unentwidelt; die Steuerlaft ıft im Berhält- 
niß fehr * geſpannt; es fehlt an Capitalien, 
die Bevölkerung verſteht nicht zu capitaliſiren, 
die Regierung nicht zu ſparen; wir haben 3000 
Millionen Staatsſchulden und eine inſolvente 
Nationalbank. Dafür haben wir die Ausſicht, 
daß die Hebung der Schätze, die noch in Oeſt— 
reich ſchlummern, großartige Geldopfer und 
Capitalsanlagen in Anſpruch nehmen wird. Seit 
Maria Thereſia hat Oeſtreich auf die Blüthe 
des Bauern-, des Bürgerſtandes, des Adels 
großes Gewicht gelegt. Dieſe Blüthe iſt jetzt 
bedroht. Werden nicht große und —— 
Maßregeln mit Intelligenz und Entſchloſſenheit 
durch Init ſo iſt die Gefahr der Verarmung 
des Landes vorhanden. Die Verarmung träfe 
jetzt alle Stände gleichmäßig, den Bauernſtand, 
den Bürgerſtand, den Adel. (Iſt anderswo auch 
nicht beſſer.) 


Das neutrale Savoyen. 

Soeben hat eine höchſt intereſſante Schrift 
von Dr. U. v. Gonzenbach, Nationalrath in 
Bern, die Preffe verlaffen: "Die Einverlei- 
bung eines Theile® Savoyens in die 
fhmweizerifhe Neutralität.» Diefelbe ift 
eine Arbeit, welche ver Verfafler, früherer eid- 





zelnftüden aus Saul, Samfon, Judas Maccabäus 
u. f. w. und am 24. das Oratorium Israel in 
Epypten zur Ausführung. (Man rechnet, daß bie 
Einnahme 150,000 — 200,000 Thaler betragen 
werde, dem entſprechen kan auch die Ausgaben. 
*'4 Von Ariedrih Wilhelm of. v. Scellings 
fämmtlichen Werten (erite Abtheilung) iſt foeben 
der vierte Band (ſämmtliche Werte 1800 — 1802) 
t. 8. gegeftet. Preis 2 thlr. 28 fgr. erfchienen. 
—9 Allgemeine Dedultion des —— 
rozeſſes. — Ueber den wahren —— der Na: 
turphilofophie. — Daritellung meines Syſtems ber 
Philoſophie. — Bruno, ein Gefpräd. — Fernere 
Daritellungen aus dem Syitem der Pbilojophie. — 
Die vier edlen Metalle. — Miscellen. , 
+«*+ In Commifjion der, liter.artijt. Anitalt 
(Cotta) in Münden iſt erfchienen: „Geſammelte 
Schriften von Joſeph von Görres,“ Band 126. 
Die gefammelten Schriften von Joſeph v. Görres, 
edrudte und ungedrudte, erſcheinen theils voll: 
ändig, theild in Auszügen, in verfchiedenen Ab: 
theilungen, je nad den Gebieten, auf bemen ihr 
Inhalt ſich bewegt. Zuerſt erſcheinen die politiichen 
Schriften. Cie werden 16 Bände ie von 
denen der 1. bis 5. bis jebt erfchienen find. Die 


— — 


— Staatsſchreiber, ſchon vor längerer | geiprochen, noch Genf ſelbſt, welches dieſelbe an- 
eit verfaßt und Die wegen ber Bedeutung, geſtrebt hat, zum Vortheil. Sardinien nicht, 
welche die Frage der Neutralität Savoyens ım | weil es keinerlei Gewähr dafür hat, inwieweit 
ber neueften Zeit erhalten hat, um fo mehr der | die Schweiz jenes Gebiet mit ihren Streitträf- 
Oeffentlichleit übergeben zu werben verdient, als ten ſchützen ober aber dem Feind preisgeben 
fie ſich volljtändig der von der Bundesverfamm- | werde; der Schweiz nicht, weil fie entweder ihre 
lung genehmigten Unfhauungsweife des Bun: | Truppen außer Yands zu führen und eine ſchwie— 
desrathes anſchließt, welche auch die Billigung | rige militäriihe und politifhe Stellung zu über: 
fämmtlier europäifhen Mächte erhalten hat. | nehmen gezwungen ift, oder aber ihr eigenes 
An der Hand der Urkunden und Protofolle der | Gebiet einer fremden Invafion bloßftellt; den 
—— und der Vororte wird klar nachge⸗ | Mächten nicht, weil bie Friedensgarantie, welche 
mieten, daß zwar der Gedanke der Neutralifi- | man in der Neutralifirung Savoyens aufftellen 
rung Savoyens zuerſt in der Schweiz, nämlich | wollte, bei der verſchiedenen Auffafjung der Fol- 
in Genf, aufgetaucht und anfänglıd in den höch⸗ gen, die ſich daran fnüpfen jollen, eher zum Vor- 
ften ſchweizeriſchen Behörden Anklang gefunden, | wand eines feindlihen Einfalls in Savoyen 
dann jedod bald nachher große Veforgniß erregt, | werden kann; und Genf nicht, weil bei ber 
daß aber von Anfang an die Schweiz die Wah- | Nichtbefegung des neutralifirten Savoyens durch 
rung diefer ſavoyiſchen Neutralität nicht als eine | Schweizertruppen feine Stellung gefährlicher ift, 
Pflicht, fondern als eine Befugniß angefehen | als bisher, da dannzumal Savoyen jedem An: 
und diefe Anfhauungsweife confequent feftgehal- | griff offen fteht, die Beſetzung aber leicht Ver— 
ten bat, jelbft Sardinien gegenüber, welches fie | widelung mit derjenigen Macht veranlaffen könnte, 
in ben erften Zeiten als eine Pflicht der Schweiz | die einen Einfall in Savoyen beabfidhtigt, wo— 
angejehen willen wollte, — worin bie farbinifche | durch die Stellung Genf abermals bebroht 
Regierung freilihd im neuefter Zeit vollfommen | würde.“ 

anderer Meinung geworben ift, inden fie ver Am Schluſſe giebt v. Gonzenbad) —— 
Schweiz ſogar das Recht beſtreiten wollte, das zur möglichſten Ausweichung der Nachtheile, 
neutralifirte Gebiet in beſchränktem Maße zu | weldhe aus der Neutraliſirung von Savoyen für 
befegen, bis fie endlih, durch die Vorftellungen | die Schweiz entftehen fönnen, und nimmt babei 


Frankreichs bewogen, nachgab. den vom Laudammann Cosmus Heer von Gla— 
v. Gonzenbach beurtheilt die favoyifche Neu: | rus Namens der zu biefem Zwede niedergefeß- 
tralität vollfommen richtig folgendermaßen: ten Tagfatungs:ommiffton unterm 8, April 1831 


„Unſerer — gemäß gereicht die abgefaßten Bericht zur Richtſchnur. 
Neutraliſirung eines Theiles von Savoyen, bei Erſtlich muß dabei beharrt werden, daß die 
der Ungewißheit der Folgen, die ſich daran | Schweiz feine Pflicht, ſondern nur ein Recht der 
fnüpfen werben, weder Sardinien, noch ber aan bes neutralen Gebietes bat. Allein 
Schweiz, nod den Mächten, welche diefelbe aus: ! die Aufrechthaltung der eigenen nationalen Selbft- 
obigen 5 Bände der politifchen len enthalten | lige Allianz und die Völker auf dem Congreſſe von 
— Auszüge aus dem „Rheiniſchen Merkur” | Verona. — 13. Aphorismen 1822— 23. GBisher 
und aus dem „rotben Blatt”, ſowie eine ganze | ungedrudt.) — 14. uffäße, ben (1824 u. 1825.) 
Reihe anderer Aufjäse zur Beleuchtung und Sdil- Der Preis der erjchienenen Jahrgänge beträgt 
derung der politiichen Zujtände Deutfhlands in den | jet fl. 13. 12 fr. oder Athlr. 7. 28 Sehr. 
eriten 30 Jahren diefes Jahrhunderts. Da vom ** Aus A wırd der Köln. Ztg. nahe 





„Rheiniſchen Merkur” nur noch wenige Eremplare | ben: Ein biejiger Kaffeewirtb, der im vorigen Jahre 
exiſiiren, fo ift dem Lefer hier das Mittel geboten, | an der Bank in Ems 1200 Thlr. gewonnen hatte, 
ſich an ber Hand eines der berühmteiten Publiciſten pet ſich feit einigen Tagen unfihtbar gemadt und 
in jene Zeit zu verfegen, ihre Beforgniffe und ihre | fein Etabliffement im Stich gelaſſen. Von dem 
gefnungen no einmal mit zu durchleben. Der | Gewinnſte hatte er redlid im vorigen Jahre feine 
Inhalt diefer 5 Bände iſt folgender: I. Band. | Schulden ſſoweit bezahlt, aber den übrigen 

I. Der allgemeine_}sriede, ein Ideal 1797. — 2. | der gewonnenen Summe, etwa die Hälfte, in kurzer 
Refultate meiner Eendung nad Paris. — 3. Re | Zeit wieder an den grünen Tiih gebracht; natür: 
flerionen. — 4. Wheiniiher Merkur (Auszüge). | lich reichte das nidht aus; er nahm feine Einnahme 
I. Band. Rheinifcher rtur (Fortſetzung. II. | aus feinem Geſchäfte nody dazu und war nun ge: 
Band. Rheiniſcher Merkur (Schluß. — 5. In | nöthigt, das Werte zu fuhen. Die Bank in Ems 
Saden des Kob ——— 1817 u. 1818. | ijt ein Krebsſchaden für unfere Stadt. Kaum iſt 
— 6. Ueber, das Verhältniß der Aheinlande zu | die Eur dort eröffnet und haben ih der Curgäjte 
Preußen. (Bisher ungedrudt). IV. Band. 7. Adreſſe erft wenige eingefunden, aber an den —— 
der Stadt Koblenz vom 18. October 1817. — 8. | hat jedesmal eine Anzahl uter Goblenzer die ſchoͤne 
Kopebue und was ihm gemorbet. — 9. Teutfchland | Gelegenheit benugt, von Yahnitein mit der Eiſen— 
und die Revolution. — 10. Europa und die Revo: | bahn nad Ems zu fahren, und ijt von ba fehr er: 
Iution. — 11. In Sachen der —— und | leichtert zurüchgekehrt. 


in eigener Angelegenheit. V. Band. 12. Die beis | 
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ſtändigleit und Neutralität gebietet, bei dem 
Ausbruch von Feindſeligkeiten zwiſchen den wbes 
nachbarten Mächten», worunter einzig Frankreich 
nnd Oeſtreich zu verſtehen find, wenn dieſelben 
das ſchweizeriſche Gebiet bedrohen fünnen, vie 
Ausübung diefes Rechts. 

Dann fol dafjelbe nicht im größerem Um: 
fang ausgeübt werden, als der militärifche Zweck 
es erforbert. Es find daher höchſtens das Cha- 
blais umd die Worelinie, alfo der größere Theil 
des Faucigny zu bejegen und von der Provinz 
Carouge (oder Genevois) die durd die Berge 
Wuache, Mont Sion und Saleve, (oder, wenn 
man die Thalfohle ald militärifche Grenzlinie an: 
nehmen will, der Bad Yes Ußes) zu befegen. 
Die Beſetzung des übrigen neutralifirten Savo— 


ens liegt weder im Intereſſe ver Schweiz noch 
Sardiniens, 
Diefe Hanptpunfte find durch Berhandlum- 


gen mit Sardinien vertragsmäßig feitzufeten 
und überdies nod andere, untergeordnete Punfte, 
betreffend den Durchzug ver aus Savoyen ſich 
zurüdziehenden ſardiniſchen Truppen, die Ber: 
— der die ſavoyiſchen Gebiete beſetzenden 

ruppen u. ſ. w. reguliren. Entſchieden wider: 
— ſich von Gonzenbach, geſtützt auf einen Be- 
richt des Kriegsrathes vom Jahr 1831, der An⸗ 
ſicht, daß die ſich in Folge der Beſetzung 
Savoyens Schweizertruppen durch das 
Wallis zurückziehenden Truppen rg we wer⸗ 
den, indem dies, da dieſelben das Recht des 
Durchzuges haben, nicht verlangt werden könne, 
und dadurch der militäriſchen Ehre der farbini: 
hen Armee zu nahe getreten würde, 

Der Schrift ift eine erläuternve Karte bei- 
gegeben, weldye die weitere Neutralititslinie fo- 
wie die vorgefchlagenen inneren militärifchen 
Neutralitätslinien angiebt, 

Bir fönmen dem Verfaſſer für bie zeitgemäße, 
Mare und erfchöpfende Darftellung der ſeit Jah— 
ren hängenden Frage nur dankbar fein. 


— me — — 


Vermiſchtes. 
ee a Mai. (Ditj.:dtg.) Die Feier 
en cötages, an welchem vor einem 

halben Sheet Seebluans von Schill 
in unferer Stadt fein trauriges Ende fand, hat 
eine jehr allgemeine und zahlreiche Theilnahme ge: 
funden. Schon am gejtrigen Abend wurde in dem 
Degen literariichen Verein von dem Stadtſyndikus 
Dr. Br ein Bortrag gehalten, der die 
wejentlichiten Momente des Schüul'ſchen Zuges zu: 
jammenfaßte und der um jo interefianter war, da 
ber Bortragende als damaliges jüngſtes Mitglied 
bes Rathes in vielfache Berührung mit Schill und 


den Seinigen gelommen war und über mande Bor: 


gänge als Augenzeuge berichten konnte. Heute Vor: 
mittag fand ein feitliher Zug nad dem Grabe 
Schill's ſtatt, an weldem die Mitglieder ſämmt— 


licher Behörden, das Offiziercorps, die Schüßen: 
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gilde und eine große Anzahl der Einwohner unjerer 
Stadt jo wie der Umgegend ſich betheiligten. Ein 
ehemaliger Schill'ſcher Krieger, der Ober : Landes: 
Gerichts: Bote Hoffmann aus Deſſau, begleitet von 
einigen alten Kameraden, trug den Lorbeerkranz, 
mit welchem Schill's Grab gefhmüdt warden follte. 
Der Zug bewegte ſich zunächſt nad der Fähritraße, 
in weldyer Schill erſchoſſen wurde, und von dort 
nad dem Grabe auf dem Knieper Kirchhof. Hier 
hielt der Prediger Sarnow eine ergreifende Grab: 
rede und gab dem Grabe die kirchliche Weihe, 
welche ihm jeit 50 Jahren verfagt war. Alsdann 
nahm der Steuerraty Major Schlieben, der als rei: 
tender Jäger bei dem Schill' ſchen Corps gejtanden 
batte, als Führer jeiner ehemaligen Kameraden das 
Wort und bat um fernere Achtung vor der Grab: 
jtätte, welche jest endlich 5 ſei und welde 
er nun mit dem verdienten Xorbeer ſchmücken wolk. 
Auch ein alter bochgeitellter Kamerad in Berlin, 
durch Strankheit verhindert, ſelbſt zu ericheinen, 
ce einen Kranz zur Zierde des Grabes über: 
andt. Nachdem noch ein kerniges Gedicht von 
Ernſt Morik Arndt vorgetragen war, welches der 
Verfaſſer mit dem Wunſch eingejandt hatte, daß es 
am Grabe gejprochen werden möge, endete die 
Feier auf dem Kirchhofe mit einem allgemeinen 

efange. Eine Anzahl der Theilnehmer des Zuges 
vereinigte fich ſchließlich noch zu einem gemeinichaft: 
lihen Mittagsmahle, zu welchem die Schill'ſchen 
Veteranen gleichfalls eingeladen waren. 








Berliner Börſe 
vom 27. Mai bis 3. Juni. 


Wir haben bereits berichtet, daß ſich an der 
Börfe eine ziemlich jtarte Contremine gebildet hat; 
die dem geringen Verkehr gegenüber verhältnipmäßig 
bedeutenden Blancoverläufe hatten zur Ultimo-Li— 
quidation ein erhebliches Dedungsbedürfniß erzeugt, 
das eine nicht ganz geringe Steigerung der Courſe 
zur Folge hatte. Cs bat diefe Steigerung aber 
nod im neuen Donate fortgedauert und damit den 
Beweis geliefert, daß die in der legten Nummer 
bereit3 von uns ausgeſprochene nat, daß die 
Eourfe nad gerade auf einem jpeculationswerthen 
Stand angelangt find, von Vielen getheilt wird, 
ja, wir glauben behaupten zu dürfen, daß die Courfe 
ka Theil einen noch weiteren Aufſchwung erfahren 
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aben würden, wenn es eben nicht an Material zur 
efriedigung der Kaufluſt gefehlt hätte, da ein höhe— 
res Gebot, ohne daß demſelben eine entſprechende 
ee gegenüberjteht, immer nur eine zmwedlofe 
reiserhöhung zur Folge hat. Mit dem Beginne 
des Krieges jcheint derjelbe jeime Schreden verloren 
zu haben, und die Anjicht, daß nach einigen Schladh: 
ten, namentlih, wenn es den Alliirten gelingen 
follte, bis zum Mincio vorzudringen, Unterhand: 
lungen refp. Frieden erfolgen würde, iſt eime jo 
allgemeine geworden, daß die Courje in Paris und 
Men, ohne Rüdfiht auf das wecjelnde Kriegs: 
glüd, gleihmäßig jteigen und jelbit aus Paris 
Aufträge auf öſterreichiſche Effekten eingehen. Cs 
fehlt aber an der Börje vollitändig an Material, 
um die Kaufluſt zm befriedigen, die eben jo jehr 
durch Speculation und Kapital:Anlagen, als dur 
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Dedungen der Gontremine erzeugt wird. Go 
lange die Angjt: und Nothvertäufe dauerten, hat: 
ten jich die Käufer mit ihrem Kapital zurüdgezogen, 
jet, wo jene Verkäufe aufgehört und die Courje auf 
einen in der That niedrigeren Stand gebracht haben, 
ziehen ſich nun wieder ihrerjeits die Effelten : Be: 
figer_vor der erwachten Kaufluſt zurüd. j 

Selbit das unerwartete Auflegen der preußiſchen 
— von 30 Millionen konnte dieſen Zuſtand 
nur Geil vorübergehend unterbredien, da man 
eines Theil darin nur eine 59 für alle Fälle 
erblidt, andrerſeits aber jetzt ſelbſt eine Mobil— 
machung nur als eine Beichleunigung zur Wieder: 
gerfelung des Friedens betrachtet werden würde. 

ie Anleihe hatte ji demnad auch allgemeiner 
Billigung zu lerfreuen, zumal ein preußiiches fünf: 
rocentiges Effect zu noch nicht 95 (der Cours jtellt 
ih durch Zinsvergütigung auf etwa 94%) überall 
als eine vortheilhafte Kapital:Anlage betrachtet wird 
und die Anleihe auf diefe Werje gleichzeitig Ba: 
triotismus und Speculation befriedigt — „die Ehre 
mit's Geſchäft vereint.” Es berricht_ daher allge⸗ 
mein die Ueberzeugung, dab ein ſehr ſtarkes Drän: 
gen zu den Zeichnungen, jelbjt vom Auslande ber, 
Ntattiinden und dieſe gewiß mehr als die doppelte 
Summe des Anleihe » Betrages erreihen werden. 
Wenn dem gegenüber ein hiefiges Blatt, daß jeit 
feinem Entjtehen jich ftets dadurd ausgezeichnet 
hat, dab es nur feine Sonderintereijen in den Vor: 
dergrumd gejhoben und, während es nur in den 
eltenjten Fällen die Anjichten der Börje wahr: 
heitsgetreu ausiprad) , I doch nicht emtblödete 
ich jtet3 zum Organ derjelben aufzumwerfen, wenn 
die „Berliner Börfenzeitung“ num gar aus Aerger, 
daß der Da Anke ihr die Bekanntmachung 
über die on nicht zugeſchidt hat, ihre Inſölenz 
in diefer Beziehung jo weit treibt, von „einer wun: 
derbaren Uebereinitimmung“ des Urtheils der Bör: 
jenfreife zu ſprechen, daß die Anleihe fein Glüd 
machen werde, und daß „jehr allgemein die Befürd): 
tung —— wurde, daß man bei der öffent: 
lihen Subjcription wohl nur eine ſchwache Bethei: 
ligu — werde,“ fo erwähnen wir dieſer gro: 
en Zaftlojigkeit nur, um zur richtigen Würdigung 
—— die Thatſache gegenüber zuſtellen, daß 
viele Abonnenten der Sorten eitung, namentlich 
der größte Theil der hiefigen Wechsler fi bereits 
Br deren fernere Zuſendung verbeten 
aben. 

Bon den in den lehten 8 Tagen geitiegenen 
Effecten —— öſterreichiſche Fonds: und Credit⸗ 
Actien eine Courserhöhung von 3 a 4 pPCt., wäh: 
rend Banfnoten und Wiener Wechjel von ihrer 
Steigerung von 2 pCt. wieder 1 resp. } pCt. nad): 
ließen. Ebenſo gingen „arangejen die um 5 Thlr. 
gejtiegen waren, wieder um 2 Thlr. zurüd, da die 

infen, jo wie die Superdividende von über 1 pCt. 
nicht baar, jondern in neuen Prioritätsobligationen 
u 2125 gezahlt werden, die nicht einmal zu 200 zu 
begeben Ind. Von Eifenbahnactien erfuhren die 
Beide Steigerung, und zwar um 74 pGt., alte An: 
alter, demnädjt junge und Aheinitche 6), Köln: 


 Redacteur: . 
Dru 


3. Reipp in Berlin. — Berlag von 
x d .. Bidetdier (vom. % 


Minden, ge wer Stettiner, Ober: 
58 — Lit. A. und Steele: hwintel um 5& 6, 

berichlefifche Lit. B., —— Thüringer 
und Berbader 4 à 5, Freiburger, Cofeler, Oppeln: 


Tarnowig, Medlenburger und ! pr in 323], 
Rhein: Nahebahn, die von 22 auf 26 geitiegen wa: 
ren, gingen wieder auf 244 zurüd. Aachen- 


Majtrichter, Bergiſch-Märkiſche und Wittenberger 
jtiegen um 2 & 3 und Hamburger und Amſterdam— 
Notterdamer um 1, resp. 14 L t. Von Greditac: 
tien erfuhren Danziger und Koburger die jtärlite 
Steigerung und zwar um 8} und 9 pGt., dann 
Meininger und preub. Bank um 7, Berliner Han: 
delsgejellihaft, Bremer, Disconto:Commandit-An: 
ie Geraer, Norddeutjhe und Weimar um 4a 5, 

raunfchweiger, Gafjenverein, Darmijtädter, Rofener 
und ſch eſiſcher Bankverein 2 & 3 pCt., Leipziger 
und Luxemburger, die um 4 pCt. geſtiegen waren, 
gingen um 1}, resp. 3 pCt. zurüd, Dejjauer und 
Genfer hatten ihren Cours nur vorübergehend um 
1) a 2 pCt. erhöht, Gothaer, Hamburger Vereins: 
bank, Hannover und Königsberg waren unverän: 
dert, dagegen Magdeburger 1 a 2 pCt., Thüringer 
jogar 5 pCt. niedriger, da in Folge des Eingehens 
der Leipziger Agentur die Noten in Sadjen ver: 
boten, ferner in Folge der bereits früher erwähnten 
Unterjuchung die beiden vollzjiehenden Dircctoren 
juspendirt wurden und endlid der Verwaltungs: 
rath unterm 31. v. M. befannt madıte, daß, da 
ein Gewinn zur Zeit nicht vorliegt, auch der Zins— 
coupon nicht eingelöjet werden könne! — Bon 
reußiſchen Fonds wurden Anleihen zu 88, 90, 88}, 
rämien:Anl. 100] & 102 und Staatsfhuldiceine 


zu 744, 77), 76} angeſetzt, auch ruſſiſche Fonds 
waren zum x ge etwa 2 pCt. befjer. — 
Der Mai-Monat war der erſte Monat in die— 


ſem Jahre, der, namentlich nach dem enormen 
Rüdgange in den legten Tagen des April, wieder 
mit einer theilmeifen Steigerung der Courſe ab: 
fchließt. Es kopen jeit dem 30. April: ——— 
88 & 954, öſtreichiſche Greditactien 43 à 47, Me: 
talliques 32 a 423, National: Anleihe 38 a 45, 
1854r Looſe 60, 68%, Greditloofe 38, 42, Bantno: 
ten 60, 69, preußifche Anleihe 89, 89%, Prämien: 
Anleihe 98, 1015, Staatsſchuldſcheine 754 a 77}. 
Dagegen gingen Yinmilich !ifenbahn: und Grebit: 
actien weiter und zum Theil noch fehr erheblich 
zurüd, 3. B. Cöln:Minden um 8, pomm. ritter: 
Ihaftl. und Thüringer Bank um 17, Luremburger 
um 16, Coburger um 14 pCt., nur norbdeutjche 
Bank hat ji) von 60 a 70, aljo um 10 pGt. ge: 
hoben; doch muß bemerkt werden, daß mit Aus: 
nahme der eben erwähnten Thüringer Bantactien 
das Weichen bereits jeit einigen Tagen aufgehört 
und einem wahrſcheinlich weiteren Steigen der 
Courſe Blab gemacht hat. 
[mn __ nn SEE m m — 
Brieftaften 
v. H. Antwort erfolgt Montag. — G. Z. Dan- 


end erhalten. ch erwarte das Bewußte mit 
Spannung. 


KALI in Berlin. 
et ſch) in Derlin, 





Berliner Revue. 11, Heft. _Den 11. Juni 1859,. 


Der Prozeß der Kirchenpatrone. 


Am neunten Imiſ diefes Jahres ereignete fich im Berliner Gerichts- 
gebäude am Molkenmarkt ein merkwürdiges Schauſpiel. Dort an einem 
Orte, in welchem fonft Umterfuchungen gegen Mörder, Diebe und Be- 
trüger alt der Tagesordnung find und im dem fich höchftens einmal ein 
unglüdlicher Echriftftellee über einen dem Staatsanwalt bedenklich er- 
ſcheinenden Artifel zu verantivorten hat, dort, wo in den Hintergebäuven 
zahlreiche Gefangene des Tages des Gerichts und der BVerurtheilung 
warten, erfchienen art neunten dieſes Monats fünf Cdelleute des Her: 
zogthums Magdeburg, an ihrer Spitze der Träger eines hohen erblichen 
Hofamtes, zugleih der Abkömmling eines uralten Dynajtengefchlechtes, 
das feinen Titel: „Edler Herr’ noch aus ver; Tagen hervatirt, als 
das Chriftenthum zuerft am die Elbe vorbrang, neben diefem Herrn 
vier andere Edelleute von befamiten und gutem Namen, al$ treue Unter- 
thanen des Königs vielfach erprobt, zum Theil ihm anch als oberſtem 
Kriegsherrn verpflichtet, außerdem in obrigfeitliher Stellung ſchon nad) 
Maßgabe ihres Beſitzes md der darauf lajtenden Pflichten ihm dienen. 
Und. diefe. Männer, die durch eine enge Thür in- vie abgejchloffene 
ſchmale Angeflagtenbanf, „auf welcher kurz vorher noch Diebe und Räuber 
gejeilen hatten’‘,*) eintraten, diefe Männer wurden beſchuldigt; 1) den 
Regenten ‚beleivigt, 2) den öffentlichen Frieden gefährvet, 3) die Anord— 
nungen der 'Obrigfeit vem Haffe und ver Verachtung ansgefegt, +) den 
Minister von Bethmann-Hollweg in Bezug anf feinen Beruf beleidigt 
zu haben, ver Augeklagte Herr dv. Schierftent außerdem nod, der Egg 
delsführer“ dieſer Edelleute geweſen zu fein. 

Und was hatten dieſe Männer gethan? 

Als Kirchenpatrone, d. h. als vie zu Schutz und Schirm ibver 
firchlicben. Gemeinde Berufenen, als die zur VBeftätigung der Geiftlichen 
Verpflichteten, alfo mit der Aufficht über die Meinheit der Lehre und 
‚demmächft: auch: über die :Kirchlichteit und  Chriftlichfeit der Gemeinde 
Mitbenuftragten, als eine wahre und wirkliche und volle Obrigkeit, von 
alten Zeiten gefetst: und : legitim in ihrer Art wie das Königthum es in 
derjelben, wenn auch auszedehnteren Art ift, unterworfen wie das Kö— 
nigthum und wie alte Macht im Baterlande großen travitionelfen Ge— 
jeßen Preußens, vie in unfrer Gejchichte mit leuchtenden Buchjtaben 
gefchrieben find, — als wirkliche Herren und Abgeorpnete der höchſten 
Gewalt i im Königreich und in der evangelifchen Kirche des Yandes hatten dieſe 
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fünf Evelfeute gegen Aeußerungen Widerſpruch erhoben, welche ber zeir 
tige Minifter des Cultus und Unterrichts vor dem Pandtag gethan hatte 
und deren Sinn furz diefer war: „Diffidentenfinder dürften nicht mehr 
zum Unterricht in der Religion innerhalb ver öffentlichen Schulen ange» 
halten werden, ſondern follten in diefem Punkte ver Lehre auf den Uns 
terricht, den ihre vifjiventifchen Eltern ihnen beſorgen würden, angewiejen 
fein.“ Ob viefe Anfftelhung haftbar ift, wird die Zeit erweifen; daß fie jehr 
bedenklich ift, dafür zeugt neben dem Urtheil vieler angeſehener Theologen 
und Schulmänner vor Allem eine Veröffentlihung des Oberkirchenraths, 
welcher dafür hält, es könne bei folder Sachlage unter Umftänden eine 
völlige Trennung der Diffiventenfinder von der öffentlichen, chriſtlichen 
Schule des Landes nothwendig werben, ver alſo ev. eine noch ftrengere 
Maßregel gegen Diffidentenfinder, ald den bisherigen Zwang berfelben 
zum Religionsunterricht, nämlich ihre volle Abweifung von der Wohlthat 
ber öffentlichen Schule, in Ausficht ftellt. Die öffentliche Schule mit der 
Zwangspflicht für jedes Kind ift aber eine Grundſäule der preußifchen 
Verfaſſung, und nicht minder ift der chriftliche Charafter unferer öffent- 
lichen Einrichtungen eine ſolche Grundfäule Es ift Pflicht jedes Pa- 
trioten, wo er diefe unfere wichtigften Verfaffungsftüce gefährdet glaubt, 
laut feine Stimme zu erheben; und wenn ber Baterlandsfreund fich in 
einer öffentlichen Stellung befindet, durch ein bejtimmtes ſtaatliches und 
kirchliches Amt fich gebunden fühlt, da verdoppelt ſich diefe Pflicht. 
In Tegterem Falle waren die Kirchenpatrone, und wenn nach vem 
Urtheile des Gerichts ihr Eifer in der Geltendmachung ihrer Pflicht 
nicht durchweg Maaß hielt, fo hat doch das Gericht andererfeits 
ihre patriotifchen Beweggründe durchaus nicht in Zweifel gezogen, fon- 
dern fie vielmehr von der Anklage, ven Prinz» Regenten beleivigt, ven 
öffentlichen Frieden gefährdet, die Anordnungen der Obrigkeit dem Haf 
und der Verachtung ausgefegt zu haben, freigeſprochen, hat alfo vie in 
dieſer Anklage ſich ausdrückenden Anſchauungen des Oberftaatsanwalts weit 
von ſich gewieſen. Gegen dieſe Anſchauungen iſt allerdings Vieles ein— 
zuwenden, und die Preſſe — falls ſie wirklich befähigt iſt, von den ihr 
durch das Geſetz eingeräumten Rechten Gebrauch zu machen — wird es 
ſich nicht entgehen Laffen fünnen, die Rede, in welcher der Oberftaats- 
anwalt am 9, d. M. feine Auffaffung von dem Umfang der berrfchenven 
Preßfreiheit, von dem Amte der Slirchenpatrone, von der Etellung des 
Adels in Preußen, von der Bedeutung einer Appellation auf obrigfeit- 
lichen Schuß gegen einen Minifter darlegte, einer genauen Prüfung zu 
unteriverfen, da bis auf Weiteres in ihr auch der Ausprud der Anſchauun⸗ 
gen des zeitigen Minifteriums gefunden werden muß. 


Deftreich. 
1. 


Deſtreich's Neugeftaltung 1848— 1858, von Carl Freiberen von Ezörnig. Stuttgart 
1858. — Zeitgendififche Geſchichten von Dr. U. Schmidt. IL Deftreih von 1830 
bis 1848. Berlin 1359. 


Seltfame Andeutungen werden von Wien aus gegeben; der greife 
Fürft Metternich, deſſen Rath der Kaifer in jüngfter ſchwerer Zeit ein- 
holte, joll darauf aufmerffam gemacht haben, die Zeit verlange con- 
ftitntionelfe Reformen, aud dem Bundestage und jeiner Gefandtenver: 
fammlung fei eine Ergänzung durch Volksvertretung nothwendig. Zu— 
dem beginnen in der „Augsburger Allgememen Zeitung‘ Andeutungen 
von bevorjtchenden Veränderungen im Kaiferſtaate laut zu werben, man 
deutet auf Ungarn, und indem bie officiellen Federn die Hoffnung aus- 
fprechen, e8 werde auch im dem gegenwärtigen Kampfe bie alte Auf: 
opferung und begeifterte Hingabe an die Sache des Kaiſerthums bewähren, 
weiche e8 in den früheren Kriegen ftets ausgezeichnet hat, verfprechen 
fie diefer Nation für die Zukunft eine freiere und ihrer Eigenthimlichkeit 
mehr entjprechende Verwaltung. BPrivatmittheilungen kommen hinzu und 
beftätigen, daß im neuefter Zeit die ariftofratifch-ftändifche Richtung dem 
Kaifer näher getreten fei und damit die Ansficht auf eine Xoderung ver 
bisher beftandenen Gentralifation wachfe. 

In der That muß es fih in Deftreich immer Harer herausſtellen, 
daß mit dem feit 1848 verfuchten Syſtem nicht lange mehr zu regieren 
ift, daß dies Syſtem in Kınzem mit feinem vollſtändigſten Bankrutt en- 
digen muß. In dem erften der oben angeführten Bücher finden wir eine 
ziemlich überfichtliche Darftellung viefer „Neugeſtaltung“ ſeit 1848, — 
wir haben bavon bereits in einem früheren Hefte ein Bild gegeben, — 
und wir Überzeugen uns davon, daß jänmtliche feit der Revolution ge- 
troffenen Veränderungen auf nichts Weiteres binauslaufen, al® auf eime 
mafjenhafte Vermehrung der Bureaufratie, auf ihre jährlihe "Ausbreitung 
und auf eine Vernichtung ver legten Reſte ver Gelbftftänpigfeit im Volke. 
Ein ſolches Spftem mußte feine verderblihen Wirkungen in Deft: 
veih ganz befonders ſchnell zeigen, weil biefer tief zerrüttete Staat 
einer örganifchen Neugeftaltung wirklich dringend bevarf, ein übel ge- 
wähltes Heilmittel alfo vie beunruhigenpften Symptome hervorrufen 
muß; zudem aber erlauben vie Finanzen Oeſtreichs es nicht, ein Syſtem, 
das fie jährlich ſchwerer belaftet und zugleich vie Freiheit der dtonomi» 
ſchen Bewegung und damit den Ertrag der Voltswirthichaft, dadurch aber 
auch die Staatseinnahme bedroht, lange zu ertragen. Endlich ift nicht 
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zu überfehen, daß bereits durch das Concordat — und wir halten bie- 
fen Umjtand für die einzig lobenswerthe Seite diejes Vertrages — in— 
fofern die Durchlöcherung ber „Neugeftaltung‘‘ begonnen hatte, als das» 
felbe für die Kirche und ihre Berfonen und Sachen eine Freiheit und 
Selbitftändigfeit in Anfpruch nahm, : welche mitten im Staate einen Staat 
errichtete. 

Iſt es nach allem diefem mehr als wahrfcheinlih, daß Oeſtreich 
an vem Punkte angelangt ift, feine geſammte innere Politif zu ändern, 
fo drängt jich uns die Frage auf, ob und welche Grundfäge es an die 
Stelle des bisherigen Syſtems jtellen und wie weit diefe feine Schwen— 
fung auf die Verhältniſſe D Deutſchlands zurückwirken wird. 

Wir freuen uns, in dem uns vorliegenden Buche „Zeitgenöſſiſche 
Geſchichten“, von Dr. Adolf Schmidt, einem Berliner, der gegenwärtig 
Profeffor an der Univerſität Zürich iſt, ein nicht unbeträchtliches Ma— 
terial zur Beautwortung dieſer Fragen zu finden. — 

Nach mehrfachen Andeutungen hält es der öſtreichiſche Kaiſer für 
nöthig, zunächſt der ungariſchen Nation eine größere Selbſtſtändigkeit 
zu verleihen, Gr hofft dadurch, dieſe „phyſiſch und geiſtig begabteſte, 
ſtreitbarſte, geſchichtlich merkwürdigſte und zukunftsvollſte unter allen 
Steppeuvölkern, die in der hiſtoriſchen Zeit von Aſien nach Europa 
lamen“ (Czörnigh, zum Kriege und zu Opfern williger zu machen, zu— 
gleih aber gegen die Lockungen Rußlands und die panflaviftiichen Pläne 
in, Süpoftenropa ein Gegengewicht zu jegen, welches auch ein weiteres 
Kofettiven zwiſchen ungariſcher Unzufrievenheit und ruſſiſcher Secundo— 
geniturſchwärmerei unmöglich macht. 

Es erinuert dieſes Beſtreben au Vorgänge unter Metternich, 
welche durch. ähnliche Wirkungen und Segenwirkungen, wie die heut in 
Wien beitebeuden, hervorgerufen wurden. Schmidt jchreibt darüber 
(S. 529 ff.): „In Ungarn jah man ſich ſchon 1835 veranlaft, um 
den Adel zu. beſchwichtigen, dem Reichstag die Zugeftäudniffe zu machen: 
daß der Kaiſer als König von Ungarn fih Ferdinand V. nennen, und 
daß in amtlichen Altenjtüden nur die magyariſche Sprache gebraucht 
werde; der ſanctionirte Neichstagsbefchluß in leßterer Beziehung ſprach 
es ausdrücklich aus, daß Die veutihe Sprade in Ungarn jtets eine vein 
ausländiſche bleiben, müfje un demnach in Staatsverhandlungen nie in 
Anwenpung kommen köunne. Dieſer erjte große Riß ermangelte denn 
‚auch nicht, ſofort die empfiuplichiten Vorwürfe gegen die Regierung und 
gegen Metternich hervorzurufen. Dadurch, hieß es, fei das „Syſtem 
‚der confervativen Politik“ gefährdet, aufgegeben, verrathen; der „haupt— 
ſächlichſte Grundſatz der innern Politik Deftreichs‘, der der „Erhaltung 
des Beſtehenden“, jei „gänzlich desavouirt“; die mehr als hundertjähri- 
gen Bemühungen der früheren Regierungen nun „mit einem einzigen 
Federzug vernichtet”, Sa, man drohete: aus biejer „Nachgiebigkeit“ 
lönnten „gefährliche innere Unruhen‘ und ſelbſt eine „völlige Tren- 
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nung Ungarns von Deftreich‘‘ hervorgehen. Denn Ungarn habe damit 
‚micht allein feine Sprache”, fondern auch „die gewünfchte Anwartſchaft 
auf feine Sefbitftändigfeit errungen“; vie Herftellung ver letzteren 
würden „nur blutige Kämpfe verhindern können‘, und „mur die Ge— 
walt der Uebermacht“ würde „im Etande‘ fein, „wie einft in 
Bolen, fo auch in Ungarn die Elemente der Freiheit zu unterdrücken“ 
Denn dieſes werde bei dem einen errungenen Vortheil ‚nicht ftehen 
bleiben“; ſeine „Forderungen“ würden „ſich häufen“; und dann werde 
der innern Politik Deftreihs nur die Alternative bleiben: „entweder zu 
bewilligen und fomit die Klinge ans der Band zii geben, wie es fihen 
das Heft verloren, oder aber zu verweigern nnd eine Glut zum flan⸗ 
menden Ausbruch zu bringen, die zudem keiner beſonderen Anfachung 
bedürfe“. Bei fo trüben Prophezeihungen, daß ſchließlich „ein Frei— 
heitskampf in Ungarn” die Folge fein werde, tröſtete man ſich dann aber 
doch mit der Hoffnung, daß allerdings ein „ſicheres Gelingen eines ſol⸗ 
chen Kampfes für Ungarn ebenſowenig abzufehen fei, als Eat 
dies Ziel erreicht habe“. 

„Auch Graf Mailath warnte vor den „ſeparatiſtiſchen“ Geluſten in 
Ungarn, und erging ſich in trüben Weiſſagungen, wie früher dem Kaiſer 
Franz — ſo jetzt dem Fürſten Metternich gegenüber. 

„Wirkten dieſe Warnungen und Vorwürfe, dieſe Drohmigen und 
Prophezeihungen? Es war doch, als ob man fie beherzigt hätte. Ge⸗ 
wiß und befannt ift, daß feitven, wie Ungarn wirklich in feinen For» 
derungen immer weiter ging, die Regierung einen hartnäckigen Wider: 
ftand verfuchte, aber doch immer wieder zu Reformen umd zu Sonceffionen 
fich hindrängen lief. Gewiß ift auch, daß das Beiſpiel Ungarns 
auf die übrigen ftändifchen Länder zuriidwirfte, und daß bie 
Erfheinungen des Drudes und der Nachgiebigkeit fih auch 
anderwärts und namentlich in Böhmen wieberboflten.” 

Aber dennoch war es eine wohl überlegte That Metternich's, als 
der die Rechte Ungarns, wenn auch mir theihweife, neu auerkannte. ie 

Um dies richtig würdigen zu fönnen, muß man auf Metter- 
nich's Politit näher eingehen. Er war ver entfchiebenfte Vorkämpfer 
des Beſtehenden; „weil es befteht, darum muß es erhalten werben“, 
„weil es befteht, darum muß es beſtehen“; und er machte ats biefer 
feiner Gefinnung niemals ein Hehl. Das Teftament des Kaiſer Franz 
ift aus der Seele Metternich'8 gefchrieben. „Der fterbende Kaifer er- 
mahnte feinen Nachfolger, zu regieren, wie er ſelbſt regierte, und in’ 
feiner Weife auf Veränderungen fich einzulaffen. Dabei empfahl er ihm 
den Fürften Metternich als feinen beften Freund und treueften Diener; 
ihm möge er ganz vertrauen, und ohne ihn nichts unternehmen“ (Schnitt, 
©. 465). — Die Liebe Metternich's zum Beſtehenden kann dabei durch 
fein Brincip zu Bedenklichkeiten veranlaßt werben. 

„Das Ziel in unfern Zeiten — fagte Metternidd in einem 
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Schreiben an Berſtett (1820) — iſt nichts mehr und nichts weniger, 
als die Aufrechthaltung deſſen was vorhanden ift... Darunter ver— 
ftehen wir nicht nur die alte Ordnung der Dinge, fo weit fie in einigen 
Ländern feit jeher gefchont blieb, ſondern auh alle neuen geſetzlich 
gefhaffenen Inftitutionen... Die Rückkehr vom Neuen zu dem, mas 
nicht mehr vorhanden, ift mit eben fo vieler Gefahr verbunden al® ter 
Uebergang vom Alten zum Neuen. Beides fann gleihmäßig den Aus» 
bruch von Unruhen herbeiführen, welche um jeven Preis zu vermeiden 
wejentlih ift. Auf feine Weife von ver beftehenden Ordnung abzumei- 
hen, welches Urfprunges fie auch fei: dies ift die erfte Pflicht 
einer Regierung... Der Bortheil, auf eine befannte und anerfannte 
Grundlage gebaut zu haben, ift augenſcheinlich.“ Dann beftritt er ven 
Einwurf, als ob die modernen „Conſtitutionen“ nicht eine ſolche „Grund⸗ 
lage‘ und folglich nicht „einen Stüßpunft darböten“, als „durchaus 
ungegründet“; obwohl er bie füodeutfchen ber „Uebereilung“ befchul- 
bigte. „Jede auf gefeglihem Wege eingeführte Ordnung der Dinge 
trage das Princip eines beffern Syſtems in fi; fie müßte denn 
das Werk der Willfür oder einer unfinnigen Berblendung fein, mie bie 
Eonftitution der Cortes von 1812, 

Ihm Hatte fchon in feiner erften diplomatischen Laufbahn Napoleon I, 
fo viel beveutet, wie der legitimfte Fürft, als Staatsmann fah er 
fein Hinderniß, ihm die Tochter der apoftolifhen Majeftät zur Gemah— 
lin zu geben, er erkannte rafch und unbebenflih Louis Philipp an und 
batte bie griechifche Revolution nur darum verurtheilt, weil fie Rußlands 
Plänen im Orient fecundirte. Daß er ein Feind der Revolution war, 
hatte feinen Grund nur darin, daß er fich, ehe die Bluttage der Gali- 
zifhen Bauernrevolution famen, feinen Fall zu denken vermochte, in 
welchem die Revolution Defterreich nügen konnte. Als indeß die Juli— 
revolution mit der Errichtung des Thrones Louis Philipp ſchloß, begann 
er auch fogleich, die revolutionären Erfcheinungen in zwei Kategorien zu 
fonbern. 

Die eine derfelben wurbe nach mie vor verurtheift, bie andere aber 
von ber Inſtanz entbunden over losgeſprochen. In jene wurden die 
Fälle verwiefen, wo bie Anmaßung der Neuerer ſich unterfange, ein 
neues Recht, eine neue Sitte, eine neue freiheit zu begründen; denn 
in ſolchem Falle dürfe keine Verſöhnung, Feine Kapitulation mit ben 
Leuten der Ummwälzung eingegangen werden. Dagegen wurde bie zweite 
Kategorie für diejenigen Fälle gebilvet, wo die Urheber ver politifchen 
Ummälzung, freiwillig ober aufgefordert, ſich den Gefegen ber Ordnung 
wieder zu unterwerfen bereit feien; als allgemeines Staatsgeſetz fei aber 
‚ anzuerfennen, was durch längere Erfahrung die Probe feiner Zweck— 
mäßigfeit beftanden, was aus der Geſchichte des ganzen Volfes, nicht 
aus der Vernunft Einzelner ſich herausgebilvet habe. Im biefen Fällen 
nun fei eine „Verſöhnung“ mit den Urhebern ver Ummälzung „nicht 
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geradezu unmöglich”. Auch ver Grundſatz, daß vor alfem vie „Legiti— 
mität des Thrones“ aufrecht erhalten und gegen jeden Angriff ficher 
geftellt werben müſſe, wurde dadurch elaftifcher geftaltet, daß man ihn 
alfo auslegte: theoretiſch müſſe er immer feftgehalten werben, in ber 
Praris aber „bis an, die Grenzen der Möglichkeit.‘ 

Die Yulirevolution ftellte Deftreih und feinen spiritus familiaris 
Metternich überhaupt auf eine harte Probe. Schmidt fagt varüber: 

„Der in Deutjchland fich regende Freiheitsprang nahm feit ber 
Yulirevolution in den Augen bes beftürzten Wiener Cabinettes Dimen- 
fionen an, die nicht nur bei weitem die Wirklichkeit übertrafen, ſondern 
immer weiter umd weiter, wie durch magifche Kunft, zu einer wahrhaft 
grenzenlofen gefpenftifch drohenden Niefengeftalt fih ausdehnten. Man 
fah in Gedanken ringsumber nichts als fchwanfende und zuſammenſtür— 
zende Throne, fiegreihe Volfsherrichaften und Republifen. Cine unerflär- 
lihe BZagbaftigfeit, ein räthjelhafter Mangel an Selbjtvertrauen griff 
mehr und mehr Pla. Ja, nimmt man an, daß die ängftlihen Mani« 
feftationen der öftreichifchen Politif wirflih aus dem Gefchredtfein und 
und nicht aus dem Schredenwollen hervorgingen: fo wird man fuft mit 
Unvermeidlichkeit auf das auffallenpjte aller Refultate geführt. Dann 
nänlih war Metternich felbft innerlich fein Monarchiſt, kein Anhänger, 
fein Träger, fein Vertheidiger ver Monarchie; denn dann glaubte er felbft 
nit an die Miffion, an die Nothwenpigfeit, an die Lebensfähigkeit und 
Dauer des monarhifchen Princips — ohne welchen Glauben die mon» 
arhifhe Gefinnung ein Unding und höchſtens eine künſtliche Selbſt— 
täufchung. ift. 

„zrug doch Metternich in allen feinen Elaboraten unverkennbar viels 
mehr den entgegengefegten Glauben, ja faft die vollendete Ueberzeugung 
zur Schau: daß in Europa das Ende der Monarchie unaufbaltjam 
berannahe. Lautete doch feine Devife: „Die Zeit rüdt unter Etürmen 
vorwärts; ihren Ungeftüm aufhalten zu wollen, würde vergebliches Be- 
mühen fein.“ Unaufhörlih fprad er von dem „Tage der Gefahr‘; vie 
„Rettung‘ galt ihm, felbft wo er „hoffen“ zu können ‚glaubte‘, doch 
nur als eine „Möglichkeit; mehr als einmal ſprach er die Behauptung 
aus, daß es bei diefem ober jenem Anlaß, in biefem over jenem Zeit» 
punkte, wie vor dem Carlsbader Gongreffe, „nur einer unbedeutenven 
politifchen Verwicklung beburft hätte, um bie gefellfchaftlihe Ordnung 
völlig umzuſtürzen.““) Auch nach der Julirevolution bezeichnete er bie 
Zeit als eine folche, die „zur gänzlichen Niederlage der föniglichen Ge— 
walt führen’ könne.*) in paar Jahre fpäter, überall nur Eine gegen 
die monardifchen Anftitutionen anringende Partei erblidend, rief er den 
Fürften zu: „Wird ven bier und da ſchon errungenen Erfolgen dieſer 


*) Metternich's Schreiben an Berftett, 1820. | 
**) Inſtruction an ben öoſtreichiſchen Gefanbten in Dresden, September 1830. 
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Partei nicht ein hemmender und rettender Damm entgegengeſetzt, ſo 
fönnte in Kurzem ſelbſt das Schattenbild einer monarchiſchen Gewalt, in 
den Händen mancher Regierungen zerfließen.” *) Am Bunvestage aber 
fieß er,mit dürren Worten die Weberzeugung verfünden: „in Deutjch- 
laud gehe die Revolution mit jtarfen Schritten ihrer Reife entgegen“.“*) 

„Alle diefe Aeuferungen, die erften bejten, die uns aufftoßen, und 
die leicht durch Paralteljtellen zu einer jtarfen Blumenleſe erweitert wer— 
den könnten, offenbarten doch in ver That wunderbar wenig Vertrauen 
in die Kraft und Zäbhigfeit des monarchifchen Princips und fekten bie 
Anhängfichkeit der Völfer für ihre Fürſten irrigerweife ale völlig vers 
Ihwunden voraus. Mochten fie num auf wirklicher Ueberzeugung, d. h. 
auf dem Unglauben an die Zukunft ver Monarchie beruhen, oder nur 
als ſtachelnde Drohmittel dienen follen: fie liefen fo wie fo auf das 
gleiche Ziel hinaus; weit und breit weckten fie, als ob ganz Deutjchlaud 
ſchon in Flammen ftehe, ven angftvollen Lärmruf: „Zu Hülfe! Rettuug! 
die Monarchie ift in Gefahr! Bergeblih mahnten befonnene Stimmen, 
es ſei em blinder Feuerlärm. Bon allen Ceiten rafjelten unter öſt— 
reichiſchem Commando die Feuerſpritzen herbei und ſtellten ſich die Lö Hu 
manuſchaften auf; die Bundesverſammlung wurde mit allen Sicherheits— 
maßregeln und polizeilichen Anordnungen betraut. Seit dem 30. Sep— 
tember 1830 erging in ununterbrocheuer Kette ein vorſorgliches Reglement 
nach dem andern. Und ni begann ein ſeltſames Schaufpiel! Es thut 
uns leid, jagen zu müffen, was zu verichtweigen Lüge wäre: Aus Yeibes- 
kräften wurde gefprigt, wo nichts zu (öfchen war; umd wo e8 lichterlch 
bramute, zog man bebächtig Die Sprigen zurück. 

„Als 1831 die Revolution in Luxemburg ausbrach, zugleich mit ver 
Tendenz ber Fosreißung von Deutfchland, da war c8 Zeit, breinzufahren 
und zu löſchen; da wäre allerdings die Pflicht des deutſchen Bundes 
und Defterreihs geweſen, den Testen Mann daran zu jegen, um Das 
Feuer zu bändigen. Allein bei dieſem Aulaß wich man vielmehr zurüd, 
wm jich nicht zu verfengen, weil dahinter Orkane im Anzuge waren; und 
es trat die grelle widerſpruchsvolle Anomalie ein, daß die Revolution 
nicht nur als örtliche Siegerin, fondern als Siegerin über Deutfchland 
unter Oeſtreichs Auſpicien im November die Sanction erhielt. Das 
war bie Seit, in der die Völfer beventet wurden: „Adreſſen über öffent- 
liche Angelegenheiten” Könnten „als unftatthaft nicht geduldet werben; 
die Zeit, da an alle Regierungen die Mahnung erging, die überwachte 
Preffe müde oder tont zu machen.“ 

Es war eine furchtbar traurige Politik, in der Metternich ſich feit j jener 
Zeit noch mehr befeftigte, eine Politif voll von Widerſprüchen, nachgiebig 
und halb Freifinnig im Junern, ſchonend gegen Nationalitäten und herge- 
*) Rede auf ben Wiener Konferenzen 1834, 
*) Präfidialvortrag in ber Gigung vom 28. Juni 1832. 
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brachte ſtändiſche Rechte, polizeilich nach außen, ohne Motive, ohne Zu— 
kunftsgedanken, und doch war es — ‚Niemand kann davon tiefer über« 
zeugt fein als wir — die Politif eines der größten, weifejten und charaf- 
terpollften Staatsmänner. Man darf fagen, daß ver Charafter ber 
Metternich’ihen Politif mit dem Charakter des Fürften in ſtärkſtem 
Gegenfag ſtand: Metternich — ritterlih, edel, feinfühlend und hoch— 
deufend, ariftofratifh und dem Legitimismus innig ergeben, Feind ber 
Bureaufratie und. Freund großer freier Formen, in denen Selbſtſtändig— 
keit und. Manneswiürde fich bewegen kann; die Metternich'ſche Staats: 
weisheit — ärmlich, ohne Ideen, abwartend, mißtrauifch, burgaufratifch. 
Woher dieſer feltfame Wiverfpruch? Es giebt nur eine Antwort darauf: 
Metternich fand im öftreichifhen Staate einen Stoff vor, der nicht an- 
ders behandelt werben, Feine andere Politik ertragen fonnte, ber feine 
Reformen von innen aus, duldete, der ‚nicht anders zu ‚haften war, als 
auf eine gewiffe unbeſtimmte Zeit, wie ein altes Gebäude, durch Notb- 
Hammern und äußere Stügen.: In dieſer Thätigkeit entwidelte Met- 
ternich allerdings eine außerordentliche Virtuofität, und er entiprach da- 
mit ganz den Intentionen feiner Faiferlichen Herren, deren Zuftimmung 
und Befolgung feiner Politif uns ein weiteres Zeugnif dafür giebt, daß 
Deftreich „nicht anders regiert werden kann. 

In der That genügt ein Blick auf die Zuftände des Kaiferftaats, 
um die Metternich’sche Politik, deren Grundzüge jelbft noch in den ziem- 
(ich unüberlegten Reugeſtalkungen ver Bentralifation nach 1848 wieder» 
zuerfennen find, zu rechtfertigen. 

Das große in drei Quartanten erfchienene Werf Czörnig's: „Ethno— 
graphie der öftreihifhen Monarchie,” deren erften Band das im Ein- 
gang citirte Buch bildet, giebt uns auf einer feiner (ehrreichen Charten 
eine Ueberſchau über die Nationalitäten und Sprachen des Kaiſerreichs; 
wir finden dort das leibhaftige Chaos, „alle Hauptvölker Europa's ſind 
Grundtheile des Kaiſerſtaats, und eine ſolche Muſterkarte uͤngleicher Bil— 
duugsſtufen, Redeweiſen, Sitten, Gebräuche und Gemüthsarten hat ſeit 
dem Orbis Romanus feine irdiſche Gewalt zu lenken die Aufgabe ge— 
habt” (Augsb. Allg. Ztg. Nr. 158. 1859). Zehn Hauptſtämme und 
zehn Hauptfprachen find durch ein unentwirrbares Labyrinth überall hin 
berftreuter, Sprachinfeln durchbrochen, und nationale Abneigung, localer 
Haß, religiöfe Zwietracht, Stolz und Neid halten an jeder dieſer hun- 
derttaufend Grenzen innerhalb des Reichs unaufhörlich mit blanfer Maffe 
Wacht, in einheitliches, ein monarchiſches Gebilde aus ihnen zu for- 
men ift unmöglich, und Oeſtreich, der gepriefene Staat des Confervatis- 
mus, fieht ich bei feiner Ohnmacht, eine wirkliche Monarchie zu grün- 
den, in der Page, mit dem Despotismus vorlieb zu nehmen; es 
wird deshalb auch in Deutfchland nur zu leicht die georbnete Gntwide- 
lung, der Monarchie hindern, und es hat dies gethan, indem es berech— 
tigte Entwidelungsphajen der monarchiſchen Staaten in Deutſchland z. B. 
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bie auf bie ftänvifche Verfaffung gerichteten, feiner Zeit zurückhielt und 
erjtidte, überhaupt zeigte, daß bie Duldung, die er bei fich einzelnen 
ſtändiſchen Elementen zu Theil werben lieh, nicht im Geringften aus der 
Meberzeiigung von der Wichtigkeit folder Verfaffung für bie Monarchie 
hervorging, und es könnte dies in Zukunft auch ferner thun, indem es 
gewifle Veränderungen in ver Monarchie, welche fih äußerlich als For- 
derungen der Zeit und moderne Erfindungen empfehlen, in Wirklichkeit 
aber die Monarchie zerftören, fördert. Die Empfehlung Metternich's, 
von der wir im Eingang fprachen, deutet darauf bin. Darüber Weiteres 
in unferem zweiten und Schlußartifel über Deftreich. | 


Bor Jena nad) Königsbetg. 


Aoman, 





Erfte Abtheilung: 


Die SBrigonen. 


— — — 


Giſtes Capitel. 
Noch ein Tag in Berlin. 


Der edle Pletz von Beſſin war durch Alles, was er ſeit ſeiner Ent⸗ 
laſſung aus dem Gefängniß geſehen und gehört, fo indignirt, baß feine 
tiefe Teivenfchaftliche Natur über jene männliche Selbſibeherrſchung, die 
der Edelmann nach langen ſchweren Kämpfen mit ſich ſelbſt errungen, 
auf einige Stunden wenigftens triumphirte und aller Anftrengungen, 
die er machte, fih im Geleiſe zu erhalten, fpottete. Der ftarfe, fefte 
Mann, der fo felbftbewußt feit frühen Jahren ſchon feinen Weg zu gehen 
gewohnt war, lag, nachdem er einen haftigen und beinahe unfreundlichen 
Abſchied von dem General Pelet genommen, auf feinem Bett im Hotel 
de Brandebourg und weinte laut und bitterlih zum wahren Entfegen 
des armen Teufels von Beffin, des alten Hippolyt, der feine Ahnung 
baden gehabt hatte, daß fein Gutsherr überhaupt weinen könne, ge» 
ſchweige denn denfelben jemals hatte weinen fehen. Es war eigentlich 
des Evelmannes Abjicht gewefen, neh am felben Abend mit der Poft 
abzureiſen, er fühlte fih aber fo elend, daß er fich dazu nicht entſchließen 
tonnte. Der bittere Gram nagte an ſeiner Seele, er machte ihn ſchwach 
wie ein Kind. Er war ſo außer ſich, daß er nicht ein Mal ſeines ge— 
liebten Weibes daheim dachte, das in banger Sorge um ſein Geſchick 
ſchwebte. 

Herr von Pletz brachte eine gramvolle Nacht zu, am andern Mor: 
gen aber hatte er fich wieder gefunden: die dunkeln Augen ſchoſſen wie- 
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ber ihre fpigen, bohrenden Blicke unter ven bufchigen Wimpern hervor, 
es lag wieder der afte churmärkiſche Trog auf tem breiten Antlig mit 
ben bervorftehenden Backenknochen und jener eigenthiimliche Anflug von 
ironiſcher Gleichgültigkeit um die dünnen Lippen, welche die ftarfen weißen 
Zähne fehen liegen. Die kurze, kernige, breitbrüftige Geſtalt hob ſich, 
er war wieder ber ächte märfifche Junker, ber fich bewußt war, daß er 
in feinen eigenen Stiefeln ftand. Auch Hippolyt erfannte nun feinen 
gnäbigen Herrn wieder, als er ihm den Pelz über ven kurzen erbsfar— 
benen Rod zog und ihm Pelzmütze und Reitpeitſche reichte, 

Berzagen war niemals die Art der Plege von Beffin, man fonnte 
fie umrennen, aber fie blieben ficher nicht liegen, ſondern ftanden wie- 
ber auf; im Ganzen und Großen fonnte ber tapfere Mann nichts bel- 
fen, das hatte er wohl begriffen, aber darum legte er nicht feig vie 
Hände in den Schoof, ſondern ging muthig daran, im Einzelnen und 
Kleinen zu helfen, fo weit feine Kräfte reichten. Das aber eben ift bie 
ächte, und recht die märfifhe Mannesart. Mit feftem klirrenden Tritt 
fohritt er über das Pjlafter dahin, und wer ba Zeit Hatte, ihn anzu— 
fehen und ihm nachzufehen und fich fonft auf Menfchen verftand, ver 
fagte ſich wohl felbft: ver da ift ein ganzer Dann! | 

Herr von Plet trat in der Markgrafenftraße in ein Haus; ber Flur, 
ven er durchſchreiten mußte, um zur Treppe zu gelangen, führte an einer 
balboffenen Thür vorüber; unwillkürlich blieb der Edelmann ftehen, denn 
er vernahm die fehmerzlihe Klage einer Frauenftimme. Es giebt Augen» 
blicke, wo auch das Lauſchen feine Schande ift, Herr von Pletz laufchte 
und vernahmi Folgendes: „Was ſoll aus uns werben, Mann? kein Ges 
haft, keine Audficht, alle Vorräthe aufgezehrt und dazu die ſchwere Ein- 
guartierung, oh! mein Gott, erbarme dich unfer!” 

„Berubige dich, Liebes Weib, mit Thränen und Klagen ift nichte 
gethan!" tröftete die Etimme des Mannes. 

„Wie fattı ich ruhig fein, mich beruhigen?“ fuhr die jammernde 
Frau fort, „die ganze Sorge liegt auf mir. Vergebens war ich geftern 
‘ bei unfern Freunden, mir ein Darlehen zu erbitten, ich wollte dir nichts 
davon fagen, alle Wege waren umjonft, fie hatten nichts, oder wollten 
nichts geben. Nun geht's auf Mittag, noch ift fein Feuer auf dem Heerd, 
die Dfficiere werben erfcheinen, werben ihr Mittagbrod verlangen, für 
uns ift auch nicht gejorgt. Gott weiß, wie herzlich gern ich bir die 
Frage erfparte, aber ih muß ja, Mann, was follen wir nun macen?“ 

Die arme Fran meinte, nochmals verfuchte der Mann zu tröften: 
„Laß den Muth nicht finfen, meine Liebe, fagte er, „es geht uns übel, 
aber vergik nicht, daß es Lagen giebt, mit der ſich bie unfrige nicht 
vergleichen läßt. Denfe an vie abgebrannten, geplünderten und ver— 
jagten Landsleute, die bettelnd das Land turchiireifen, wir haben noch 
Dad und Bad.” 

„Auf meinem Heerd ift fein Feuer, und bie Einquartierung verlangt 
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zu eſſen!“ entgegnete vie Frau mit jenem unatürlihen Zrog ber Frauen: 
natur, die beim Nächften beharrend, nicht weiter ſehen mag. 

Herr non Peg hörte jegt eine Thüre ſchließen und bald bavauf 
eine, fanfte Mäpchenftimme, die nach einem ſchweren Seufzer ſagte: „Auch 
das war umſonſt.“ 

„Was iſt, was haſt du, liebe Agnes?“ fragte die Hausfrau. 

„Ich ſah ſie in ſolcher Verlegenheit, liebe Mutter,“ entgegnete die 
Tochter, „darum trug ich meine Sonntagskleider zum Trödler, er wollte 
fie nicht; ich war bei niehreren, Keiner wollte fie, Einer fagte, er könne 
jegt viel beffere Sachen um ein Epottgeld kaufen.“ 

Mutter und Tochter weinten, der Vater ging unruhig auf und ab. 
Abermals wurde. eine Zwifchenthiir ‚geöffnet und geſchloſſ en. „Vater,“ 
rief eine jugendliche Stimme haſtig, „ich wollte meine goldene Uhr ver⸗ 
ſetzen, um der Mutter Wirthſchaftsgeld zu verſchaffen. Weißt du, was 
fie mir darauf geboten haben? Drei Thaler und zwar auf acht Tage 
und gegen einen Thaler Zinfen.“ 

„Sie hat vierzig Thaler gekoſtet!“ fagte der Vater. 

„Wenn ich fie verfaufen will, fo kann ic} fieben Thaler befommen,“ 
fuhr der junge Menfch fort, „muß dabei aber einen Treſorſchein neh: 
men, an dem ich natürlich verliere.‘ 

„Nimmermehr,“ rief der Vater, „behalte deine Uhr, guter Sun, 
fie hat. ja viel mehr Werth, wir müfjen jehen —“ 

Weiter hörte der Evelmann die Rede nicht, dern es kam eine Magd, 
er zog ſich an die Treppe zurück, die Magd aber, ohne ihn zu bemerken, 
öffnete die Thür und ſprach, an der Schwelle jtehen bleibend: „pie Herren 
Dfficiere laffen fich eine Bonteille Wein und falten Braten zum Früb- 
jtüd ausbitten, Frau Finanzräthin, zugleich laſſen fie. jagen, daß fie Mit 
tag noch einen Gaſt mitbringen würden.“ 

Die Magd ſchloß die Thür und ging, gleich barauf ſtürzie der 
junge Menſch aus dem Zimmer, offenbar, um in dieſer — die 
Uhr für ein Spottgeld hinzugeben. 

Herr von Pletz eilte ihm nach, erreichte ihn noch, bet er bad 
Haus "verfaffen, und hielt ihn zurüd, indem er ihm feine Hand feft auf 
vie Schulter legte. Unwillig und überrafcht ftand der junge Menſch, der 
Edelmann aber ſprach ernit: „Sie wollen ihre Uhr verfegen, beshalb 
brauchen fie nicht ans dem Haufe zu gehen, folgen fie mir, eine Treppe 
boch wohnt der Juſtizeommiſſarius und Hoffiscat Müller, wie fie willen, 
ich werde dafür forgen, daß er ihnen 25 Thlr. auf ihre Uhr leiht! 
Kommen fie!‘ I 

Zweifelnd und ftaunend folgte der Weberrafchte, ein hübſcher junger 
Menſch von etwa achtzehn Jahren, dem Evelmann, der ruhig und mit 
feftem Schritt die fnarrende Treppe beftieg. 

Der ‚alte Schreiber im Vorzimmer des Suftizcommiffarius tannte 
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Herrn von Pletz ſchon feit Yahren, er eihob füch raſch und eilte, ihm 
die Thür zu dem Cabinet ſeines Principals zu öffnen. 

„Willkommen,“ rief der Juſtizcommiſſar, beim Eintritt des Beſuchs 
aufſpringend, „ſie wiſſen, daß ſie mir immer willkommen ſind, gnädiger 
Herr, aber ich will nicht Auguſt Müller heißen, wenn ſie mir nicht heute 
zehnfach willkommen find. Sie wiſſen, daß ich noch 1000 Thaler Cou— 
rantgeld von ihnen in ben Händen habe, hoffentlich nehmen jie mir end- 
(ih die Laſt ab; fie wilfen nicht, was ich ausgeftanden habe!’ 

Der Juſtizcommiſſarius präfentirte dem Edelmann einen Stuhl, 
dann erjt bemerkte er den jungen Menfchen; fein dides, rothes Geficht 
verfärbte fich, er nahm die filberne Brille ab, betrachtete denſelben mit 
ſeinen etwas blöden Augen ſehr ängſtlich und ſprach ſtockend: Ri bad 
nicht Monſieur Haacke von unten?“ 

„So iſt's,“ entgegnete Herr von Pletz, indem er ſich niederließ, 
„ich bitte ſie, dieſem jungen Mann ſofort 25 Thaler auf meine Rech: 
nung auszuzahlen, er wird ihnen dafür eine goldene Uhr als Pfand 
laſſen.“ 

Der Juſtiz- Commiſſarius ſetzte feine Brille wieder auf und warf 
‘einen feltfamen Blick auf feinen Geſchäftsfreund. Offenbar fam ihm 
ver Zuhlungsbefehl fonvderbar vor, vie Pfandnahme aber noch fonder- 
barer, indeſſen entgegnete er Fein Wort, zahlte die geforberte Eunme 
und nahm die Uhr in Empfang. A: 

Der junge Menſch wollte reden, Herr von Pleß lieh ihn dazu nicht 
tommen,. „Sie wiſſen,“ ſagte er, „wie nöthig ihre Frau Mutter das 
Geld braucht; es verſteht ſich, daß unſer Geſchäft ganz unter uns bleibt, 
ihre Uhr können fie zu jeder Zeit hier einlöſen, gehen ſie, Adieu!“ 

Erfreut, verlegen und haſtig entfernte ſich der junge Menſch. 

Als die beiden Herren allein waren, ſtand Herr von Pletz auf, drehte 
ſeinen Stuhl herum, ſo daß die Lehne gegen den Schreibtiſch des Ju— 
ſtizcommiſſars gerichtet war, ſetzte ſich rittliugs darauf, ſtützte ſein 
Kinn auf die Hände, die er kreuzweiſe über die Lehne gelegt, und begann 

zu fragen: „Was find das fir Leute unten? 

„Finanzrath Haacke,“ entgegnete der Hoffiscal, „tüchtiger Arbeiter, 
‚fein Vermögen, Alles angewendet, die Kinder zu erziehen,  fonft-in Ord- 
ung, jegt in großer Noth, Frau noch hübſch, Tochter noch hübſcher, 
liebes Rind, jetzt große Verlegenheit für die Eltern wegen- ver franzöfi- 
hen Officiers, deren Begehrlichkeit fie mit Mühe: entzogen wird.“ 

„Gut,“ entgegnete ber Edelmann, „ſorgen ſie dafür, daß die Jungfer 
nicht etwa aus Noth die Beute der Fremden wird; ſie können die Uhr 
benutzen, um der Familie alle Woche ein kleines Darlehen zu machen, 
ein kleines, verſtehen ſie mich, etwa fünf Thaler. Es iſt wenig, aber 
etwas hilft es doch, und ich habe noch andere Pläne! 


Der Zuftiz-Commiffarius blickte mit einer Art von zärtlichem Blick 
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über feine Brilfengläfer Hinweg den Edelmann an. „So wahr ich 
Müller Heiße” — begann er. 

„Ih bitte fie,” unterbrach ihn der Edelmann raſch, „ich weiß, daß 
fie Müller heißen, ich weiß, daß fie ein braver Mann und guter Patriot 
find; fie haben mir eben wmitgetheilt, daß ich über meine taufend Thaler 
Courant verfügen kann; zwar könnte ich die Summe jett auf meinem 
Gute felbjt brauchen, indeffen wird es auch ohne biefelben gehen, und 
bier ift entfeliche Noth; kennen fie treue Leute, namentlih Dfficiere, 
denen mit Heinen Darlehen für diefe Zeit gedient wäre?“ 

Der Yuftizcommiffarius wifchte fih mit feinem blauen leinenen 
Taſchentuch die Brilfengläfer ab, feine Augen waren ihm feucht gewer- 
den, er wollte ſich aber nichts merken lajfen und verzog in breitem 
Lachen fein dickes rothes Geficht: „Kenne folche, begann er endlich, „ganz 
wie fie der guäbige Herr befehlen, da iſt erftens der Kapitain von M., 
braver Officier, bleſſirt, gefangen, um feine ganze Equipage gekommen, 
auf fein Ehrenwort bier, um feine junge Frau nicht allein zu Taffen, 
kenne ihn ſchon lange, kenne ihn aber ganz genau erft feit gejtern. Den- 
fen fie fich, ift in Noth, geht zu einem Juden, der einft viel Geld von 
ihm verdient hat, al& der Capitain noch ein Tuftiger Lieutenant war, 
bittet um ein Darlehen, wirb von dem Juden mit Hohn und Spott ab- 
gewiefen, ehrt in Verzweiflung heim, feine Gattin weint mit ipm. Da 
erjcheint ein Lieutenant, der in feiner Compagnie geftanden, will Abfchied 
von ihm nehmen, ihm danken für die früher bewiefene Freundichaft, denn 
er ift entichloffen Dienfte zu nehmen, und zwar bei ver Preufifchen Les 
gion, die der Fürft von Iſenburg für franzöfifhen Dienjt errichtet. 
Capitain von M. ift außer fich barüber, er beſchwört den jungen Kame— 
raden, diefe Schande nicht über fich zu bringen. „Was foll ich thun?“ 
entgegnete der Lieutenant, „Vermögen habe ich nicht, meine Equipage ift 
bin, ih habe Schärpe und Ringfragen verkauft und daben bis jegt ge- 
lebt, feine Ausficht mehr, ich muß mich erfchießen ober in's Regiment 
Iſenburg treten, dem Könige und dem Vaterlande bin ich in jedem Fall 
verloren.“ Der Capitain aber läßt nicht nach, er nimmt dem jungen 
Kameraden das Ehrenwort ab, fi weder zu exjchießen, noch bei Iſen— 
burg Dienfte zu nehmen, dann nimmt er ihn in fein Quarlier auf, an 
feinen Tiſch, und jo jorgt er, der ſelbſt in großer Noth ift, wie ein Vater 
für ihn, Der Lieutenant hat es mir heute Morgen ſelbſt erzählt, ich 
war ſchon bemüht, dem braven Gapitain von M. ein Darlehen von 
100 ZThlrn. zu ſuchen.“ 

„Sie haben es ſchon gefunden, Herr Hoffiscat!“ entgegnete Herr 
von Pleg, „ich gebe es. Weiter!‘ 

„Da ift ferner,“ fuhr der Juſtizcommiſſarius fort, „ein Ren- 
dant, früher Feldwebel beim Regiment Lariſch, den baten zwei: ge: 
fangene Officiere von der Compagnie, bei welder er chevem ge- 
ftanden, ihnen bis zur Auswechjelung fünfzig Thaler zu verfchaffen. 
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Ter Mann bemühte ſich, aber vergeblih; er fonnte den Jammer umb 
bas Elend nicht länger ertragen, er vergaß ſich foweit, 50 Thlr. aus 
feinen Kaſſengeldern zu nehmen, die gab er den Officieren, denen er 
agte, va er fie, von einem Juden erhalten. Der arme Mann war 
geftern bei mir, er ift um feine Stelle, wenn er den Defect nicht, deckt.“ 

„Der Mann hat Unrecht gethan,‘ meinte Herr von Pletz, „zu an- 
berer Zeit würde ich ihm nicht helfen, jet aber — zahlen fie dem Manne 
50 Tr. Weiter!” 

Der wackere Hoffiscal referirte unermüdlich weiter, und zu feiner 
tiefften Belümmerniß hatte Herr von Ple über feine taufend Thaler 
verfügt lange bevor er mit feiner langen Pifte von Bedürftigen zu Ende 
war. Er las dem Edelmann nun die Reihe der gemachten Berfügun- 
gen vor und begann, da es nichts mehr nügen fonnte, Hilfebebürftige 
auf; wählen, in den derbſten Ausprüden auf Einige zu fohelten, welche 
* Mittel hatten zu helfen und es nicht thaten. 

„Sie wiſſen, gnädiger Herr,“ ſagte er unter anderm, „daß ich ſeit 
fünf Jahren die Geſchäfte des Generals von R. führe; der Mann iſt 
fteinreich, der Staat hat ihn mit Ehren und Belohnungen überſchüttet; 
benfen fie ſich, diefer ſchaamloſe Geizhals läßt fich jet vor allen preußi— 
fhen Officieren verleugnen, die ihm die Aufwartung machen wollen, 
aus Furcht, daß ſie ihm ihre traurige Lage ſchildern und Hülfe von ihm 
verlangen könnten. Iſt das nicht abſcheulich?“ 

Erbärmlich iſl's,“ rief Herr von Pletz, und ſann eine Weile, 
dann fuhr er fort: „doch laſſen ſie mich machen, die Generalin von R. 
ift eine Couſine meiner Frau, ich werbe zu ihr gehen, fie führt da das 
| Regiment im Haufe, wir wollen den geizigen General zu dem Ruhm 
eines ‚großmüthigen Patrioten wider feinen Willen verhelfen. Suden 
fie hundert unvermögenbe Officiere zufammen, raſch, ſchreiben ſie die 
Namen auf und ſchicken ſie mir die Liſte nebſt Wohnungsangabe noch 
vor Mittag nah dem Hotel de Brandebourg. Ja, es wird gehen, 
ich will mit der Generalin reden, fie muß ihrem geizigen Mann befeh- 
Ten, daß er hundert Officieren monatlich 10 Thaler auf ihr Tractement 
borſchießt, damit iſt denn hundert Officieren aus der dringendſten Ver— 
legenheit wenigſtens geholfen, und der reiche General kann ganz wohl 
monailich 1000 Thaler geben!“ 

„Und follte es auch ein Jahr dauern,’ rief der Yuftiz-Commifjarius 
jubelnd, „was find für den reihen Mann 12,000 Thaler? fo wahr ich 
Auguft Müller Heiße, er kann es, jo wahr ih Müller Heiße!“ u 

„Müller kann Jeder heißen,“ meinte der Edelmann verbrießlich, in- 
dem er aufſtand, „aber,“ ſetzte er freundlicher hinzu, nicht Jeder der Müller 
heißt iſt ein ſo braver Menſch wie ſie, Herr Hoffiscal! Leben ſie wohl 
und auf ein fünftiges fröhliches Wiederfehen !” 

Herr von Ple ging, ber Juſtiz⸗ Commiffarius und fein Schreiber 
begleiteten ihn bis an bie Treppe. „So wahr ih Müller heiße!‘ rief ver 
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Erſtere, als er in das Vorzimmer zuriicdtat, „das iſt noch ein rechter 
Edelmann, bei dem wird's mir auch nicht fauer, gnäbiger Herr zu jagen; 
außer ihm nenne ich feinen’ mehr gnädiger Herr, bei Gott! wären dieſe 
Herren von Adel alle wie unſer Herr von Pletz, es ſtände anders um 
Preußen!“ 

Der Hoffiscal ging in ſein Zimmer, aber lange erſt nachbein fich 
die Thüre Hinter ihm gefchloffen, ſagte der alte Schreiber, feine ſchwar— 
zen leinenen Schreibärmel zärtlich ftreichelud: „Ich bin ganz der Anficht 
des Herrn Principals! merkwürdig, biefe Uebereinftinmung, höchft mert⸗ 
würdigl“ 

Herr von Pletz ging indeſſen feiner Wege; et War wieber voll, 
kommen faft und rubig, das Bewußtfein, nach Kräften zur Linderung 
der allgemeinen Noth beigetragen zu haben, gab ihm eine gewifie Be⸗ 
friedigung. Er hatte einige Geſchäftsgänge zu machen und einige Klei⸗ 
nigkeiten einzukaufen. Er war in dein Commiffious- Comptoir des Herrn 
Götſchke, Friedrichsſtraße Nr. 29, ging dann zu dem. berühmten Arzt 
Dr. Johann Chriftian Weitfh, der in der Jeruſalemerſtraße Nr. 16 
wohnte und ſich immer freute, den wackern Edelmann zu ſehen, dem er 
einſt in ſchwerer Krankheit das Leben gerettet halte. Bei dem biel— 
geſuchten Arzt, der ein kluger, und gewandter Weltinann, Vieles ſah und 
erfuhr, unterrichtete ſich Herr von Pletz genauer und ſicherer über bie 
Situation, als er e8 fonft irgendwo verinocht, hätte. Bon dem Arzt 
begab er fich zu einenr andern genauern Bekanuten, zu dem ehreufeften 
Patrioten, dem Buchhändler Schramm, dem Befiger der Voſſiſchen 
Buchhandlung in der Breitenftraße Nr. 9. Er fand Herrn Schramm 
nicht anweſend und blätterte in den verfchiedenen Büchern und Schrif⸗ 
ten, welche neu angekommen waren, oder angezeigt, wurden; ; dieſe Be⸗ 
ſchäftigung war durchaus Feine erfreuliche. 

Hier fand er die Anzeige einer papiernen „Medaille, ale Denkmal 
auf Napoleon I., Kaifer der Franzoſen, König von Ytalien, den Größten 
der Helden, den Sriedensftifter des Continents. Preis 1 Eh. B g6r. 
Verlag von Heinrich Gräff in Leipzig.” Das ekelhafte Denkmal 'nafio- 
naler Entwärbigung ſchloß mit den Worten; „Der Mapjtab unferer 
Kräfte beſchräntt unfern Dank in dieſen Meinen Naum, und doch forbern 
dieſe Thaten den Raum der ſieben Wunder der Welt.“ 

„Findet dieſer Artikel hier Abſat?“ fragte ‚Her von Pletz den 
Gehülfen. 

„Herr Schramm befaßt ſich mit ſolchen Aruiteln gar nicht, ent 
gegnete der Gefragte, „doch ſoll in andern ‚Buchhandlungen viel davon 
verfauft werden.‘ 

Die andere Literatur war eben fo wenig, nach dem Geſchnad bes 
preußifchen Patrioten: Züge aus bein Weben Napoleon’, Befchreibun. 
gen feiner Schlachten, Verherrlichungen ſeinier Siege, Shmäpfepriften 
gegen Preußen, gegen Defterreich, einige ſchlechte, fentimentale Romane, 
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meift auch Bearbeitungen nach franzöfifchen Muftern, das war die newefte 
Litteratur jener Zeit! 

Der Landjunfer mochte nicht länger warten, er wendete fich zu 
vem Gehülfen und ſprach ernft: „Sagen fie Herrn Schramm, ver Pletz 
von Beffin jei da geweſen, um dem Verleger von Leffings Schriften vie 
Hand zu drüden! Adieul“ 

An der Wirtdstafel in feinem Hotel fand der Edelmann feinen 
Bekannten, was ihm eigentlich recht lieb war, er verzehrte jchweigend 
feine‘ Mahlzeit, er wäre gem mit feinen Gedanken allein gewe— 
jen, denn er konnte es doch nicht hindern, daß die anwefenden Gäſte 
ſprachen, und was er vernahm, war wenig geeignet fir ihn. Ausfälle 
auf den Adel und die Officiere waren auch bier das beliebte Thema 
des Geſprächs. 


Einer erzählte: ein Officier vom Regiment Gensb’armes in Civil 
babe von einem Juden ein Pferd kaufen wollen, es ſei ihm aber zu 
theuer gewefen, er habe fich deßhalb zurücdgezogen und einen Zweifel an 
ber Dauerbarfeit des Pferdes geäußert. Darauf habe der Jude, der in 
ihm den Dfficier vom Regiment Gensp’armes erkannt, jofort gerufen: das 
Pferd habe Dauer, denn ein Dfficier vom Negiment Gensd'armes habe es 
bei Jena geritten und ſei damit der Erfte in Berlin gewefen, ohne auf 
bem Ritt vom Schlachtfelde bis nach Berlin auch nur ein einziges Mal 
anzuhalten,. Ein Anderer verficherte: der franzöſiſche Commandaut 
General Hullin habe einen preußifchen Officier, der fich geweigert, einem 
Bürgerlichen Satisfaction zu geben, ganz fyigig gefragt: aljo darum 
haben fie ſich bei Jena auch mit uns nicht fchlagen wollen, weil wir 
Franzoſen nicht von Adel find, ab! jett begreife ih! Kin Dritter 
wollte wiljen, baß die preußiſchen Gavallerie-Dfficiere bei Jena nur 
darum bavon gelaufen wären, weil jie die franzöfiihen Sappeurs wegen 
ihrer langen Bärte für Juden gehalten hätten, für Sach, bei denen 
jie alle ſtark verſchuldet. 


Solches und ähnliches Spottzeug wurde lachend erzählt und 
lachend ungehört; für ven Jammer und das Elend fchien man fein 
Auge, fein Herz zu haben, Heinliher Groll, Haß, Neid und Hohn. bes 
herrſchten alles. 

Der Hoffiscal Herr Auguft Müller war eingetreten, ev binchte dem 
Edelmann felbft die verlangte Lifte ver Hundert Dfficiere, er nahm auf 
die Einladung des Herrn von Pleg einen Stuhl neben demſelben und 
trank ein Glas Wein. Flüſternd theilte ihm diefer feinen Zorn über die 
Gefpräche, welche die Gefellfhaft führte, mit; der Hoffiscal fehüttelte 
ſeinen mächtigen Kopf, horchte, wifchte fich die Brilfengläfer ein paar Wal 
ab und fagte dann ehrlich: „Kenne das, ift abfcheulich, ganz abſcheulich, 
aber, gnädiger Herr, fie willen das nicht Jo genau, die jungen Herren 
baben’s auch“ oft gar zu bunt und arg getrieben. Das entichuldigt das 
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Benehmen der Menſchen nicht, es bleibt abſcheulich, ich wollte nur ſa⸗ 
gen, woher es kommt!“ 

Der Juſtiz-Commiſſarius ſetzte ſeine Brille wieder auf und ſah 
dem Edelmann herzlich in's Geſicht, der war auch weit entfernt, ſich durch 
die Bemerkung gefränft zu fühlen, ſondern eutgegnete leife: „Ich weiß fehr 
gut, was namentlich auch hier in Berlin gefünbigt und gefehlt worden 
ift von meinen Standesgenoffen; ih würde der Yegte fein, das Unrecht 
zu vertheidigen, aber es ift empörend, daß man dem ganzen Stande zur 
Last legt, an dem ganzen Stande rächt, was doch nur einzelnen zur Laſt 
fallt, daß man die Männer nicht fchont, die Wunden am Leibe tragen, 
die in der Öefangenfchaft und im Elend fehmachten, furz, es empört 
mich, daß dieſe Menfchen feine Achtung vor dem Unglüd haben,’ 

Der Juſtiz-Commiſſarius wollte eben etwas entgegnen, ald am un: 
tern Ende des Tifches ein junger Mann aufftand und mit lauter 
Stimme rief: „Die Aumafungen des Adels nehmen noch immer Fein 
Ende, die Herren feheinen noch nichts gelernt zu haben, troß der bluti— 
gen Lection, die fie bei Jena empfangen haben; bier, hören fie, was 
ein Edelmann jegt noch nach der Schlacht bei Jena druden zu laſſen 
wagt!” 
Ddeer junge Mann hielt ein Meines Blättchen in Quartformat, auf 
fehr grobes gelbgraues Papier gedrudt, empor — eine Nummer ber 
„Berliner Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen”, Haude und 
Epenerfcher Verlag — er las, von allen Seiten dazu aufgefordert, eine 
öffentliche Berichtigung, in der es hieß: „Mein Obeim, ver Herr Haupt: 
mann von Retzow auf Neuenbellin, hat die Tochter feines dafigen Pach— 
ters Voigt adeptirt. Diefes hat bei einigen den Mahn erzeugt, ale 
wäre durch die Adoption fie zugleich in den Adelſtand erhoben worden. 
Ich zeige demnach hierdurch an, daß fie bürgerlichen Standes geblieben 
und nur den Namen Retzow, ſonſt Voigt genannt, zu führen befugt ift, 
und daher weder des von Retzow'ſchen Familienwappens fi bevienen 
darf, noch auch fonft der Vorrechte des Adelſtandes fich bedienen kann. 

von Kleiſt.“ 

Die Anwefenden brachen in ein lautes Hohngelächter aus, Herr 
von Pletz und der Yuftiz-Commifjarius fahen fich betroffen an, dem 
fie begriffen beide nicht, was die Yeute au der einfachen Berichti« 
gung, welche offenbar bejtehende Nechte gegen wahrſcheinlich beabfichtigte 
oder doch . gefürchtete Ujurpntion fichern jollte, jo Entfegliches, fo 
Berhöhnenswertbes fanden. Es war ihnen noch nicht Far geworben, 
daß Napoleon der Träger jener Tricolore der Revolution war, von ber 
Mirabeau's Wort ſchon prophezeit, daß fie ihren Weg durch ganz Ews 
ropa wandeln werde. Inſtinktmäßig grüßten alle Revolutionäre, alle von 
revolutionären Ideen Befeelten die Fahne ver Revolution, die Napoleon trug, 
und darum fonnten bie Leute nicht begreifen, daß es ein ehrlicher Edel— 
mann noch wagte, da vom Adel und von Vorrechten des Adelſtandes 
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und Familienwappen zu veden, wo die Fahne jener Revolution. fiegreich 
webete, die den Adel abgefchafft hatte. Ohne ſich recht Far darüber zu 
fein, faßte man, von ganz richtigem Inſtinet geleitet, die Siege Napo- 
leons als Siege der Revolution auf. Darunı jpottete und höhnte Alles, 
was von der revolutionären Idee angejtedt war, daß nach Jena, nad 
dem Siege der Revolution überhaupt noch von Ständen und Adel bie 
Rede fein könne. 

„Wiſſen fie, meine Herren,” fpottete der Vorlefer weiter, „was dieſe 
hochadlig von Kleiſtſche Gabinets-Drore bejagt? Sie fagt, wenn mau 
genau binfieht, etiva Folgendes: Da einmal in uralten Zeiten die Für: 
ften Luſt hatten, Yeute in ihr Intereſſe zu ziehen, jo ernannten fie die— 
jelben zu Evellenten, das traf hauptfächlich ihre Günftlinge, unter denen 
fih zuweilen aucy ganz wadere Männer befanden, denn die Meplichleit 
und Zapferfeit war bei unfern Borfahren eben fo gemein, wie jegt bei uns ver 
Egoismus gemein ift. Dieſen Evelleuten gaben dann die Fürjten meh» 
verlei Borrechte, auf die wir denn noch heute Anjprucy machen. Zwar 
haben jpäter viele unferer Herren Ahnen ven Kaufleuten in Hohlwegen 
aufgepaßt, jelbige todtgejchlagen und ihnen ihre Baarſchaft und ihre 
Waaren abgenommen; zwar find vor Kurzem noch viele unferer Herren 
Standesgenofjen, zu einer Zeit, als es ihnen Pflicht war, als Männer 
fürs Vaterland zu ftreiten, haſenartig davon gelaufen, während ver bir: 
gerlihe Hufarenofficier Hellwig ein Chrenmann war, während die bür- 
gerlichen Artillerieofficiere ihre Schulvigfeit thaten; zwar haben einige 
unjerer Herren Stanpdesgenofjen die fejten Städte des Königs bingege- 
ben wie Kiefeljteine, zwar haben Biele vom Adel jich zu Kornjuden und 
Sütermällern berabgewirdigt. Das Alles ijt wohl wahr, aber wir jegen 
doch einmal ein „von“ vor unfern Kamen und wollen, wenn wir auch 
größtentheild verdienjtlos ſind, doch die Vortheile genießen, welche un- 
fere Väter erwarben. Wir wollen den Gewinn davon ziehen, ohne die 
Leiftungen zu übernehmen; wir wollen auch nicht gejtatten, daß ein An: 
derer mit uns ſchmauſe, dem die drei luminöſen Buchitaben „von“ mans 
geln; er joll fie nicht davor jegen, damit wir allein fort genießen kön— 
nen. Zwar fann fein Weib den Adel verdienen, aber wir erlauben doc 
nicht, daß eine Pachterstochter adlig jei und ver Schueiver ſich vor ihr 
eben jo tief büde, wie vor dem gnädigen Fräulein. Wenn wir aud) 
jonft nichts find, jo find wir doch neidiſch auf unerworbene Mechte, 
Das, meine Herren, das iſt's, was die offene hochadelig von Kleiſtſche 
Epijtel beſagt!“ | 

Damit ſchloß der Redner; die Gefellfhaft jauchzte Beifall und er- 
Härte, e8 ſei nicht möglich, einen beſſern Commentar zu jener Berichti- 
gung zu geben. 

Herr von Pleg lächelte und flüjterte vem Hoffiscal zu: „Wahrlich, 
wäre die Zeit nicht jo tief traurig, man müßte lachen über eine fo ent 
jeglich ftupive Auffajjung des Adels!“ 
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„Lachen fie nicht, gnädiger Herr,“ entgegnete der Yuftiz-Commiffe- 
rius, indem er die Brilfe auffegte und dem Vorleſer der Berichtigung 
einen zornigen Blick zufchleuderte, bevor er fich zu dem Evelmann wen- 
dete, „lachen fie nicht, je ftupiver ſolche Auffaffungen find, deſto mehr 
finden fie Eingang und deſto fefter fegen fie fih in ver Denfweife ges 
wöhnlicher Menfchen. Und verzeihen fie mir, guädiger Herr, es giebt leider 
auch Evelleute genug, vie feine befjern Begriffe von ver Entjtehung und 
Bedeutung ihred Standes haben, als jener armfelige Schwäger ba, der 
übrigens der Letzte fein follte, alfo vom Adel zu reden, ba es ein Evel- 
mann war, der Kammerherr von Königsmardf auf Berlitt, ver ihn als 
einen armen Jungen aufnahm, ihm erziehen ließ und ihm einen — 
etablirte, durch den er wohlhabend geworden iſt!“ 

„Ich weiß es wohl,“ bemerkte der Pletz von Beſſin, „daß es die 
Edelleute allein vermögen, den Adel herunter zu bringen, daß ihm 
Haß und Mißgunſt weder von oben noch von unten etwas anhaben 
können, jo lange fie ihre Rechte in der Ausübung ihrer Pflichten begrün- 
den, Die Evelleute haben fchwer gefehlt, und die Söhne und Entel 
tragen an ber Schuld der Väter; es ift eine ſchwere Zeit über un 
gelommen, möge fie dem ganzen Stande und damit dem Baterlande zum 
Heil dienen!“ 

„Dazu fage ih von ganzem Herzen Amen! gnädiger Herr,‘ ver- 
fetste der Hoffiscal und nahm die Brille ab, „wahrlich, ich freue mich 
von ganzem Herzen, daß ich im der neueften Zeit jo manchen Edelmann 
ungefähr ebenfo fprechen und urtheilen höre, wie fie foeben fich äußerten; 
Erkenntniß des Uebels ift der Anfang der Beſſerung!“ 

„Aber au nur der Anfang!” entgegnete der Pletz mit trübem 
Lächeln. 

„Aller Anfang ift ſchwer, gnädiger Herr!’ tröftete der gute Mann, 
feine Brille wieder aufjegend, nachdem er die Gläfer forgfältig abge 
wifcht, „es ift der erjte Schritt, der die meifte Mühe koſtet!“ 

„Das beftreite ich,” meinte der Edelmann fopffchüttelnd, „ver An» 
fang ift leicht, beim Anfang iſt der Eifer, bald aber ftodts und endlich 
hört e8 ganz auf!” 

„Das ift lateinifch, nicht deutſch gedacht, gnädiger Herr!’ fcherzte 
der Zuſtiz-Commiſſarius, „prineipium fervet!” 

„Neue Beſen kehren gut! überfegte uns der Conrector auf ber 
Ritteralademie zu Brandenburg,“ beharrte Herr von Pletz, ‚‚fie fehen, daß 
mir das deutſche Sprüchwort eben fo günftig ift, als das lateiniſche: 
prineipium fervet: medium tepet, ultima frigent!* 

„Ich habe fie gefangen, gnädiger Herr, jo wahr ich Müller Heike,‘ 
fuhr ver Hoffiscal mit Eifer fort, „mag ihr Herr Conrector, vor dem 
ich übrigens alfe mögliche Achtung habe, das principtum richtig über— 
fegt haben, für vie Fortfegung des lateinifchen Spruchs hat er fein 
beutfches Sprüchwort gefunden; laffen fie denn immerhin bie neuen Bejen 
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fcharf fehren und ermatten fie nimmer im ſchweren Werf, Gott giebt 
dann ſchließlich auch das Gelingen!‘ 

Der Edelmann ſah den ehrlichen Hoffiscal mit einem eigenthüm— 
lichen Blicke an, ala wollte er jagen: „ſehe ich denn aus wie Einer, 
ber da ermattet am ſchweren Werk?‘ aber er jprach das nicht aus, fon- 
bern brüdte dem Ehrenmanne die Hand. 

Die beiden Preußiſchen Patrioten trennten fich jeßt, denn Herr 
von Pletz wollte ja vor feiner Abreife noch die Generalin von R. be- 
fuchen, um hundert Preußifchen DOfficieren eine Hülfe zu ſchaffen. Der 
Hoffiscal und Juſtiz-Commiſſarius Auguft Müller ſchied mit bewegtem 
Herzen von dem Pletz, aber als er ihn nicht mehr fah, fiel es ihm ein, 
wie komiſch doch eigentlich feine Zuverficht fei. Er kannte ven harten 
Geiz des alten Generals jo genau und glaubte nun ganz feit daran, daß 
es dem einfachen Landjunker jo ohne Weiteres gelingen werde, denſelben 
zu einem fo bedeutenden Geldopfer zu bewegen. Zweifelnd fchüttelte er 
den Kopf fo ftark, daß Einige, die ihm begegneten, ihn ganz verwun—⸗ 
dert anfahen. 

„Und er jet es doch durch,” fagte er nach einer Weile halb laut, 
„er hat fo eine eigene Art, ja, ja, die Leute jchämen ſich vor ihm, fie 
ſchämen ſich, nicht anftändig zu fein. Ich fage, er ſetzt es durch!“ 
Damit trat er in fein Haus und nahm die Brille ab, um die Näffe ver 
Schneefloden abzuwifchen, bie daran gefhmolzen waren, troß feiner Kurz⸗ 
-fichtigfeit aber bemerkte er im Hintergrunde des Hausflurs einen fran- 
zöſiſchen Militair, ver ein Frauenzimmer in feinen Armen hielt. Das 
gutmütbige dicke Geficht nahm jofort einen höchſt droheuden Ausprud an, 
ed wurde ganz dunkelroth, und haftig vorſchreitend gegen das liebende 
Baar fagte er mit ftarfer Stimme drohend: „on ne baise pas les filles 
dans mon pays!“ 

Der Franzofe fah den Erzürnten einen Augenblid verwundert am, 
dann brach er in ein fchallendes Gelächter aus und fehlang feinen Arm 
nur fefter um bie Taille des Mädchens. 

Der Hoffiscal begriff, daß er fich übereilt hatte, er ftellte die fo 
fühn begonnene franzöfifhe Converfation ein und fagte ſich umdrehend 
zu dem Mädchen: „Ich werde ihrer Herrfchaft ihre Aufführung melden, 
darauf fann fie fich verlaſſen!“ 

Er hatte aber bei diefem Paar entfchieven Unglüd, denn das 
Frauenzimmer lachte ebenfalls und rief ganz laut: „Was geht fie denn 
meine Aufführung an, be? und meine Herrichaft, daß ſich Gott erbarm! 
eine fhöne Herrfchaft, vie felbft nichts zu beißen und zu brechen hat 
und den Mägdelohn fchulvig bleibt. Habe ih doch der Frau Yinanz- 
räthin vorgeftern erjt meine paar Thaler borgen müffen, weil fie gar 
zu kläglich that; die follte miv fommen, ver wollte ich dienen!‘ 

Das freche Frauenzimmer fuhr noch eine ganze Weile im nämlichen 
Zone fort; der arme Hoffiscal, der nun bemerkte, in welches Wespen- 
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neft er gneftochen, Beeifte fich feine Wohnung zu "gewinnen, höchſt be- 
drückt, daß er durch feinen fchlecht angebrachten Eifer für gute Haus— 
fitte die gute Finanzrätbin einer Verlegenheit und einer Beſchämung 
ansgefeßt hatte, dem vie arme Fran mufte Alles gehört haben, da bie 
keifende fchriffe Stimme des Mäpchens durch's ganze Haus tönte. 

Kaum eine Stunde danach) erhielt er imbeffen einen Zroit, nämlich 
ein Billet des Generals von R. in welchem ibm diefer auftrug, ven auf 
der beiftegenden Pifte verzeichneten hundert Preufifchen Officieren jedem 
monatlich zehn Thaler anf fein Tractament vorzufchießen, dabei jedoch 
nicht feinen Namen zu nennen, weil er nicht fiebe, Auffehen zu errenen 
durch das, was er für feine nothleivenden Kameraden thue. 

„Er bat’8 erreicht, er hat's erreicht, fo wahr ich Müller heiße, 
er hat's erreicht, und ich habe es vorbergefagt!“ jubelte ver Hoffiscal 
und tanzte auf einem Beine trog feiner Schwerfälligfeit herum, daß bie 
Dielen krachten und der Finanzrath unten gewiß dachte, der Hausherr 
fet plößlich toll geworben. 

Nach einer ziemlichen Weile erft war er im Stande, feinem alten 
‚Schreiber aufzutragen, die Officiere fofert zu benachrichtigen, denn das 
Ichien ihm durchaus nöthig; es mar ihm als fünne der geizige General 
feinen Antrag zurücknehmen. Er ſetzte fich felbft, um feinem Schreiber 
zu helfen. Es wurde dunkel, und gerade als Licht gebracht wurde, er- 
tönte unten ein Pofthorn, das war die orbinaire Poſt und der Poſtillon 
blies den Deffauer Marſch. Haftig fprang der Hoffiscal auf, öffnete 
das Fenfter und rief in das Echneegeftöber hinaus: „Gott fegne fie, 
ghäbiger Herr, Gott fegne fie taufend Matt” 

Der fchneidende Nachtwind vermwehte die Worte, aber den Segene- 
wunfch eines treuen Mannes verweht Fein Wind. 

An der Poſtkutſche fuhr der edle Pleß mit dem armen Teufel, dem 
Hippolyt, dem Beffiner Eee zu. Das war noch ein Tag in Berlin. — 


Berliner Literaturbriefe. 
XI. 


v. Winterfeld: Gefchichte bes Johanniter⸗Ordene. — ©. zu Putlig: Das Tefla- 
ment bes großen Kurfürften. — €. Henjel: Piteraturgefchichtliches Leſeluch. 


Die literarifche Laufbahn ift noch nicht lang, auf die Herr von Winter: 
feld, vormals Lieutenant bei den Königin-Küraſſieren, zurüdweijen kann; es 
war im Jahre 1856, als fein werthrolles Bud: „Der ſchwediſche Ana 
kreon« bierfelbft erfchien. Diefes Buch enthält eme Auswahl aus C. M. 
Bellman's PBoefien, und wenn man aud über ven Titel: ſchwediſcher Anafreon 
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ſtreiten und ihn nicht recht paſſend finden fürn, fo wird man Doch anerkennen 
müſſen, daß Herr von Winterfelv in dieſen Ueberſetzungen aus dem Schweiz 
fhen große Gewandtheit nnd eine feltne Herrſchaft über vie Sprache gezeigt 
bat. Schwerlih werden Bellman's Dichtungen viel Fremde in Deutſchland 
finden, viefelben werben wahrfcheinlicd immer nur als literariihe Curioſa gel« 
ten, das aber nimmt der Ueberſetzung ihre Verdienſtlichkeit nicht. Uebrigens 
hatte Herr von Winterfeld feinen Ueberfegumgen and Samntlungen über Bell: 
man's Leben und Gharakteriftit beigefügt, die anf ernfte literarifhe Studien 
hindeuteten. Trotz allevem aber würde der ſchwediſche Anakreon dent tapferen 
preußischen Meiter fchwerlich einen befonderen Plaß in der deutſchen Piteratnr 
verfhafft haben, wenn er ſich einen ſolchen nicht auf gut folvatifch, fo zu fügen 
tanibour battant, durch eigene Dichtungen in vier fleinen Büchern erobert 
hätte. Raſch nady einander erfchienen nämlih in den Jahren 1857 und 1858 
Garniſon-Geſchichten, ein Bilderbuch; Soldaten-Leid — Soldaten- 
Fuft, Federzeihnungen; ein Spazierritt nad Jütland, Campagnebilver 
amd Manöver: Gefhichten, Gedichte, melde. in glüdlichter Weile das 
Soldatenleben, und zwar das preußifche Solvatenleben, nad allen Seiten bin 
mit einem fo köſtlich friſchen Hnmor darftellten, daß man dem Dichter, wider 
Willen zuweilen, mande doch nicht ganz unbedenklihe Schilderungen nachſah. 
Diefe mit einer naiven Anfprucdhslofigfeit in der Form auftretenden und troß 
aller Spiken von einem Hauch der treueften und feſteſten preufifchen Vater: 
Iandsliebe durchweheten Dichtungen des Heren von Winterfeld haben unzählige 
frohe Stunden bereitet, was gewiß große Anerfennung verdient, aber fie fte- 
ben auch in ihrer Eigenthümlichfeit ganz einzig da in ber Piteratur, wir haben 
Aehnliches vorher nicht gehabt, und wahrfcheinlich werden wir nichts Aehnli— 
ches wieder befommen. Herr von Winterfeld felbft dürfte fhwerlih nody ein 
Mal auf diefem Felde glüdlich fein, er hat in die vier feinen Bücher geheim- 
jet, was zu ernten war auf ſolchem Ader, feine etwaigen Nachfolger dürften 
nur die Difteln am Rain und vie dornigen Heden finden, an denen er noch 
tnapp vorbei gelommen. Bon dieſem glüdliherf" Dichter mit dem naiven Sol: 
datenhumor liegt nun plöglich ein ftattlich fhwerer Band vor ung, reich mit 
Kupfern, Bildern, Karten ausgejtattet und in ven Eden aller Blattfeiten mit 
dem möftiichen achtſpitzigen Johanniter-Kreuz geziert. Diejes große Werk be 
titelt ſich: Geſchichte des Ritterliben Ordens St. Johannis vom 
Spital zu Jerujalem Mit befonderer Berüdfichtigung der Ballei Bram 
denburg oder des Herrenmeifterthbums Sonnenburg von 4. v. Winterfeld, 
Ehrenritter des Johanniter-Ordens. Berlin, 1859. Martin Berendt. 

Mit viefer großen und fleißigen Arbeit ift Herr von Winterfeld, der fi 
zuerſt als Ueberjeger, dann als humoriftifcher Dichter zeigte, in die ernfle 
Reihe der Gefchichtsichreiber eingetreten, und das Glück, das ihm al® Ueber- 
feger und Dichter hold war, iſt ihm aud anf ven neuen Felde treu geblieben. 
Aus dem Bormwort erfahren wir, daß der Durdlandtigfte Hochwürdigſte 
Herrenmeifter Prinz Carl von Preußen Königl. Hoheit Hödftfelbft den Ber 
fafjer mit dieſer wichtigen Arbeit beauftragte, weil vie Seltenheit und Ber: 
ſchiedenheit der größeren Werke über ven Orden, die überdem nicht bis in bie 
neue Zeit reihen, das Bedürfniß eines folchen fühlbar machten, namentlich 
‘feitvem Se: Maj. ver König Friedrich Wilhelm IV. die Ballei Brandenburg 
am 15. October 1852 wieder hergeftellt und ber uriprünglichiten Beſtimmung 
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des Ordens auf's Neue gewidmet hatte. Wie billig iſt deshalb das Buch 
auch Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen Carl gewidmet. Eine Nachweiſung der 
benutzten Quellen giebt eine umfaſſende Literatur der Johanniter⸗Ordens⸗Ge⸗ 
ſchichte und zeugt von der großen Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher Herr von 
Winterfeld verfahren; man wird in derſelben ſchwerlich ein Werk vermiſſen, 
was irgendwie für die Ordensgeſchichte von Bedeutung wäre, Die Winter: 
feld'ſche Darftelung, ſchmucklos und würdig, giebt zunädft die Gefchichte: ver 
Johanniter in Paläftina, 1048 bis 1292, die Gründung durch Gerard und 
Raymond de Puy, die Grundlage der Statuten umd der Berfaflung des Or 
dens und deſſen Schidfale bis zum Berluft des gelobten Landes. Ein bejon- 
derer Abjchnitt ift den Schweflern des Ordens vom Spital gewidmet. Dann 
folgt vie Ueberfievelung nah Cypern und endlich die Gefcdichte des Ordens 
auf Rhodus, 1309 bie 1522, Nah dem Berluft von Rhodus waren die Rho— 
difer-Ritter heimathlos, bis fie, durch die Berpflanzung nah Malta, Maltejer- 
Ritter wurden und blieben, bis ihnen Bonaparte dieſe Schenkung Carl's V. 
entriß, 1798. So meit ift die Gefchichte des Ordens ziemlich befanitt, und 
Herr von Winterfeld bat nur das Berdienft, fleißig und gewiſſenhaft nad 
den vorhandenen Quellen gearbeitet zu haben. Beſondern Werth aber legen 
wir auf den achten Abichnitt, der bie neueren Schidfale der Johanniter von 
1798 bis 1855 behandelt, der dem Berfafler mannigfache Schwierigkeiten ge: 
boten haben muß, trot der Hülfe, die er in Alfred von Reumont's »Beiträ- 
gen» gefunden. Das Nämliche gilt von dem neunten Abjchnitt: bie Page bes 
Drdens in ber Gegenwart. Bon allgemeinerem Intereſſe ift der zehnte Ab» 
fdmitt, der das innere Peben des Ordens, die Organifation, das Ceremoniell 
und und das Privatleben der Großmeiſter ſchildert. Danach geht ber Ber: 
faſſer nad Deutfchland über und giebt zunächſt das Groß-Priorat oder das 
deutſche Iohannitermeifterthum, endlich, im zwölften Abfchnitt, die Geſchichte 
ver Ballei Brandenburg oder bes Herrenmeiftertbums Sonnenburg, bie für 
die Geſchichte Brandenburgs im Allgemeinen, dann aber auch für die Ge 
ſchichte unſers Adels von fo großer Wichtigkeit if. Mit ganz befonderer 
Ausführlichkeit ift mit Recht die innere Organiſation der Ballet behandelt 
(Batronatsrecht, Herrenmeifter, Ordens⸗ Capitel, der Senior, die Ritter, ber 
Ordenshauptmann, die Marſchälle, die Ordensgüter, Aemter, Lehne). Die 
Gefchichte der Stiftung des preußiſchen Johanniter-Ordens bildet den Leber 
gang. zur Wiederaufrihtung der Ballei und zur neueflen Thätigkeit der ver- 
fhiebenen Provinzialgenofienfhaften. Es ift vielleicht nicht allgemein bekannt, 
daß bie Ballei Branbenburg jet fen über die Grenzen Preufiens hinaus: 
reicht, denn es giebt bereits eine Würtembergifche Genoſſenſchaft, einen Med- 
fenburgifchen Verein und eine Heſſiſche Geneffenihaft von Iohanniter-Rittern, 
welche unter dem Herrenmeiftertyum für die Zwede bes Ordens thätig find. 
Dürfen wir Zeitungsnachrichten trauen, jo gehen auch die Kurländifchen, Eſth— 
ländiſchen und Piefländifhen Johanniter-Ritter damit um, ſich zu einer Ge: 
fellichaft zu conftitwiren. Das ift eine Dürftige Angabe des reichen Inhalts. 
Wir haben ſchon bemerft, daß auch die Äußere Ausftattung des Werkes cine 
ftattliche umd würdige ift. Neben dem gefchmadvollen Titelblatt ift das. gelun- 
gene Bild des Herrenmeifters Prinzen Carl in ganzer Figur und in Farben- 
druck. Eine Menge von Anficten und Plänen tragen viel zur Anſchaulichleit 
‚des Ganzen bei, VBignetten und Portraits find in den Tert eingedruckt. Ein 
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Rechtsoritter der Ballei Brandenburg (auf Stein gezeichnet von Burger und 
‚in Farbendrud ausgeführt) zeigt tie befannten Züge des Bice- Ober : Yäger- 
‚meifterd Grafen Eberhard zu StolbergeWernigerope, der zur Zeit Kanzler des 
Ordens ift. Auch die Darftellung des Chrenritters ver Ballei ift Portrait, 
und zwar bas des Verfaſſers, eine artige und banfenswerthe Zugabe, Möchte 
das durchaus fleißige und im jeder Beziehung wohlverfehene Buch ganz und 
voll die Anerkennung finden, die es mit Recht beanfprucen darf, 

Wir gehen von dem ſchwer wiegenden hiftorifchen Werfe zu einem feinen 
‚zierlihen Büchlein über, deſſen poetiſcher Inhalt durch die Zeitereigniffe beinahe 
eine politische Bedeutung erlangt bat. Wir meinen: Das Teftament bes 
großen Kurfürſten. Scaufpiel in 5 Aufzügen von Ouftav zu Putlig. 
Berlin 1859. Schlefinger. Es ift ein eigenthümliche® Ding um die Bezie— 
hungen des Theaters zur Politif, viefelben find inniger und bebeutenber ale 
man denkt, wenn fie auch im neuejter Zeit viel von ihrem einjtigen Einfluß 
verloren haben mögen, der riefigen Maffenwirkung ver Preffe gegenüber nämlich. 
Nur Hunderte, höchſtens Tauſende jehen ein Stüd, Hunverttaufente aber, ja 
Millionen lefen Zeitungen; dafür ift aber die Wirkung ver Darftellung, vie 
viva vox gewaltiger und nachhaltiger als die ver Yecture. Es ift aber Vielen 
von uns wohl noch im Gevähtnif, in wie lebendigem Zuſammenhang bie 
Stumme- von Portici mit der Yulirevolution und ihren Nahahmungen ftand — 
folhe Stüde find nit nur Symptome allein, fie find auch Hebel und Helfer. 
Es war nicht reiner Zufall, der ven „Propheten“ auf die Bühne brachte, als 
nach alle Welt vor der Proclamation der focialen Republik in Paris zitterte, 
man hat bad nur vergeflen, weil die cherne Fauſt des Staatsſtreichs dazwiſchen 
fuhr und aus der Sade damals nichts wurde. Es war nicht reiner Zufall, 
Daß zu einer Zeit, wo das Miftrauen zwifchen Preußen und Oeſterreich in 
höchſter Blüthe ftand, ein Stüd erſchien (ver echter von Ravenna), ber bie 
fen Gegenfag parteiifh conftatirte und deshalb fpurlos von der Preußifchen 
Schaubühne verfhmwinden mußte. Ebenſo ift e8 mehr als Zufall, daß dieſes 
Teftament ded großen Kurfürften zu einer Zeit auf die Bühne fam, 
wo die Nothwendigkeit einer Einigung in Deutichland ſich wieder fühlbarer machte, 
es war mehr als Zufall, daß dieſes ächt brandenburgifhe Stüd zuerft in 
Wien, dann erft in Berlin gegeben werben mußte, — kurz, die politische Beben: 
‚tung bes. vorliegenden. Stüds liegt unferes Eradtens nicht allein darin, daß 
die ſchönen Worte des Kurfürften Friedrich von Schwert und Schild Deutich- 
lands überall zünden und zur Befeftigung deutſchen Sinnes beitragen, ſondern 
auch darin, daß das ganze Stüd als ein Symptom des erwachten deutſchen 
‚Nationalgefühls zu betrachten if. Mag ver Berfafjer immerhin, wie man 
verfichert, e8 fchon vor längerer Zeit componirt haben, es kam nicht eher zum 
Vorſchein, als bis es noth that, und dann machte es unter braufendem Jubel: 
ruf die Runde durch ganz Deutſchland. 

Was nun das Stüd ſelbſt betrifit, fo giebt es im fchlichter und berber 
Darftellung, einfach in VBerwidlung und Yöfung, ein Bild aus dem branden: 
burgiſchen Hof» und Staatsleben. Der Inhalt ift befannt; die Action dreht 
fi) um das Teftament des großen Kurfürften, in welchem verjelbe ven Staat, 
ven er geſchaffen, durch Theilungen zu Gunften feiner Söhne zweiter Ehe zer: 
trümmert, da® heißt, es handelt ſich um die Eriftenz des Preußiſchen Staates. 

In harmoniſcher Weife löft der Dichter ven Kinoten, es bleibt auch nicht 
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ein Mißton zurück, und wenn auch in der Wirklichkeit nicht Alles ſo glatt ab⸗ 
gegangen, wie im Schaufpiel, fo muß man bed) zugeben, daß nirgend eine 
Unmwahrfcheinlichfeit waltet und den ſchönen Einvrud mindert. Zu beſonderm 
Dank ift dus Preußifie Volk dem Dichter verbimden für die tief ergreifende 
Weiſe, in welcher verfelbe das Andenken der Kurfürſtin Dorothea von bem 
gräßlichen Verbacht ver Giftmifcherei gereinigt hat. Es giebt feine Beweiſe 
dafür, daß die Kurfürftin” das Verbrechen begangen, deren fie der Volksmund be 
züchtigte, fchen deshalb hätte man fie freifprechen müfjen, neh mehr aber 
mußte man das, weil e8 unglanblid war, daß die Kurflrftin, wenn fie‘ die 
Mörderin des einen Sohnes war, den Andern gefchont haben follte, denn nur 
der Tod beider konnte ihre Söhne auf den Thron bringen. Der Dichter zeigt 
und num, wie fih das furchtbare Gerücht an die finftere, harte und firenge 
Perfönlicykeit der Kurfürſtin beften fonmte, wie es in ver Perſönlichkeit eben 
feine Nahrung fand, dann tilgt er es hinweg mit einem Zug, der fo glücklich 
ift, daß fi) wenige Dichter eine® gleichen rübmen fünnen. Der Dichter, Sohn 
und Enfel der alten Erbmarſchälle ver Kurmark, bat ſein Wert mit einem fo 
deutſch · brandenburgiſchen Patriotismus durchwürzt, daß dem Pefer mie dem 
Schauer ein kräftig erfriſchender Hauch entgegen wehen muß. 

Herr von Putlitz iſt dem deutſchen Publicum nicht fremd, er hat ſich 
feine literariſchen Ritterfporen auf verſchiedenen Gebieten verdient, dennoch find 
einige Perfonalnotizen über ihn vieleicht nicht am unrechten Orte. Guſtav 
Heinrih Gans, Erler Herr zu Puttlig ift am 20. März 1821 auf vem Schloſſe 
zu Rein in der Marf geboren; er wurde in Magdeburg erzogen, ſtudirte in 
Berlin und Heidelberg nnd trat fehr jung in ben GStaatöbienft, den er 1848 
quittirte. Dem PBublicum wurde er durch eine Neihe artiger Puftfpiele be— 
tannt, feinen eigentlihen Ruf aber fchuf er fi durch jene elegante und zarte 
Dichtung: Was fih der Wald erzählt (Berlin 1850), die rafch hinter einan« 
der eine ganze Reihe von Auflagen und Ansgaben erlebte, und wirklich, troß 
des feinen Genre's, Epoche machte. Eine Menge von Nahahmungen befm: 
beten den tiefen Eindruck, waren aber dem Genre nicht günftig. Aehnliche 
Dichtungen des Herrn von Putlig felbft, als: Vergißmeinnicht (Berlin 1853) 
und Yırana (Berlin 1855) hatten deshalb nicht ven gleichen Erfolg, obwohl 
fie. an Grazie und Weichheit der Empfindung der erften Dichtung nicht made 
fteben. Auch auf dem Gebiet ver Novelle verfuchte fih Herr von Putlitz: 
»Ungebundenes« betitelt fich diefes Werk, von welchem indeffen erft ein Theil 
erfchienen ift. Manche fehr gelumgene Situationen darin laffen bedauern, daß 
die Fortfegung fo lange auf fi warten läßt. Seit 1853 mit der Gräfin 
Elifabetb Königsmark vermählt, lebt der Dichter theil auf feinem Erbgut 
Regin, theil® zu Berlin. 

Literaturgeſchichtliches Leſebuch für Real-, höhere Bürger und 
höhere Töchterichulen, fo wie zum Privatgebrauh. Mit Ausführungen und 
Andeutungen zu vielfacher Benugung des Leſeſtoffs. Bearbeitet von E. Henfel, 
Nector an der Königl. Luifenfchule und am Königl. Seminar für ii ke 
in Pofen. Hannover 1859, Meyer. 

Wenn wir biefes Buches Erwähnung thun, ſo gefchieht es nicht, weil es 
ein brauchbares Schulbuch ift, waran mir nicht zweifeln, fonbern weil es fi 
ganz trefflid zum Privatgebraud, der ja auch auf dem Titel freigegeben ift, 
benugen läßt. Es werden mit nur Damen und Herren zumeilen vorfom: 
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mende Lucken in ber literariſchen Kenntniß ſich daraus ergänzen können, ſon— 
dern ſelbſt Leute, die mit der Literatur ſich eingehender zu beſchäftigen ge— 
wohnt find, werden mit Vergnügen mancherlei Intereſſantes und Neues daraus 
nehmen. Es iſt das ſo recht ein Buch für Familien, die auf dem Lande leben, 
die ſich für vaterländiſche Literatur intereſſtren und gern leſen, für dieſe iſt 
in dieſem Leſebuch mit dem Bienenfleiß, der die deutſchen Sammler auszeich— 
net, Alles zufammengetragen, mas der minder gelehrte Leſer an Erklärungen 
über einzelne fhmierigere Stellen in ven Dichtermerten bedarf, mas er zu wiſſen 
wünſcht itber die Entftehung und die Beziehungen der einzelnen Dichtungen, 
was ihm intereffant an der Perfönlichkeit des Dichters, kurz Alles, mas ihn 
in Berlegenheit fegt, wenn er's nicht weiß und das Geſpräch zufällig darauf 
füllt. Das Leſebuch enthält höchſt verftändig geordnete Auszüge aus ven größern, 
eine geſchmackvolle Folge ver Heinern Dichtungen unferer klaſſiſchen Schrift: 
ſteller. Bor den gefanmelten Werfen eine® Dichters werden Viele, nament: 
lich auch Damen, oft unentjchlofen ftehen, in der Auswahl ſchwankend, fie 
werben das Ungehörige auswählen und dann mit ungerechtem Vorurtheil gegen 
ben Berfaffer das Werk aus der Hand legen, das Leſebuch aber bewahrt fie 
und ben Dichter vor folhen Fehlgriffen. Wir glauben uns durch die Em- 
pfehlung des vorliegenden Buches ganz befonders ven Dank ver Damen zu 
verdienen, die ja fo oft nach kurzer Baufe aus der Schule in das Gefellichafte: 
feben treten und dann oft mur noch wenig Mufe finden, die Püden ber 
liter ariſchen Biltung auszufüllen, die der Schulunterricht gelaflen, ja die felbft 
ber befte Schulunterricht, und gerade der nothwendig laffen muß. Die Namen 
ber Dichter find allervings wohl den Meiften befannt, einige Gedichte werden 
auch behufs der Declamation oder des Gefanges auswendig gelernt, vie ftehen- 
den Revensarten über ben Unterfchied von Göthe und Schiller werben mohl 
zur Noth abgehaspelt, aber damit iſt's denn aud in den meiften Füllen zu 
Enve. Was darüber hinausgeht, gehört fhon zu den Ausnahmen. Es kann 
faum anders fein, und tod liegt in der gewählten Yectüre unferer Klaffiter 
gerade für rauen ein Bildungsmittel von fo großer Bereutung, daß bie 
Männer, denen es in der Folge mit zu Gute fommen würde, es nicht fo 
gleihgültig überjehen follten. Wie oft mag es vorfommen, was Karl Raumer 
aus eigener Erfahrung berichtet, daß eine hochgebildete junge Dame in feinften 
Glacéͤhandſchuhen auf die Frage: "Sie haben doch, mein Fräulein, Göthe's 
Iphigenie gelefen?« nad) einigem Beſinnen ganz unbefangen antwortet: "Ich 
glaube — jals Nun ift es gewiß fein Unglüd, daf eine junge Dame Göthe's 
Iphigenie nicht gelefen hat, es ift aber entfchieden traurig, wenn eine junge Dame 
nicht einmal genau weiß, ob fie diefe herrliche Dichtung gelefen hat oder nicht. 
Jene an's Lächerliche und Alberne ftreifende Schwärmerei der Frauen für fo 
armſelige Dinger wie des Herrn von Redwitz zuckerſüße Amaranth zeugt mehr 
als Alles von der großen Unbekanntſchaft der Damen mit den Schätzen deutſcher 
Literatur. Die rechte Kenntniß unſerer großen Dichter ift ein Präfervativ 
gegen ſolche Movethorheiten, ja, gegen Geihmadlofigkeiten mannichfacher Art, 
auch auf anderm als literariihen Gebiet. Wir haben hier von den in jeder 
Beziehung werthoollen Buche durchaus feine eingehente Kritik geben wollen, 
eine ſolche würde auch den Raum, der dieſen Yiteraturbriefen in der »Verliner 
Revne“ zugemeſſen ift, weit überfdweiten, wir haben unſere Leſer und mehr 
noch unjere Pejerimmen auf daſſelbe aufnierffam maden und ihmen andeuten 
wollen, wie fie es mit Erfolg für fich benugen fünnen. 
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Möge uns der geehrte Herr Herausgeber geflatten, ihm hier einige Kleine 
Irrthümer zu bezeichnen, vie uns bei ter Pectüre feines Buches aufgeftoßen, 
vielleicht findet fih eine Gelegenheit zur Verbeſſerung derſelben. Zu pag. 161 
Anmerk. Heer Wolfgang Maximilian von Göthe iſt gegenwärtig Königl. 
Kammerherr und erſter Legationsſecretair bei ver Preuß. Geſandſchaft in Dres- 
ben. Vielleicht ift e8 zu bemerken, daß Ottilie von Göthe, geb. v. Pogwiſch 
(ein altes holſteiniſhes Gefchlecht) große Verdienſte um Nicolaus Penau hat, 
fie machte dieſen Dichter in Norbveutfchland eigentlid erjt befannt. Zu 
pag. 183. Die Dame, welde Frau von Gab genannt wird, war Sophie 
Bernhard, geb. Gap, eine geiftreihe Jüdin, bie fpäter den Dr. Domeier, Leib⸗ 
arzt des Herzogs von Sufler, heiratbete. Da fie jehr eifrig fih um Piteraten 
bemühte und mit einer großen Fülle des Bufens gefegnet war, fo wurde fcherz- 
weife von ihr gefagt: fie lege die Gelehrten an ihre Brüſte. Zu pag. 189, 
Ludwig Tied hat niemals in ber ganz neuen Straße gemohnt, die feinen Namen 
trägt. Er ftarb in einem früher der Realfchule gehörigen Haufe, Friedrichs- 
firaße 208, in welchem fidy gegenwärtig das Domcanpdibatenftift befindet. Do- 
rothea Tied war nit Tiechk's einzige Tochter, feine zweite Tochter Agnes lebt, 
mit einem reihen Fabrikherrn, Commerzienrath Alberti verheirathet, noch in 
Schleſien. Dorothea Tied ftarb 1840 in Dresven. Was Tieck's BVorlefen 
betrifit, fo war er darin ohne Gleichen und ift e8 bis heut geblieben, wenn 
man beim Zuhören die Augen ſchloß, jo glaubte man, all’ die Perfonen wirk⸗ 
(id zu hören, deren Rollen er las, er nannte nie die Namen derfelben. Tied’s 
Schweſter, Eophia, war an den Prof. Wilhelm Bernharbi, Director des Frie⸗ 
drich⸗Werder'ſchen Oymnafiums, verheirathet, jpäter an einen Baron von Knor⸗ 
ring. Man fchreibt dieſer geiftreihen Frau einen beventenden Antheil an 
mehreren Novellen Tiechs zu. Zu pag. 191. Die Phrafe: Fanıy Eisler 
tanzt Weltgefhichte, ift von Theodor Mundt. 


Demidoff's neueſtes Bud). 


Die Demidoff find vermuthlich die reichſte Familie auf dem Continente, 
was find ſelbſt vie hundert Millionen des Herrn Jaklowleff gegen ben einzigen 
Felſen von Malachit, der auf einer Befigung der Demiboff liegt, ein Felſen, 
von dem der zuverläffige Harthaufen verfichert, jedes Pfund dieſes Maladjit: 
felfens fei 800 Rubel werth! Sehr alt oder ſehr vornehm find übrigens bie 
Demidoff nicht, ihr Name findet fich nit im Sammetbuch, aud haben fie 
feinen ruſſiſchen Adelstitel aufzuweifen, in dem berühmten Buche des Fürften 
Peter Dolgorudy über den ruſſiſchen Adel werden fie gar nicht genannt. Der 
erfte bekannte D. hieft mit Vornamen Nikita, er war feines Zeichens ein bra- 
ver Hammerfhmieb zu Tula. Er legte unter Peter dem Großen eine Eifen: 
giekerei an umd führte ven Titel eines kaiferlihen Commiſſärs, auch ſcheint 
er fhen ven Anfang der Bergwerkserwerbungen im Ural gemacht zu haben, 
auf denen ver foloflale Reichthum feiner Nachlommen bafirt. Sein Sohn, ver 
Staatsrath Hyacinth Nilititſch D. ftarb 1740: viefer legte Die Gold» und 
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Silberbergwerfe im Altat, am Irtitſch, am der Kolyba u. f. w. an und galt 
für einen ausgezeichneten Metallurgen. Seine Söhne hießen Nikita umd Procop, 
der Meltere feßte ven Bergbau fort, ver Jüngere ift der Begründer ver jet 
in Beteröburg blühenden Hanvelsfhale.. Ein Iwan D. wurde 1764 Contre⸗ 
Admiral. Peter D., geb. 1736, war ein ausgezeichneter Naturkundiger, grüns 
dete das Lyeeum Demiboff in Jaroslaw und vermadte der Univerfitit Moskau 
feine reihen natunmwiffenfhaftlihen Sammlungen. Nikolai Nilititſch D., geb. 
1774, war in feiner Jugend Mitlitair, machte aber dann große Reifen, deren 
Ergebnifje dem Bergbau, dem Glücksquell feiner Familie, zu Gute famen, auch 
legte er ungeheure Senjenfabrifen an. 1812 errichtete er auf eigene Koften 
ein Regiment, führte e8 auch als Oberſt felbft gegen die Franzoſen, fo lange 
biefelben auf ruſſiſchem Boden ftanden; er fammelte eine prächtige Gemälde— 
fammlung, lebte viel im Auslande und ftarb 1828 zu Florenz. Seine Ge— 
mahlin war die ſchöne Elifabeth Stroganoff (viefe Familie nennt Harthaufen 
die Fugger von Novgorod). Sein und ihr Sohn, Graf Paul D. (er wird 
Graf genamnt, ruffifch ift der Titel aber nicht), beffeivete mehrere hohe Stellen 
in ber Verwaltung, gründete ven berühmten Preis Demidoff bei ver Peters: 
burger Alabeınie von 5000 Rubeln jährlich für das befte Werk in ruffifcher 
Sprache, war frank und gebredlic und immer auf Reifen, fo ftarb er auch 
auf einer Reife zu Mainz 1840. Endlich Anatole Demidoff, in Rußland 
der Hofrath Demidoff genannt, in Toskana Firft von San Donato, ift in 
Florenz 1810 geboren. Er vermählte ſich 1841 mit Mathilve Yätitia Wilhel: 
mine Bonaparte, des ehemaligen Königs Jerome Bonaparte von Weſtfalen 
Tochter, doch ließ er ſich ſchon 1845 von ihr fcheiden und feßte ihr, wie man fagt 
auf Befehl ves Kaifers Nicolaus, eine Fahresrente von 200,000 Rubeln aus. 
Es ift diefelbe Prinzeß Mathilde, die fo viel dazu beigetragen hat, ihren Better 
Louis Napoleon auf den Kaiferthron zu erheben. Anatole D. ift ein vielfach 
gebilveter, reicher und eigenthümlicher Geift, der gern und viel reift und bie 
Ergebniffe jeiner Reifen praftifh in den verfhiedenften Formen anzuwenden 
weiß. Gemeinnügige Anftalten aller Art erfreuen ſich ftets feines befonderen 
Intereſſes und feiner freigebigen Unterftügung. In der Piteratur machte er 
fih durch fein treffliches Werk über Südrußland (Voyage dans la Russie 
meridionale et la Crimde) einen Namen. Zwar ließ er das Bud nur in 
wenigen Pradteremplaren druden und als Geſchenk an feine Freunde vertheis 
fen, doch wurde es bei Gelegenheit des Feldzuges nach ber Krim in drei 
Auflagen verbreitet. 

&o eben hat nun Anatole D. ein zweites Reiſewerk druden laſſen, das 
an Werth dem erften nicht nachſteht. Es enthält Schilderungen von Spanien. 
Der Fürft von San Donato reifte von Genua aus, wie gewöhnlich begleitet 
von einigen Gelehrten und Malern, zunädit nach Barcellona, wo Zollhaus, 
Börfe und Kaffeehaus griehifhe Tempel find, und bier beginnt diefer ruffifche 
Kröfus zu zeigen nicht nur, daß er Bergmann, Schmied, Nationalötenom und 
fo weiter ift, fondern daß er, von einer Wißbegier ohne Gleichen getrieben, 
Alles durchforſcht, jeden Winkel durchſtöbert und Alles erträgt, erbulvet, leidet, 
um nur Alles zu fehen. Diefer Fürft von San Donato ift in der That ein 
bedeutender Menſch. Er fucht alle Dinge, weldie ver gewöhnliche Neifende 
mit Eifer vermeidet; er glaubt nicht, daß es eines großen Herrn unwürdig fei, 
m Hofpital an dem Bette eines Kranken fich aufzuhalten und einen großen 
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Verbrecher in feiner Neue aufzurichten; er liebt ein ſchönes Mufeum, er be 
wundert eine bewunderungswürbige Kirche; er fieht fih mit großem Vergnügen 
in ſchönen, mit Lurus und Kunft ausgeftatteten Häufern, aber wenn es ſich 
darum handelt, ein Unglüd zu ergründen, eine Sitte zu ftudiren, eine Ber- 
beſſerung zu billigen oder zu tabeln, eilt er herbei und nichts fann ihn abhal« 
ten. Dergebens würde man ihm jagen: „Sommen Sie, ein Meifterwert an- 
zufehen, eine "heilige Familie», eine "Flucht nahfGgypten« ... Erſt jpäter 
wird er fi dahin begeben, vor der Hand ift er beſchäftigt, ſich zu unterrichten, 
wie man fäet, adert, erntet. Er hut ein ganzes Kapitel, ein langes Kapitel 
feines Buches ter Bereitung von Töpferwaaren gewibmet, ein audered ber 
Gultur des Hanfes im Königreih Murcia; natürlid) vergift er nicht die Eifen- 
werfe der Herren Heredia in Granada, und bei Gelegenheit von Hodöfen 
rühmt er fid) mit einem ihm wohl anjtehenden Anftand, daß er mit. fejtem 
und ficherem Schritt mitten durch die braufenden Werke geht. "Derjelbe 
Schritt, ald wenn er zu Haufe wäre.» Man lieft auch mit großem Intereſſe 
das Kapitel über die Tabalsfabrication, die Geſchichte des Schmuggeld in 
Spanien, die Bejchreibung der Militairbibliothet und jo viele gemaue, trefiende, 
merkwürdige Details. In demjelben Grabe, in welden andere Reifende Mühe 
und Anftrengung fcheuen, ſcheint D. fie zu lieben und zu fuchen; nie giebt er 
fi der Ruhe hin, und man faun mit gutem Gewiffen von diefem Manne 
fagen, indem man einen berühmten Ausſpruch etwas ändert: „Er glaubte nie 
etwas gelernt zu haben, fo lange ihm mod etwas zu lernen übrig blieb... . 
er jagte immer, er habe nichts geſehen, fo lange noch etwas für ihn zu fehen 
blieb.“ 

Bei der Abreife von Barcellona jagt er: "Was mir jegt fehr leid thut, 
ift, daß ich die Induſtrie in Barcelona nicht fo fiubirt habe, wie es hätte ges 
heben follen» Er möchte und gerne fagen, in wie hohem Grave blühend 
die Stadt ift und durch welche Kraft fie ſich aus ven politifchen Revolutionen 
zu erheben vermochte. „Ich hatte keine Zeit!» jagt er noh ein Mal. Er 
fteht wirklich im erfter Reihe unter den tüchtigen Männern, die vortrefflich und 
ohne zu erröthen antworten: „Ich weiß es nidt!« — "Ich weiß nur,“ führt 
er fort, „daß Spanien und Gatalenien weit weniger zu beklagen find, als 
man allgemein glaubt, und daß fie, jobald fie den fremden Einfluß abgejchüt: 
telt haben, einer gläuzenden Zulunft entgegen gehen.» So ſprechend gelangt 
er nach Valencia, mitten in einen mit dem Meere parallel laufenden Garten. 
Die ſchönen Balencianerinnen baden fi) gerade im Meere. „Bäume, Hänfer, 
Weingärten und Getreidefelder, Alles mifcht ſich und wechſelt ab in dieſem 
fhönen Orte, der jo recht zum Vergnügen der Augen erfchaffen worden ift! 
Alles iſt Muſik, Anmuth, Friſche .. .« Ya; aber fein erftes Geſchäft, als er 
ſich mitten in dieſem ſchönen Garten befindet, beſteht darin, daß er bei einer 
Tropen-Sonne einer Sitzung des »Waffer-Tribunals« beiwohnt, das ſich jeden 
Tag auf einer Steinbank in ver Sonne verſammelt. In der That, wie kann 
er dem lebhaften Vergnügen widerftchen, ein von den Mauren gegrünbetes 
Tribunal, einen Gerichtshof von dem höchſten Alter in Thätigkeit zu jehen ? 
„Nachden wir eine Stunde gewartet, nahm envlid das Tribunal Pla und 
die Sigung wird eröffnet. Man mußte nur die Gerichts-Parteien jehen, wie 
fie paarmweife und voll tiefer Achtung zu den baarfühigen Richtern, welche das 
Haupt mit einem Schnupftuch bedeckt hatten, herantraten, gerade als ob dieſe 
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mit: ber rothen Robe oder der breizipfeligen Perücke befleivet wären. Der 
unermübliche Reiſende erflärt zu ‚gleicher Zeit die Gefege und Gebräuche ver 
fieben großen Kamäle, welche die Huerta bewäflern, und es ift wirklich ein ber 
mertenswerthe? Beifpiel, daß diefer Mann mitten in einem auf die Ausſprüche 
feiner Richter aufmerkſamen Volke bei brennender Sonnenhitze drei ewig lange 
Stunden aushält, bis er endlich alle Einzelnheiten aufgefaßt hat „dieſer länd⸗ 
lihen Gerechtigkeitspflege, die mit Befcheivenheit ausgeübt und mit tiefer Ue— 
berzeugung hingenommen wird.“ 

Indeſſen geht die „Müglichleit« nicht jo weit, daß unjerem Reiſenden 
nicht ſchöne und poetiſche Mußeſtunden übrig blieben. Man täujche ſich nicht, 
dieſe Politiker, dieſe praftiihen Nüglichfeite: Männer, die würdigen Gefährten 
des berühmten Reifenden, find ausgezeichnete Kenner in Allem, was auf 
ihöne Künſte Bezug hat. Einer von ihnen ift der gewanptefte, der geiftreichite 
Schüler Charlet!d ... »Monfieur Charlet!« Er erellirt darin, mit leben: 
digem, rafchem und leichten Crayon Alles zu fkizgiren, was er erreichen fann; 
er überblidt ſchnell Menfchen, Landſchaften, Trachten und Gebäude. Ein An 
derer ift eine gewandte Feder in Hinficht auf Daritelung und Schilderung. 
Er erzählt mit viel Anmuth und gutem Humor, während ver Chef und Füh— 
rer der ganzen Reiſe ein vollendeter Kenner in der großen Kunſt ift, hübjche 
Bilder herauszufinden, zu erlennen und zu fammeln. Er hat von Bildern, 
ſchönen Skulpturen, vortrefflihen Zeichnungen der alten und neuen Kunft eine 
herrliche Galerie zufammengeftellt, die eine der Zierven von Florenz und von 
ganz Ytalien it, Ein gewiſſer Don Pedro, ein Gemälvehänbler, der von dem 
Mufeum Demidoff's in San Donato hatte erzählen hören, ftürzte ſich da= 
ber fofort auf ihm und führte ihn mit fanfter Gewalt in ein Pandämonium 
von Meiflermwerken, die alle (von Don Pedro) mit den ruhmreihften Namen 
bezeichnet waren: Gorreggio, Yeonardo, Tizian, Raphael... . "Ad das 
Schwärzefie, Dunkelſte, Galligfte, dad man fi nur denken kann, diefe Mu- 
rillos, Teniersd, Joannes und Rubens! 

Ein jo beichaffener Dann, der nicht will, daß man ihn hört und fieht, 
und ber die öffentlihe Aufmerkjamkeit mit demjelben Eifer flieht, mit dem fie 
Andere fuchen, diefer Bergmann, dieſer Schmied, diefer Freund von Pflügen 
und Amboſen unterhält fih natürlich nicht Damit, nad) fo vielen Andern das 
zu bejchreiben, mas jo viele Andere vor ihm bejchrieben haben. Während bie 
ſpaniſchen Zouriften fih bei den Stiergefechten amufiren, ſtudirt Demidoff 
gründlich die Gefängnißfrage und wundert fi, daß „die Regierungen ſich fo 
viel mit Schulen und fo wenig mit Gefüngniffen abgegeben haben!« Er 
verwahrt fid mit tiefem Unmwillen „gegen tie feſten Schlöffer, in welden, nad) 
ven Plänen von Auburn und Philadelphia, die Zelle 3000 Francs koſtet!“ 
Zugleich erkennt er gerne an, daß die Kirchengüter viel genüßt haben, und 
zwar ven. Wohlthätigfeits-Anftalten, ven Schulen und den Beljerungs-Häufern 
genützt baben!« Unter allen Anftalten, die er in allen Yändern der Welt 
befucht hat, und man weiß, daß er ein großer Reiſender ijt, fiel ihm das 
Gefaͤngniß von Balencia, das von dem Oberfien Don Manuel Montefinos 
geleitet wird, am. meiften auf. Ex nennt es „ein herrliches, ruhmwürdiges 
Beifpiel.» Herrlih in der That, wenn wir der Schilderung des Reiſenden 
glauben. 

„In dem Gefängniß von Balencia hat man jo leicht Zutritt wie früher 
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im Klofter. Cine Gitterpforte, aber die Gitter find von Holz, geftattet dem. 
Einblid in Maſſen von Grün in der Mitte eined verzauberten Kloſterhofes. 
Palmbäume fteigen bis über's Dach empor; ſchön gefärbte Bananen ftemmen 
fi} gegen vie Bogen der Arkaden; die Aloe, der Nopal und der rothe Yorbeer 
umfäumen dieſe reizenden Gärten, in welden fi die fehönften Vögel ver 
Schöpfung umbertummeln. »Im umferem Gefängniß giebt es micht einmal 
einen Käfig!» fagte ber alte Wächter zu Herrn Demidoff. „Und fo gingen 
wir in diefer reinen Luft, in diefem hellen Licht, von den fühen Gerüden der 
Pflanzenwelt umgeben, indem wir vergeblihd das Geräuſch, die Strafe und 
das Geräthe eines Gefängnifles fuchten. Haß dem Verbrechen und Mitleid 
dem Schuldigen! „Odin al delito, y compadece al deliquente.” Dies war 
fo tief in die Herzen der Wächter wie auf die Mauern des Gefängniffes ein« 
gegraben.« 

Zugleih tritt der Gouverneur dieſes Bagno auf. Diefer brave Mann 
erflärt unferem Reiſenden jein ganzes Pönitentiar-Syitem, und die Angaben 
diefes Helden der Wohlthätigleit bereichern das Buch mit einem trefflichen, 
merkwürdigen Kapitel voll unglaublicher Thatſachen. Wie fol man aber wi- 
derftehen, wenn man hört: "Ich habe es gehört, ich habe es gefehen, ich 
babe 08 verglihen!« "Ich fah einen auf 10 Jahre Galeere Verurtheilten, 
weichen Don Manuel in die Stadt fchichte mit dem Auftrag, eine Unze Gold 
wechjeln zu laflen, und biefer Menſch kam in aller Eile zurück, nachdem er 
feine Aufgabe als guter und treuer Diener ausgeführt hatte.“ 

Nahden unjer Keifender dieſes Muftergefängnig vollſtändig durchforſcht 
bat, und zwar zur Mittagsftunde, wo jeder gute Spanier ausraht und bie 
Fenerftröme vergißt, die auf die entſchlummerte Stabt herabfallen, denkt Graf 
Demidoff, nachdem die Nacht hereingebrochen, daß er mohl das Recht hat, ſich 
unter bieje glüdlihe und ausgeruhte Menge zu mifhen. Er fagt wie ber 
beraufchte Dichter der Orientales: „Ich liebe den Abend, den ſchönen Abend! 
„Es giebt nichts Frifcheres, nichts Yebenbigeres als dieſes Erwachen Spaniens, 
wenn die Sonne untergegangen ift; plößlich erfcheinen Peben ımd Beweguug 
wieder in der erwachten Stadt; man hört nur feftlihen Yärm und Yiebeöger 
fünge; der Nachtwächter fingt den Vorübergehenben die Stunde ver Nacht, 
man beraufcht fih an klarem Wafler, füttigt fi mit Waflermelonen, und wel: 
ches Geplauder auf traulihen Balcons!« Auf viefe Weife, und darin liegt 
gerade die Belohnung des Ernfies, fommt plöglich, gerade weil es der Reis 
ſende forgfältig vermeidet, die Yolalfarbe wieder, lebhaft, fiher und paſſeud, 
unwiderſtehlich, ſobald fie nicht gejucht ift und fo leicht und fließend auf: 
taucht. 

Die Geſchichte Juana's (in dem Frauengefängniß Valencia's) iſt 
charalteriſtiſch für bie ſpaniſche Nationalität. Juana, die ſelbſt kein 
Kind beſaß, hatte ihre Meine Nichte adoptirt, ein Kind von vier Jab« 
ven. Eines Tages, als fie die Nina (Meines Mädchen) erwartete, fam 
dieje in Thränen zurüd, weil ihre Mutter fie gefchlagen hatte!... Sie 
bat dich geichlagen! .- .“ Da nimmt Yuana ein Meſſer und, wüthend, 
erjticht fie ihre Schwägerin! Diefe Frauen» Galeere, aud ein Wunder und 
ein würdiges Seitenftüd zum Münner-Bagno, fteht unter: 1) den Direfter, 
2) der Frau des Direftord. „Meine Frau und ich,“ fagte der würbige 
Mann, „reihen für Alles aus, für das Gefängniß, die Verwaltung und das 
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Nechnungsweſen. Ih bin die Wache und meine Frau iſt die bewaffnete 
Macht, und da man bei uns vorüber muß, um in das Gefängniß zu ge: 
langen, fo ift unfer Zimmer die Wachſtube ... und Alles ift in Dre: 
nung. « 

Während andere Reifende vor den Wirthshausthiiren mit Ines und Deo: 
lored den Fandango tanzen, ſah Demiboff das traurigfte und trübjeligfte 
Scanfpiel, wie es nicht einmal der florentinifche Dichter in feiner "Hölle- 
geträumt hat. Er fah Irrſinnige die Hingerichteten begraben. Welches 
Drama! Hier die Strafe der Menſchen, da die Strafe Gottes‘ einer ven 
andern tragend, und diefer Leichnam, von Unglücklichen begraben, vie nicht 
einmal den Namen dieſes Grabes, diefes Leichentuchs, dieſes Sarges wiſſen! 

Wie viel Tempel! Wie viel Kirhen! Klöſter und Kapellen! Demitoff 
ſah die „Jungfrau der Verzweifelten« ganz in Diamanten und Perlen begra: 
beit, zmgededt mit Spigen und fi} auf einem Sodel von maſſivem Silber 
drehend, um den Gläubigen ihren geftidten Unterrod und ihre golddurchwirk— 
tern Kleider zu zeigen. Er fah San Zuan, San Geronimo, die Nonne und 
Sm Miguel: Er erzählt in der Weife eines Alterthinnsforfchers, wie in 
Folge von Uebergangsperioven bie ſchönſten fpamifchen Kirchen nach einander 
ein Tempel des Jupiter, irgend eine Mättyrerfirche, eine Moſchee Mohameds 
waren, um als ‚driftlihe Kathedrale zu endigen. Er bewundert ala echter 
Kenner die fhönen Werke Murillo's, erkennt aber ohne Mitleid apokryphe 
Bilder nicht an; und wenn er unterwegs unter den großen ſpaniſchen Künſt— 
fern auf eimen franzöfifhen, florentinifchen, ſelbſt lucheſiſchen und arabifchen 
Maler ftöht, fo weiß er jehr gemau jeder Nation den Künftler und das Mei- 
ſterwerk zuzutheilen, die ihr gehören. Sein Buch ift voll richtigen Urtheils, 
und man fieht won vorneherein, daß er fich nichts vorgenommen hat, als wahr 
mit ſich jeldft und mit den Andern zu fen. Selbſt das leichte und bequeme 
Ni} admirari, eine trefflihe Zuflucht für den Stolz, die Eitelkeit, die Erſchlaf— 
fung und für die Verachtung jedes Dinges, kann nicht bis zu der Höhe eines 
raſchen und lebbäften Geiftes hinanreichen, der fo gerne bereit ift zu bewun— 
dern, wenn er ſich vor einem bewunderungswerthen Werke befinvet. Alicante, 
Almeria, Garthagena, Granada, Malaga — va find fie alle, vieje durch 
Demidoff jo ſchön gefchilverten pittoresfen Städte — fie liegen vor unferen 
Augen; aber der wahre Zauber beginnt in Granada bei der großen Mo- 
idee und auf der Schwelle ver Alhambra. Hier wird der Reiſende 
zum Dichter; man glaubt, wenn man ihn lieft, ein Echo des Orients 
zu hören. Er bleibt an der Schwelle ver Alhambra ftehen, betrachtend, be: 
wundernd, träumend. Immer fommt er wieder zurüd, und immer ift fein 
Entzücken dafjelbe, wenn er auf diefes irdiſche Paradies blidt, dieje Stätten, 
die Chateaubriand fo herrlich befchrieben. So hat Demivoff das Ganze und 
alle Einzeinheiten gefeben, Yagden, Kämpfe, Borbüren, Divans, Phantafie- 
fahen, ven Hof der Martyrer, ven Hof ber Yungfrauen, ven Yöwenbof, bie 
ſchönen Waflerfünfte diefer Zauberwelt, ähnlih den Waflern von Chantilly 
bei Baris, welche weder bei Tag noch bei Nacht ſchweigen. Welche ſchönen 
milden Nächte, voll Bergefjen und Troft, hat er in der Halle ver Abencerragen 
md in ben Saal der beiden Schweftern zugebradt. „Man jtelle ſich,“ fagt 
er, „einen großen vieredigen Saal vor, der an feiner Kuppel mit vier ges 
wölbten Strebebogen gebunden ift und am feinen Wänten vie jeltenften und 
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toftbarften Ornamente ın verſchwenderiſchem Reichthum trägt! So viel aus- 
geluchte und regelmäßige Arbeit, wo Ordnung und Zufall jth miſchen und er- 
gänzen, ohne zu ermüden oder zu verwirren. Bon den jrüheren lebhaften Zar: 
ben bat die Zeit noch nicht Alles weggetilgt, und wer da fehen will, kann auf 
ibrer leuchtenden Spur noch das Gold und glühende Roth jener harmoniſchen 
Ornamente verfolgen.“ 

Tas »Öranatas überſchriebene Gapitel iſt ein im vollen Entzüden ges 
jchriebenes Bud. Hier verſchwindet der National-Defonon, der Statiftifer und 
Gelehrte volljtändig und macht vem Schenden Plaß, ver gewohnt ift, die 
Schönheit zu betrachten. Es füllt auf uns ein Strahl von dem legten Aben- 
cerragen. Es bat jo viel Reiz und Größe, das Gedicht ver Vergangenheit! 

Aber die Beveutung ver Vergangenheit ijt nicht jo mächtig, daß fie ven. 
Reiſenden unempfiudlich machte für vie Leiden und das Ningen ver Gegenwart. 
ALS Demidoff von feiner zehnten Pilgerfahrt zur Alhambra zurückkehrte und von 
den alten Dichtern träumte, hielt ex an cinem unfcheinbaren Orte, ter Cam— 
pilla genannt, an, wo fih ein Zrauer- Monument mit dem Namen einer 
jungen Frau, Donna Mariana Peneda, erhebt. "Sie gehörte einer guten 
Familie Granada’s an, war jung und ſchön und hatte am einer Verſchwörung 
Theil genommen .. . fie hatte eine Fahne geftidi. Dlan verhaftete fie, machte 
ihr den Prozeß und verurtheilte ji. Am Fuß des Schaffots wird ihr Gnade 
angeboten unter ver Bedingung, daß fie ihre Mitverſchwornen nennt... Sie 
antwortet durch ein Zeichen der Verachtung und übergiebt ihr ſchönes Haupt 
dem meinenden Scharfrichter.“ Drei Jahre ſpäter jiegte ihre Fahne, und ihr 
Gedächtniß wurde im höchſten Grade geehrt. Die ganze Stadt, in Trauer 
errichtete Donna Mariana dieſen Obelisten: „Dem Ruhm! der Ehre! dem 
Mutb! der Unſterblichkeit! ...“ 

As D. zu Ronda ankommt, wird er von der ganzen Stadt empfangen 
und ſofort ald der Gaſt der Stadt betrachtet. "Es war als ob man von Bar 
rataria träumte, und fi vie Augen reiben müßte, wie Sancho Panſa.“ Bald 
darauf erzählt er, von dieſen großen Ehren befreit, mit jeiner gewohnten Ans 
muth und feinem geſunden Urtheil vie Geſchichte vieles fleinen Winkels in 
Spanien, den man Die Brüde nennt. „Die Brüde it das Wunder von 
Honda. Sie bejteht aus einem einzigen Bogen mit ungeheuer hoch gejpann- 
tem Gürtel!“ Aber um dieſe Brüde findet man eine ganze Geſchichte. Sie 
geht bis auf die erjten Adeligen Spaniens, d.h. bis zum Anfang 
ver Welt zurüd. Die Phönizier, die Celten, vie Griehen, vie Römer 
haben im dieſer beſcheidenen Stadt gelebt. Als die Mauren, als Sieger Spa— 
niens, Ronda jelbjt einnahmen, fanden fie dafelbft mur einen großen Yorbeer- 
baum. Ronda wurde cın ganzes Königreich. Cs hat feine Genealogie von 
Souverainen und feine Kalifen. Ronda wurde mit Öranaba groß und fiel 
mit ibm nad heivenmüthiger Vertheidigung. In Ronda fam in ter Mitte 
des ſechszehnten Jahrhunderts Meifter Esprinel, Baccalaurcus von Zalas 
manca, zur Welt; er war ein guter Solvat, ein guter Dichter und ein yuter 
Mufiter. Die ſpaniſche Guitarre verdankt ihm ihre fünfte Saite, er erfand 
das ſpaniſche zebnzeilige Bersmah. Er hatte in einigen Verjen die ganze 
Geſchichte feiner Geburtsstadt gefchrieben, und wirklid) dieſer Geſang ijt nicht übel: 

Ano de Ronda, malo para la redonda. 
Ano de Ronda nunca lo veas. 


— 46 — 


A hombra de Ronda nunca lo creas. 

De Ronda ni buen viento, ni buen casamiento, 
Ni buena hoz de podar, ni buen buey de arar. 
Ronda, la que las bolsas monda. 

(Das Klima von Konda ift ſchlecht für vie Seide. 

Setze Dich nie dem Klima ven Ronda aus, 

Traue nie einen Menſchen aus Ronva. 

Bon Konda kommt weder guter Wind, noch eine gute Heirath, 

Noch ein gutes Meffer, um die Reben zu ſchneiden, noch ein guter Ader- 

Stier, 

Ronda iſt mur gut, um die Börjen auszuleeren. ) 

Wir glauben genug gejagt zu haben, um dem Leſer die Yiebenswitrdigfeit 
und das Intereffe eines folhen Buches’ Mar zu maden. Man würde darin 
vergeblih den großen Herrn auf der Erbholungsreife fuhen; Dagegen findet 
man auf jeder Seite den Mann, ven waderen Dann, dem feine ver eveljten 
Regungen des Menjchenherzens fremd iſt. Er ſtudirt, er vergleicht, er jucht, 
er findet; er will nicht, wenn er eine fo große Arbeit veröffentlicht, jene 
Mühe und Arbeit daran gejett haben, um Dinge zu erzählen, die alle Welt 
gejehen hat, indem Jeder die Spuren der anderen Reiſenden, die vor ihm da 
waren, verfolgt und viejelben Übenteuer, mit denjelben Details gejchmüdt, 
erzählt. 


Bermifdtes. 


[Fifcherei.] In den nördlichen Küftenftreden, die an die Nord: und 
Oſtſee und den nördlichen Ocean ftoßen, werden Die Seefifchereien als cine ber 
auptermerbsquellen eigentlich nur von drei Völkern, nämlich den Holländern, 
Schotten und Norwegern, in weiter Ausdehnung betrieben. In allen drei 
Ländern geſchieht dieſer Fiſchfang zum Theil in offenen und in Halbdecks— 
Gahrgengen, an den holländischen umd weftfriefiichen Küften, wie in Norwegen 
und ın Nord-Schottland, in dent letztgenaunten Yande ſowohl an der Oſtſeite 
und an der Pentlandfährde, als in Orkney und Shetland. Im däniſchen 
und im ſchwediſchen Reich ift ver Fiſchfang vergleichsweiſe unbedeutend, in ven 
preußifhen Dftjeeländern ebenfalls. An ter Nordſeeküſte zmwijchen der Ems 
und der Südweſtſpitze Yütlands ift derfelbe längit in Verfall, und bier find 
es faft nur die Fiſcher von Helgoland und von Blankenes an der Elbe, eine 
Meile nordweſtlich von Altona, welche noch das alte Handwerk in ihren alt= 
modiſchen Wahrzeugen treiben. Die Bauart ver helgolander Fiſcherſlupen ift 
eine der älteften in der germanifchen Welt und die der Fiſcherbommen an ber 
Weſtküſte Nordhollands vesgleiben. Die großen, breiten, fcharf gebauten 
Jollen mit zwei Maften und ſechs Mann Selatung an den Küſten Norpichotts 
lands und den Norderinjein (Orkney und Shetland) find für ven Ocean ges 
baut und ohne Det Was fie bei hohem Seegang und im Sturm vermögen, 
babe ich ſelbſt in einer verfelben im November in der gefährlihen Pentland- 
fährde, diefer wilden, furdtbar ftarfftrömigen Waflerftraße, erfahren. Den 
felben Schnitt der Fiicher- Fahrzeuge finnet man jeitwärts bis zum Humber. 
Bon der Ems bis zur Weſterſchelde herum, aljo an allen Küjten des bollän= 
diſchen Reihe, ıft ** Fiſchfang. Der ergiebigſte und einträglichſte iſt der 
Häring- und Schellfiſchfang. Man unterſcheidet Friſchhäring und Salzhäring, 
29* 
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letztere Sorte iſt die der offnen See. Seine beſten — holt Holland von 
Shetland. Hauptfiſcherplaͤtze ſind Vlaardingen in Südholland und Scheve— 
ningen in Nordholland (Weſtküſie). 

Holländiſche Blätter vom 19. December enthalten eine Ueberſicht der 
Salzhäringzufuhren am den beiden genannten Plätzen in den letzten 10 Jahren. 
Diefelben betrugen zu Vlaarbingen: 1858: 1205 Yaft; 1857: 1554 Paft; 1856: 
2566 Laſt; 1855: 2082 Yaft; 1854: 2115 Yafı; 1853: 2383 Yaft: 1852: 
1498 Yalt; 1851: 2455 Paft: 1850: 13 Yaft; 1849: 2362 Yaft. Dennad) 
hat dort der —— bedeutend abgenommen, in —— aber zu, wie 
das folgende Verzeichniß zeigt: 1850 brachten 59 Schuten 6,600,000 Stüd 

äring nad Scheveningen, 1851 63 Schuten 8,100,000 Stüd, 1852 72 Schuten 

‚396,000 Stüd, 1853 77 Scuten 16,590,000 Stüd, 1854 9 Scuten 
11,729,000 Stüd, 1855 101 Schuten 13,396,000 Stüd, 1856 108 Schuten 
25,031,000 Stüd und 1857 116 Scuten %0,073,000 Stüd. Die :Daupt- 
fiſcherplatze Fraukreichs liegen zwiſchen Dünfirhen und St. Malo in Der Bre- 
tagne. In früheren Jahrhunderten waren in Norpiriesland die Fiſchereien 
ebenfalls beträchtlich, als das jegige Feſtland der Norpfriefen noch nicht durch 
große Seedeiche von ven Aufenlanden abgeſchieden war umd feine Außeninſeln 
einen viel größeren Umfang hatten. Auf viefen Infeln trifft man gegemwärtig 
in den Sandtünen no hin und wieder ausgedehnte Trümmermaflen von ein: 
jtigen Fiſchercolonieen an, welche durch Sturmfluthen untergegangen, jind, umd 
wo zahlreihe Fiſchangeln von derſelben Form mie die jegigen, Münzen aller 
Art und viele andere Gegenftänve im Sande bloß liegen. Seit der Entdeckung 
Amerita’s und des Seeweges nah Oſtindien wandten ſich Die nordfrieſiſchen 
Infjulaner immer mehr der großen Fahrt, das heißt der Seefahrt auf den 
Deeanen, zu, und in demfelben Grade verfielen die Fiichereien an den heimath— 
lihen Küſten. 

Auch der Fiſchfang auf Helgoland hatte weiland eine weit größere Aus- 
dehnung als jet. Die Helgoländer und die Blanfenefer liefern gegenwärtig 
meiſtens nur Seefchollen und Schellfiſche. Ihren Fang bringen fie nach der 
Elbe, Wefer und Eiver. Aber ihr Hauptmarkt ift Hamburg, der das Yabr 
hindurch mit Fiſchen jever Gattung reichlich verjehen wird. Das Dorf Blan« 
fenes, 1! Meine Meilen von Hamburg, hart am Elbſtrande maleriſch gelegen, 
mit 4000 Einwohnern und einer von allen Umwohnern verſchiedenen Bevöl— 
ferung ungewifien Urjprunges, aber urfprünglic nicht da einheimiſch, war vor 
50 Jahren nichts weiter ald ein Fiſcherdorf, deſſen Fischer mit ihren einmaftigen 
Kaaewern vor reichlich 100 Jahren nicht über die Außenmündung der Elbe 
hinaustamen, jet aber in Folge ihres felbfteignen Unternehmungsgeiites, ver 
leiver von Dänemark aus nie gemährt und gefürdert worden Y ſcheu alle 
Meere ver Welt in Schunern und Briggs befahren. Ye größer feine See: 
ſchiffe werben und je zahlreicher feine —— wird, deſto unbedeutender 
wird ſeine ——— Es ſcheint entſtanden zu ſein unter dem bremer und 
hamburger Erzbiſchof Adalbert, der von 1043 bis 1072 ſein mächtiges Regi— 
ment in Nord⸗ Europa führte. Erſt vor einigen Jahren wurden die Grund: 
lagen des Schloſſes, welches er auf dem über Blanlenes, das damals ein Wald 
war, ragenden Sülberg (Sullenberg. bei Adam Bremenjis) gründete, hinmeg- 
geräumt. Körperphyſiognomie, Sprache, Sitten, Häuferbauart und Perfonen- 
namen ber Dlanfenefer zeigen, daß ihre Vorfahren den Urbemohnern dieſes 
alten Yandes Stormarn nicht angehörten, fondern daß fie aus der Fremde, 
vieleicht aus Welten, als eine Adalbert'ſche Kolonie, gelommen find, 
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Berlin, 11. Juni. 


Allgemeine Befriedigung bei demjenigen gro: 
Ben Theile des Publitums, der täglich bitterer 
feine Abhängigkeit von den großen capitaliftifchen 
Mittelpunften des Verkehrs fühlt, wird ein Bes 
fcheid des Handelsminijters hervorrufen, der den 
von mehreren Handelsvorſtänden an ibn ergan- 
genen Antrag anf Snöpenfien der Zinsbeſchrän— 
fungen und auf zeitweife Aufhebung der Wucher— 
geſetze zurüdweift. 

Wenn auch der Minifter fih damit begnügt, 
zu conftatiren, daß die Yage des Gelpmarktes 
„eine ſolche ohne dringende Nothwendigfeit nicht 
zu ergreifende Mafregel nicht gebiete und erklärt, 
unter Verhältniſſen allerdings die Verantwortlich 
feit für Aufhebung der Wuchergeſetze auf ſich 
nehmen zu wollen, jo glauben wir doc) nicht zu 
irren, wenn wir annehmen, daß der Minijter 
gegenwärtig feinesweges die Anfhauungen, aus 
welcher die erftmalige Suspenfion jener Bejchrän: 
kungen im Anfang des vorigen Jahres hervor: 
ging, theilt. Die Erfahrungen, welche damals 
gemadyt wurden, waren durchaus nidyt der Art, 
zunächſt eine zeitweile Suspenfion zu empfehlen, 
derm es hat ſich dabei herausgeftellt, daß in ven 
meijten Fällen der Gläubiger fich genirte, höhere 
Zinjen als die fogenannten landesüblichen zu 
nehmen, und daß die Suspenfion nidyt einmal 
von notorifhen Halsabſchneidern entſprechend 
benugt worden ift, ba dieje es vorzogen, ben 
bisherigen verhüllten Weg zu gehen. Es ſteht 
alfo ven freien Procentfag ein fittlihes Urtheil 
der Geſellſchaft entgegen, und es ift wohl nicht 
ſchwer nachzuweiſen, daß daſſelbe in dieſem Falle 
mit einem richtigen nationalökonomiſchen Inſtinkt 
zuſammenhängt. 


Berlin, 11. Juni. 


Während im Königreich überall die militäri— 
ſchen Rüftungen und Uebungen mit regſtem Eifer 
betrieben werben, haben im Gabinet wichtige Be- 
rathungen über die große Tagesfrage und Preu— 


1859. 


end Stellung zu ihr begonnen. Die Bedeutung 
diefer Berathungen erhellt fchon aus dem Um: 
ftande, daß atiger dem Grafen Bernftorff auch 
Hr. v. Uſedom umnd Graf Ponrtales daran Theil 
nehmen. Det Vertreter Preußens in Frankfurt 
mußte felbftverftändlic Ungefihts der Preußen 
zufallenden Mitiative, die fih im gemeinfamen 
Maßnahmen fund geben wird, neue Inſtructio⸗ 
nen erhalten. Die Erörterung am Bunde wird, 
der Natur der Sache nad, eine Zeit lang ruhen, 
wie denn überhaupt die oftenfiblen Schritte Preu⸗ 
ßens und der deutſchen Regierungen von felbit 
zu Tage treten, die andern aber, jollten fie ſich 
durch den Gang der Dinge als nothwendig er: 
weifen, in veutihen Zeitungen ſich der 
Befprehung entziehen werden. Die Lage 
ift vorerſt durch die bevorjtehende » bewaffnete 
Mediation“ bezeichnet. Es wird nad gewiſſen 
Angaben nicht als unwahrſcheinlich angejehen, 
daß Oeſtreich die englifhe Regierung fondiren 
laſſen werde. 

— Heut Nachmittag 3 Uhr war im Palais Sr, 
8. H. des Prinz-Regenten große Militairtafel, 
zu der mehr als dreihundert Einladungen ergangen 
waren. Auch für die Balletvorftellung heut Abend 
find die meiften Billets für Militärs aller Garde 
refervirt. 

— Im Coblenz erwartet man im etwa 14 Tagen 
die Antımft Sr. Kgl. Hoheit des Brinz«Regenten, 
welcher über die dort und in der Umgegend ſtehen⸗ 
ben Truppen Seh Revue abhalten würde. Die 
ſämmtlichen Feſiungswerke von Coblenz und 
Ehrenbreitenſtein ſollen nunmehr mittelſt Tele 
graphen mit einander in Verbindung geſetzt wer⸗ 
den, und iſt zu dem Zwecke gegenwärtig der 
Director vom Telegraphen-Weſen, Ingenieur: 
Major Chauvin, dort anwejend, welcher die dazu 
erforderlichen Einleitungen zu treffen bat. 

— Der Staatsminfter und Oberpräfivent 
Dr, v. Düesberg ift nah Münſter abgereift. 


— Mehrere Zeitungen enthalten die Nad: 
richt, der Königl. Kammerberr und Geſandter am 
badifhen Hofe, Hr. Earl Friedrich von Sapign 
ſei fatholifdy geworden; es beruht dies eh 
auf einem Yrrthum. Herr von Savigny ift 
immer fatholifch gewefen und auf Wunfd feiner 
Mutter, einer geborenen Bretano, zu Rom bei 
den Jeſuiten erzogen worden. Bekanntlich ift 
Herr von Savigny feit 1853 mit der Gräfin 
Maria von Arnım, ältejten Tochter des Grafen 
Arnim⸗ Boytzenburg, vermäblt. Auch der zweite 
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Stolberg-Stolberg (a. d. H. Söder) zur Gemah- 
lin bat, gehört der römischen Kirche an, und fo 
viel mir willen, auch die Schwefter, Bettina, an 
den griechifhen Fürſten Sfinas vermählt. Nur 
der ältefte fchon verfiorbene Sohn des berühmten 
Rechtsgelehrten, der Landgerichts-Aſſeſſor Franz 
ven Savigny, war in der Confeffion jeines Vaters 
erzogen. 

— Die „Köln, 3.“ jchreibt, daß ein neues 
Einquartierungs = Reglement entworfen und den 
betreffenden Regierungen zu ſchleuniger Begut- 
achtung eingefchidt worden iſt. Daffelbe joll vem- 
nächſt fofort — vorbehaltlid; der fpäteren Ge— 
nehmigung durch Die Yandesvertreter — in Kraft 
geſetzt werben. 

— Den Dfficieren und Militärbeaniten, 
welde im Fall einer Mobilmahung fi Pferde 
anzuſchaffen haben, ift durch Kabinet8-Ordre der 
in letterem alle zugeficherte Beitrag (von 50 
Thalern pro Pferd) und der üblide Vorſchuß 
(von 100 Thalern pro Pferd) zugeftanven; leg: 
terer wird in Raten vom Gehalt abgezogen. 

— In Betreff der jeit einigen Tagen um— 
laufenden Mobilmahungsgerüchte wird von offi- 
cieller Seite Folgendes veröffentlicht: „Die Er- 
wartung einer fon in den nächſten Tagen be» 
vorſtehenden Mobilmadyung dürfte fih, nad) dem, 
was wir hören, nicht beftätigen, da die Einbe- 
rufung der Landwehr und die Stellung der Land⸗ 
mehr Gannllerie-Wierbe, welche in den einzelnen 
Kreifen bereits für einen ſolchen Zweck deflgnirt 
find, bei ber eigenthümlihen Organijation uns 
jerer Armee jo —* von ſtatten geht, daß ſie 
mit den Vorbereitungen anderer Armeen für eine 
Mobiliſirung gar nicht verglichen werben kann. 
Bruder, Leo von ©., der eine katholiſche Gräfin 


Kleine Chronif, 


*. In der verfloffenen Woche zeigte die Haupt” 
tadt einen vorwiegend militärithen Charakter. 
äglih durchzogen größere Truppenmaſſen die 
Straßen, zu Uebungen ausrückend oder ſtaubbedeckt 
und in Schweiß gebadet davon zurückkehrend, Ber 
Bag Aufmerkjamteit —— die langen Reihen 
er Geſchütze, vortrefflich beſpannt und gefahren. 
Der bürgerliche Verkehr iſt dabei ſehr ſchwach und 
matt geworden, obgleich die Stadt in dieſer Saiſon 
viele Ye wohlhabenderen Bewohner, die ſonſt um 
diefe Zeit aufs Land oder in die Bäder zu reifen 
pflegen, in .. Mauern behalten hat. 

#"+ Die Reifeluft, welche in dem legten Jahr: 
ehnt nah und nad fait alle Stände er 
halte und bier und da jchon zu einer wirklichen 

eifewuth ausgeartet war, hat in diejem Jahre 
wiederum merklich nachgelafien. Cs ging fon im 
vorigen Sommer nicht mehr jenes gewaltige Reife: 
treiben durch Deutfchland, wie noch im Jahre 1857 
fiher mit in Folge der großen Geldkriſis im Herbft 
jenes Jahres; Dener ijt die Reiſeluſt noch um Vieles 


Man darf nicht überfehen, daß in Preußen feit 
der legten Mobilmahung durch die Berbeflerungen 
in ber Vorbereitung derfelben das gefammie Kriegs: 
material bis in das kleinſte Detail doppelt und 
mebhrfad vorhanden ift, fo daß ed meber der 
Ausbildung einer vermehrten Truppenzahl, noch 
der — von Waffen und Munition be— 
darf; man darf ohne Uebertreibung ſagen, daß 
das preußiſche Volk bereits unter den Waffen 
ſteht, und daß eine Mobilmachungs-Ordre nur 
der Befehl ift, die Krieggmafhine ın Bewegung 
zu jegen. Anders ift e8 mit den Kriegsrüftungen 
mancher unferer deutjchen Bundesgenoljen, welde 
Vorbereitungen ganz anderer Art zu treffen haben.“ 
Die „Spen. 3. ſchreibt wörtlich: Heute 
ift der legte Tag zur Subfeription ber neuen 
Anleihe; es wird zu diefem legten Termine noch 
beveutenden Zeichnungen entgegengefeben. 
— Geitens der Marienwerber Regierung ift 
an jämmtlihe Städte des Departements bie 
Verfügung ergangen, wo noch fein Archiv be 
ftehen follte, ein Tolces anzulegen und ein Ver- 
Zara der vorhandenen Urkunden einzureichen. 
ußerdem nämlid, daß nicht felten alterthim- 
liche Dokumente dem deutſchen Muſeum in Nürn: 
berg als Antiquitäten überlaffen werden, gab zu 
jener Mafregel die Wahrnehmung Beranlaffung, 
daß wichtige Urkunden orginaliter in Acten als 
Belege eingeheftet und fonft ee gg werben. 
— Die -Gerichtsztg.“ jhreibt in ihrem Be: 
richt über die Verhandlung gegen die Kirchen- 
patrone: „In den legten ae hat faum ir: 
end ein amberer der in Berlin verhandelten 
riminalprogeffe eine fo lebhafte Theilnahme 
des Publikums erregt, wie der genannte; man 
kann fagen, daß diefe Theilnahme derjenigen 


emindert aus leicht erklärlichen Urſachen. Mehrere 
Ha jen von Lieferanten empfinden es als eine große 
Wohlthat, daß fo viele Familien, die fonft zu reis 
fen pflegten, in diefem Eommer pie bleiben. Auch 
die Sommerwohnungäluft, die jonit jo viele Fa: 
milien trieb, ihr bequemes home zu verlafjen und 
ih auf einem Dorfe in der Nähe der Hauptitabt 
fo unbequem als möglich zu bebelfen, erſcheint ſehr 
gemindert. Wenigitens find ſelbſt in den beſuch— 
teiten Sommerwohnungsdörfern noch jekt Woh— 
nungen zu jehr mäßigen reifen zu bekommen. 
Sonſt hatten die Orte um Berlin dur die fich 
dort fammelnden Sommergäjte ihren eigenen Cha- 
rakter. Charlottenburg beruchten vorzugsmeije Of: 
ficierfamilien, Schöneberg Kaufleute und Beamte, 
Tempelhof Künjtler und Scaufpieler, Stralau 
Segelbootswüthige und andere Sußwaſſer-Piraten, 
Lichtenberg junge Wittwen, Pichelsberg eine mehr 
gemiſchte Geſellſchaft, Hajenhaide und Kreuzberg 
der Bürger: und kleine Beamtenftand. 

«*. Der Sonnabend vor dem Pfingftfeft, oder 
wie man in früheren Zeiten jagte, die Pringitvigilie, 
war von Alters ber ein frober achte in den 
Brandenburgiihen Marten. In Dörfern unb 
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durch aus nicht nachſteht, welche die — —— 
wegen Mordes hervorzurufen pflegen. on 
dem Augenblicke ab, wo die in diede ſtehende 
Anklage eingeleitet wurde, erwartete das Publi- 
fum mit wachſender Spannung ben Termin zur 
öffentlih müntlichen Verhandlung und dispu— 
tirte über den muthmaßlihen Ausgang des ‘Pro: 
zeſſes. Die Einleitung der Anklage wurde von 
einem fehr beträchtlichen Theile des hiefigen 
Publikums als Beweis einer unparteiifchen 35 
laut gefordert und die „Nationalzeitung« ſchrieb 
gleih nah dem Erſcheinen tes Schriftſtückes, 
welches zu der Anklage Anlaß gegeben hat, einen 
langen Xrtifel, welder einer “Denunciation fo 
ähnlich ifl, wie ein Ei dem anderen. Wenn das 
nicht ein Prefvergeben ift — das war ihrer 
langen Rede kurzer Sinn — dann giebt e8 gar 
feins, und wenn die Staatsanwaltichaft dagegen 
nicht einfchreitet, dann verbitten wir uns Hr 
die Folge jeden Preßprozeß, denn fo arg machen 
wir's nicht umd haben es nie jo arg gemacht. 
Dabei machte die »Nationalzeitung« es aber ge- 
rade in dieſem Artikel ziemlich arg, indem ber 
fonftige Inhalt defjelben darin beftand, daß die 
Kirchenpatrone, die den gerügten Proteft unter: 
eichneten, dieſen Schritt bei einem föftlichen 

ein» und Auftern-Frühftüf in einem durd zu 
ftarfe Libationen bis zur Unzurechnungsfähigkeit 
verwirrten Geiſteszuſtande gethan hätten. Daß 
bei dieſer Präfumtion doch die Beſtrafung der 
Unterzeichner beantragt oder wenigftens als eine 
unabmweisliche Forderung der Gerechtigkeit bezeich- 
net wurde, beweift freilich eine dem Verfaſſer des Ar: 
tifel8 nicht zur Ehre gereihende Unbefanntichaft mit 
bem neuen Strafgeſetzbuch, welches — wenigſtens 
nah der jeßt allgemein adoptirten Auslegung 


Städten fchleppten die jungen Burſchen Maien zu: 
ammen, d. h. Birkenzweige und Birken ebüfce. 
fe Wohnungen wurden mit Maien geihmüdt, 

von allen Thürmen weheten die grünen Büfche, 

alle Zinnen kränzten fih grün. Auf dem Altar 
wie in den Fenſtern der Kirchen jtanden Maien in 

Waſſergefäßen und die Mände verfchwanden unter 

Kränzen. An allen Gewäſſern hatten die Mädchen 

Kalmus geichnitten, fie kehrten die Fußböden ganz 

rein und betreuten ihn dann zierlih mit weißen 

Sand und gefchnittenem Kalmus. Dazu rauchten 

die Badöfen um die Wette, denn überall wurde 

der dide Pfingitkuchen gebaden. Selbe und 

Pfingſtduft in der ganzen guten alten Mark Bran: 

denburg. Mit Sonnenuntergang aber wurde das 

Feſt eimgeläutet und bierauf fingen die Kirchen— 

gloden an zu beiern, d. b. man ſchlug mit dem 

Klöppel abwechſelnd die eine und dann die andere 

Glocke in rhythmiſcher Folge und mit allen mög: 

lichen Abwechielungen, wie jie die Phantafie der 

Dorfjugend nur zu erfinden vermochte; ihnen war 

das „DBeiern” überlaflen, fie vergnügten fi) die 

ganze Nacht damit. Durch die Stille der uni: 
nadt tönte dann das Bebeiere von allen umlie: 


bes 8. 40 — auch die finnlofe Trunfenheit zu 
den die Strafe ausſchließenden Gründen rechnet. 
Unter diefen Umjtänvden waren, wie das nicht 
befremven kann, Biele unangenehm überrafdht, 
als die Rathskammer des Stadtgerichts die von 
der Staatsanwaltſchaft beantragte Einleitung 
der Unterfuhung per deeretum — wegen des 
mangelnden Thatbeftandes einer ftrafbaren Hand: 
lung — zurüdwies; aber dieſes unangenehme 
Gefühl verwandelte ſich bald in jubelnde freude 
bei der Kunde, daß die Oberftaatsanwaltichaft 
über den Beſchluß der Rathskammer des Stadt- 
gerichts Beſchwerde geführt und eine die Erbe: 
bung der Anklage anorbnende Verfügung des 
Kammergericht® erftritten hatte. Als ver 9. 
Juni, als der Tag der öffentlich mündlichen 
Berhantlung dieſes Prozefies, befannt wurde, 
nahmen ſich wenigftens 150,000 Einwohner un: 
ferer Stadt vor, derfelben beizumohnen — un» 
glüdliher Weife fonnte aber diefe weit verbrei- 
tete Sehnſucht nad) den Aublid der 5 Kirdyen- 
patrone auf der Bank der Angeflagten wegen 
des beſchränkten Raumes nur bei dem taufend: 
ften Theil der genannten Zahl befriedigt werben. 
&s hätten wohl nody etwa 100 Perſonen mehr 
in dem ©erichtsfanle Pla gehabt (e8 war ber 
größte in unferem Gerichtögebäude gewählt, der⸗ 
jenige, in weldem die Schwurgerichtsſitzungen 
gehalten werden), aber zur Verhinderung eines 
übermäßigen Andranges und der daturd leicht 
entftehenden Störungen hatte das Gericht die 
löbliche Anordnung getroffen, daß eine bejtimmte 
Anzahl von Billets an Zuhörer ausgegeben 
werben follte, wie dies bei den ſchwurgericht— 
lien u der Fall ift. Trotzdem berrichte 
in dem Gerichtsſaale — der Terminstag war 


genden Dörfern herüber und reijte zu immer er: 
neutem Wetteifer! Es it nicht mehr viel übrig 
von der alten brandenburgijhen Pfingitfeier, das 
„Beiern” hat die Policei verboten, dem Hungen 
Volt die Luft genommen, weil ja zumeilen Unfug 
babei getrieben wurde. Weißen Sand und wür: 
jigen Kalmus jtreut man nit mehr auf die Fuß— 
den, man ijt, in den Städten mwenigitens, zu vor: 
nehm dazu geworden. Hier und da kauft man 
noch eine Maie auf dem Markt und den Kuchen 
Itefert der Conditor. _ j 

*. In Berlin beitchen jetzt zwei freie Gemein: 
den: eine „chriſtlich freie” und eine — 
freie)” Gemeinde. In letzterer wird Uhlich zu 
Pfingften „die religiöfe Erbauung leiten.” Gritere 
zeigt heute an: „Die religiöfe Erbauun —* an 
den Pringitfeittagen wegen eingetretener Verhältniſſe 
aus, und werden dann die Erbauungen, welde 
regelmäßig ftattfinden, angezeigt werden. Der 
Vorjtand.” Schade, dab man gegenwärtig die 
Polizei für ſolche Ausfälle gar nicht mehr in irgend 
einer Meife mitverantwortli maden kann. 

+. Der in der Stabtverordnneten:Berfammlung 
beantragte Anlauf des Haujes, worin Humboldt 
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unglüdliher Weife ein fehr heißer Tag — eine 
Dampfbapsglut, und vie Zuhörer erlitten dadurch 
ein eben jo qualvolles körperliches Martyrium, 
als die Angeklagten. Was hält aber ver Menſch 
nicht aus, wenn Parteileidenſchaft ihn bewegt! 
Auf dem Moltenmarkt ftanden bei der Eröff— 
nung der Situng nod Hunderte von Hörluftt- 
gen, die fih nad und nach mit fichtbarer Be— 
trübniß in den Mienen verliefen.“ 


— Die Voſſ. Ztg., die jegt mehrfach halb- 
offictelle Artikel bringt, jchreibt heut über vie 
deutihen Mächte zweiten ꝛc. Ranges 
folgendes: Immer wieder tauchen Gerüchte über 
beabfichtigte Sonderbündniffe einzelner deuticher 
Staaten mit Oeftreih auf, und bei der nod 
feineömweges völlig Haren Stellung dieſer Stan- 
ten erſcheint es nothwendig, ſolchen Verſuchen 
mit Entſchiedenheit entgegenzutreten. Zunächſt 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß jene Bundes— 
ſtaaten, inſofern fie weder europäiſche Großmächte 
ſind, noch bundesfreies Gebiet beſitzen, nur in 
ihrer Eigenſchaft als Mitglieder des deutſchen— 
Bundes jo weit Verträge abzuſchließen im Stande 
find, als diefes an fi in der vollen Souverai: 
netät liegende Recht durch die Beflimmungen des 
Bundesvertrages nicht beichränft ift. Allerdings 
erklärt der Art. 11, der Bundesalte: „Die Bun: 
deöglieder behalten das Recht der Bündnifje aller 
Art, viefelbe fügt jedoch die Einſchränkung 
hinzu: „fie verpflichten ſich jedoch, in feine Ber: 
bindung einzugehen, weldye gegen die Sicherheit 
des Bundes oder einzelner Bunpdesftaaten gerich— 
tet wäre.» Schlöſſen daher beutiche Bundes: 





uiest gewohnt hat, und des litterariſchen ıc. Rach— 
afies it abgelehnt worden, während der mit der 
Sache in Verbindung jtehende Antrag auf Grün: 
dung einer Stiftung zu Ehren Humboldt's zurüd: 
gezogen wurde. 

*. Sn der vorgejtrigen, — Verſamm— 
lung des Vereins für Geſchichte der Mart Bran: 
denburg (im Maäderſchen Lokale) kam auch ein 
intereſſanter Vortrag des Hrn. Sokatl Schneider 
über die im J. 1510 zu Berlin erfolgte Berbren: 
nung von 38 Juden vor. 


»'+ Nah dem fo eben erfchienenen „amtlichen 
Verzeichniß des Perfonald und der Studirenden 
auf der föniglihen Univerfität zu Bonn für 
das Eommaro Felbiche 1859" beträgt die Gefammt: 
zahl der immatrifulirten Studirenden 730, 40 we: 
niger als im vorigen Semefter. Sonſt hat Bonn 


im Sommer mehr Studenten als im Winter.) 
„F. Sehr beachtenswerth iſt folgender Artikel 
der Gerichtsgeitung: Bei der öffentlichen Gerichts: 
verhandlung, welche am 9. d M. gegen die fünf 
Kirchen: Batrone vor dem hieſigen Stadtgericht jtatt: 
gefunden hat, iſt ein Umſtand zu erwähnen, wel: 





gegen Franfreih und Sardinien friegerifche — 
zu leiſten, oder um eine den Hauptgegner Dejt- 
reichs unmittelbar bedrohende militärische Auf: 
fielung einzunehmen, fo gehörten viefe Bünd— 
nifle ——— zu denen, welche nach 
Urt. 11. ver Bundesalte die Sicherheit des deut— 
ſchen Bundes gefährden, indem fie die Gefahr 
nahe bräcdten, ihn in einen von der Gejamint> 
heit nicht gewollten Krieg hineinzuziehen. Deutſche 
Regierungen, die ſich zu ſolcher Sonderbündelei 
berbeiließen, würden dadurch ihren Pflichten ge- 
en den Bund untreu und gingen dadurd von 
elbjt des Rechts feines Schußes verluftig. Ja, 
ter Bund wäre berechtigt und gehalten, jeme 
Negierungen, möthigenfals durch Zwang, zur 
Erfüllung ihrer Verpflichtungen anzubalten, vd. b. 
zum Wufgeben jener Eonderverträge und zur 
Unterlaffung aller darauf folgenden, die Sicher— 
heit des Bundes gefährbenden Schritte. Zwar 
ränmt Art. 42, der Schlußafte denjenigen Bun— 
besftaaten das Recht ein, gemeinjchaftlide Ber- 
theibigungsmaßregeln unter einanter zu verab» 
reden, welde bei einer Bedrohung außerdeutſcher 
Befigungen eines Bundesgliedes, oder bei einem 
Angriff auf deſſen nicht deutſche Befi ungen auch 
in dem alle ‚eine Gefahr fiir das Bundesgebiet 
erkennen jollten, vaß eine joldye Gefahr (mac 
Art. 47, der Schlußakte) von der unbebingten 
Stimmenmehrheit des engeren Rathes verneint 
jein ſollte. Daß aber ſolche Mafregeln ver 
Bertheidigung eben deshalb ein angriffsweiſes 
Vorgehen ausjchließen, verfteht ſich von jelbit. 
Eben jo wie es fid von jelbjt verfteht, daß jene 
Mafregeln im Art. 11. der Bundesakte ıhre 
rechtliche Beſchränkung finden, d. b. die Sicher: 
heit des Bundes nicht durch einjeitiges Hinein» 
her mehrfach Aufichen erregt bat. Die Verband: 
lung fand nämlid im — ſtatt und 
die Angellagten mußten auf der gewöhnlichen, ſonſt 
für Gefangene und Verbrecher der ſchwerſten und 
gemeiniten Art bejtimmten Anklagebant Platz neb: 
nehmen. Es madte einen eigenthümlichen Gin: 
drud, als man Perſonen, welche dem höchſten 
Adelſtand des Yandes angehören, durd Die be: 
fannte enge Thür zu der abgefchlofienen engen 
Bank emtreten ſah, auf welde fur; vorher noch 
Diebe und Räuber aefefien batten. Wir find ge- 
wiß ein Freund der Gleichheit und des Rechts und 
huldigen dem Grundſatz, daß vor dem Richter alle 
Stände glei jind, aber es könnte wohl aud die 
Anficht aufgejtellt werden, dab gewiſſen gejellichaft: 
lihen Rückſichten jelbit, vor Gericht Rechnung zu 
tragen wäre. Das Geſetz unterſcheidet ja auch in 
der Strafe zwischen politischen und nicht lie, 
zwiichen ehrloſen und nicht ehrloien Berbrechen, 
weshalb foll nicht diefer Unterſchied auch bei der 
Prozedur berüdjichtigt werden. jedenfalls wäre 
es wohl angemeljencr, für Verbrecher, welde zur 
Kategorie dex Mörder, Räuber und Diebe gehö— 
ven, einen bejonderen Theil der Anklagebaul zu 





ziehen deſſelben in einen micht gemollten Krieg 
nicht gefährden dürfen. 

— Die »Spen. Z.“, die wie die „Voſſ. 3.“ 
bier und da officieller Artifel gewürdigt wird, be- 
merft heute: Daß wir der — der Ver⸗ 
träge und der Verdrehung des Rechts, wie ſie 
von Paris ausgeht, nicht in thatloſer Neu— 
tralität gegenüberſtehen können, ohne unſere Fa 
funft ſchweren Gefahren auszufegen, darüber find 
wir einftimmig in Nord und Süd. Aber 
über den geeigneten Zeitpunkt konnten verfchie: 
dene Anfichten beftehen, und die Berichievenheit 
gewann Bebentung feit dem Augenblid, da Oeſt— 
reih als der angreifende Theil erſchien, da es 
einen Schritt that, den Preußen nicht billigen 
fonnte, denn er enthielt ven Verſuch, oder wenig: 
ftens die Andeutung, aggreſſiv das Syſtem sh 
reichifcher Berrichaft in Ober-Italien felbft über 
jeine Grenzen hinanszutragen. Es konnten fich 
auch darüber verſchiedene Anfichten bilden, ob es 
nicht den deutſchen Anterefien und ver deutſchen 
Freiheit zumider fei, die Wehrkraft unferes Bater- 
landes anfzubieten, und wenn es nöthig, in das 
Feld zu führen, zum bdirecten ober inbirecten 
Reiftand Deftreihs, ob wir nicht dadurch das 
reactionäre Syſtem Oeſtreichs befeftigen und für 
ung felbft verderblid machen würden. Wir hof» 
fen, daß in nächſter Zeit über das Cine, wie 
über das Andre fein Meinungsftreit mehr beitehen, 
daß in ganz Deutſchland nur nody eine gemeinfame 
Ueberzeugung herrſchen, ein und daſſelbe Ziel ung 
porlenchten wird. (Wir wollen e8 wünjchen!) 

— Einer der „N. 3.0 zugekommenen Be: 
nachrichtigung zufolge kann der beabfichtigte 
Bereinstag deutfher Vorſchuß-Vereine 
während ver Tage vom 14. bis 16. Juni d. Y. 


| 


teferviren und namentlid politiiche Angeklagte von 
diefem Theile fern zu balten, wobei es natürlich 
feinen Unterjchied maden kann, ob cs ji um einen 
Angeklagten der ariltofratiichen oder der demofra: 
tiſchen —2 handelt. Auch Angeklagte der letz— 
teren Partei dürften dieſelbe Rüdjiht in Anſpruch 
nehmen können. Im Steuervermweigerungs:Proceß, 
wo ein großer Theil der Abgeordneten des Yandes 
und ſelbſt Mitglieder des Nıichteritandes angeklagt 
waren, ge ſchon die große Zahl der Angeklag— 
ten, diefelben von der gewöhnlichen Armenjünder: 
bant fern zu halten. Zu erwägen ift aud, daß 
troß der größten Neinlichkeit, welche in unfern Ge: 
fängniffen herrſcht, fchon die körperliche Beſchaffen— 
heit mancher Gefangenen der Art ift, daß es nicht 
angemefjen erjcheint, in eine zu nahe perjönliche 
Berührung mit denjelben zu treten. . 

„ Die Vertheidigungsrede, die der Sultizratb 
Wagener für die Kircenpattone gehalten hat, iſt 
jtenographirt worden, und es wird Ihr Drud viel: 
feitig gewünſcht. Die Buchhändler ſcheinen aber 
in neuerer Zeit etwas beforgt geworden zu fein, 
wenigitens fonnten wir noch nicht erfahren, in wel: 
chem Berlage dieje Rede, die auf Richter und Pu— 
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in Dresden nicht ſtattfinden, da die königlich 
ſächſiſche Regierung das Zuſammentreten der 
Vereine in Prespen nicht geftatten will. Das 
vorläufige Comite hat ſich nunmehr entjchloffen, 
die beabjichtigte 4 ammenkunft während ber ge- 
dachten Tage na eimar zu verlegen, wo die 
Behörden felbft auf die entgegenfommenpfte Weije 
das Stadthaus den Vereinen für die Sigungen 
zu Gebote gehen haben. Die Anmeldung der 
eintreffenden Bereind-Deputirten erfolgt dajelbft 
beim Hofbuchdrucker und Buchhändler Böhlau, 
woſelbſt die Ausgabe ver Eintrittsfarten gegen 
Einzeihnung der Namen und Zahlung des Bei- 
trags bewirkt, und das Nöthige wegen der Zeit 
und des Lokals der Eikungen befannt gemacht 
wird, indem bie —— jedenfalls den 
14. Juni, Abends 8 Uhr, ſtattfindet. Zugleich 
wird während des 14. Juni in der Neftaura- 
tion des Bahnhofes der thüringifhen Eifenbahn 
jede wünfchenswerthe Auskunft wegen Wohnun: 
gen und ſonſt ertheilt werben, und bleibt es 
im Uebrigen bei dem im der Einladung vom 
April d. 3. bereits über ben Zweck ac. der Ber- 
ſammlung Mitgetheilten. 

— Der 9 U. 3.“ wird aus Paris wört⸗ 
lich Folgendes geſchrieben: „Am meiſten froh— 
(oft Hr. Mirès über die Siegesbulletins. Der 
Krieg, ſagt er, wird hoffentlih dem — 
Napoleon ſo viel eintragen, daß er mich endlich 
bezahlen kann. Das Haus Mirds hat am 1. 
Mai 1857 dem ‘Prinzen Napoleon, nachdem er 
lange darum jollicitirt und viele Dienfte ſchon 
Be hatte, 250,000 Fr. zu 5 pGt. geliehen. 

ires hoffte, der Prinz werde das Darlehen, 
wie alle reihen Familienſöhne, nad) feiner Ber- 
beirathung zurüdzahlen. Aber die Paar Mil: 


blitum wie auf den Oberjtaatsanwalt tiefen Ein: 
drud gemacht haben joll, erjchienen iſt. 

Juſtinus Sterner, welcher jeit der Beröffent: 
lihung des „Lerten Blüthenjtrauß” (1851) geſchwie— 
gen hat, wird ſich noch einmal in dem „deutſchen 

ichterwald” —— laſſen. Die Eoliaſche Ver— 

lagshand ung Beier eine neue Sammlung deſſel⸗ 
ben unter dem Titel „Winterblüthen” an. _ 

+". Von Julian Schmidt erfceint demnädjit ein 
neues literar : hiſtoriſches Merk, welches „Schiller 
und jein Jahrhundert” behandeln wird. 
*.In Weimar ijt am 25. Mai eine neue Oper 
von „julius Rieg: „Georg Neumark und die Gambe“, 
aufgeführt worden. - Der Komponijt war aus Leip— 
zig berübergefommen, um fein Werk jelbjt zu diri- 
giren, und wurde dafjelbe mit Beifall aufgenommen, 
Röhl ergreifend ſoll namentlih der Schluß der 

per gewirkt haben, indem der Komponiſt den be: 

fannten Choral Georg Neumart's „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten” geſchickt in denjelben ein: 
zuweben verjiand. 

+* Ein ſchönes Zeiben von dem Muthe und 
der Lebensfriſche der bildenden Kunſt in Belgien 
it es, daß fie es wagt, Bauten des Mittelalters 


lionen, womit ihn der Kaifer auf Koſten Frank. 
reichs ausftattete, reichten nicht fo weit. Im 
Segentheil, der Prinz ahlte auch die Interefjen 
nit mehr. Am 31. Mai ift er in fFlorem, 
—— fünftigen Reſidenz, wie man im Palais 

oyal fagt, eingezogen, und fchon anderen Tags 
war er fo weit bei Kaſſe, daß er dem Herm 
Mires 6250 Fr. als Abfchlagszahlung auf die 
rüdjtändigen Intereſſen fchiden konnte. Auch 
das Kapital, ließ er Hrn. Mirds fagen, wird 
aus Italien bald nahfommen. Wenn e8 der 
»Batrie« beliebt, lann fie die firenge Genauig- 
feit meiner Mittheilung in den Büchern des 
Haufes Mirds verificren. — Man theilt mir 
das Original eines Briefes_ eines Gapitains in 
einem Pinienregiment mit. Der Schreiber fpricht 
mit Entrüftung von den Zuaven, melde vierzig 
abgeichnittene Köpfe als Trophäen dem Saifer 
entgegen trugen. Es ift mir nicht erlaubt, mehr 
aus dem Brief di entnebmen, doch verfpridht 
man mir die Einfiht in eine Reihe anderer 
Briefe aus dem Hauptquartier. 





— 


Zum Prozeß gegen die fünf Kirchen— 
patrone des Herjogthbums Magdeburg. 
‚Mertwürdiger Weife bringen faft alle biefige 

Jeitungen über die Prozeßverhandlungen der fünf 

Kirchenpatrone Berichte, die ſich einander ſehr ähn: 

lid jehen, und aud darin übereinftimmen, daß fie, 

während fie die an jcharfen Angriffen auf die An: 

—— reiche Rede des ———— ſehr 

ausfuͤhrlich wiedergeben, die Vertheidigungsreden 
anz kurz auf wenigen Zeilen erledigen. Nur die 

Spenerſche Zeitung madt davon eine Ausnahme, 

und wir entnehmen ihr in Folgendem eine Analyfe 

der Vertheidigungsreden: 
Zuerſt nah dem Staatsanwalt erhielt der Yu: 


nicht blos zu reitauriren und zu vollenden, fordern 
auch neu und tebfttänbig, zu | mücden. Wir lefen 
darüber —— Das Brüffeler Rathhaus iſt ſeit 
einigen Tagen von allen Gerüſten befreit, und jetzt 
zeigt ſich die ornamentreiche Facade wieder in ihren 
vollen Baupradt. Zwiſchen den architeftonifchen 
Ornamenten it eine Neibe von allegorifdhen Sta- 
tuen angebradht, die bürgerlichen Tugenden und 
— verſinnbildlichend. Das Standbild des 
eiligen Michael, Batrons der Stadt, umgeben von 
den Heiligen Georg, Eloy, Stephan und Ghriftopb, 
ift über dem Cingange des Haupt: Porticus aufge: 
jtellt. Das untere Geſchoß des jchlanten nA regnet 
der auch völlig reitaurirt it, wird ebenfalls mit 
Statuetten belebt, die ſchon fertig find und nur 
aufgeitellt zu werden brauchen. 

+'4 Das Gerücht, das alte und höchſt achtbare 
Bankhaus Paul v. Stetten in Augsburg babe 
feine Zahlungen eingejtellt, iſt falſch. 

“+ Die Voſſiſche Zeitung bat heut nur zwei— 
‚nferatenbetlagen, während ſie fonit in den Tagen 
vor dem Feſte bis acht oder neum diefer recht arti- 
gen gewinnbringenden Papiere dem PBublitum zu 
übergeben pflegt (die Gebühren für die nferate 
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ſtizrath Roots das Wort. Der Vertheidiger führte 
in einer, durch fein ſchwaches Organ volltommen 
unverjtändlichen, Rede von großer Yänge aus, 
welche Rechte und Pflichten die Kirchenpatrone hät- 
ten uno dab die Angeklagten nicht nur berechtigt, 
fondern jogar verpflicytet geweſen wären, den übri— 
ens in der Norm und den Ausprüden jtraflofen 
Üroteit zu erlafien. Während diefer Rede herrſchte 
im Auditorium die größte Unaufmerkſamkeit, deſto 
jtiller aber wurde es, als der Juitizratb Wa— 
gener fine Rede begann. Er unternahm es zu: 
erft, die Angellagten gegen verfdiedene Vorwürfe 
der Anklage zu rechtfertigen. Die Patrone hätten, 
fo führte er aus, ‚das Recht zum Erlaß des Pro: 
teites, denn fie ſeien Theilnehmer am Kirchenregi— 
ment nach der * Kirchenordnung. Wolle 
man ihnen dies Recht aber auch wirklich, wenn— 
leich unbegründet, beſtreiten, jo habe doch jeden— 
alls jeder Unterthan und jedes Mitglied der evan— 
geliihen Kirche das Recht, —— zu führen 
und Proteſt zu erheben an die Behörden, wie an 
den Yandesherrn. Der Begriff des Patriotiämus 
ſei ſehr verfchieden, der Eine finde es patriotiſch, 
jeder” zeitweijen Regierung Anſichten beizupflichten, 
der Andere halte es für Vatriofiämus, an der 
Wahrheit oder an dem, was er für wahr 5 
treu zu verbleiben, ohne ſich um die wech 

Anfichten mechjeluder Regierungen zu kümmern. 
Das Minifterum babe formell und ſachlich jene 
Competenz dur die Verfügungen in Betr 

Diffidenten überfchritten, indem es fih in Wider: 
ſpruch geſetzt babe mit den volllommen verfaflungs: 
mäßigen Entſcheidungen des Obertribunals und des 
Oberfirchenrathd. Dab die Angeklagten nicht die 
Abficht gehabt hätten, ven Prinz: Negenten zu belei- 
digen, fönne man Männern, welche in den Zeiten 
der Gefahr treu zum Throne geitanden, wohl glau- 
ben, fie hätten ja auc nichts weiter gethan, als 
was nad) dem conjtitutionellen Staatsrecht erlaubt 
fei, a rege male informato ad regem melius in- 


einer Voſſiſchen Beilage werden auf 100 Thlr. be 
rechnet, jo dab aljo das Blatt bei durchſ ch 
vier Beilagen täglich vierhundert Thaler für An: 

an erjieht aus diefer Schmal- 


eit der heutigen Voſſ. Ztg., daß die Gef in 
erlin ce Schlecht eben, und die ——— 
an find, keine Anpreifung ihrer Waaren 
nü 


kin einnimmt). 


ublitum könne ihnen bei gegenwärtigen Zeitläuften 


ben. 

+*, Man hört, dab das Bankhaus Rothſchud 
durch den gegenmwärtg in Italien geführten 
den —— Verluſte hier in Berlin exlitt. Einer der 
vier Agenten, welche das Haus Rothſchild bier hält, 
blieb namlich hartnädig, bei der Meinung, e$ werde 
nicht zum Kriege fommen, weil man bier entfdhlof- 
jen Bi jofort das ganze Gewicht Preußens; 
Gunſten Oeſtreichs in die Waagſchale zu werfen. 
Rothſchilds * dieſen Agenten für genau unter⸗ 
richtet und ließen bedeutende vor in öjtrei 
ſchen Papieren machen, Ye me aran foll 
jeht —* mehr als zehn Millionen Thaler Preuß 
elaufen. 

«*, Ein Theil der biejigen Vriefträger, 180 
der Zahl, hatte ſich mit * Petition an das Abe. 
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formandum appellirtt. Die Minijter zu tadeln aber 
hätten fie nad) der — und nach conſtitu⸗ 
tionellem Staatsgebrauch das Recht, denn id 
jeien dem Bolte für ihre Maßregeln verantwortli 
Sie hätten auch nit von dem Yandesherrn als 
Nirdhenoberhaupt und nicht von thatlächlidyen 
Pflichtverlegungen peiprochen, fondern nur von 
ventualitäten, welche aus den Sandlungen der 
Minifter hervorgehen könnten. Uebrigens fei es 
auch nicht verboten, die Fürſten an ihre Pflichten 
zu erinnern, wenn es nur in anſtändiger Weiſe ge— 
ſchehe, denn es ſpreche ja ſelbſt das Landrecht im 
13. Titel des 2. Theils von den Pflichten der Für— 
ſten. Sie hätten nichts weiter gethan, als den Re— 
genten gebeten, fie in ihrem guten Hecht zu ſchützen. 
Die Anklage habe ganz zu Unrecht die Maßregeln 
des Miniiteriums in Yetreif der Diſſidenten mit 
Zn Handlungen des rin kg identificirt, 
indem fie von defien Zuſtimmung gefprochen, denn 
Ne habe Dr diefe — ae nicht den ge: 
ringiten Beweis geliefert. Fraglich ſei die Erijten; 
diefer Zuſtimmung jedenfalls für Denjenigen, der 
da wijle, dab den Soldaten der Bejuch der freien 
Gemeinden verboten jei, denn jedenfalls ſpreche 
dies Verbot nicht dafür, daß der Prinz unbedingt 
diefen Maßregeln zugeitimmt habe. Geſchmäht 
hätte der Protejt die Diſſidenten nod lange nicht 
in den jchlimmen Ausdrüden, in denen fih das Mi: 
nijterium jelbjt in vor ganz furzer Zeit erlafjenen 
Verfügungen ergangen habe. Gntitellungen enthält 
der Protejt nicht. Man verwechſele bier nur Ent: 
jtellungen mit Unterjtellungen. Erſtere feien un: 
wahre Thatſachen, legtere nur Folgerungen aus 
Thatſachen gezogen, die im vorliegenden Fall zwar 
von denen des Vliniſteriums verſchieden ſeien, die 
deshalb aber doch dieſelbe Berechtigung wie jedes 
andere Urtheil hätten, deſſen —— die Regie— 
rung nicht anerkennen wolle. Außerdem führte der 
Vertheidiger noch aus, daß die Nede des Minijters 
in der Hammer feine obrigfeitlihe Anordnung und 


dab der Diinijter von Bethmann-Hollweg in feiner 
Weiſe in dem Proteft beleidigt jei. Es wurde für 
jämmtliche Angeklagte das Nichtſchuldig beantragt. 
Wir hoffen, auf die Rede Wageners in unirer 
eg a Nummer noch ausführliger zurüdtommen 
u können. 





Literatur. 
Die „Biographie Alexander v. Hum⸗ 
boldt's“ von stlende, Die bereits bei Lebzeiten 
des berühmten Berblichenen erſchien, ſei von Neuem 
Allen empfohlen, die ji über das Leben und Wirken 
dejjelben in vollitändiger und anjdaulider Weije 
unterrichten wollen. Die dritte, umgearbeitete Auf: - 
lage des Wertes ijt als Ergänzung zur „Deutſchen 
Boltsbibliothet” bei Otto Spamer in Leipzig edirt. 
Gemäß dem Ausjprude Humboldt's; „Mein Leben 
ſucht in meinen Schriften!” hat Kleude in jeiner 
Vebensjchilderung vorzugsweije aud eine Charatte: 
riftitder Werke des groben Forſchers und Naturkundi: 
gen geliefert, namentlich in Betreff feines „Nosmos“, 
Unter dem Titel A. E. I. ©. V., den myſti— 
hen Anfangsbudjitaben des u rg 
riedrihs I, ift foeben bier (bei Rud. Wagner 
Ir. 19. Unter den Linden) eine Heine Broſchüre von 
dent Major a. D. von Yud erjchienen, die wir troß 
der mannigfachen fchiefen Anſichten des Verfaſſers 
doch empfehlen möchten, weil eine tüchtige Gefinnung 
auch bei mangelhafter Auffafjung nod immer ihre 
Berechtigung bat, wenn die gar zu falſche Anficht 
über die Herrlichkeit Youis Napoleons uns nicht be: 
denklih machte. Ueberdas A. ıE. 1. O. V. giebt es 
eine befondere Schrift welche mehr als vierzig Deu: 
tungen enthält. Die befanntejten find: Aller Ehren 
iſt 844 voll! Alles Erdreich iſt Oeſtreich Unter— 
than. Austriae Est Imperare Orbi Universo. Aus- 
tria Erit in Orbe Ultima. Uebrigens iſtſdie Broſchüre 
des Herrn von Lud durchaus nicht der Ehren Veit: 
reichs voll, fondern von Anfang bis zu Ende iſt fie 
eine ſtarke Diatribe gegen den Katjeritaat. 





gerbnetenbang gemmadi, worin vorgejtellt war, 
daß die Briefträger infofern viel ungünftiger da- 
tänden, als andere Unterbeamten, da die Behörde 
ie auf Kündigung anitelle, und wenn, auf geice: 
ene Kündigung, die Entlaffung erfolge, ihnen fein 
k — 6 zuſtehe. (Zur Anſtellung als 
Briefträger gehört die Civil-Verſorgungsberech— 
tigung) Das Abgeordnetenhaus hat die Sache 
nicht berathen, aber jest ift von Seiten der Königl. 
Ober: Boftdirection die amtlihe Aufforderung er: 
gangen, daß diejenigen Briefträger, weldhe die Pe: 
tition unterzeichnet, ſich zu nennen hätten. Dem: 
nad) ſcheint es, jagt der Bublicift, als ob man dis: 
ciplinariſch gegen te vorgehen wollte. 
+4 König Bictor Emanuel von Eardinien, der 
roße eg iger jeigt und fich mit der Kühn— 
eit und Hige eines Officiers jchlägt, hat in der 
manzöfifhen Armee den Namen des „Eleinen 
Rorporals“ erhalten. 
. In ganz Südbeutichland war am 7. d. M. 
die Rachricht von einem großen Siege der Oeſtrei— 
über die Franco-Sarden verbreitet; die offi- 
cielle Neue Münchener Zeitung und der officielle 
Würtembergifche Staatsanzeiger brachten fogar tele: 


graphifche Depeichen aus Wien, welche dieje Nach— 
richt verbürgten und die durch Stuttgart an jenem 
Tage durchpaffirenden rg Hujaren wurden 
mit diefer Depefche auf das Freudigjte überrajcht. 
en au an diefer argen Miyitififation, die 
Schuld? 

*. Die jranzöfifche Regierung gebt feit einiger 
get mit einem originellen Gedanken um, der jeiner 
Berwirklihung nabe zu fein jdeint. Der Papit 
joll veranlaßt werden, die Jungfrau von Dr: 
leans zu fanonifiren, nachdem Voltaire jie auf die 
cynijchite Weife erniedrigt hat. Die Jungfrau von 
Orleans, welche dur Schiller auch — Frank⸗ 
reichs, namentlich im katholiſchen (2) Theil Deutſch— 
lands, populär geworden ijt, wird heute in Frank— 
reih von allen Parteien jehr gefeiert. Cs find 
ihr ſchon an vielen Orten Statuen errichtet. Auch 

ier ſteht ihr Steinbilo, neben dem der Pariſer 
Schuppatronin und der gelrönten Frauenhäupter 
—— Die Jungfrau von Orleans iſt vom 
Bauernitand als eine politiſche Heilige verehrt. 

+ In Baris im Palais:Royal wird naͤchſtens 
eine Parodie der neuejten Meyerbeer'ſchen Oper unter 
dem Titel „Die Ziege von Bloermel“ gegeben werden. 


Berliner Börfe 
‚ vom 4. bis 10. Juni. 

Die ruhigere Auffafiung der Situation, welde 
bereits jeit einiger Zeit Plaß gegriffen hatte, machte 
in der erjten Halfte, diefer Woche noch weitere Fort: 
fchritte und fand in einem ferneren Steigen der 
Courje ihren Ausdrad. Die Börfe, jobald ſie nicht 
durch irgend eine pofitive Thatſache m ihrer Ten: 
benz bejtimmt wird, jchwebt jtets in Furcht vor ir: 
— einem möglichen günſtigen oder ungünſtigen 
Ereigniſſe, das nach der einen oder der anderen 
Richtung hin auf den Stand der Courfe influiren 
und fördernd oder jtörend in den Gang der Spe— 
culation eingreifen fönne. Bei jeder Coursverän: 
derung, bei jedem, oft eben nur durd) den Gang 
der ES peculation ſelbſt veranlaßten, Wechſel der 
Zendenz glaubt fie nun gar zu leicht, befonders in 
Zeiten von politischer Bedeutung, daß diefem Wech: 
jel der Tendenz irgend ein, vielleicht nur Einzelnen 
befanntes, Ereigniß zu Grunde liegen fönne und 
befördert unbewußt dieje veränderte Strömung, in: 
dem fie ihr ohne Zeitverlujt folgen zu müſſen glaubt, 
und indem fie ji dann in Bermuthungen über die 
Urſache diejer plößlichen Veränderung der Stim: 
mung ergeht, finden oft die abjurdeiten Gerüchte 
Glauben, und das ijt es, wenn man jagt, „Die 
Börje macht Politik nad) den Courſen.“ So jtei: 
erte auch diesmal wieder das meiſt nur burch 
leine Gaflaaufträge bervorgerufene Steigen der 
Gourfe immer * und mehr die friedlichere An— 
ſchauung der Börſe, welche dann wieder zu neuem 


Steigen aufforderte, und da ſich dies — 
weniger in großen Ankäufen und ſtarker Specula- 


tion, als in einem vollftändigen Jurüdhalten aller 
Stüde vom Markte und in einem gänzlichen Dan: 
gel an Verkäufern zeigte, jo war es am Mittwoch, 
trogtem bedeutend höhere Courſe geboten wurden, 
oft kaum möglich. jelbit geringe Kaufordres auszju: 
[per Da gewann dann aber doch bei Einzelnen 
ie Vernunft die Oberhand, man fing an Pen ig 
dab, wenn auch Gründe * eine friedlichere Auf— 
faſſung der Situation vorhanden ſein mögen, dies 
doch noch lange fein Frieden jei und bis dahin noch 
gar manche Gventualitäten eintreten könnien, daß 
aljo zu einem jo blinden Steigen der Courſe eigent: 
lid) doch wohl feine Motive vorhanden wären. Es 
wurden daher eben von Einzelnen die fo gejteiger: 
ten Courſe zu Verkäufen benupt, und nachdem da: 
durch der im Ganzen nur geringe Bedarf gejtillt 
worden war und jomit die Nachfrage ang, auf: 
gehört hatte, da bedauerte mit einem Dale Jeder, 
dab er nicht zu dieſen Courſen vertauft hatte und 
es entitand em plöglides Drängen zum Verkauf, 
und dadurch eine jo entſchiedene Flaubeit, daß 
da nun auch wieder die Baiſſepartie neuen Mut 
ſchöpfte und tüchtig ausbot, viele Effecten bereits 
am nächiten Tage das durch das Steigen der 
Gourfe in legter Zeit genommene Terrain wieder 
aufgeben mußten, Mit der Flauheit der Börſe war 
natürlih auch die Auffafiung der politifchen Situa: 
tion eine andere geworden. Die Gerüchte einer 
ſehr nahe bevorjtehenden Mobilmahung waren 
jwar in präciferer Form aufgetreten, indep es war 
weniger die Möglichkeit oder die W 


— — 


ahrſcheinlichteit gut zu laſſen 


und beſorgt machte, als vielmehr die Zweifel und 
die — Unwiſſenheit über den möglichen Zweck 
derſelben. Während man in dieſen Tagen auf das 
bejtimmtejte wiſſen wollte, dab dieſelbe gegen ein: 
zelne deutſche Kleinſtaaten gerichtet jein würde, 
um diefelben an Ausführung von Separatverträgen 
zu binden, batte die Wiener Börſe fie gejtern als 
zu Gunjten und zur Hilfe Dejtreihs mit einem 
Steigen der Courje begrüßt, und die „Preußiſche 
Zeitung“ bat gut jagen, daß eine — übrigens 
„nicht unmittelbar bevorjtehende" — Mobilmadyung 
eventuell nur dazu dienen würde, den von Preußen 
„bisher eingenommenen Standpunft mit größerem 
Nachdruck geltend machen ſr lönnen,“ wenn man 
eben über diefen Standpunkt jo völlig im Unklaren 
it. War daher unter diejen Umjtänden heute die 
Haltung der Börje noch eine jehr unjidere, jo war 
fie doch andererjeits etwas feiter als geitern, da 
man mehrfach einer etwaigen Mobilmadung den, 
wenigitens vorläufigen, Zwed unterlegte, der in 
näcter ai beginnenden diplomatijchen Inter— 
vention Preußens verjtärkten Nahdrud zu geben. 
E3 wurde diefe Anſchauung namentlid von denen 
etheilt, welche glauben, dap, wie wir bereits mehr: 
ad erwähnt, mit dem jiegreihen Vorrüden der 
Franzoſen auch der Zeitpuntt des Beginnens neuer 
Unterhandlungen näher gerüdt jei. 

Dejtreihiihe Gifelten waren in ‚solge der Nach— 
richten aus Italien ſchwankend: öſtr. Creditactien 
495, 46%, 515, 48%, 51, 50, Franzoſen 94, 93, 99, 
94, 97%, Metalligues 44%, 415, 43, National 47}, 
45%, 47, 1854er Looſe 69%, 75, Banknoten 684, 67, 
685, wiener Wechſel 68%, 67. Bon Eifenbahn: 
actten: Köln-Minden 102, 110, 106, 107%, Berbader 
1054, 115, 112, Oberſchleſiſche Lit. A. 95%, 101$, 
975, 98}, Lit. B. 92, 98, 93%, Anhalter 88}, 96, 
93 und 83, 915, 875, Potsdam: Magdeburger 96, 
101, 99, Stettiner 83. 92, 90%, Halberitädter 150%, 
159, 157, Freiburger 63, 734, 68%, Bergifh: Mär: 
tiiche 63, 70%, 695, Rheiniſche 57, 60, 583, Steele: 
Vohwintel 38, 45, 44, Medlenburger 36}, 39, 38, 
Nordbahn 355, 385, 37, Wittenberge 26, 295, 28, 
Cojeler 26, 3), 23 a 29, Oppeln: Zarnowig 26}, 
30, 28, Nhein: Rahebahn 24%, 274, 25], Machen: 
Maftricht 14, 18, 15. Bon Bank: und Greditactien, 
befonders: preuß. Bank 112, 122, 117, Slaffenver: 
ein 103, 112, Berliner Handelsgefellichaft 60, 66, 
Braunschweiger 70, 80, Bremer 85, 90, Darmitäd: 
ter 46, 49, 48, Disconto-Commandit 67, 76, 714, 
Geraer 59, 63, 60, 62, Gothaer 60, 55, 65, Han: 
nover 71, 76, Leipziger 39, 44, Magdeburger 60, 
70, pomm. Slittert haft 63, 70, Bojener 60, 64, 
—— Bankverein 524, 564, 55, Weimar 67, 75, 

büringer 31, 36, 34, Genfer 21, 24%, Defiauer 
16, 18}, 16}. Auch Defjauer Prämien:Anleihe jtieg 
von 714 bis 76% & 76, Dejlauer Gas von 65 bis 
74%, Hörder Hütten von 54 bis 61 und Minerva: 
AUctien von 26 a 30 & 28, Preuß. Anleihe war 
zwiſchen 88 und 89 behauptet. Prämien : Anleihe 
zu 102 a 105 jteigend, dagegen Staatsſchuldſcheine 
in Tauſch gegen die neuelte Anleihe von 76+ bis 
75 weichend. Für Prioritäten zeigte ſich mehrfache 
Stage, doch waren eben nur die gefuchten Devifen 
die übrigen dagegen noch eben jo 


einer Mobilmadhung, welche die VBörte verjtimmte ſchwer zu realijiren, wie jeither. 


Nebacteur: 9. Keipp in Berlin. — Berlag von f. 
Deid von ®. Bidethier (vorm. 3. 7 


Schneider in Berlin. 
ti) in Berlin, 


Berliner Revne. 12. Heft. Den 18. Juni 1859, 


Die Mobilmachung. 


Sechs preußifche Armeecorps haben ibre Referven und das erfte 
Lanpwehraufgebot eingezogen, ein Heer von gegen pritthafbhunderttaufend 
Mann fteht unter dem Gewehr, Preußen ift in der Berfaffung, um es 
mit jeder der großen Mititärmächte Europa’s zu jeder Stunde aufnehmen 
zu können. 

Eine preußiſche Mobilmachung ift eine preußiſche Nationalbewegung, 
ift ein loyaler Volksaufſtand, fie ift ein Volfsereignik ohne Gleichen; 
und darum darf fie nur dann vollzogen werben, wenn 1) die Weltlage 
eine außerordentliche, wenn 2) der politifche Plan der Regie- 
rung ein genau feftgeftellter ift und wenn 3) fein anderes 
Mittel übrig bleibt, diefen Plan zur ——— zu bringen, 
als eben die Mobilmachung. 

Sind diefe drei Bedingungen Heut erfüllt? Das ift die Frage, 
welche gegenwärtig das ganze Volk, alle Männer von Saarlouis bis 
Memel, beichäftigt! 

Daß die Weltlage eine außerordentliche ift, leugnet Niemand: Zwei 
Großmächte im Rampfe; eine neue Großmacht, die Revolution, verbindet 
mit dem farbinifchen und franzöfiichen Throne, im Anzuge; „die maß— 
gebenden Grundfäge des europäiſchen Völkerrechts und bie Aufrechterhal⸗ 
tung des europäifchen Gleichgewichts, das auf ihnen ruht, durch eine 
bevenklihe Wendung des Krieges bedroht“ (Worte ver minifteriellen Zei- 
tung Wr. 278); das find alferbings Vorgänge, die eine ganz außer: 
orbentliche und ganz außerorventlich gefährliche Weltlage hervorbringen 
müſſen. 

Als europäiſche Großmacht hat Preußen ſolch einer Weltlage gegen» 
über eine heilige Pflicht zu erfüllen; nicht nur, daß „ſeit Gründung des 
gegenwärtig in Europa beſtehenden Rechtszuftandes die Großmächte jeden 
internationalen Conflict als einen Gegenftand ihrer gemeinfamen Sorge 
angejehen haben’ (Breuf. Zeitung) und alfo Preußen ohne Zweifel ven 
Beruf hat, auch dem gegenwärtigen Kriege feine Sorge zuzuwenden; 
unfere Regierung muß nach gerade auch erfannt haben, daß die Groß- 
mächte Europa's im Jahre 1852 ſich einer ſchweren Pflihtverfäumuig 
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in dieſer Beziehung ſchuldig gemacht haben, indem ſie den 1815 in 
Europa gegründeten Rechtszuſtaud auf einer ſeiner wichtigſten Grund— 
lagen unterhöhlen ließen, und daß es darauf ankommt, dieſes Verſäumniß 
wenn auch nicht ſogleich wieder gut zu machen, ſo doch ſeine Folgen mög— 
lichſt zu beſchränken. Dazu wird es für Preußen nothwendig, den be— 
ſouderen Anlaß, bei welchem gegenwärtig die Folgen jener Verſäumniſſe 
von 1852 hervortreten, genau in's Auge’zu faffen, und fich dem augen- 
blicklich ſchwebenden Conflicte gegenüber ein beſtimmtes Urtheil zu bil- 
den. Die preußifche Regierung verfichert, jich auf ſolch ein Urtheil zu 
ftügen, ein klares Programm ihrer Potitik vor fich zu haben, Die An— 
deutungen, die uns die Preußiſche Zeitung über dies Programm giebt, be- 
friedigen uns im Wefentlichen. Die preußifche Regierung erkennt an, daß in 
Italien vielfahe Urfachen zur Unruhe und zum Friedensbruc vorhanden 
waren; fie ift unter Umjtänden dort dem Zuſtandekommen „neuer Drd- 
nungen‘ nicht entgegen; fie will für Italien einen Frieden, „ver 
nicht ven Mechjelfällen des Tages entſprungen jein, ſondern ber vie 
Bedingungen feiner Dauer in fih tragen fol’; fie will endlich für 
Stalien Verhältniffe, welche auch „ven fittlichen Grundlagen des Yebens 
der Völker entiprechen.” Das ift feine blinplings für Deftreich ein- 
tretende Bolitit. Aber die preußifche Negierung will auch, daß neue 
Dronungen in Europa „micht ohne die Zuftimmung der Großmächte auf- 
gerichtet werden,“ daß „ven Tendenzen ber Unterprüdung und Vergewal— 
tigung“ (italiänifcher Fürſten und Berdlferungen) nicht Vorſchub geleiftet 
werde, fie will felbft „bei ver Ordnung der italiönifchen Frage mit dem 
Gewicht anftreten, welches auszuüben die deutſche Nation in Europa ber 
sufen iſt“; fie tritt alfo auch ver Willkür Youis Napoleon's und den 
Einflüffen und der Concurrenz dev Revolution in alien mit Entjchies 
denheit entgegen: Sie verkündet laut: Es giebt noch ein öffentliches 
Recht in Europa, und Preußen hofft, daß jenes legitime Tribunal, das 
aus den Großmächten Europa's zufanmengefegt ift und in dem es 
Dentfchlands Stimme führt, auch für den italiänifchen Fall das gute 
Recht finden und vollſtrecken wird. Findet fich aber, daR ſolch ein Tri— 
bunal heut nicht mehr zur Einheit kommen Faun, fo bat Preußen jein 
Urtbeil über ven Conflict bereit und wird feine Ausführung im Verein 
mit nengewählten Bundesgenoſſen betreiben. Dies Programm ift klar, 
und was für Preußen das Beſte, es ift zu gleicher Zeit kühn. 

Aber blieb fein anderes Mittel, viefes Programm hent vor Europa 
zu vertweten, übrig, als die Mobilmachung? 

Daranf wird erjt die Zukunft eine Antwort geben, verhehlen aber 
dürfen wir nicht, daß im Volle darauf bis jet fein einftinmiges Ya! 
erfolgt ift. Indeß die Wenigiten wifjen auch nur, wie nahe oder wie 
groß die Gefahren find, die dem Rechtszuſtande Europa's drohen. 


— - —— —— 


Deftreich 
II. 


Oeſtreich's Neugeftaltung, 1848—1858, von Earl Freih. v. Czörnig. Stuttgart. 1858. 
(Erfier Band der Ethnographie der öftreichiichen Monarchie. 3 Bde.) 


Zeitgenöffifhe Gefchichten von Dr. A. Schmidt. IL Deſtreich von 1830 bie 1848. 
Berlin 1859, 


Die Metternich’fche Politif war erjtens feine meue ‚für —** 
ſondern nur bie getreue Fortſetzung und Befolgung ſehr alter Ueberlie— 
ferungen der Hofburg; ſie war zweitens feine Politik, für die der eben 
dabingegangene Fürſt befonders und perfönlich verantwortlich zu machen 
war, fonbern eine Politif, die fich vielmehr aus dem Stoffe, an dem fie 
fi) verfuchte, wie von ſelbſt ableitete und gejtaltete. 

Die Politik, welche den weitgeftredten Kaiferjtaat bewegt und zu— 
ſammenhält, ift feit faſt jehshnudert Jahren von gewiſſen großen Grund— 
linien nicht abgewichen. Gegenüber vem, was begeifterte Forſcher und 
dunkle Antlänge im Volksmunde von dem frifchen, urdeutſchen und 
überall germanifirenden Charakter ver alten Babenberger jagen, hat bie 
Geſchichte zu feiner Zeit bemerken köunen, daß irgend welche nennens- 
werthe Erweiterung ver Grenzen deutſcher Sprache, Sitte umd Rechts⸗ 
welt der babsburgifchen Politik gelungen wäre. Biel eher lönnte aus— 
geführt werben, daß die Nachlommen ver fehweizerifchen Grafen, wie 
deutſch auch ihr Urfprung, einige Male felbft ihre Herkunft vergeffen, 
und daß im Laufe der Zeit, vor Allem durch ihre Antheilnahme an fpas 
nifchen und dann auch italiänifhen Händeln, romaniftifche Züge in ihr 
beutfches Antlig. gerathen find, die ihmen durchaus nicht gut ftehen. 
Der habsburgiſche Kaiferftaat ift vom Mittelalter im die neuere Zeit‘ 
ohne wefentliche Veränderungen feines Charakters binübergegangen, und 
während in ven übrigen Staaten Europa's fich überall aus; ver Ver⸗ 
miſchung alter Sonderftämme neue Nationalitäten gründeten, während‘ 
in Frankreich aus Celten und Franken, in England aus noch viel mehr 
Bolksthümern eine neue Einheit zuſammenwuchs, während das kleine 
und unaufhörlih um feine bloße Exiſtenz vingende Preußen mit eimer 
Handvoll deutfchen Salzes eine ungeheure Maſſe flavifchen Blutes und 
ſlaviſcher Sitte durchwürzte und von. der Elbe bis zu dem fernen Ge— 
ftade der oberen Dfifee das deutſche Element endgültig beftätigte und 
jede öffentliche Spur der früheren Zuftände, nicht mit Gewalt, ſondern 
mit innerlich wirkenden Mitteln befeitigte, ließ es fi) Habsburg in dem 
Gewimmel und Getiimmel einer Bölferfamilie, in der Kleiner ven Ans 
bern verjtand, wohl fein. Freilich waren die Augenblide nicht felten, 
wo der Kaifer die Unbequemlichkeiten ſolcher vieltöpfigen Geſellſchaft 
fühlte, wo er, während die Verhältniffe vollſte und innerlichſte Einigkeit 
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ſeiner Monarchie forderten, genöthigt war, für jedes einzelne Mal durch 
Compromiſſe oder Gewaltmaßregeln eine Zuſammenſtimmung der ihm 
unterthanen Stämme zu bewirken. Aber je mehr die Kaiſer die Miß— 
lichkeit ſolcher Gegenſätze im Innern ihrer Reiche fühlten, deſto unbe— 
denklicher griffen ſie zu Einigungsmitteln, die gerade das Gegentheil des 
Erſtrebten bewirlen mußten. Man ſandte die Häupter des ungariſchen, 
des böhmiſchen Adels aufs Blutgerüſt, um damit dem Widerſtande 
dieſer Bölfer das Haupt abzuſchlagen, aber die Ungarn vergaßen bis in 
die neuefte Zeit nicht, in den oft vürftigen Reſten, vie eine im. f, 
Rammerherren: und Militärdienfte eingewohnte Familie ihnen bietet, das 
Blut ihrer alten Könige zu ehren, und die Namen der Schlachtbanf von 
Eperies und das Gedächtniß des Nichttuges von Prag find aus dem 
Herzen der Ungarn und Böhmen keineswegs verfhwunden. Nebeu ven 
Gewaltmitteln zur Niederdrückung ver Sonderthümlichkeiten beviente fich 
das öſtreichiſche Kaiſerthum zur Herftellung beſſerer Einbeit mit eben jo 
wenig Glück der katholischen Kirche. Man meinte, ſeien nur erft alle 
Unterthanen dem alten Glauben wieder gewonnen, jo werde das innere 
Band der Monarchie gefunden und ein Schwerpunft gefichert fein. Die 
„Gegenreformation“, aus politiicher Erwägung befchloffen und mit einer 
Zähigkeit und Vollendung durchgeführt, von der die öftreichifchen Ge— 
Ichichtäfchreiber fich wohl hüten werden zu fehreiben,*) bat ftatt der Ein: 
beit die maßlofeite Zerklüftung herbeigeführt; der vreißigjährige Krieg, 
ber ihre mit Nothwendigfeit folgte, machte diefe Zerklüftung erjtarren 
und machte jie unbeweglich und unheilbar; und vie fchlejiichen mıit dem 
fiebenjährigen Kriege ließen erkennen, wie tief gehend dieſe Zerflüftung 
ſei und. wie leicht einer feſten Hand eines oder das andere Stüd ver 
jerflüfteten Maſſe folge. Seit 1763 aber hat fein neueres Creiguiß, 
fein Umfchwung und feine Wiedergeburt der leitenden Gedanken in Wien 
ftattgefunden, und wie Die Fugen umverbroffenen Männer auch biegen, 
die ach einander das Ruder des alten, ſtets vorfichtig vor den Bran- 
dungen der Weltgefchichte dahin gefteuerten Staatsjchiffes lenlten, fo 
blieben jich darin doch alle gleich, daß fie die Monarchie wie eine un— 
veränderliche, kiinftlich zu erhaltene Größe betrachteten, deren verjchie- 
bene Kräfte bald mehr bald weniger jurüdzuprüden, fonft aber in ihren 
inzelnen reifen in nätürlicher Wildheit zu belaffen feien. 

Es zeigten fich übrigens in dieſen Kreifen, vor Allem in den un— 
garifchen und böhmifchen, Punkte genug, an welche eine wirklich deutſche 
Staatsweisheit hätte aufnüpfen Lönuen, um die vorhandenen großen, oft 
nur zu feurigen Kräfte für ventfches Necht und deutſche Gefittung zu 
gewinnen; Keime deutſcher Aderverfafjung, deutſchen Eelfgovernments, 
deutfher Grundherrſchaft, deutschen Ständeweſens und feiner Vertreinug 





+, Im DberWfreid gab es 1550 nur noch einen — Edelmann, einen 
Freiherrn von: Herberſtorff. 
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waren überall aus alten Santen aufgegangeı; e8 galt nur, fie zur pflegen, 
großzuziehen und mit dem deutſchen Mutterlande in Beziehung zu ſetzen. 
Die Habsburgifche Politik that nichts vergleichen und überließ es jenen 
Elementen, fi mit ſlaviſchen Eigenthiimlichfeiten zu nerfegen und endlich 
jtill und ftumm zu verquiden. Als dann aber die Zeiten der Bewegung 
famen, als die Geifter im übrigen Deutfchland an ven Punkt gefommen 
waren, aus ftändifchen Reiten, walten Erinnerungen an vie Vollfreien 
und mit Hilfe ſeltſamer ftaatsphilofophifher Syſteme der neueren Zeit 
eine neue Bolfsbetheiligung am Staate zu geftalten, da ging auch in Deft- 
reich durch die kümmerlichen und mifachteten Ruinen deutſchen Verfaffungs- 
weſens und deutſcher Anlagen auf flavifchen Boden ein eigenes Regen 
und Rauſchen, indeß war ed damals fchon für Fürft Metternich unmög- 
lich, diefe Bewegung zu benugen. Denn benugen hätte er fie nur ge— 
fount, wenn er es vermocht hätte, ihre verfchievenen Richtungen zu ver« 
einigen, dem ungarifchen mit vem böhmijchen, öftreichifchen ꝛc. Stände» 
thum eine gleichlaufennde Bahn zu geben und dabei ein Zufammenwirfen 
verfelben auf ven einen Geſammtſtaatszweck herbeizuführen. Das war 
ihm aber unmöglich, denn dazu hätte das öſtreichiſche Ständewefen das 
fräftigfte unter den vorhandenen fein und den Mittelpunkt der übrigen 
abgeben müſſen; dafjelbe war jedoch durch bie bisherige habsburgifche 
Politif ganz troden gelegt und zu einem Schatten zufanımengefchrumpft. 
So erhielten die ſlaviſchen Stände-Elemente Anſtoß und Nahrung ftatt 
von ven üftreichifch « veutfchen, von auswärtigen Bewegungen und Ge— 
danfen. Damit aber waren fie dem Beſtande Deftreichs gefährlich ge: 
worden, und die Gegner Metternich's, deren Worte der erjte unferer 
Artifel wievergab, Hatten ganz Recht, als fie ihm vorwarfen, er begün- 
ftige revolutionäre Anfänge, indem er dem ungarischen Ständethum freiere 
‚Hand lajje. Indeß diefe Gegner bedachten nicht, daß Metternich nur 
that, was er thun mußte, daß feine Politik keine andere fein fonnte, als 
vorläufig und bis auf Weiteres Ruhe und Ordnung zu erhalten 
und den Reſt der Zukunft zu überlajfen. Er war wie der Vertheidiger 
einer Feſtung davon überzeugt, dab füh das ihm anvertraute Gut nicht 
ewig halten würde, aber daranf angewiefen, es fo lange als möglich 
vor dem Fall zu bewahren. Schmidt bejchreibt dieſe Zeit, —* letzte 
Stunde vorm Sturm, recht plaſtiſch folgendermaßen: 

„Mitten inne zwifchen der Blüthen treibenden ———— des 
Nordens und der unaufhaltſam keimenden des Südens lag nun die un— 
behülfliche Gliedermaſſe Oeſtreichs, aufgerüttelt durch die galvaniſchen 
Strömungen, die von außen und beſonders von Norden her hereiufuhren; 
und in jedem feiner Glieder zuckte es wie eigene bewegungsſüchtige Le— 
bensluſt. Mit ven Gefühlen des Mifbehagens über ven Abgabenprud, 
über die Berzehrungsiteuer, über das Stempelgefeg vom Jahre 1840, 
das den Reichthum bevorzugte, mifchten ſich die nationalen und liberalen 
Strebungen, die in eben vem Maße an Tiefe und Breite zunahmen, als 
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bie Reform von obenber fehen und ſchüchtern vor ihrem Andrange zurück⸗ 
wich. Ueberall begegneten ſich wie höheren und die mittleren Klaſſen in 
ber gleichen „Abneigung gegen das Regierungsſyſtem“, in dem gleichen 
„Mißtrauen gegen den Gang der Staatsmafchine”, und in dem gleichen 
„Wunſche, beide umzugeſtalten“. 

„So wurden die Bewegungen ringsum immer allgemeiner, die Mah— 
nungen von allen Seiten ber immer dringender; umd ihnen gegenüber — 
was that bie Regierung? und wie werhielt ſich Metternich ? 

„Hatten doch felbjt ruffiiche Stimmen, und lange zuvor ſchon, war⸗ 
nend verlündet: Deftreichs Bedeutung ſowohl im Föderativſyſtem von 
Europa als in Beziehung zum beutfchen Bunde fei im Abnehmen bes 
griffen, in Folge feiner paffiven Haltung, feiner negativen Politik, feiner 
ewigen finanziellen Berlegenheiten, und vor allem in folge feines „Sta- 
bilitätsſhſtems“, das „veraltet, das „weder ebel noch zeitgemäß‘ fei.*) 

„War dieſes Stabilitätsfpftem inzwifchen auch, wie wir jehen, vor 
Alter und durch Außendruck vielfach geborjten und geiprungen; waren 
feine Runzeln auch zu Riten und Kiffen geworben: e8 ftanb doch noch 
aufrecht, es blickte doch noch mit feinem verwitterten Antlig wie taub» 
ftumm in die Welt hinein,” 

Was Schmidt hier andeutet, die Annäherung des Ständethums an ven 
Liberalismus — d. h. alfo ver Abfall des Ständethums vom beutfchen 
Princip — war ein uenes Symptom von der Nähe des Ruine. 

Statt nun aber ven Verſuch zu machen, ber heimifchen ftänbifchen 
Bewegung einen veineren Charakter zu geben und fie vom Liberalismus 
zu trennen, glaubte man in Deftreich ihr dadurch begegnen zu können, 
daß man die auswärtigen Anſtöße befeitigte oder auf ihre Unterdrückung 
binarbeitete. Es war ein Unternehmen, dag — mie wir aus Anbeu- 
tungen entnehmen — Metternich jelbft als ein hoffnungslofes betrachtete, 
ba# er aber betrieb, wie er Alles betrieb und betreiben mußte, als ein 
Auskanftsmittel, genügend mwenigftens für den folgenden Tag und feine 
Ruhe 

Schmidt's Darftellung, die fich auf die diplomatischen Archive ber 
Schweiz uud andere werthuolle handſchriftliche Mittheilungen ftügt**), ift 
in Bezug bierauf fehr lehrreich. 

Er fhreibt u. 9.: „Am 19. Auguft erſchien in Berlin das Ein— 
berufungsbecret für die fländifchen Ausſchüſſe; am 18. October follten 


- * Die vielſach abgedruckte ruſſiſche Denkſchrift von 1834. 


*) „Die weſentlichſten Grundlagen meines Buches find handſchriftliche Onellen, nas 
mentlich die geſandtſchaftlichen Depeſchen ber ſchweizeriſchen Geſchäftsträger in Paris 
und Wien, bes Heren von Tſchann und des Herrn von Effinger. Die ale „Privat 
ſchreiben“ von mir bezeichneten Stüde des Erfteren find vertrauliche Berichte an bie 
vordrtliche Behörde unter einer der Sicherheit halber fingirten Privatadreſſe. Nächſt 
dem eibgenöffifchen Archiv in Bern verbanfe ich die meifte Aufklärung ben Parifer 
Archiven.“ (Borwort.) 
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fie in Berlin zufammentreten. In ber Zwifchenzeit, im September, als 
der König von Preußen in Köln ben Grundſtein zur Vollendung bes 
Domes legte, ging auch der öſtreichiſche Staatsfanzler an den Rhein. 
Bu Koblenz fand zwifchen Beiden eine bedeutungsvolle Conferenz ftatt. 
In ven diplomatifchen Kreifen Wiens verlautete darüber: „vie Abficht 
des Fürften Metternich gehe dahin, einerjeitö die Uebereinftimmung it 
Beziehung auf die europätfchen Tragen fowie auf die beutfchen Bundes— 
angelegenheiten zu befräftigen; andrerfeits und ganz beſonders, ge 
ftügt auf feine langjährigen Erfahrungen an ver Epige der Geſchäfte 
eines mächtigen Staats in wechfelvollen Zeiten, den König auf die nad- 
theiligen Folgen für die Regierungsgewalt in Preußen und femit für das 
eonfervative Princip überhaupt aufmerkfam zu machen, die aus zu raſch 
auf einander folgenden, ven politifhen Ideen unſers Jahrhunderts 
gebrachten Conceffionen hervorgehen Fünuten,” Was den erjten Punkt 
betraf, jo zweifelte man von vornherein keineswegs an einem befriedigen» 
den Erfolg; dagegen, meinte man, bürfe „in legterer Hinficht die Anfs 
gabe des Fürften keine Leichte und der König ſchwer zu Überzeugen ſein“. 

In ver That, der König war entfchloffen, fih auf feinem Wege 
auch von diefer Seite her nicht beirren zu laffen. Vielmehr reifte um 
fo rafcher in ihm der Eutſchluß, bei dem Inſtitut der „ftändifchen Aus- 
ihüffe”, deren Berfammlung er am 10. November fchloß, nicht ftehen 
zu bleiben. 

Es unterliegt feinem Zweifel, baßjver König [don im Raufe bes 
Jahres 1843 „Sich perjänlich mit ver Auffindung von Normen bes 
ichäftigte, um dem conjtitutioneflen Leben der preußifchen Provinziale 
verfommlungen eine veränderte Form und — ohne Schwächung ber 
monarchiſchen Gewalt — einen größeren Spielraum zu verleißen“, 

„Durch die Summe der uns vorliegenden Berichte leuchtet bie chro- 
nologifche Gewißheit hindurch, daß es damals der Wunfch des Königs 
war, die neue Berfaflung mit vem Jahre 1845 in’s Leben zu rufen. 

„Allein Hiergegen erhob ſich eine gewaltige Oppofition im Aus- und 
Inlande. 

„Ale Salons der Haupt» und Reſidenzſtüdte hallten von ber großen 
Neuigkeit, dem fühnen Vorhaben Friedrich Wilhelm’s wieder; alle Kabi- 
nette wurben in Bewegung gebracht; nächft dem Petersburger zumeift 
das Wiener. „Schon im Auguft” 1844 hatte vie öftreichifche Regierung 
vom Inhalt ver „königlichen Entwürfe” Kenntnif. Obwohl man zu— 
gab, daß die Verfajjung „durchaus conferwativ gehalten‘ fei, fanden bie 
Entwürfe doch „bei vem Kabinet keinen befonderen Anfang“; vielmehr 
riefen fie ſofort „wohlmeinende Borftellungen hervor über vie Schwierig. 
keit, auf der einmal betretenen Bahn fich nicht won dem Umftänden fort« 
reißen zu laffen,‘ und überdies noch „andere Bedenken.“ Man fagte 
fih nämlich: „daß die unmwiverruflihe Einführung des conftitutionellen 
Principe in Preußen, fie möge in noch fo durchaus confervativem ‚Sinne 
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geichehen, eine außerorventliche Rüdwirkung auf ganz Deutfchland aus- 
üben müſſe. Ungeahnte Erfcheinungen vürften in ven öffentlichen Zus 
ftänden auftauchen, und das conftitutionelle Deutjchland darauf hinge— 
wiejen werben, fich vorzugsweife an Preußen anzufchliefen, das auf 
diefe Weife mit dem überwiegenden Anfehen, das ihm der Zollverein 
verleihe, noch eine andere Art von Suprematie verbinden würde.‘ 
Um fo mehr fegte man in Verbindung mit dem Petersburger Kabinet 
alle Hebel ein, um die Verwirklichung dieſer Berfaffung zu verhindern. 

„In der That wurde der König durch die vielfeitige nahe und ferne 
Dppofition bejtimmt, fich in feinen Abfichten  menigitens vorläufig — 
zu begrenzen. Und er wandte fich daher wieder der Idee zu: „dem erft, 
in der Ausbildung begriffenen Inſtitut der gemeinfchaftlichen Berufung 
der Ständeausihäfje bejtimmtere und feftere Umrifje zu geben.“ 
Statt des „DVereinigten Landtags“ follten unn wenigftens vie „Ver— 
einigten Ausſchüſſe“ noch im Jahre 1845 mit größeren Competenzen und 
Artributen conftituirt werden. Zu Anfang Januar verlautete darüber in 
Wien Folgendes: „Der eigene Wunfch des Königs, geftügt anf die 
Nothwendigkeit einer Anleihe, um die verfchiedenen Eifenbahnen für ven 
Staat einzulöfen und andere auf deſſen Koſten zu bauen, werde noch 
während ber nächſtens zufammentretenden Provinziallaudtage, oder gleich 
nach ihrem Schluß, eine nene Einberufung ver ftändifchen Ausfchüffe 
nad Berlin veranlaffen; denfelben werde eine Ueberficht des bisherigen 
Staatshaushalts vorgelegt, ihre Zuftimmung zu ber beabfichtigten An- 
feihe vertranensvoll verlangt, und auf dieſe Weife dem vom verftorbenen 
Könige im Jahre 1815 eitheilten Verſprechen, ohne Berathung ber 
Reihsftände in Zufuuft Fein Anlehn einzugehen, Genüge geleiftet werden. *) 

Aber auch felbit bei viefer wejentlichen Veränderung der Königlichen 
Abfihten blieb Preußen in Wien, wie anderwärts, ein „Gegenftand ver 
Sorge.” Die preußifchen Provinziallandtage, laut der Cinberufungs- 
orbre vom Monat Januar, follten am 9. Februar zufammentreten. Man 
erwartete in Wien, daß ihnen gleich bei ihrer Eröffnung die neuen Ab- 
fihten des Königs würden verkündet werden, und noch am 7. Februar 
war man bafelbit „jehr geſpannt auf vie bevorſtehenden Königlihen Er- 
laffe.” Doch „Perſonen, die mit der Stimmung in Preußen vertraut 
zu fein behaupteten,‘ theilten diefe Spanaung nicht und urtheilten viel- 
mehr: „Es hege der König jegt ſchon die Meberzeugung, oder werbe fie 
in Kürze gewinnen, daß derartige unvollftändige Maßregeln den vorhan- 
denen Erwartungen durchaus nicht entfprächen und, obwohl für's erfte 
mit Danfesworten begrüßt, im Grunde nur Mißvergnügen pflanzen 
könnten.“ Daher „hielten fie nicht fir unmöglich,‘ daß jene unvollitäu- 
digen Maßregeln ganz uuterbleiben und „daß gleich von vorn herein ben 
Ständen weit bedeutendere Rechte bewilligt würden — ſollte auch, zum 


*) Effinger, Dep. vom 11. und 27. Januar 1846. 
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Theil wegen der Proteſtation des Prinzen von Preußen, der Zeitpunlt 
zur Verleihung ver vom König unter Beiziehung des Herin von Bunfen 
ausgearbeiteten Berfaffung noch etwas fern liegen.’ *) 

„Mittlerweile war auch in Preußen, obwohl nur ftoßweife und nicht 
ohne den Wechjel von Rüd- und Vorwärts, eine Entfefjelung ver Preſſe 
vor fih gegangen. Alle Schriften über 20 Drudbogen waren von der 
Genfur befreit worden; ein Reſkript vom 24. December 1841 hatte 
geradezu den „Zabel der Negierungsmaßregeln‘‘ gejtattet, nur jolle der— 
felbe ein ‚‚wohlmeinenver” fein; die Journaliſtik und die Zeitungspreffe, 
trog aller Hemmungen im Einzelnen, trog aller Willfür ver Cenforen, 
bewegte ſich unverfennbar mit größerer Freiheit. Endlich war auch dieſer 
Willkür eine richterlihe Schranke geſetzt worden durch die Bildung des 
Ober = Genfurgerichtes, vas mit dem 1, Juli 1843 jeine Wirkfamteit 
begonnen hatte. 

Seit diefer Zeit fchon traten in Deftreih die Rückwirkungen ber 
preußifchen Reformbewegung immer deutlicher zu Zage. Der Gang ber- 
jelben wurde bort überall von ven höheren und mittleren Klaſſen ver 
Gefellfchaft mit großer Theilnahme und Spannung verfolgt. Alle poli: 
tifchen und focialen Fortichritte, welche in Preußen theils vollzogen theils 
in Angriff genommen oder beanfprucht wurden, tauchten nach und nach 
auch im Kaiferftaat unter wenig veränderten Formen in der Geſtalt von 
Forderungen auf. Freilich die inländifche Preſſe ſchwieg; aber vie Ge- 
ſellſchaft ſprach. Die Eenjurverfchärfungen aber vienten nur dazu, in 
der öſtreichiſchen Literatur das demüthigende Gefühl zu vwerfchärfen, 
daß fie „mit ver allgemeinen beutjchen nicht auf gleicher Linie ftehe‘.**) 
Und dies Gefühl trieb wieder die Schriftjteller oder ihre Schriften über 
die Grenze. Die Manuffripte wanderten nach Hamburg oder Leipzig 
oder anderen deutfchen Drudorten, und fehrten dann als Bücher zurück, 
um verboten und gelejen zu werden. Des Schmuggeld bedurfte es 
faum ; durch das „erga schedulam” gab vie Regierung felbjt die befte 
Anweiſung, wie das Publikum zur Lectüre aller verbotenen Bücher ge: 
langen fönne. 

Auf dieſe Weife prang auch die anonyme Schrift des Freiherrn 
von Audrian „Deftreih und deffen Zukunft“ ein.***) Bon ariftofratifch 
liberalem Gepräge, gehalten und ohne Geifer, zog fie vor allem gegen 
das Beamtenthum, dann gegen die Finanzwirthichaft nnd viele andere 
Schäden zu Felde, und forderte auch für Deftreih einen allgemeinen 
Reichstag mit Fräftiger Volfsvertretung nnd reicher Adels-Pairie. Keine 
Schrift machte fo großes Auffehen und fand fo großen Anklang wie 
biefe. Der Name des Berfaffers blieb nicht verborgen; um fo mehr 


*) Effinger, Dep. vom 7. Februar 1845. 
»*) Deftreichifche Blätter. Jahrg. 1848, Nr. 64. 
+), Hamburg 1843 
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wurde fie geleſen und zum Glaubensbekenutniß der ſtäudiſchen Oppofi- 
tion auf den Landtagen erhoben, zumal in Böhmen, in Mähren und in 
den deutſchen Provinzen. 

Einen viel conjerwativeren und unbeftimmteren Charafter trug das 
Wert „Dejtreih im Jahre 1840. Aber dennoch, und trog feines 
lopalen Gewandes, drang ver Berfaffer, ver fih als „öftreichifcher 
Staatsmann‘ bezeichnete, nicht ſelten noch viel ftärmifcher vorwärts. 
„Deftreih, rief er aus, kann und wird fich einem Fortfchritt nicht ent« 
ziehen, deffen gewaltiger Gang ſchon in der gefchichtlihen Entwicklung 
der einzelnen Völker und Staaten bedingt erſcheint. Noch vor wenigen 
Jahren lagen die verfchiedenen Elemente dieſes Reiches in einen tod— 
ähnlichen Schlummer verfunten neben einander. Jetzt find fie erwacht: 
noch reden fie im ftilfen ruhigen Kampfe vie ungeheuren Gliever; noch 
ift es Zeit, ihr gänzliches Erwachen in befonnener, ruhiger Weife zu 
regeln und zu lenken. Sept aber auch oder nie ift der Angenblic ge: 
kommen, wo Metternichs Princip darzuthun hat, ob es für ven Augen: 
blick oder für die Dauer gefchaffen wurde.” Und daran fnüpfte ſich der 
Aufruf, daß Metternich „in der Erfchlaffung nicht erfahmen‘‘ und „jene 
Kämpfe einer glücklichen Entwirrung zuführen“ möge.*) 

Die ftändifche Oppofition trat num Fräftiger und kühner auf: und 
nicht in Ungarn nur oder in Böhmen, fondern fiberalt.**) Selbſt der 
nieberöjterreichifche Landtag „raffte fich zufammen’‘ zu einem neuen nach- 
haltigeren Anlauf, um „im Bunde mit den böhmischen und mähriſchen 
Ständen ven Kampf einzugehen” gegen die „„beamtenthlimliche *“ Partei, 
und um eine „vom Throne felbft ausgehende Reform des Stantslebens 
durchzuſetzen“.***) 

Aber dieſe Oppoſition war feine zum Leben, ſondern eine princip⸗ 
lofe, ohnmächtige und der Revolution entzegenführente. 


(Schluß von Oeſtreich II. in nächfter Rummer.) 


*) Bd. III. Leipzig, 1843. ©. 282 f. 


**) Einer eigenen Darftelung biefer Bewegungen enthält fi Schmibt leider. 
Was die Genefis S. 60 fi. und Mailath V. 383 ff. bieten, iſt mehr überſichtlich und 
ftreifond, als eingehend unb durchdringend. 


*+*, Die nieberöfterr. Landſtände. ©. 12. 
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Von Jena nach Königsberg. 


Roman. 


Erſte Abtheilung: 


Die Spyigonen. 


Zwölftes Capitel. 
Das geheimnißvolle Paar. 


Ein Wagen von einfachfter Bauart, der zwar nicht in Federn hing, 
deſſen drei Sigbretter dafür aber mit ziemlich ftarfen Ketten an die Beiterbäume 
angefchloffen waren, war von einem Verdeck überragt, deſſen Lederbe— 
hänge nur zum Theil und zwar nur durch Auwendung von Gewalt zeit 
weife an ben Seiten gejchloffen werben konnten, führte den ftolzen Titel 
ber Königlichen ordinairen Bolt. Das Ganze war aber eutſchieden mehr 
orbinair als Föniglih. Waren die Leverbehänge an ven Seiten wirklich 
gefchlojfen, fo hatten die Infafjen des Wagens eine unbehinderte Aus- 
fiht nach vorn, von wo aus man auch einfteigen mußte. Der Boftillen, 
bamals noch fcherzweife der Seegebarth'ſchen Dragoner genannt, fuhr von 
dem Gattelpferde. Der Geheime Dber- Finanz», Kriegs: und Do- 
mainenrath, Generalpojtamtspirector und Hofpoftmeifter Johann Friedrich 
v. Seegebarth, der unter dem eneralpoftmeifter Meinifter Grafen 
von ber Schulenburg »Kehnert lange Chef des Boftwefens war, hatte 
fih nämlih um die Poft fo verdient gemacht, daß die Berliner fich die 
Boft gar nicht ohne ihn denken konnten, Alles was fich auf die Poſt 
bezog, bezog fich auch auf ihn; Herr von Seegebarth war für feine Zeit 
bafjelbe, was Herr von Nagler als. Generalpoftmeifter für eine fpä- 
tere war. 

An dem Poſtwagen freilich, im welchem Herr v. Pletz durch eine 
Nacht voll Sch neegeftöber langfam dahin fuhr, war nod nicht die Probe 
von den Seegebarth’jchen Berbefferungen zu fehen, aber e8 waren jchlimme 
Zeiten, bie bejfern Wagen hatten bie Franzofen, wo fie derjelben irgend 
beburften, ohne Weitere® weggenommen, und bie Poftverwaltung hatte 
ſich genöthigt gefehen, alte und fang ausgeviente Gefährte wieder in 
Dienft zu nehmen, um nur den Verkehr nicht ganz in's Steden gerathen 
zu laſſen. 

Mitten unter Poftftüden aller Art, die in ver Schoffelle nicht mehr 
Plat gefunden hatten, die man deshalb ohne weiteres in den Wagen 
geworfen, und zwar mit einer Sorglofigfeit, welche einen Poſtbeamten 
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ver fpätern Nagler'ſchen Echule mit Entfegen erfüllt haben würde, fa 
Herr von Pleg auf dem legten Brett, welches die Annehmlichkeit einer 
Yüdwärtsanlchnung bot. Neben ihm hatte ein dicht in Mäntel gehüll— 
tes Frauenzimmer Plag genommen. Auf vem zweiter Sibbrett, welches 
die Annehmlichkeit hatte, daß fi die Inhaber ganz mach Belieben vor— 
wärts oder rückwärts jegen konnten, befand ſich, Herrn von Pleg gegen: 
über, ein junger Manı mit feınmelblondem Haar, ver fih von Zeit zu 
Zeit bemühte, die Aufmerkfamfeit feiner Mitreifenden zu erregen, indem 
‚er feine Mütze abnahın und wieder auffegte, jzinen vielfragigen Kutſcher— 
mantel auszog, überhängte und dann wieder anzog und zufnöpfte, ſelbſt 
ihwache Verſuche machte, eine Unterhaltung anzufnüpfen; leider achtete 
und antwortete Niemand auf feine kurzen Bemerkungen über den Schnee, 
über die Dunkelheit und ähnliche intereffante Dinge. Am wenigften be» 
rücjichtigte ihn fein Nebenmann, der lediglich bemüht war, die Deden und 
Mäntel in Dronung zu halten, welche zum Schug des Frauenzimmers 
biente, das neben unſerm Edelmann ſaß. Auf ver vorvern Banf, deren 
Befiter der Ungunſt ver Witterung am meijten ausgeſetzt find, lehnte 
neben dem alten Hippolyt, der in feinen weiten weißen großen Filz 
mantel gebillt wie ein weißer Bär oder fonft ein Ungethüm ausjah, 
eine auffallend jchlanfe Figur, fichtlih höchſt unvollkommen gegen das 
Wetter geſchützt. Diefer Schuß beftand in einem ſchmalen blauen Tuch, 
das um die Ohren gebunden, oben über die Mütze weg, diefer zugleich 
als Halt dienen mußte. 

Es war jchon ziemlich dunkel, als die Neifenden im Poſthofe zu 
Berlin ihre Pläge eingenommen hatten, fie fahen ſich kaum au, denn 
das Wetter war ebenjo unfreundlich wie die Zeitverhältniffe, und auch 
die gewöhnlichite VBorjicht Ind zum Schweigen ein. So fuhr man ein 
Stüd in's Land hinein, endlich aber fam doch ein Geſpräch zu Stande. 
Hippolyt begann mit feinem jchlaufen Nebenmann zu plaudern, den er 
durch einen wärmenden Schluck aus feiner Flafche und durch vie Dar- 
reihung eines großen warmen Tuches fich danfbar verpflichtet hatte, 
Hippolyt fagte natürlich nicht, wer er wäre, dazu war der alte Herren. 
biener zu Klug, wußte er doch nicht, ob das feinem gnädigen Herrn ge 
neh, aber er lieh ven Schlanfen reden und machte feine Sache fo ge: 
hit mit Kleinen Fragen und Hülfen, daß der arme Schulmeifter, den 
ein franzöfifcher Employe gegen feinen Willen aus der Altınarf bis nach 
Berlin ald Dolmetſcher gejchleppt hatte, ganz cordial wurde und feine 
Lebensgejchichte mit höchſter Umftänplichfeit zum Bejten gab. Kaum 
hatte der Schulmeifter feinen Vortrag begonnen, als er auch fofort einen 
jehr eifrigen Zuhörer an dem jemmelblonden jungen Dann fand, der, vie 
Bortheile feiner Banf benugend, Herrn von Pleg den Rücken zudrehte 
und durch diefe Frontveränderung ſich näher an vie Inſaſſen der vor- 
vern Bank auſchloß, denen er auch alsbald mittheilte, daß er nah San- 
dau reife zu feinem Vater, weil ber Herr des Materialgefchäftes in 
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Berlin, bei dem er „combitionirt" habe, in dieſer Zeit feinen Diener 
mehr halten könne, 

Herr von Pletz hatte von allen diefen Heinen Borgängen mm ober- 
flählih Notiz genommen, von Zeit zu Zeit hatte er dem Geſpräch der 
drei Leute ein halbes Ohr geſchenkt, es ihterefjirte ihn wenig, und er 
fand fich mit feinen eigenen Gedanken hinlänglich befchäftigt. Seine 
Neifegefährten mochten ihn fchlafend glauben. Vielleicht fchlief er wirk— 
(ih zuweilen ein Biertelftändchen zwifchen feinen Weberlegungen. Es 
war ihm gar nicht aufgefallen, daß die verhüllte Dame neben ihm und 
der fehr aufmerkfame, dienftfertige Herr ihr gegenüber, die offenbar zu— 
ſammen gehörten, nicht mit einander fpracdhen, hatte er jelbit doch auch 
noch fein Wort gejagt. Jetzt vernahm er nun plöglich das folgeude 
ganz leife geführte Geſpräch: 

„Ich danke ihnen, lieber Erneft,‘ ſprach die Verhüllte, fich nieder- 
neigend zu ihrem Gefährten, der die große mwollene Dede, welche um vie 
Füße ver Dame gefchlagen war, die außerdem in einem Fußſack ftedten, 
wieder zurecht zog, „ich danke ihnen, aber ich bitte, geben fie mir einen 
Schluck aus der Flafche, welche jich in ihrer linken Manteltaſche be— 
findet.“ 

Herr von Pletz vernahm bald — jenes eigenthümliche Geräuſch, 
welches entſteht, wenn man den Kork aus einer Flaſche zieht, der Duft 
eines würzhaften Liqueurs wurde bemerklich; die Verhüllte mußte einen 
tüchtigen Schluck genommen haben, denn tief Athem holend flüſterte ſie 
wieder: „trinken fie auch, lieber Erneſt, trinken fie!’ 

Der Cavalier mufte der Aufforderung feiner Dame Folge geleiftet 
haben, denn dieſelbe fuhr bald darauf fort: „nicht wahr, er iſt gut?’ 

„Doppelt gut, da ihre Lippen die Flafche berührt haben, meine 
theure Marguerite!‘ lautete die galante Antwort. 

Die Beiden neigten ihre Köpfe jet ganz nahe gegen einanber, jo 
nahe, daß Herr von Pleg, der wider feinen Willen beinahe dem Paare 
Aufmerktjamteit ſchenkte, glaubte,»vie Liebenven, denn dafür hielt er fie, 
wollten vie fteigende Finfternig bemugen, fich zu küffen. Das war in- 
deſſen nicht der Fall, wenigftens fonnte es der ia nicht conſta— 
tiren, er vernahm mur leifes Flüftern. 

„Sie foliten fich auf der nächſten Station Nachtruhe — liebes 
Herz!“ flüſterte der zärtliche Cavalier, „wir haben nichts zu befürchten!“ 

„Wahrlich! eine Entführung!“ ſagte Herr von Plot zu ſich ſelbſt. 

„Nein,“ entgegnete die Dame, „nein, wir belommen feinen Wagen 
dort, e8 würde auch unnützes Auffehen machen, glauben fie mir, wir 
find auf der Poft am alferficherften, uud die Eleinen Unbequemlichkeiten 
find bald überwunden, fie thun mir leid, aber —“ 

„Dh, von mir ift gar micht die Rede, mein Engel, unterbrach der 
Gavalier artig, „fie wiffen, daß ich glüdlich bin, wenn ich nur in ihrer 
Nähe fein fanı, ſelbſt im Poſtwagen.“ 
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„Kleiner Schmeichler! geben fie mir bie Flaſche,“ entgegnete bie 
Dame, „doch wechjeln wir ab, in dem Kober liegt gleich oben auf ein 
Korbfläfchchen mit Malaga!’ 

Herr don Plek lächelte für fich über das feltfame Liebespaar, das 
feine Liebe durch ftarfe Geträufe zu befeuern ſchien. Was der Evel- 
mann vernommen hatte feine Neugierde erregt, er hätte gern die Dame 
gejehen, die fich in dieſer Zeit entführen ließ und doch worfichtig mit 
Nelkenliqueur und Malaga abwechfelte. Er hätte gern noch mehr gehört, 
aber nach dem festen Schlud Malaga trat die frühere Stille wieder 
ein, und Herr von Ple Hatte vollſtändig Muße, ſich die Berhäftniffe 
des Paares ganz nach Gutdünken zurecht zu legen. Es war ihm nicht 
entgangen, daß die Verhüllte troß aller Zärtlichkeit einen gewiſſen Ton 
der Autorität ihren Gefährten gegenüber hatte, er dachte ſich alſo: es 
ift die Fran eines Kaufmanns, eines Deftilfateurs vielleicht, der Nelfen- 
liqueur ift wahrfcheinlich eigene Fabrif, die mit dem erjten Yabenviener 
ihres Mannes durchgeht; fie iſt vermuthlich micht ganz jung mehr und 
beherrſcht ven Ladenſchwengel gänzlich. Wahrſcheinlich hat fie auch nicht 
vergejfen, die Kaffe ihres Meannes mit zu nehmen, und hofft in der Ver» 
wirrung des Krieges nah Hollaud over jonft wohin zu entkommen. 

Als Herr von Pleg mit diefem Roman fertig war, ſchlief er wirt: 
fich ein, doch konnte feine Ruhe nicht ſehr lange gedauert haben, die drei 
VBorderbedpaffagiere ver Seegebarthichen Fregatte wurven jehr laut, eines 
Theil wohl in Folge ver genofjenen Spiritnofen, anderntheils aber auch 
aus der bewußten Abficht,; fich durch Geſpräche munter zu erhalten im 
der falten Nacht: Das Paar, welches den Edelmann fchlafend glaubte 
und von dem Dreibfatt vorn im Wagen feine Unterbrechung oder fon: 
ftige Störung zu fürchten Hatte, halte unterdeffen begonnen, ſich freier 
zu unterhalten. 

„Er war von guter Familie —“ fegte der Cavalier eine Erzäh— 
lung fort, von welcher Herr von Ple den Anfang verfchlafen hatte —-. 
„dennoch mtußte er fort, der Vater des Mädchens wollte ihm feine Ein: 
willigung zur Heirath um feineu Preis geben und vermochte Alles über 
den Churfürſten. Ich weiß micht genau, ob 1797 ober 1788 fam er 
nach Berlin mit ven beften VBorfügen, ein geordnetes und thätiges Yeben 
zu beginnen, er hatte etwa 4000 Thaler baares Geld von feiner Mittter ber 
fommen, und feine Gejchwifter hatten ihm weitere Zuſchüſſe zugejagt, 
fobald er nur irgend ein folives Gejchäft unternommen und ſich als 
ein ordentlicher Menſch gezeigt habe. Ich weiß mun nicht, wer ihn auf 
den Gedaufen gebracht hat, ein Gut zu pachten, es war das Einer, ber 
es nicht gut mit ihm meinte, ober gar michts verjtand, denn ob- 
wohl Youis am Nieperrhein Landwirthſchaft fo nebenbei betrieben, fo 
hatte ex doch feinen Begriff von den landwirthſchaftlichen Verhältniſſen 
in der Mark Brandenburg. Er ftellte eine Caution von 800 Thalern, 
das Gut wurde ihm übergeben, Oftern 1798 zog er au. Kaum aber 
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hatte er fich eingerichtet und ein paar Monte gewirthſchaftet, als er 
einfab, daß er in ſchlimme Hände gerathen und ganz außerordentlich 
betrogen ſei. Er that auch nach einiger Zeit bei den Gerichten Schritte, 
um ſich zu erleichtern, da er aber in dent Contraet fich aller Rechts— 
ausflüchte begeben und das Gut in Bauſch und Bogen, ohne alle Ge— 
währleiftung äbernommen hatte, fo wurde er mit feiner lage lediglich 
abgewiefen, obgleich er bemweifen konnte, daß er bereit# 1800 Thaler 
zugefegt und tiber die Hälfte beſchädigt worden fei. Er mußte fich num 
mit dem Verpächter vergleichen im mit einem Erlaß von 300 Thalern 
an der Pacht des erften Jahres zufrieden fein. An irgend eine andere 
Schavloshaltung oder am einem Nachlaß an der Pacht der übrigen zwei 
Jahre war durchaus nicht zu denken, 

„Ih kenne das!‘ bemerkte die Dame, 

„Im Jahre 1799 fette er,” fuhr der Erzähler fort, „troß einer 
Mittelernte und hoher Getreide-Preiſe, immer noch 800 Thaler zu, umd 
fein baares Geld war gegen Ende des Jahres rein aufgezehrt; um fich 
vor der drückendſten Noth zu retten und die täglichen Ausgaben zu be- 
ftreiten, blieb ihm weiter nichts übrig, als feine Getreidevorräthe zu ver- 
taufen. Er that das in der feften Hoffnung, daß er bald eine Unter: 
ftügung von feinen beiden Schweftern erhalten werve, bie ihn öfter 
fhon verheißen war. Mit diefer Unterftigung wollte er dann im Früh— 
jahr die fehlenden Saatfrüchte, obwohl mit offenbarem Schaden, wieder 
anfaufen. Aber feldft für ven Fall, daß feine Schweftern nicht Wort 
bielten, war er überzeugt, daß e8 ihm als einem fhätigen Manne, bet 
800 Thaler Kaution geftellt, Leicht fein werde, 500 oder 600 Thaler 
zu leihen. War doch fein Mobiliar allein mehr als das Doppelte werth. 
Aber er hatte fich getäuſcht, die Schweftern ſchickten fein Geld, alle feine 
Briefe nnd dringenden Mahmungen bfieben ohne Antwort, und Niemand 
wollte iym Geld leihen, denn et war ein fremder in diefem Lande und 
wurde deßhalb ſchon von allen feinen Nachbarn mit großem Mißtraucıt 
betrachtet, dabei klam ein Unglück zum ander, ver ſtrenge Winter von 
98 zu 99 raubte ihnt 300 Städt Schaafe. Nun Magte er aufs Neue 
gegen feitten Verpächter vor Gericht, er wußte nicht, was er Anderes 
thun foflte; er trug anf Entſchädigung und Nachlaß an. Die zweite 
Sentenz enthielt indeſſen, wie zu erwarten far, lediglich eine Bejtätt- 
gung der erften. Der im geriähtlichen Verhandlungen ganz unerfahrene 
Mann mußte ſchwer dafür büßen, vaß er einen äußerſt nachtheiligen Gon- 
traft unterfchrieben hafte und fein Werpächter klüger gewefen als er. 
Bor Eröffnung diefes zweiten Urtheils reifte er nach Frankfurt an der 
Oder, wo er auf der Dieffe den Krakauer Kaufmann zu finden hoffte, 
dem er damals im Braunſchweig 100 Piſtolen geliehen Hatte, vie Wie— 
vererftattung dieſer Summe hätte ihn jegt retten fönnen. ber der 
Kralauer erfchien nicht und während Louis auf ihn wartete, war vraußen 
auf dem Gute das Schlinmiſte vorgefallen, was ihn hätte treffen kön— 
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nen. Seine Feinde, ſeltſam ift es, daß ihm faft alfe feine Nachbaren 
Feind waren, obwohl Louis ein angenehmer Gefellfchafter und gut— 
müthiger Menſch war, hatten ausgejprengt, er wäre mit Weib und 
Kind geflüchtet. Er traf bei feiner Rückklehr Alles in der größeften VBer- 
twirrung an, Dieſes Gerücht erjt zeigte ihm einen Weg zur Rettung, 
an ben er bis dahin noch gar nicht gebacht hatte, Blieb Fein anderes 
Mittel mehr übrig, fo konnte er fich durch die Flncht retten. Wäre 
Louis allein gewefen, jo würde er fich feinen Augenblick befonnen haben, 
er würde fih ruhig haben in Schulohaft bringen und aller feiner Habe be- 
rauben lajjen, ver gewifjenlofe, liftige Verpächter hatte in ihm fo vecht 
den Manu gefunden, den er braudte, Der Gedanke an fein geliebtes 
Weib und an feine Feine Tochter brachte ihn auf andere Gedanken. 
Seine Frau hatte nämlich ven Contract mit unterfchreiben müſſen.“ 

„Mich wundert, unterbrach die Dame bier, „daß er nicht auch 
die fleine Tochter mit bat unterzeichnen laſſen; er war vorfichtig, 
ſehr vorjichtig!” 

„Sie haben ihn gekannt?“ fragte der Cavalier erjtaunt. 

„Fahren jie fort!’ eutgegnete die Dame befehlenv. 

„Die arme Frau,” fuhr ver Erzähler gehorſam fort, „war dadurch 
eben fo gut, wie Lonis felbit, mit Vermögen und Perjon verbinplich ger 
macht. Sollte er fie noch tiefer in das Elend ftürzgen? Hatte er fie 
darum aus der dridenden Abhängigkeit ihrer Heimath befreit, damit fie 
in einem prenfifchen Schulothurme ihr Leben vertraue? Die Unters 
ftügung von Haufe fam nicht, der hartherzige Verpächter war nicht zu 
erweichen I’ 

„Oh, hartherzig war er gerade nicht,‘ fagte die Dame mit leiſem 
Lachen, „ihr Habt nur nicht das rechte Mittel ergriffen, hättet ihr die 
ſchöne Roſa zu ihm gejendet, ihr würdet Alles erreicht haben, deun ei« 
nem jchönen Auge, das in Thränen ſchwamm, wußte er niemals etwas 
abzufchlagen. Doc fahren fie fort, Heiner Tugendhafter!“ 

„Louis kam zu mir nach Frankfurt,‘ fuhr der Erzähler augenblid- 
lich fort, „ich fannte feine troftlofe Lage, doch fagte er mir nichts von 
ver Flucht, die er vorbereitete. Er brachte ein Paar Stüde feiner Lein— 
wand mit, die er durch meinen Martthelfer auf das Addreßhaus tragen 
ließ; er wollte einen Notbpfennig haben, fagte er, doch war ich vorfid- 
tig genug, mir von ihm den Empfang des Geldes bejcheinigen zu laſſen. 
Nun bat er mich dringend, mit ihm hinaus zu fahren auf pas Gut 
und den Abend bei ihm zuzubringen, auch dort zu übernachten, weil 
feine gebeugte Frau fich in’ meiner Gegenwart eher zerjtreuen würde. 
Ih that es ungern, denn obwohl ich nichts von feiner beabfichtigten 
Flucht wuhte, jo hatte ich doch eine Ahnung; auf der anderen Seite 
aber war der Gedanke an die fchöne unglüdlihde Frau mächtig genug, 
mich zur Begleitung zu vermögen. Ich hatte fie einft jo ſchön und 
glüdlich gekannt, und wußte fie jegt in fo tiefem Elend!’ 
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Der Erzähler hielt einen Augeublick inne, entweder regte ſich fein 
Gefühl mächtig, oder er erwartete von feiner Pegleiterin unterbrochen 
ju werden, ta das Yebtere aber nicht geſchah, jo erzählte er bald im 
demfelben Flüftertone weiter, in welchem er begonnen. 

„Louis war voransgegangen; als ich die Thür öffnete, fand ich Mofa 
in Reifefleivern, heiße Thränen liefen über ihre Wangen, faum fah fie 
mich, jo eilte fie mir entgegen und ſank obnmächtig in meine Arme, 
Wir hatten Mühe, die Aermfte wieder zu fich zu bringen. Sie machte 
ihrem Mann feine Vorwürfe, fie wußte, daß fie ihn dadurch vernichten 
würde, fie weinte nur leife und ſah ihm noch zärtlicher als fonft ins 
Geſicht. Uuterveifen erhub fich ihr Kind vom Sopha, wo es in Reife- 
kleidern eingefchlafen war. Das reizende Keine Geſchöpf betrachtete jich 
mit größter VBerwunderung, es ſchien feine Reiſekleidung für eine ſcherz— 
bafte Verkleidung zu halten, es hüpfte enolich auf ven Schooß der Mut- 
ter, ſah mit den großen flaven Kinderaugen in deren bethräntes Antlig, 
damı weinte es mit. Es war das eine Scene, die ich niemals vergeſ— 
jen werde. Da fihredte uns cin Geräufh auf, die angftvolle Frau 
glaubte die Flucht verraten, Louis eilte hinaus und Fam mit der er. 
feichternden Nachricht zurüd: der Wagen ift va! Es war -ber Wagen, 
den er hinter meinem Nücen in Frankfurt beftellt hatte, Roſa fiel auf's 
Neue in Ohnmacht, ich war allein bei ihr, Louis und das Dienftmäd- 
chen, das fie auf ihrer Flucht begleiten wollte, waren befchäftigt, ven 
Wagen aufzupaden. Ich küßte Diutter und Kind und eilte dann hinaus, 
um unter der Thür einen ſtummen Abjchiev von Louis zu nehmen, Tief 
in der Nacht fam ich nach Haufe zurüd; das Unglücd meines Freundes 
und ver liebenswiürdigen Frau ſchnitt mir tief in vie Seele, dennoch 
fam mir ver Gedanke, daß ich eigentlich gegen das Gefeg gefehlt, daß 
ih Louis nicht hätte abreifen lajjen dürfen. Aber ich fagte mir auch, 
daß dem hartherzigen Verpächter doch das mieliorirte Gut bleibe, vie 
Gaution von 800 Thalern und Alles, was Louis ſonſt zurüdgelaffen. 
Schon am zweiten Tage kam der Geheime Finanzrath nach Frankfurt, 
ſehr bald brachte er in Erfahrung, daß Yonis noch am Tage vor feiner 
Flucht bei mir gewejen und zwei Stüde Leimvand bei ſich gehabt; 
wabhrfcheinlich hielt ev mich für einen Helfershelfer, oder doch für einen 
Menſchen, ver fich nicht jchent, aus dem Unglück eines Freundes einen 
Vortheil zu ziehen. Er behandelte mich ſehr hochfahrend und wurde 
erſt höfliher, als ich ihm nicht nur ven Zettel vom Addreßhauſe und 
den Empfangjchein des Geflüchteten, jondern auch meine eigene Forde⸗ 
rung an denfelben vorzeigte. Zuletzt gelang es mir jogar, ihn zu bes» 
ftimmen, von der weiteren Verfolgung meines unglüdlichen Freundes 
abzujtehen und fich mit deſſen Caution und den zurüdgelajfenen Effecten 
zu begnügen. Ich Tieß nämlich dem Herrn Geheimen Yinanzrath von 
Weitem merlen, mein Fremd, in Verzweiflung gebracht, habe vie Abjicht, 
die Geſchichte feiner Pachtung pruden zu lajjen; das ſchien Einprud auf 
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den Hartherzigen zu machen, vielleicht nicht ſowohl der öffentlichen Meinung 
wegen, wohl aber weil ſich dann ſchwerlich wieder ein Pächter zu ſeinem 
Gute gefunden hätte. So lief dieſe traurige Geſchichte eigentlich ganz 
gut ab, nur dem Nachtwächter ging es ſchlecht, den hatte mein Freund 
für hohes Botenlohn gewonnen, das Nachtwächterhorn für dieſe Nacht 
an den Nagel zu hängen und einen weiten Weg für ihn zu gehen!“ 

„Der Nachtwächter intereſſirt mich weniger,‘ ſagte die Dame, „er- 
zählen fie mir nur noch, ob fie ihren intereffanten Freund mit feiner 
ihönen Frau und dem Engel von Kinde feit jener Zeit, alfo feit ſechs 
Jahren, nicht gefehen haben ?“ 

„Gewiß“ verfegte der Herr eifrig, „ich habe ihn auf feine Ein- 
ladung bejucht, ver zwei Jahren; er ift in Wohlftand; feine Familie 
unterftüßte ihn zur Uebernahme einer neuen Pachtung, er ſah fich beſſer 
vor und Alles ging gut. Als ich ihm wor drei Monaten meldete, daß 
ich mein Gefchäft aufgegeben, lud er mich fofort ein, ihm zu befitchen ; 
da er vor etwa acht Tagen feine Einladung wiederholt hat mit dem aus— 
drücklichen Bemerten, daß er abjeit von der großen Straße liegend faft 
gar nichts von der Kriegsnoth leide, fo können wir ficher fein, dort gute 
Aufnahme zu finden.‘ 

„Auch bei der fchönen Frau Rofa?“ fragte die Dame. 

„Zweifeln fie nicht daran,“ erwiderte der Herr, „zwiſchen mir und 
ver fchönen Frau haben nie andere Gefühle beftanden als die der reinften 
Freundſchaft.“ 

„Welch ein Tugendſpiegel ſie ſind!“ neckte die Dame, „und nun 
ſagen fie mir noch, wie weit liegt unſer Zufluchtsort von der Grenze?“ 

„Zwei Meilen etwa!” lautete die Antwort. 

* Die Dame erkundigte fih nun fehr genau und mit fichtbarem In— 
terejfe nach den nächften Orten, nad deren Entfernung von dem Pacht- 
gute ſowohl als von einander, und ſchien eine gewiffe Unzufriedenheit 
nicht ganz zu verbergen, wenn ihr Begleiter nicht ganz genaue Auskunft 
zu geben vermochte. 

Nah und nach verftummte das flüjternd geführte Geſpräch, und 
Herr von Pleg fragte ſich mit einiger Vermunderung, was ihm benn 
eigentlich ein folches Intereſſe an dieſen Mittheilungen eingeflößt habe. 
Es war ihm dunkel erinnerlich, als habe er dieſelbe oder doch eine ganz 
ähnliche Geſchichte ſchon ein Mal gehört, felbft vie Namen Rofa und 
Louis gehörten, wie er ſich halb und halb entfanı, auch zu feiner Gefchichte. 
Er ftrengte fih an, feine Erinnerungen zu fammeln, aber es gelang ihm 
nicht, den Faden zu finden; in feiner Bekanntjchaft waren Feine Perjonen, 
die jene Namen führten. Die Dame neben ihm begann je länger je 
mehr feine Neugierde zu reizen; das war feine Kaufmannsfrau, das war 
feine Frau, welche mit einem Liebhaber purchgiug! Ihre Spredhweife, 
ja fogar der Ton ihrer Stimme, obwohl er diefelbe nur flüfternd ver- 
nommen, hatte ihm verrathen, daß es eine Dame aus den höhern Ge— 
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ſellſchaftskreiſen war und ihr Begleiter, der allerbings ziemlich offenkundig 
ben Liebhaber bei ihr fpiefte, hatte ja von feinem Geſchäft und von 
feinem Markthelfer und von der Aufgabe feines Gefchäftes gefprochen. 
Ganz eigenthümlich aber erfchienen dem Edelmann die genauen Fragen 
ver Dame nach der Lage und der Umgebung des Zufluchtsortes, ven fie 
mit ihrem Begleiter juchte. Die Dame mußte gewaltige Gründe haben, 
ſich zu verjteden und doch nicht ficher fein, auch dort gefucht zu werben. 
Eine vornehme Abentenrerin! dachte er enplich und gab es auf, ein Ge- 
heimniß zu ergründen, das doch eigentlich fein Intereſſe für ihn hatte. 

Da fchmetterte das Poſthorn, der Pojtillon begrüßte die Station 
von Weiten, dann begann er ziemlich kläglich den Deſſauer-Marſch zu 
blafen, bis ihn das beginnende Pflafter des Stationsortes nöthigte, den 
Hörern etwas am mufikalifchen Genuß abzubrechen und ganz langſam 
zu fahren, Nach einer fleinen Weile hielt das Gefährt auf dem Heinen 
Marktplag des alterthümlichen Städtchens vor dem flattlihen Poſthauſe. 

„Guten Diorgen, Herr Poſtmeiſter!“ rief Hippolyt aus ven Wagen 
fletternv. 

„Der arme Teufel von Beſſin!“ jchrie eine Stentorftinnme, „fein 
Unglüd! Nein! Menfch 

„Der gnädige Herr!’ eutgegnete Hippolyt nach dem Wagen beutend, 

„Hurrah!“ fchrie ver Hauptmann und Poftmeifter Theuerdank mit 
dröhnender Stimme, fo daß es weithin ſchallte über beit ftillen Markt 
ver jihlafenden Stapt. 

„Um Gotteswillen fchreien fie doch nicht fo entjeglich, lieber alter 
Freund!“ mahnte Herr von Pleg, indem er mühjam über ven Commis und 
ven Schulmeijter hinweg jtieg und nach und nach den feften Boden erreichte. 

Der Bojtmeifter aber, der vie von Berlin kommenden Poften jtets 
jelbjt empfing, der Nachrichten wegen, hatte feine große Stalllaterne hin⸗ 
geftellt und ven befreundeten Gutsbejiger mit ftarfen Arm umfangen. 
Den edlen Pleg von Beifin that die treue Auhänglichteit ungemein 
wohl, vie fih jo warm und herzlich in ven ungejchlachten — 
des rieſenhaften Poſtmeiſters kund gab. 

„Seht Alles gut in Beſſin!“ rief Theuerdauk, der wohl vonte, 
was feinem Gaſte das Wichtigite war, „liebe gnädige Frau wohl, vie Junker 
munter und friich, habe gejtern Mittag erſt Nachricht von drüben gehabt.’ 

Der Boftmeijter zog deu Edelmann in's Haus, ohne ſich weiter 
um den Poftwagen zu kümmern, der ganz einfam und verlaffen fteben 
blieb, denn auch der Poſtillon kümmerte ſich nicht um venfelben, ſondern 
beeilte ſich, ſeine Pferde in den Stall zu ziehen. Hippolht war eben 
im Begriff, die große Stalllaterne zu nehmen, die ver Poſtmeiſter hin— 
geftelft hatte, und jeinem Herrn nachzugehen in's Haus, ohne fich weiter 
um die Belauntfchaften zu fünmmern, die er während der Nacht ge 
macht hatte. 

Da rief ihn der femmelblonde Commis an und fragte ihn, ob vie 
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Poſt hier längere Zeit halte. Glücklicher Weife befaun fich jegt Hip- 
polyt, daß der Berliner Wagen immer nur bis hierher gehe und daß ver 
Pojtmeifter von bier einen eigenen Wagen ftelle, er fagte alfo mit großer 
Ruhe: „Steigen fie doch ein wenig aus, die Pojtreifenden trinken bier 
immer Kaffee, bi der andere Wagen kommt!‘ 

Diefer Einladung, fo wenig verbindlich fie war, folgten nun nicht 
nur der Schulmeifter und der feınmelblonde Commis, ſondern aud das 
geheimuigvolle Paar aus dem Innern des Wagens, denn trog Nelfen- 
liqueur und Malaga machte fich vie Kälte um fo fühlbarer, als es gegen 
Morgen aufgehört hatte zu ſchneien. 

Alle Vier tappten hinter dem voranleuchtenden Hippolyt her und 
ftanden bald in der mäßig erleuchteten, aber fehr wohlthuend erwärmten 
Poftftube um den riefigen Kachelofen. Hippolyt, der einigermaßen ber 
Gelegenheit des Haufes fundig, ging gefällig, um warnen Kaffee zu be 
ftelfen. Sie brauchten darauf auch gar nicht lange zu warten, denn als: 
bald erjchien eine Magd mit ver dampfenden Kanne, und Alle nahmen 
behaglih Play um den Tiſch, fih der Erquickung erfreuend. 

Lest kam auch der Pojtmeijter aus dem Nebenzimmer, warf einen 
flüchtigen Blif auf die Neifenden und zog feinen großen Schaafpelz 
dichter zufammen, als er ein weibliches Weſen unter den Pafjagieren be- 
merkte, Indeſſen fpeifte er fie alle zufammen nur mit einem kurzen: 
Guten Morgen! ab und begab fich an einen Schreibtifch, der von einem 
rohen hölzernen Gitter umfchloffen war. Hier fertigte der wadere Mann 
mit. großer Schnelligkeit jowohl den Bojtillon, der gefommen war, als 
auch den ‚ab, der die Pojt weiter beförvern ſollte. 

„Marx foll ven. guädigen Herrn nach Beſſin fahren,“ befahl er 
zwifchen durch dem Poftillon, „in einer Stunde foll er einfpannen, dann 
wird’s fchon etwas heller. Mit dem Schlitten wird's doch wohl noch) 
nicht gehen. “ 

Darauf zählte er wieder weiter vie Poftftüde, die der Poftillen vor 
ihm aufgelchichtet hatte, 

„Die Dorothee ſoll meine Frau weden, der gnädige Herr von 
Beffin wäre gelommen!’ befahl er wieder. Der Poftmeijter war eben 
mit feiner Expedition fertig, ald Herr von Pleg aus dem Nebenzunmer 
in ‚die Boftftube trat. Der Edelmann hatte es fich etwas bequem ge: 
macht und rauchte behaglich eine Pfeife Tabak, im Vorübergehen warf 
er einen neugierigen Blick auf. das geheimnißvolle Paar, das ihn von 
Berlin bis hierher fo lebhaft befchäftigt Hatte. Das Geficht der Dame 
konnte er bei der ſchwachen Beleuchtung nur fehr unvollfonmen jehen; 
es war eine fehr ſtarke Dame, fichtlich ſchon über die mittleren Lebens: 
jahre hinaus, aber von blühender Geſundheit; ihre Haltung und Klei— 
dung verriethen, daß fie wirffih, wie Herr von Pleg Schon im Magen 
errathen, zu den höheren Kreifen der Gefelffchaft gehörte. Ihr Beglei— 
ter, der den Mantel abgelegt hatte, trug einen polnischen Rod mit 
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Schnüren und Pelzauffchlägen, e8 war ein Mann von vierzig Jahren 
etwa, kräftig gebaut und recht hübſch bis auf die Heinen Augen, die 
einen entfchievenen Spitbubenblid hatten. 

„Diefer Spigbube wird vie ältliche abentenernde Dame ficher be- 
trügen!’ fagte Herr von Plet unwillkürlich zu fich felbit, als er, feine 
kurze Mufterung beendend, hinter das Gitter in die Erpedition des Poft- 
meifters trat; merfwürbig war es ihm jett, daß er fich in ber Finfterniß 
des Wagens fo für zwei Pente hatte intereffiren können, bie ihm jett, 
bei bem Scheine einer fehr trüben Lampe, völlig gleichgültig waren. 

„Hat ınan noch immer feine Spuren der Mörder des Kammerherrn 
von Redow gefunden, lieber Poſtmeiſter?“ fragte der Edelmann, fih in 
den Lehnftuhl des Beamten jegend, ber jegt die wenigen Briefe, die an— 
gefommen waren, fertirte, 

„Ja, man bat eine Spur,“ entgegnete biefer, „Wetter und Donner! 
bie Frau von Redow läft e8 nicht an Thätigkeit fehlen, und man muf 
e8 den franzöfifchen Generalen zur Ehre nachfagen, daß fie der armen 
Frau helfen, wo fie können. Es ſteht jetzt feft, vak ein Franenzimmer, 
die Freundin eines franzöſiſchen Officiers, fie verftehen mich, Herr von 
Pleg? eine Bande von Nanzionirten zu biefem blutigen Mord gebungen 
hat. Leider bat man bis jegt weder das Frauenzimmer, noch auch nur 
einen von den Nanzienirten auftreiben fünnen. Der franzöfifche Oberft 
ift todt, bei dem das Frauenzimmer war, ev wurde in einem Heinen 
Gefecht in Pommern erſchoſſen, und gleich darauf war das Frauenzimmer 
verſchwunden. Ihr Signalement ift überall herum geſchickt, wird aber 
nicht viel helfen, denn wahrjcheinlih ift es eine Franzöfin und nad) 
Franfreich zurückgekehrt. Uebrigens hat fih Frau von Redow burch 
einen Grafen Marcolini, der bei der fächfifchen Geſandtſchaft in Paris 
ſteht, auch dahin gewendet, wie mir unfer alter Freund, der Paſtor in 
Bernefop neulich gefchrieben. Verſtehe ich den Brief recht, fo. kennt 
Frau von Redow ganz genau jene Frauensperfon, weiß auch, warum 
diefe den Mord angejtiftet hat, wahrjcheinlich wegen einer frühern Lieb» 
ſchaft, und giebt die Hoffnung nicht auf, fie auszumitteln.‘ 

Der Poſtmeiſter erzählte noch, als der neue Boftwagen, ber nicht 
viel beffer war, als der Berliner, vor das Poſthaus rumpelte und ver 
Poftillon durch einige ſchrillende Mißtöne feines Horns die Reifenven 
aufforderte, ihre Pläte einzunehmen. Diefe beeilten fich, folder Auf- 
forderung nachzukommen, und eine halbe Biertelftunde jpäter war nicht 
nur das legte Geräufch des fehr langfam davon raffelnden Wagens ver- 
ſchollen, fonvern auch vie Paffagiere im Pofthaufe völlig vergeffen, denn 
die Frau Poftmeifterin Thenerdanf war erfchienen, um in wohlgefegten 
Worten, jo wie in einer mit gelben Bändern garnirten großen Tüll— 
haube den guädigen Herrn von Beſſin zu begrüßen. 


Die Todten-Colonie. 


— Cine Studie zur Geſchichte der Civiliſation in Araufreid. — 


Der Kaiſer ver Franzofen betrachtet fich als erften Ritter der Civiliſation; 
er hat für fie nad) feiner eigenen Ausſage in der Krim gekämpft, nachdem er 
ihretwegen feinen der Republik geleifteten Ein gebrochen hatte; er kämpft heut 
für denfelben fremdnamigen Begriff in Italien. Civiliſation . . . was bedeu— 
tet dies Wort? Es fell den Gegenjaß zum Barbarismus ausprüden, und 
man bat uns von Frankreich ans bie und da angebeutet, nicht blos die Ruſſen, 
jendern auch wir feien noch einigermaßen Barbaren. Eine genanere Erflärmg 
bes Begriffs hat indeß bisher nicht verlautet, und wir find darum gezwungen, 
das Verſtändniß der franzöſiſchen »Givilifations: Freen» im den Negierungs: 
handlungen des Civiliſators felbft zu juchen. Der Grundzug diefer Regierung 
ift Die Gleichheit Aller ohne die Freiheit, die Gleichheit Aller unter 
einer alleinherrichenden und alles beherrſchenden Gewalt; vie »Kivilifation« 
(wörtlih die „Berbürgerlibung«) ift alfo beftrebt, die alte heidniſche Gewalt: 
herrichaft berzurichten, in ber jeber einzelne Givis mit allen feinen Kräften und 
Anfagen ohne Gnade und Ausnahme dem Staattzwede unterworfen, für fi 
nichts bebeutete und als Einzelner fein Recht hatte. Das war freilich eine 
ganz andere Weltanfchauung, al® vie ber Barbaren, deren Staatsrecht von 
dem weitausgebehnten Rechte aller freien Perfönlichfeiten abhängig war. Aber 
diefe „Barbaren“ haben auf der Grundlage ihres perfönlihen Rechts eine neue 
Welt gegründet, und and anf Frankreichs Geſchichte hat ihr Einfluß meift be— 
veutend eingewirkt, ja noch heute hat fich im Folge deſſen dort hie und da das 
Streben nad) Freiheit, nach Decentralifation, alfo nad) Auflöfung des allein> 
herrſchenden Staate® erhoben. Dem gegemüber erhält vie Civilifatien eine 
Aufgabe unbeugfamer Strenge; fie muß den vernichten, ver troß ihrer Be— 
glüdungsbeftrebungen jo weit Barbar bleiben will, daß er fi außerhalb des 
Rachens des Staatsmolod eine freie und fihere Stelle fihern will. Er wirb 
ja im den Augen der »Givilifation» dadurch zum Ctaatsjeinde, zum Ber: 
ſchwörer. Sie muß ihn, wie gefagt, vernichten. 

Damit if die permanente, die blutige Guillotine gerechtfertigt, und nur 
eine zarte Rückſicht auf die Nerven einer hochgebildeten Gejellihaft, vie von 
der »Civiliſation- durch äſthetiſche Genüſſe, moralifhe Schaufpiele und Zus 
gendpreife weich und zart gemacht ift, kann den Kaiſer beftimmen, die Guillo— 
tine — möglichſt in ver Etille, möglichft weit ven den Salons der Givilifa- 
tion aufzurichten. Aber die ſortgeſchrittene Givilifation mit ihren zarten und 
nervöfen Menſchen, mit ihren ſeidenweichen, gefügigen und velifaten Seelen 
hat audy feine Henfer mehr, fie fann auch das Blut — wenigitens im Frie— 
den — nicht gut mehr fehen. Die Weisheit ven ben muß alfo an einen 
Ausweg denken. Er ift im Cayenne, auf ter Tenfelsinfel und in ten übris 
gen eolonies mortuaires gefunden. Wenn fie die Staatsfeinte dorthin ſchichkt, 
was thut fie anders, als — ihnen ven Willen! Berachteten und befümpften 
fie nicht die Folgen ver Givilifation, firebten fie nicht nad der Rückkehr 
eines Zuſtandes ver Barbarei, wo Das Recht des Cinzelnen noch etwas gilt, 
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verlangten fie nicht nach der Wildniß, nach ver Unabhängigkeit einer Yage, in 
der der Staat für fie nicht mehr jorgt, ſondern jeder für fih? Nun, Cayenne 
bietet dies Alles; es ift wild, und da es fo groß ift, wie das ganze europäi— 
Ihe Frankreich, jo hat ed gewiß Raum für die größefte Ausdehnung, welche 
die einzelne Perfönlicyfeit ihrem Rechte zu geben wünjcht *);.e8 liegt dabei 
volftändig außerhalb des Kreiſes der Civilifation; die Indianer dort haben 
feinen Begriff vom Staate, es giebt dort feine Landſtraßen, feine Zollhäuſer, 
feine Boltsbeglüdungsminifterien, fein Panis und feine Circenses. 

Die Deportation aus Frankreich nah Cayenne ift übrigens jo alt, als 
bie „civiliſatoriſche Idee⸗ in Franfreih. Schon zur Zeit der erjten Revolu— 
tion begann man — es war das Directorium —, barbariihe Bürger dort 
auszuſchiffen.**) Priefter, Generale, Schriftiteller, Deputirte wurden dort 
ausgefegt, die meiften ſtarben ſchnell, und ihr Tod hatte feine guten Urjachen. 
Cayenne ift eine große Schlammanfdwenmung des Meeres, deſſen ſchleimiger 
Boden nody weit über die Küſte hinaus jo hoch liegt, daß größere Schiffe ſich 
dem Yande nicht nähern fünnen. Das jranzöfiihe Guyanı — es wird nad 
einem einzelnen Theile, ile de Cayenne, dicht an der Küfte gelegen, auch kurz— 
weg Cayenne genannt — iſt ein miedriges, von vielen Flüſſen durchzogenes 
Sumpfland, der Boden ſchwankt unter den Füßen des Wanderers, weil er 
nur aus einer dünnen, über ven Sumpf gelagerten Wieſendecke bejteht. Die 
Luft iſt heiß und vumpfig; das Thermometer hält ſich zwiſchen 20 und 30 
Grad Reaumur; and des Nachts fällt e8 nicht unter 15 Grad. Das gelbe 
Fieber ift dort einheimiſch, es ſchout feines Europäers, der an Die unwirthliche 
Küfte fommt. Ein Deportirter (Fr. Attibert) jagt in feinem kürzlich erjchie- 
nenen Buche ***) darüber: 

„Bei meiner Ankunft ward id von dem fränklichen Ausjehen ver Be— 
wohner betroffen. Mit Ausnahme der Schwarzen hat in jenem Yande jeder 
das Ausjehen eines mehr over weniger an Auszehrung Leidenden. 

„Nach meiner Entweichung bejragte ich Handelsleute um ıhre Meinung 
über das Klima jenes Yandes, und Folgendes war die Antwort, die mir einer 
ertheilte und andere befväftigten; » Ein reiher Mann, der fi in Cayenne 
etwa nieberlaffen wollte, müßte, che er zu Lande ginge, ungefähr ein Jahr, 
wenn möglich, auf einem Schiffe vor Anter bleiben.» 

"Bon Zeit zu Zeit, wenn gerade das gelbe Fieber nicht herrſchen würde, 
müßte er einen Ausflug machen und einen over zwei Tage in der Gtabt zu: 
bringen. Er mühte ſich des Fleiſches, der erhigenden Getränke enthalten, und 
täglich nicht mehr als eine halbe Flaſche Bordeaur trinfen. Mittelft dieſer 
fortgejeßgten Erfhöpfung jeiner Kräfte, mitteljt diefer allmälı- 
gen Berpünnung feines Blutes fünnte er fih für einen länge 
ren Aufenthalt in Cayenne ın Berfafjung jegen.« 

*) „Eämmtlihe Verbrecher von ganz Guropa würden mit aller Bequemlichkeit 
neben einander wohnen können.” (v. Holgeudorfi.) 

*4) Schon damals ſchrieb das Directorium in Bezug auf Cayenne: „Die De: 
portation joll von nun. an das große Heilmittel der Republik fein; dieſe Maßregel 
ift der Humanität gewidmet.” 

***) Vier Jahre in Cayenne. Nad den Aufzeihnungen des Deportirten Fr. 
Artibert. Herausgegeben vom Hauptredaltcur des Bien-Etre Social, Deutſch 
(außerordentlich jchlecht) überfegt von X. Lindenberg. Regensburg 1859. Manz. 





—— Br 


„— Wenn er aber, warf id ein, fangwinifhen Temperamentes wäre? 

— „Dh! Yeute dieſes Temperamentes find hier nicht zu rechnen!“ 

„Alſo wird jever Menid von ſanguiniſchem Temperament, der (durch eine 
menfchenfreundlice Maßregel) nad Cayenne geichidt wird, mit Gewißheit in 
den Tod geichidt! . . .u 

In der Sonne zu arbeiten, ift dort dem Europäer unmöglih, aber and 
die Arbeit im Schatten ift meiften® topbringend. Die Bourbonen hatten 
aus allen diefen Gründen Cayenne aufgegeben; Ludwig XVIIE ließ im Jahre 
1821 durd feinen Yuftizminifter erklären, „daß die transatlantifhen Befigun: 
gen Frankreichs, insbefonvere Cayenne, ihrer Bodenbeſchaffenheit nach fo un- 
gefund jeien, daß fie eine Gultur nicht zuließen, und daß man die Goloniften, 
wenn nicht einem ficheren Tode, fo doc einem Auftande des jchredlichften 
Elends überliefern würde.“ 

So blieb die Sache bis auf die Tage Louis Napoleons. Am 2. December 
1851 fand der Staatsſtreich ſtatt, „im Intereſſe der Givilifation«, und bereits 
ſechs Tage fpäter, am 8. December erſchien, natürlich “mit KRüdfiht auf bie 
Pflichten der Humanität«, d. h. wiederum im Intereſſe der Givilifation, ein 
von Morny, Minifter des Innern, gegengezeichnetes Decret des Präfidenten 
der Republit, Youis Napoleon Bonaparte, welches lautete: 

„Franzöſiſche Republik. Freiheit Gleichheit, Brüderlichkeit. Im Namen 
des franzöfifchen Volkes. Der Bräfivent ver Republik hat auf Ber- 
anlaffung des Minifters des Innern, in Erwägung, daß Frankreich der 
Ordnung, der Arbeit und der Sicherheit bedarf; daß die Geſellſchaft 
feit einer Reihe von Jahren dur anarchiſche Umtriebe, wie durch Aufflande- 
verfuche der Anhänger geheimer Geſellſchaften und ver Sträflinge, bie ftets 
bereit find, zum Umfturze der Ordnung ihre Hilfe zu leihen, in ihren Ziefen 
beunruhigt und erjchüttert wird; 

in Erwägung, daß diefe Menſchenklaſſe dur ihren fortdauernden 
MWiderftand gegen alle Geſetze nicht nur die öffentlihe Ruhe, Arbeit und Ord— 
nung in Frage ftellt, fondern auch ungerechte Angriffe und beflagenswerthe 
Berleumdungen gegen die orbnungsliebende Arbeiterbevölterung von Paris und 
Lyon veranlaft; 

in Erwägung, daß die bisherigen Gefete nicht mehr genügen und fomit 
einiger Berichtigungen bebürfen,; mit Rückſicht fowohl auf die Pflichten 
ber Humanität, wie auf die Anforderungen der allgemeinen Sicherheit, 

beſchloſſen zu verordnen wie folgt: 

Art. 1. Sobald ein Individnum, welches unter Polizei» Aufficht geftellt 
ift, des VBergehens des Friedensbruches überführt wird, kann es im 
Intereſſe der allgemeinen Sicherheit in eine Strafcolonie, nad) Cayenne oder 
Algerien, transportirt werben. Die Dauer der Strafzeit wird fid von wenig- 
ftens fünf Jahren bis auf höchſtens zehn Jahre erftreden. 

Art. 2, Diefelbe Mafregel kann gegen Individuen angewendet werben, 
welche ver Betbeiligung bei einer geheimen Geſellſchaft überführt werten. 

Art. 3. Die Regierung hat das Recht, den Ort zu beſtimmen, an 
weldem ſich der VBerurtheilte nach erftandener Strafe unter Auffiht der Polizei 


aufhalten fol. u 
Die Berwaltungsbehörbe wird die Formalitäten bejtimmen, welche geeignet 


find, ven ununterbrodbenen Aufenthalt des Berurtheilten an dem ihm be- 
zeichneten Orte nachzuweiſen. 
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Art. 4. Der Aufenthalt in Baris und innerhalb des Burgfriedens diefer Stadt 
it allen unter Aufficht der oberſten Polizeibehörve aefiellten Individnen unterfagt. 

Art. 5. Die in vorftehendem Artikel bezeichneten Individuen find ges 
halten, Paris und feinen Burgfrieden innerhalb zehn Tagen von der Ber: 
öffentlichung dieſes Decrete® an gerechnet zu verlaffen, wenn fie nicht von ber 
Bermwaltungsbehörde eine Aufenthaltsbewilligung erhalten haben; jedem, 
der darum nachſucht, wird ein Reiſevorweis eingehändigt werben, der Richtung 
und Dauer feiner Reife nad dem Geburtsorte oder gewählten Aufenthaltsorte 
Kegeln wird. . 

Art. 6. Im Falle der Uebertretung der in Art. 4 und 5 vorgefchriebenen 
Anordnungen gegenwärtigen Decretes fünnen die Zuwiderhandelnden im In— 
terefle der allgemeinen Sicherheit in eine Strafcolonie nach Cayenne oder Al: 
gerien gebradht werben. 

Art. 7. Die kraft gegenwärtigen Decretes transpertirten Individuen find 
der Arbeit für die Strafanftalt unterworfen; ſie find ihrer bürgerlichen und 
politifhen Rechte entäußert und der militärifchen Gerichtsbarkeit unterftellt. 
Gleichwohl werden die Sträflinge im Falle der Entweihung aus der Auſtalt 
zu einer Gefängnißftrafe verurtheilt, welche die Zeit nicht überfchreiten wird, 

- bie fie ald Sträflinge noch zu verbleiben haben. Sie find während der Dauer 
ihrer Gefängnißftrafe ver militärifchen Disciplin und Subordination gegenüber 
ihren Borgefegten vom Civil» oder Militärftande unterworfen. 

Art. 8. Die Organifation diefer Strafcolonieen wird durd Anordnungen 
der Executiv⸗Gewalt feftgefet. 

Art. 9. Die Minifter des Innern und des Krieges find, jeder für feinen 
Berwaltungszweig, beauftragt, gegenwärtige® Decret in Vollzug zu bringen. 

Gegeben zu Paris im Elifee national nad Zuziehung des Mimifterrathes 
am 8, December 1851, 

Louis Napoleon Bonaparte, Der Minifter des Innern: A. de Morny.“ 

Herr von Holkenvorff (Privatvocent der Rechte an der Berliner Univer: 
fität) jagt in einer Heinen, fleißigen und wigigen Schrift über Cayenne*) 
von biefem Decrete mit Recht: 

„Fürwahr, die Bourbonen waren fehr ſchwach, wenn fie es nicht über ſich 
nahmen, ein ſchädliches Clima in Cayenne zu einem gefunden zu machen. 

"Sollte eine ſtarke, centralifirte Regierung, wie fie Frankreich gegenwär— 
tig befigt, nicht au die Quedfilberfäule im Thermometer um einige Grade 
am Wequator herunterfegen fünnen? 

„Eine „ſtarke“ Regierung Frankreichs fann ihre Aufgabe niemals über: 
Ihäten, ihr Ziel niemals zu hoch fteden! Es handelte ſich darum, das Klima 
von Cayenne zunächft dem franzöfifchen etwas ähnlicher zu machen. Das 
Yuftverbefferungsdecret erging am 8. December 1851. Durch dieſes 
Decret wurde Cayenne zur Strafcolonie Frankreichs erhoben und, wie die 
Eingangsformel deflelben befagt: „tout en eoneiliant les devoirs de 
humanit& avec les inter&ts de la sécurité generale“ die Trans: 
portation aller derjenigen angeortnet, welche tie Vorfchriften über die Polizei: 
aufficht übertreten würden, welche fih ter Theilnahme an geheimen Gejfell: 
Ihaften ſchuldig gemacht, oder innerhalb zehn Tagen ven Ausweifungsbefehlen 
aus Paris nicht nachgekommen fein würden. 


*) Franzöſiſche Hechtszuftände von Franz von Holgendorff. Yeipzig 1859. Barth. 
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Im Grunde hat man dabei die Decemberinfurgenten im Auge, wie dies 
eine Reihe von fpäteren Decreten ergiebt, welche vie Aburtheilung verfelben 
durch bejonders damit beauftragte Commiffionen betreffen. Allein die „Pflich— 
ten der Meenfchlichkeit” wurden feinesmegs auf Die politiichen Verbrecher oder 
die Gegner der Regierung beſchränkt. Auch die gemeinen Mifjethäter follten 
verjelben Wohlthaten theilhaftig werben. 

Ein Decret vom 27. März 1852 orbnet die Aufhebung der Bagnos an, 
eine Maafregel, welche von allen Einfihtsvollen jhen lünyjt angerathen und 
bereit8 unter der Yulimonarchie beabfichtigt worden war. Früher hatte mar 
indeß vorgefchlagen, die Einzelhaft an deren Stelle treten zu laffen. Wie viel 
ſchöner war aber die tropifhe Natur von Cayenne im Bergleih zur einfamen 
Zelle! 

Gleichzeitig und im folge dieſes Decrets, welches vorläufig die zwangs— 
weife Transportation der gemeinen Verbrecher nicht rückwirkend anwenden 
wollte, jondern die vorhandenen Sträflinge freiwillig anzuwerben hoffte, mur« 
den Subjeriptionsliften zur Unterzeichnung in ven Strafanjtalten ausgelegt. 
Heirathen und Yandbefig wurden darin denjenigen in Ausficht geftellt, vie ſich 
„reiwilig transportiren‘ Laffen würden. Ungefähr 3000 Sträflinge unter: 
zeichneten innerhalb weniger Stunden — ihr Tobdesurtheil. 

Endlich bat das Geſetz vom 30. März 1854 ganz allgemein angeoronet, 
daß fünftighin alle zur Zwangsarbeit verurtheilten Sträflinge nach Cayenne 
fortzujchaffen find, um dort „an ſchweren Arbeiten ver Bodencultur befhäfs 
tigt zu werben. 

Dabei find die Transportirten natürlih allen ven harten Beftrafungen 
unterworfen, die für jchwere Verbrecher in Gegenden, mo eine gemauere 
Aufſicht durch richterlihe Behörden fehlt, vorzuklommen pflegen. Die Schil— 
derungen, welche die wenigen politiſchen Verbrecher, die entkamen, davon ent⸗ 
warfen, ſind furchtbar. War für fie ſchon die Ueberfahrt von curepäifchen 
Dafen nad der Todtencolonie ſchrecklich — jeder Dann hatte durchſchnittlich 
3 Fuß Raum für ſich; wo für hundert Platz vorhanden war, wurden drei⸗ 
hundert untergebradt (Attibert) —, jo begann und beginnt noch heute bie 
eigentliche Qual auf der „„Teufelsinjel” over auf Cayenne, ever anf ver „ile 
de mere“ ſelbſt erft. 

Zuerjt ein Wort über das „Gefangenſchiff- Gaftor, das vor Cayenne liegt. 
Atibert jagt darüber: 

„Es war ein altes entmaftetes und fanlendes Schiff, und wurde von eini« ı 
gen Marine-Soldaten bewadt. 

„Man ließ uns zuerft das Vordeck, dann die für uns beftimmten Zellen 
reinigen. In den erften, die uns des Reinigens wegen geöfinet wurben, war 
die Yuft jo verpejtet, Daß mir gemöthigt waren, je nad) einer halben Stuuve 
auf das Ded zurüdzugehen. Damit werdet ihr eine Beſchreibung ergänzen 
können, die ich nicht zu geben vermag, die Beſchreibung einer bewohnten Zelle. 
Die Luft, die wir beim Cintritte einathnieten, war beinahe gänzlich zerſetzt. 
Wir waren dem Erftitungstove ausgeſetzt. Im einem Winfel lag ein Un— 
glüdlicher, ver noch lebte. 

„Wir baten die Wächter, die uns auf den Gaftor gefolgt waren, ibn einen 
Augenblid herausgeben zu laffen, und nur mit großem Wiverjtreben gaben jie 
es zu. 

„Immer iſt mir der Unglüdlihe vor Augen, wie er, nach mehreren Jahren 
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für eine Minnte dem Lichte wiedergegeben, — regungslos, geblenvet, ftumm, 
— der menſchlichen Stimme entwöhnt, das Wort feiner Brüder faum zu ver- 
nehmen ſchien. Er war auf das Aeußerfte abgemagert und jeine Haut wie 
vom Ausjate zerfrefien. Er mufte von athletiſchem Wuchſe gemefen jein. 
Seine Knieſcheiben redten fi weit hervor, und feine Beine hatten nur mehr 
Knochen undHaut. Sein Bart und feine Haare von entjtellender Yänge waren 
gebleiht. Und doch war er nur fünfundvierzig Yahre alt! 

„Was ich über feine Vergangenheit vernahm, ift Folgendes: 

‚» "Drei Italiener, welche Pins IX, in die Hände ber franzöfifchen Polizei 
geliefert hatte, wurden unter einem unbelannten Borwande nad) Cayenne trans- 
portirt. Man jcheute fich, fie mit den andern politifchen Gefangenen zufammen 
zu bringen. Warum? Dies iſt ein Geheimmiß. 

„Man bradıte fie in die Kerfer ver Stadt, in das fogenannte Gefängnif 
von Diamanten. Einer von ihnen entwih. Die beiden andern ſchleppte man 
in vie Zellen des Gefangenenfchiffes after. Dies ift alles, was ich von ber 
Bergangenheit diejes Unglücklichen und feines Gefährten erfahren habe. 

„Was geſchah mit dem „Italiener? — Was gefchah mit feinem Gefähr- 
ten? Was ich weiß, ifl, daß man fie in einen Kerker im Chateau-Rouge (Fort 
in Cayenne) warf. 

„Sind fie geftorben? Wir wiſſen e® nicht. Im ihrer Heimath ift nicht 
einmal befaunt, daß fie nad Cayenne transportirt wurden.“ 

Wir werden von diefem „Verſchwinden in Cayenne,“ einem recht artigen 
Taſchenſpielerſtückchen ver »Kivilifatton,« noch weiter ſprechen. 

In Cayenne felbft, auf den verſchiedenen Inſeln, ift das Peben nod) ärger. 
Zuerft werben die Gefangenen meiſtens in die »gejunderın Theile des Yandes,« 
3. ®. auf die Ne du diable, welche aber von Kegierungswegen neuerdings ile 
du salut (Gfüdjeligfeitsinfel ftatt Teufelsinfel) genannt wird, gebradıt. 

„Während der erfien Monate,“ erzählt Attibert, »war die Arbeit daſelbſt 
freigeftellt. Wer arbeitete, erhielt im Durchſchnitte 21 bis 35 Kreuzer rhei— 
niſch. In der Bertheilung der Lebensmittel, welche von Cayenne dahingeſchickt 
wurden, war fie begünftigt. Nach der Injel la Mere wurde in der Woche 
vier Mal Fleiſch geſchickt. Wer arbeitete, erhielt frisches Fleiſch; wer ſich zu 
arbeiten meigerte, mochte welches immer fein Beweggrund fein, empfing nur 
gefalzenes Fleiſch. 

„Dieſe Einrichtung war won nicht langer Dauer, 

„Eine Widerfeglichkeit hatte zur Folge, daß fünfzehn politifche Gefangene 
abgeführt und vor ein Kriegägericht geftellt wurden. 

„Die Wächter und die Gensd'armen jagen aus, der Commandant fei bei 
feiner Anfunft auf der Injel von den Gefangenen umringt worben, dieſe haben 
ibm den Degen entriffen und bie Epauletten weggenommen. — Nach dieſer 
Ausfage fommt der Commandant und erklärt, er habe auf der Inſel keinen 
Degen gehabt, er babe nur einen Stod getragen, und da er in der Jacke ge: 
wejen, babe er feine Epauletten getragen. 

„Das falfche Zeugniß wurde nicht in Erwägung gezogen; fieben von ven 
Gefangenen wurden zu fünf Jahren zur Kugel verurtheilt und unmittelbar 
nad der Zwangsarbeitsanftalt auf ver Injel St. Yofeph transportirt. 

„Mit wenigen Worten: Sieben wurden durd Zwangsarbeit zum 
Tode verurtheilt. Zwangsarbeit ift — Top.“ 
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Dann begann folgenves Leben: 

„Bon 6— 11 Uhr Arbeit, fünf Stunden Arbeit unter ven Strahlen ver 
Sonne. Jedermaun weiß, daß in Himmelsſtrichen, die nicht fo heiß find wie 
biejer, wie in Italien und Spanien, die Hite von 10 Uhr bis Mittag alle 
Feldarbeit unterbricht. Nun wohl, übergehen wir diefe fünf Stunden, allein 
was werden wir über die folgenden fünf Stunden Arbeit jagen? Wenn bie 
erjien Strahlen alle Friſche der Nacht aufgefogen, wenn ihr in euerer Hütte 
feid, ermüdet von fünfftündiger Arbeit, ohne zureichenve Yuft, keuchend, ver 
Unmacht unterliegend, wann die Hige den Boden fpaltet, warn im ver Natur 
eine Art Niedergefchlagenheit herrfcht, Die dem Schreden gleiht — mann al: 
ler Schatten fehlt und die Sonne fenfreht trifft, dann müßt ihr hinaus, 
die Hade und den Karren wieder vornehmen und von Neuem fünf Stunden 
arbeiten ! 

„Fiele eudy der Hut zu Boden, würde euch ein Sonnenftrahl wahnfinnig 
machen. 

„Die Sonne röſtet euch die Haut. Es iſt dies nicht eine peinliche 
Empfindung von Hitze, die euch drückt, es iſt ein ſchmerzliches Brennen, der 
dürre Boden verſengt euch die Oberhant, ſobald ihr ven nadten Fuß auf feine 
glühende Rinde ſetzt.“ 

Wir halten bier in der Wiedergabe der furchtbaren Mittheilungen an, 
bie Dinge, welche folgen, find nicht erzählbar; es ift die Graufamfeit der Ra⸗ 
jerei, die die tropifche Gluth des fieberhaften Klimas in den Wächtern erzeugt zu 
haben jcheint. Nur nod eins; man muß wiflen, daß dort die Daumſchrauben 
und andere Folterwerkzeuge, nicht zur Erprefiung eines Geftänpniffes, ſondern 
zur Strafe angewandt werben, daß eine andere Strafe darin befteht, den 
Sträfling an einen Pfoten zu binden, ihm gemwaltfam vie Glieder auszu— 
reden und ihn jo eine Zeit lang im Sonnenbrand ftehen zu laſſen. Dies 
Alles ift nur ein Zehntel ver Graufamkeiten, die Attibert fchildert, und wol: 
len wir auch nur annehmen, daß dies Zehntel wahr fei, weldyes Urtheil müf: 
fen wir dann über die neue »Givilifation« füllen? Aber das, was Attibert 
fchreibt, ift Wort für Wort fo farbig, klingt fo wirklich und fo erlebt, daß 
wir ed nicht wagen, es für erlogen zu erflären. Die Phantafie Dante’s bleibt 
hinter diefer Hölle zurüd. 

Und wer find dieſe Menfdyen, vie alfo zu Tode gebracht werben? Zum 
Theil wirklich gefährliche Feinde des Staats und der Gefellihaft, exaltirte 
Profefioren und Literaten, focialiftifhe Grundbefiger und Handwerker, rotle 
Gommuniften, zum Theil aber and blos Verbächtige, zum Theil Unſchuldige, 
die aus Verſehen ergriffen find, außerdem aber find viele von ihnen von 
feinen Richter verurtheilt, ſondern auf Grund des allgemeinen Givilifatione: 
gedanfens, nad dem bon plaisir der höchſten Gewalt des Staates, deportirt. 
Die Kaiſerliche Negierung gefteht Tas felber zu, denn fie ließ vor einiger Zeit 
im Moniteur Kolgendes mitteilen: 

„Eine wahrhaft menfchenfreundliche Idee bat, wie man weiß, die Abfchai: 
fung der Bagnos und die Errichtung ver Strafanfialt in Gayenne geleitet. 
Dean hat mit Recht gedacht, daß die Sträflinge der Bagnos, welche in Frank— 
reich in dunklen und engen Räumen zuſammengedrängt find, in einer Golonie 
weit bejler behandelt, gebeilert und brauchbar gemacht werden könnten. 

„In diefe Klaſſe hat man fraft des Decretes vom 8. December 1851 
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Männer gebracht, welche an geheimen Geſellſchaften Theil genommen hatten 
und von denen die Meiften vonder Öereditigfeit bereis verurtheilt 
waren.“ 

„Bon denen die Meiften von der Gerechtigkeit bereit8 werurtheilt waren.“ 
Alſo es giebt Sträflinge in Cayenne, Sträflinge am Pfahl und mit Daums 
ichrauben, die nicht von einem öffentlihen Gericht verurtheilt find? Ya, es 
giebt folhe, und wir willen von einzelnen die Namen. So wurden in ben 
erften Tagen des Staatöftreihs ohne weitere Unterfuhung Feinde des neuen 
Imperators nach Cayenne geführt. So wurde Pianori, der Bruder befien, 
der auf Louis Napoleon ein Attentat verfucht hatte, ein junger Mann von 
drei und zwanzig Jahren, ohne Weiteres feftgenommen und fogleid nach der 
peſthauchenden Glückſeligkeitsinſel gebracht. Das Sicherheitögefeg vom Januar 
1858 gab der Regierung für dies Verfahren noch größere Freiheit. . . 

Es giebt in allen Dingen eine höchſte Spige der Steigerung, und wir 
kommen jegt zu derſelben: wir wiſſen aus officiellen Acten auf das Beftimme 
tefte, daß das Cayenne-Decret vom 8. Deceniber 1851 aus der Hand Louis 
Napoleons hervorging, nachdem er furz vorher von Marineminifterinm einen 
„Sehr eingehenden, amtlichen Bericht über das Auftreten des gelben Fiebers in 
Gayenne während der Jahre 1850 und 18514 erhalten hatte, 

Begünftigt durch die Sumpffieber von Cayenne, hatte jene Epivemie, deren 
Auftreten nach Anficht der Aerzte feinesweges durch äußere Mittheilung eines 
Krankheitsftoffes veranlaßt wurde, die ſchrecklichſten Verheerungen angerichtet. 
Ueber die Natur der climatiſchen Fieber heit es in jenem Berichte: 

„Auf die Hige des Sommers folgen die Regengüffe, weldye im December 
anfangen und im Juni aufhören. Während der jchönen Yahreszeit hat die 
Verdunſtung das Flachland troden gelegt, weldes in diefem Zuftande kein 
ſchaäädliches Miasma entjtehen läßt. Sobald aber die erften Regenfchauer ven 
fetten Lehmboden durchfeuchten, beginnt ein Zerfegungsprozeß der Pflanzenftoffe, 
welcher fo lange bauert, bis fo viel Waſſer gefallen ift, daß die ungeheneren 
Sünpfe gänzlich damit bevedt find, und wiederum von Neuem beginnt, wenn 
in der Hige fo viel Waller verdunftet iſt, daß die Oberfläche der Sümpfe den 
Sonnenftrahlen bloßgelegt ift. Zu dieſen beiven Zeitperioven herrſchen bie 
Fieber. Man kann leicht begreifen, daß während des Ueberganges von ber 
naffen zu der trodenen Jahreszeit, wo regneriſche Tage mit ſtarler Sonnenhitze 
abwedjjeln, eine mächtige Urfache für die Entwidelung der Miasmen gegeben 
ift, und folglidh aud für die Sumpffieber.’ 

„Bas das gelbe Fieber betrifit, jo läßt ſchon damals der Bericht durch— 
bliden, daß eine Wiederkehr deſſelben wahrſcheinlich ſei. Die Erfahrung ver 
fpäteren Jahre hat dies beſtätigt. Man Fann jagen, daß das gelbe Fieber in 
Cayenne endemiſch geworden ift. Die Anzahl derjenigen, welche diefer Krank— 
heit unterliegen, beträgt je nach ter größeren oder geringeren Bösartigfeit 
zwiſchen 25 und 70 Procent der Erlkrankungsfälle.“ 

Im Allgemeinen fterben in Cayenne jährlich vierzig Procent ver Strüf- 
linge. Bir fliegen mit den Worten des angeführten jungen Rechtslehrers: 

„Die gepriefene Sicherheit der Öuillotine kann feinen Vorrang behaupten 
ver ber eben fo fihern Wirkung der Deportation. 1793 herrſchte in Frank: 
rei der nichts achtende Terrorismus äußerſter Leidenſchaft und äußerſter Auf: 
regung. Allein man muß zugeben, daß es einen Terrorismus giebt, welder 
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moralifch noch tiefer fteht, melcher noch ſchwerer zu verantworten ift: der 
Terrorismus einer falten, ihre Mittel jorgfältig erwägenden 
Berechnung.“ 

Aber dieſe Schreckenswirthſchaft wird von der „Civiliſation“, in der der 
Eine anftatt des allmädhtigen Gottes herrſcht und den vertilgt, der ihm nicht 
gehorcht, durchaus gefordert. Italien mag darüber nachdenken. 


Franzöſiſche Poefie. 


Beinahe rührend ijt es, daß es felbft in Frankreich noch immer Dichter 
giebt, die troß des Krieges, troß der Börſe, troß der abfoluten Gleichgültig— 
feit des franzöfifchen Publitums den Muth haben, ihre Liebe, ihren Kummer, 
ihre Freundſchaften und ihre Freude an Blumen, Mädchen, Einfamteit und 
Sonnenuntergängen zu befingen. Die große Welt will fon in Deutſchland 
nichts mehr willen von den Dichtern, fobald die junge Dame etwa 16 Jahr 
alt ift und der junge Herr feine erfte Gigarre ohne all zw traurige Folgen 
rauchen fann; man kann ſich denken, wie ſchlimm es die Dichter erjt bei der 
großen franzöfiihen Nation haben, die uns doch auf dem Wege der Civilifa- 
tion immer nod einige große Schritte voraus ift. Wahrlidy für Einen, ver 
fetbft viele, viele Berfe gemacht in feinem Leben und ojt geklagt hat über 
die Gleichgültigkeit der Welt gegen feine poetiſchen Schöpfungen, wird es zu 
einer Art von Gewiffenspflicht, die jungen Leichtfinnigen, welche diefelben Wege 
wandeln, die auch er einft bejchritten, durch ein wenig Aufmerkjamfeit wenige 
ftens etwas zu tröften über vie gußeiferne Gleichgültigkeit, mit weldyer die große 
Belt über die Blüthen ihres Geiftes hinweg fieht. Ein ganzer Stoß neuefter 
franzöſiſcher Poefien hat ſich aufgefammelt auf unferm Büchertiſch, und aus 
der bald flüchtigen, bald eingehenvern Beſchäftigung mit diefen Heinen, meiſt 
fehr zierlichen Bändchen haben wir eine Meberzeugung gewonnen, die uns wohl 
gethan hat in dem blutigen Hader dieſer Tage gerade, die Ueberzeugung 
nämlich, daß es doch in der franzöfifhen Nation, trog aller falſchen Civili— 
fation, noch immer einen Kern von poetifhen und religiöfen Anfchauungen 
giebt, der ihr fchwerlich jemals verloren gehen wird, weil er ihr bisher erhal 
ten worben ift. Soldy ein Kern aber ift von größter Wichtigkeit für eine ſo— 
ciale Regeneration. Es wird in Deutſchland überrafhen, daß man ſich in 
Frankreich wenigftens poetiſch noch ziemlich eifrig mit der Bibel befchäftigt; fo 
ift jo eben von Al. Guillemin wierer eine Tragödie: „Jonathau« erſchienen. Der 
Dichter, ehemals Advocat beim Caflationshoje und Staatsrath, hat ſchon früher 
jene Muſe biblischen Gegenftänden gewidmet, man bat von ihm eine Leber: 
ſetzung der Pſalmen in franzöfifchen Berfen, eine Interpretation tes hohen 
Liedes und eine Dichtung: "die Engel ver Bibel», die alle von einer cijrigen 
und innigen Beſchäftigung mit der heiligen Schrift, fo wie von nicht gemeinem 
Talent zeugen. Ganz dafjelbe fünnen wir von dem neueften Werk der Ira: 
godie Jonathan rühmen, die ficher mancher Seele eine reine Befriedigung ge: 
währen wird, wenn fie auch niemals auf ven Brettern erfcheinen dürjte, Herr 
Guillemin ift fein Gorneille, mancherlei aber hat er body mit dem großen 
Dichter feiner Nation gemein, nicht nur die innige Hingabe an den Stoff und 
die treuherzige Vertraulichkeit, mit welcher er ſich durch VBermittelung der Bor: 
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rede mit ſeinem Leſer unterhält, ſondern überall zeigt ſich, daß Corneille das 
hohe Muſter iſt, nad welchem ſich der wackere Advocat mit dem edeln poe⸗ 
tiſchen Sinn gebildet hat. 

Ebenfalls in dramatiſcher Form tritt die Dichtung: „die Holländer unter 
Philipp II.“ auf; der Verfaſſer, der ſich Etienne Arbois nennt, ſoll eine 
Verfaſſerin fein; vielleicht find die franzöſiſchen Kritiker galauter, wir müſſen 
geſtehen, daß wenn auch Proſa zuweilen wie Poeſie klingen kann im Munde 
ſchöner Frauen, zuweilen doch auch die Poeſie der Frauen ganz wie Proſa aus— 
zuſehen vermag. Ein ſtarkes proteſtantiſches Bewußtſein iſt in dieſer Dich— 
tung, das iſt nicht zu verkennen, aber auch das mit ihm verſchwiſterte demo— 
fratifche nicht. Es fehlt indeffen nicht an einzelnen bedeutenden Stellen, fo ift 
zum Beifpiel die Elegie des Morig an ſich von poetiicher Schönheit, aber fie 
paßt weder in das Gefängniß, nod ihrer Pänge wegen in die Oekonomie des 
Banzen. Schließlich fiegt die Reformation, und damit ift wohl eigentlich der 
Zweck der Verfafferin erreicht. 

Ganz jung iſt fiher der Dichter der „Röves de l’avenir“, Herr Octave 
Giraud; er hat noch alle Illuſionen, weldye ſich die erfte Jugend über Frei— 
beit, Glüd und Humanität macht, er hat aud noch ganz jene Naivetät, bie 
fih um die Gelege der Logik eben fo wenig wie um andere fümmert und auf 
der Oberfläche der Dinge hingleitend nicht ein Mal Luft zu einer Vertiefung 
verſpürt. Als feine Religion feiert unfer junger Dichter, eine Art von faben- 
fcheinigem Deismus und proclamirt ein „dogme universel“ das eine verzwei— 
felte Familienähnlichkeit mit dem bekannten „Etr esupr&me‘ des frofligen Herrn 
von Nobespierre hat. Eins feiner Gedichte hat Giraud überjchrieben: De- 
couragement, und mit einer gewifjen MWehmuth erklären wir dieſes grade für 
das befte Stüd feiner gereimten Philoſophie: 

Par fois mon äme est abattue 
Et se prend & douter de tout, 
Elle-m&me en vain s’övertue 
A vainere son amer degofit, 

Wir glanben an diefen amer degoät des armen Dichters, der bittere Efel 
wird das Ente feiner Bhilofophie fein, hoffeutlid kommt er auf andere Ge— 
danken, wenn er diefen Efel überwunden hat. An Muth fehlt es ihm nicht, 
wagt er es doch feiner Lyra felbft die Kraft der Poſaunen des Weltgerichts 
zuzufchreiben: 

Barde! que ta |yre r&sonne 
Et les morts se r@veilleront. 
Weit beſſer gefüllt uns der Dichter in den Heinen Gerichten, in bemen 
er die Natur feiert: 
La violette 
Vient de s’ouvrir, 
Saluons, daus un jour de föte, 
La violette 
Que fevrier a fait fleurir! 

Hoffentlich hat der Dichter dabei nicht im Hintergedanfen den Februar 
1848 gehabt. 

Ganz Yyriter ift Herr Jules de Seres; fein -Roitelet fingt feine poli- 
tische Philoſophie, dieſer Zaunkönig Schlägt oft ſehr glücklich die Töne der 
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Lerche und der Nachtigall an. Das ganze Büchlein klingt wie ein Concert 
der Vögel im grünen Walde. Der Dichter ſchildert in feinem erften Gedicht 
eine junge Bettlerin und Landftreicherin, welche fi vor der Polizei alfo 
vertheidigt: 

Nous sommes trois, dit elle, un gargon, une fille, 

Ma mere au lit malade, et rien pour exister. 

‚Nous n’avons plus de pain dans ma pauvre famille, 

Ma möre allait mourir..,. il fallait bien chanter. 


Der Dichter ift in derfelben Page, fagt Herr von Geres, wie die junge 
Landſtreicherin: 
Quand votre esprit l&ger se detourne et 'accuse 
Comme nn enfant perdu qui, peut vous attrister, 
Helas! il peut souvent r&pondre pour excuse: 
Mon äme allait mourir — il fallait bien chanter, 


Der Dichter bat gelungen, um nicht zu fierben, darum hat er beſonders 
die Piebe befungen, die im Allgemeinen Peben giebt und nicht nimmt, wenn 
fie zuweilen auch tödtet. Ganz reizend ift das Meine Pied: Le plus triste, 
von dem ich wenigftens die beiven erften Verſe hierher ſetzen will: 


Comme elle interrogesait la liste 
Des jours quelle avait vu finir: 
Mon Dieu! dit elle, il est si triste, 
Si triste de se souvenir! 


Non! au passö, pour qu'il renaisse, 
Quand il peut encore nous lier, 
Le souvenir, c'est la jeunesse, 

Il est. plus triste d’oublier, 


Es ift in dem Buche eine bald träumerifhe, bald galante und immer 
teichte Poeſie, Lied in franzöfiihem Sinne und Refrain wechſeln bunt, eine 
recht anmuthige Dichtergabe. 


Den Idylles heroiques des Herrn von Paprade haben wir feinen redıten 
Geſchmack abzugewinnen vermodht. Er war gewiß mehr an feiner Stelle, als 
er das große Mofterium ver Pſyche, der Frau des Alterthums, offenbarte, 
der Frau des Alterthums, von welder unfere modernen Frauen noch fo 
mande Eigenſchaft behalten haben. Diefe ewigen Vergbefteigungen, diefe 
Gletſcher, die Einöden mit obligaten poetifchen Gefühlen haben etwas verzwei: 
felt Ermüdendes; feine Idyllen werden nur übertroffen an Eintönigfeit durch 
die Poßmes de la mer des Herrn Yutran. Da klingt es viel frifcher und 
wohllautender aus den Nouvelles posies von Eugene Grefjot: 


Pour vous oublier et guerir ma peine, 
J’avais voulu fuir loin, bien loin de vous; 

,„ Mais mon ceoeur toujours vers vous me ramene, 
Car bien que mortis, mon mal est si doux, 


Es ift doch hübſch, daß es auch noch franzöfifche Poeten giebt, die jenes tödtliche 
aber ſüße Yeiven fennen, dem wir fo viele gute und ſchlechte Verſe verbanten! 
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Bon I. Dim haben wir einen einfachen, fhlichten, in feiner Wahrheit 
oft rührenden Roman in Verſen, „Gilberte« betitelt; leider hat der Dichter 
einen Anhang von Gedichten, hoffentlich frühere Arbeiten, dazu gegeben, ver 
das günftige Borurtheil, das feine „Gilberte⸗/ erregte, ganz zu zerftören geeig- 
net if. Es ift ganz jene unreife Durcheinandermengerei von Bolitit, Philos 
fophie umd Poefie, an der wir ja auch in Deutſchland feinen Mangel haben. 
Herr Louis Purin hat einen reizenden Titel gefunden für feine Heinen Novel: 
len: „Iei l’on aime,“ und ber Titel trügt nicht, es wird in der That viel 
geliebt in diefen Novellen, geliebt auf alle möglidhen Arten, ganz fo wie man 
in nenefter Zeit zu lieben pflegt, möglichft flüchtig. Es ift ein hübſches Buch, 
man lieft mit Interefle darin, wenn der Wagen noch nicht ba ift, der ung 
zum Ball, oder zum Concert, oder meinetwegen auch nad der Börfe bringen 
fol. Im dem frievlihen Roman „Mos de Lavene“, Scenen ımd Erinnerum: 
gen aus dem Nieder: Yanguedoc von Madame Louis Figuier, wird mit viel 
größerer Sammlung und Ueberlegung geliebt. Mos ift übrigens, wie wir aus 
einer Anmerkung erfahren, im Niever:Languedoc Abkürzung für Monsieur, 
oder Madame oder Maitre. Die Eevennen find der Schauplat dieſer fo ein— 
fahen Familiengeſchichte, die uns lebhaft an unfern wadern Canonikus Auguft 
Lafontaine erinnert hat. Der Sohn des „Mos“, Student zu Montpellier, ver- 
liebt fi in das reiche und vornehme Fräulein de Presles gegen den Willen 
der Väter. Das Ende kann nicht zweifelhaft jein. Aus dem frieblichen Nieder: 
Languedoc fallen wir in den „Filles du Boer“, Erinnerungen an das Gap ber 
guten Hoffnung von Alfreb de Brehat, zwiſchen die Löwen, Tiger, Rhinoceroſſe 
u. f. w. mitten hinein, und die Töchter des Boers find aud jo muthige Da- 
men, daß fie fich vor allen dieſen Beftien nicht im mindeften fürdten. Diefe 
Damen befhäftigen ſich nun vorzugsmweife mit dem Inftrument, aber nicht 
mit dem Piano, fondern mit der Flinte. Auf jever Seite knallen Flinten- 
fhüffe, und zwar aus jenen herrlichen alten holländiſchen Flinten, die man 
"Entenpfoten« nennt, die ganze Geſchichte ſchließt mit einer „mariage à la 
earabine!“ Zuletzt noch ein paar Worte über die „Malheurs de Sophie“ ber 
Frau Gräfin von Segur (Paris, 1859. Hachette). Ich war auf eine fehr 
fentimentale und ganz ungeheuer traurige Geſchichte gefaßt — glücklicherweiſe 
handelte es fi in dem Buche nur um eine Puppe, Sophie hat feine andern 
malheurs al® die, welche ihr die Puppe verurfadht; das mit ſehr hübſchen Bil- 
bern verzierte Kinderbuch war ganz zufällig unter all die modernen Poeten 
gerathen. Oder vielleicht nicht ganz zufällig? Wäre vielleicht in dem Kin: 
verbuche mehr Poefie, wie in dem ganzen gereimten und ungereimten ram ? 
Wir wollen es dahin geftellt fein laffen. und den Franzofen nicht allein, fon- 
dern allen Völkern wünſchen: 

Dieu vous accorde des poëtes, 
Et vous preserve des rimeurs, 





Granyöfife Eivilifation und deutſche Scweiſwedelei. 


Man macht alle Tage mehr und mehr die Erfahrung, daß die fogenann= 
ten Liberalen am wenigften Dazu gemacht find, die Preßfreiheit zu ertragen; 
verflagten doch die Söhne des längft verftorbenen Schriftitellerd Heinrich Zſchokte 
im Anfang Ddiefes denkwürdigen Jahres den deutſchen Geſchichtsſchreiber 
DW. Menzel vor Gericht wegen der Urtheile, die er über das Verhältniß ihres: 
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Vaters zu den Franzeien gefällt, und erſtritten ein verurtheilendes Erlenntniß. 
Wir können uns nicht enthalten, hier ein Altenſtlück mitzutheilen, welches die 
ungünſtigen Urtheile W. Menzels über — unterſtützt, daneben aber auch 
recht far zeigt, mit welcher Schweifwedelei deutſche Männer, denn Zſchokle iſt 
leider nur ein Beiſpiel von Vielen, ven Franzoſen ſelbſt da entgegen famen, 
wo ein zürnend Strafwort iß viel beſſern Erfolg aM hätte, jedenfalls 
aber fittlid geboten war, ag bie Franzofen unter Cibiliſation, vom der fit 
jet wieder jo viel reben, verjtehen, iſt allbefannt, nur Die naive Unwiſſenheit 
der Franzoſen lann auf guide Unwiſſenheit bei andern Völkern rechnen, doch 
vielleicht iſt anch in diefer Beziehung das nachfolgende Schreiben nicht ganz unnütz: 


Schreiben des Regierungsfommiffärs 9. Zſchokke an den Divi— 
ſionegeneral Pecourbe, 
(Wörtlich nach dem franzöjifchen Original überſetzt.) 
Bürger General! 

Ton meiner Regierung beauftragt, mid über den wirklichen Zuſſand ber 
Diftritte Schwyz, Einfiereln, Altorf und Urfern zu erfundigen, die durch die 
Zapferteit Ihrer unbefiegbareu Brigaren befreit (2) wurten, und beauftragt, 
bie wirkſamſten Maßregeln zu ergreifen, fie der helvetiſchen Republik nieder 
zu gewinnen, Yiebe des Baterlandes und der öffentlichen Ordnung mieber zu 
erweden, habe id) mich in dieſe Gegenden begeben. Und aus ver gleichen Urs 
ſache wende ic mich zuerft au Sie, Bürger General, denn Sie werben nicht 
damit zufrieden fein, diefe Yünder durch Waffengewalt für die helvetiſche Re— 
publik zurückerobert zu haben; Sie werden aud noch alle politiſchen Mafregeln 
anwenden, fie ihr zır erhalten. 

Über ohne Zweifel ift Ihnen das allgemeine Elend biefer wienereroberten 
Gegend und die unbeichreibliche Noth unbelannt, welche befonbers durch bie 
Unortnung mehrerer Ihrer Glhaten verurjacht wurden. 

Der a hen affena und das helvetiſche Vollziehungsvirec- 
torium haben den Einwohnern des Kantons »allgemeine Amneſtie“ bewilligt; 
diefe Amneſtie war nothmenbig, fowohl für die Unterhaltung Ihrer Truppen 
ſelbſt, als auch ven republifanifchen Brigaden den Siegesgang gegen die Ar- 
meen zweier Kaiſer zu erleichtern. — Aber es mar vergeblich, Weder die 
Schuldigen nod die Unſchuldigen, Weiber, Hinter und Greife, welde in die 
hoͤchſten Gebirge des Panves geflüchtet find, wagen es, zu ihren Hütten hein- 
zukehren, wo weder Sicherheitf des Eigenthums nod der Perſonen gilt. Sie 
— Dörfer, entvöllerte Landſchäften antreffen, als hätte die Peſt darin 
geherrſcht. 

Ein dumpfes Schweigen, geplünderte Häuſer, Ruinen verbrannter Hüts 
— Scheunen — das ire was die Gegenwart republikaniſcher Truppen 
amfündigt! 

Der Bezirk von Schwyz ward die Bente ber Sieger. Man wird Ihnen 
Perfonen nennen, die getötet wurden, micht weil fie bie Waffen gegen: vie 
Üranzpjen trugen, ſondern weil fie fein Geld mehr zu geben hatten; wan 
wird „Ihnen Weiber und. unſchuldige Töchter nennen, die gejhändet wurden. 

Aber man muß vielleicht diefe Gräuel der erften Wuth der Soldaten zu 
gut halten, die eben einen wilden Feind befiegt hatten. 

Doch, was unter kultivirten Nationen unerhört tft — man hat biefe un» 

lüflihen Länder 14 Tage nadeinander dem Raub und ver Plünderung 
Preis gegeben! 

Faſt eben fo verhält es fih mit Uri. Ich will davon das traurige Bild 
nicht entwerfen. Sie felbft können ja der Augenzeuge von Allem fein. Die 
Reichthümer dieſes Thals beftehen nur in den Producten der Wiefen und der 
Viehzucht. Selbſt die Deftreicher und die ungegähmten Staaten, melde aus 
dem äußerſten Norden des civilifirten Europas famen, batten ver natürlichen 
Armut diefer Länder auf's möglichfte gefhont — nnd Bürger General, jetzt 
noch, nach 16 Tagen, hören Ihre Truppen nicht auf; das Hew zu wehmen und 
u vergeuben, wodurd das Biehſtand erhalten: werben jollte; ‚vie Erdäpfel, ver 
Gebirgsbewohner einzige Nahrung im Winter, hinweg zu rauben; das Baus: 
geräth des. Landmanns zu plündern und zu verberbem ıc. 
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Dus Bolt ift zur Verzweiflung getrieben. Der lebte Funke einer Liebe 
zur neuen Berfaljung muß erlöſchen. Man wird uod in emem Jahrhundert 
nicht iin: vergefien, geftiftet durch Armeen, die da Friebe den Hütten, 
nur Krieg den Tyrannen verfpraden. — Man wird die erfte Gelegenheit be- 
nugen, die Mebellionen zu ermeuern, um den Tod zu fuchen in den Reihen 
derer, bie ihmen nichts ja leben übrig liefen. 

Und wenn man felbft dieſe Abjcheulichfeiten (horreurs) entichuldigen fünnte 
— wenn man fie aud Race over geredhte Züchtigung der rebellifchen Ge: 

enden nennen wollte — — was haben denn vie armen Bergbewohner des 
&. Gotthardt verbrohen? — Der Diftriet von Urſern ift der unfhulvigfte, 
umd er ift ver unglücklichſte! 

Einjt umringt überall von Injurrectionen, war er gegen die Republik der 
getrenefte, und jetz? — — — | 

Wiewohl die Gemeinden ſich erbieten, Das nöthige Heu zu liefern, wird 
es ihnen überall geraubt. 

Die Soldaten reißen die Stallungen nieder, um Feuer damit zu maden; 
fie jränten Töchter und Frauen; fie fteigen in bie entlegenften en, um 
Schafe und Käfe zu ftehlen; fie bringen in. die Häufer, um fie zu plünvern; 
unerſchwingliche Requiſitionen werden ausgejchrieben; die Pferde der Officiere 
und Martetenver zertreten ungeahndet bie Ihänften Matten; wer den Soldaten 
nichts mehr geben kann, wird mißhandelt. Man wagt es nicht mehr, Klagen 
anzubringen, weil e8 immer vergebens, fogar gefährlich war. Selbſt die öffent: 
lihen Beamten werben injultirt. Sogar ber Gtatthalter von Urſern, dieſer 
wegen feiner Baterlandsliebe und feinen vielen Leiden um das Vaterland ehr- 
würdige Mamn machte baven feine Ausnahme. Wenn nun Ihre Officiere 
feine tung gegen bie —— Obrigkeit zeigen, wie wollen Sie, daß die» 
ſelbe geehrt werde vom Volle? 

Nürrger General, um das ſchreckliche Gemaͤlde zu vollenden, darf ih Ihnen 
nur fagen, 2 die Hälfte der Einwohner des Diftitts {bon wirklich gezwun⸗ 

en iſt, die Dörfer zu verlaſſen; unmöglich iſt's für fie, daſelbſt noch einem 
Hinter zuzubringen, ımb ein Winter dieſer rauhen Hochgegend dauert über 
die Hälfte des Jahres; umb wenn Sie nicht die ernfthafteften Mafregeln ers 
greifen, wird der St. Öottharbt in weniger Zeit entvölfert umd öde fern. 

Bürger General, ich zweifle feinen Augenblid, daß Sie ven Willfürliche 
keiten und Graufamfeiten verſchiedener Ihrer Dfficere und Soldaten Schrau—⸗ 
fen ſetzen werben. Ich weiß, alles das geſchah ungeachtet Ihrer Befehle, das 
Eigenthum zu ehren und fid immer zu evimnern, daß unfere Republif Bundes⸗ 
genöffin der großen Nation ift. Ich begnüge mic damit, Ihnen die Anzeige 
von jenen Gräueln gemacht zu haben, die am Eude Ihrer eigenen Truppen 
Eriftenz in dem veröbeten Lande unmöglich machen. Lecourbe, den Europa 
nur ats Help tennt, wird im biefen Gebirgen als menfchlicher Sieger geehrt 
werten. 

Altdorf, ben 1. September 1799. 

Deutihe Schmweifmebelgi, ſagten wir in ber Heberfchrift, denn bekanntlich 
‚war 9. Zſchokke, deſſen Literarifche Verdienfte wir übrigens nicht verkennen, 
fein Schweizer fondern ein Magdeburger. 
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vermiſchtes. 


Die „Preuß. Jahrb.“ enthalten folgenden bisher noch ungebrudten Brie 

A. v. Humboldts an Schiller: s * ’ 
, j ‚ „Ranton-Duartier Nieber-Flörsheim, den 6. Auguft. (1794). 

"Wie foll ich mic) bei Ihnen entfchuldigen, Berehrungswerther Freund, 

über vie Berzögerung meiner Antwort. Kenn ich feit langer Zeit meine 

Eitelkeit, und dod) eine Eitelfeit edler Art, lebhaft gefhmeichelt fand, fo war 

ed damals, als Sie mid einluden, mit Ihnen verbunden an der Ausbreitum 
philoſophiſcher Ideen zu arbeiten. Ich ging bisher jo einfam und unbem 
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meinen litterariſchen Weg einher, *3 ich kaum ahnden durfte, Jemandes Auf⸗ 
merkjamfeit auf mich zu ziehen. ie ſollte ih mid vollends der Ihrigen 
werth halten? 

„Raſtloſes Umbhertreiben mit dem Minifter von Hardenberg, an den mein 
Scidjal und meine Neigung mid bis jest noch gebunden haben, — 
mich, wie ich wünſchte, Sie in Jena zu ſehen. Jetzt hat mich mein Unſtern 
gar hierher geführt, wo ich diplomatiſche, mir fremde Geſchäfte treibe und meiſt 
der Armee des Feldmarſchalls folge. Dieſer Unruhe allein ſchreiben Sie mein 
langes Stillſchweigen, ihr das Unzuſammenhängende dieſer Zeilen zu! Biel 
leicht glückt es mir, mich bald ganz loszumachen und einer großen Arbeit, 
die ich mir vorgeſteckt und die ich mit Anftrengung verfolge, ganz zu leben. 

„Nie habe idy von einem litterarifchen Unternehmen mehr erwartet, als 
von dem Ihrigen, wo große Kräfte eine große Wirkung hoffen laſſen. Es 
freut mich unendlih, daß Sie die Naturkunde aus Ihrem Plane nidht aus: 
ſchließen. Res ardua vetustis novitatem dare, omnibus naturam et naturae 
suae omnia. Wie man die Naturgejchichte bisher trieb, wo man nur an den 
Unterjchieden ver Form Hebte, vie Phyfiognomif von Pflanzen und Thieren 
ftudirte, Yehre von den Kennzeichen, Erfennungslehre, mit der heiligen Wifjens 
ſchaft felbft verwecfelte, jo lange konnte unſere Pflanzenkunde 3. ® faum ein 
Dbject des Nachdenkens jpecırlativer Menjchen jein. Aber Sie fühlen mit mir, 
daß etwas Höheres zu juchen, daß es wieberzufinden ift; denn Ariftoteles und 
Plinius, der den äjthetiihen Sinn des Menſchen und deſſen Ausbildung in 
der Kunjtliebe mit in. die Naturbejhreibung zog, dieſe Alten hatten gewiß 
weitere Gefichtöpunfte, als unfre elenden Regiſtratoren der Natur. Die all: 
gemeine Harmonie in der Form, das Problent, ob es eine urfprüngliche Pflan- 
zenform giebt, die fid in tauſenderlei Abſtufungen darftellt, die Vertheilung 
diefer Formen über ven Erdboden, die verichievenen Einprüde ver Frühlichkeit 
und Melandolie, welche die Pflanzenwelt im finnlihen Menſchen hervorbringt, 
der Contraſt zwifchen der todten, unbemwegten Felsmaſſe, felbft ver unorganiſch 
ſcheinenden Baumſtämme und der belebten Pflangendede, die gleihjam das Ge: 
rippe mit milderndem Fleiſche fanft bekleidet, —— und Geographie der 
Pflanzen, oder hiſtoriſche Darſtellung der allgemeinen Ausbreitung der Kräuter 
über den Erdboden, ein unbearbeiteter Theil der allgemeinen Weltgeſchichte, 
Aufſuchung der älteſten Vegetation in ihren Grabmälern (Verſteinerungen, 
Steinkohlen, Torf :c.), allmaͤlige Bewohnbarkeit des Erdbodens, Wanderungen 
und Züge der Pflanzen, der geſelligen und iſolirten, Karten darüber, hen 
Pflanzen gewifien Völkern gefolgt find, allgemeine Geſchichte des Aderbau’s, 
Bergleihung der cultivirten Pflanzen mit den Hausthieren, Urfprung beider, 
Ausartungen, welde Pflanzen fefter, welche Lofer an. das Geſetz gleihmäßiger 
Form gebunden find, Verwilderung gezähmter Pflanzen (jo ei Inder rn per« 

ſche —— wild vom Tajo bis Oby), allgemeine Verwirrungen in der 
flanzengeographie durch Coloniſationen — das ſcheinen mir Objecie, die des 
Nachdenkens werth und faſt ganz unberührt ſind. Ich beſchäftige mich un— 
unterbrochen mit ihnen, aber das Geräuſch im Innern um mich her, hindert 
mich, mic ordentlich zu entwickeln. Ich ſehe, daß ich Einiges ſogar albern 
ausgedrückt habe, doch hoffe ich, daß Sie im Ganzen fühlen, was ich meine, 

"Sollte ih im Stande fein, Ihnen, VBerehrungswerther Freund, über 
dieje eig cr in der Folge einige Probeftüde fchiden zu können, jo würde 
mich Ihr Beifall allerdings A Be glüdlib machen, aber welch ein 
Abftand würde zwifchen meinen Urbeiten und venen Ihrer anderen Mit: 
-arbeiter fein? 

"Leben Sie indeß wohl, fo — als Sie es bei der Klarheit Ihres 
Selbſt nothwendig ſein müſſen. Erneuern Sie Ihrer — — Gattin 
mein Andenken und grüßen Sie meinen Bruder Wilhelm, dem ich lange nicht 
geſchrieben. Ihr gehorſamſter Humboldt.“ 
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Wie wir an einer andern Gtelle unſeres 
Blattes mittheilen, waren vor einigen Tagen die 
Bertreter der meiften deutſchen Vorſchuß— 
vereine zu Weimar in ernfter Berathung 
verfanmelt. Es handelte ſich dort um eine wich- 
tige Sache, die wir der Theilnahme aller deut: 
hen Regierungen und bejonders ber Fönigl. 
fächfifchen, welche in einer unbegründeten Aengft- 
lichkeit die Berfammlung der Vereine in Dres- 
den umnterfagt hatte, zu tieferem Studium em- 
pfehlen. Das deutſche Handwerk und überhaupt 
ber deutſche Mittelſtand madt in dieſen 
Borfhußvereinen und dburd die Öenof> 
fenfhaften aller Art einen legten Ber: 
fud, fein Yeben aus der Hand bes des— 
potifhen Capitalismus zu retten; gelingt 
ihm der Berfud nicht, fo ſtürzt er in den Ab- 
grund und hilft die lebloſe Muffe des Proleta: 
riats vergrößern. Die wildeſte gejellichaftliche 
Revolution, die evolution nicht bloß gegen 
Thron und Palläfte, jondern gegen jeves Gut, 
würde und müßte die Folge dieſes Sturzes fein. 

Die „Genoſſenſchaften der ſelbſtſtändigen Ar: 
beit« — dies Wort mag die aus Meiftern, Kauf: 
leuten, Unternehmern bejtehenden Affociationen 
am beften fennzeihnen — wenden fid) jetzt durch 
einen ihrer Weimarer Beichlüffe zum erjten Male 
an den Staat und feine Gefeßgebung. Diefer 
Augenblid ift von einer außerordentlihen Wich— 
tigfeit; wird er richtig gewürdigt, fommen bie 
Regierungen ohne vorgefaßte Anficht und ohne 
büreaufratifche Ueberhebung dem gewiß mannig: 
fach unbeholfenen, vielfach auch feinerfeits noch 
mißtrauiſchen, au hie und da politifch verwor: 
renen Mittelftande und jeinen auf Selbfthülfe 
gerichteten Beftrebungen entgegen, jo iſt zu ber 
Grundlage einer neuen geſellſchaftlichen Ordnung, 
die der mittelalterlichen, äußerlich ganz anders 
gearteten, ſich wohl vergleichen ließe, ein wich— 
tiger Quaderſtein gelegt. Zunächſt wollen die 
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Vereine um Erlaſſe von Geſetzen bitten, welche 
ihr Beſtehen und Wirken einigermaßen anerken— 
nen und ihnen Erleichterungen bei Klagen und 
überhaupt allen Rechtsgefchäften gewähren. Da: 
bei Mingt der Gedanke an eine felbftftändige 
Rechtshandhabung innerhalb der Genojjenfhajten 
für ihre Angelegenheiten durch, ein Gedanfe, 
jo deutſch, jo freiheitlih, jo conferwativ und 
fruchtbar, daß es für wirflid monardifche, der 
organischen Reform geneigte Regierungen feine 
ſchönere Aufgabe geben fann, als ihm hülfreich 
entgegenzufonmen. 


Berlin, 18. Juni. 


Ihre Majeftät die Königin hat Angefichts 
der amngeorbneten Mobilmahung —2 
Frauen aller Stände aufzufordern, in 

eine zuſammenzutreten, die Unterſtützung 
einzelner hülfsbedürftiger Militärfamilien der 
ausmarſchirten Truppen theils Beiträge ſam— 
meln, theils für einträgliche Beſchäftigung ber: 
ſelben ſorgen, theils ſelbſt Arbeiten liefern, 
welche dem Kriegsheere zum Nutzen gereichen 
und, von dem Bereine bezahlt, an die Truppen 
abgeliefert werben; wohingegen die einzunchmen- 
den Gelder wiederum für — Familien ver: 
wandt werden ſollen. Ihre Majeſtät die Königin 
werden das Protectorat über dieſe Vereine über: 
nehmen und jofort unter Allerhöchſteigner Yei- 
tung einen Gentralverein in Potsdam gründen, 
von dem bher-nad das Nähere befannt gemacht 
werben wird. Gott fegne die Königin! 

Die von mehreren Zeitungen gemelvete 
Nachricht von der Hierherfunft Ihrer Hai. der 
Kaiferin: Mutter von Rußland fheint der Be: 
— noch zu entbehren. 

— Es heißt bier, Herr Baron von Schlei— 


nig werde fi demnächſt in das Hauptquartier 
Sr. Majeftät des Kaifers von — nach 
Verona begeben. Zuerſt ſoll dazu Graf Pour- 


tales beſtinimt geweſen fein. 

n den erſten Tagen dieſer Woche ſoll 
an die preußiſchen Geſandien bei den deutſchen 
Regierungen eine Depeſche gerichtet ſein, in 
welcher dieſe eingeladen werden, ſich den politi— 
ſchen und militärischen Maßregeln Preußens an- 
zuſchließen. Man darf erwarten, daß die beut: 
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ſchen Regierungen Preußens Initiative mit Ver: 
trauen entgegenfommen werden. Preußen hat 
feine Entſchluͤſſe als Großmacht, aber im deur— 
ſchen Intereſſe, gefaßt. Das Ueberlaſſen der 
militäriſchen und politiſchen Leitung wird in ir— 
gend einer Form den geeigneten Ausdruck finden. 
Ueber Preußens Ziel und die Mittel, mit wel— 
chen es daſſelbe zu erreichen unternimmt, werden 
die Aufſchlüſſe nicht fehlen. Von einer öſtreichi— 
ſcheu Circular⸗Depeſche, die ſich gegen jede Frie— 
dens-Vermittlung ausſpricht, iſt hier allem An— 
ſcheine nach nichts bekannt geworden. 

— Die preußiſchen Vermittelungsvorſchläge, 
welche durch die Mobilmachung unterſtützt wer— 
den ſollen, ſind im Gegentheil, theilweiſe wenig— 
ſtens, von Oeſtreich bereits acceptirt. 

— Den VBernehmen nach, ſchreibt man der 
„Köln. Ztg.“, wird außer den bereits genannten 
ſechſen auch das erſte Armee» Corps (Provinz 
Preußen) in den nächſten Tagen mobilifirt werden. 

— Auf den Rheinwerften zu Koblenz lagern 
in großer Anzahl eine ganz neue Art von Hohl: 
eſchoſſen, welde per Schiff von Köln eingetroffen 
ind. Diejelben find chlinderförmig, etwa 1 Fuß 
lang und auswendig mit einer Schraube verjehen. 
Dean nennt jie Demolirungs-Geſchoſſe. 

— Die conjervative „Norddeutiche Zeitung. 
in Stettin, die einft der verewigte Dr. Hermes 
redigirte, wird mit dem Erjten künftigen Monats 
eingeben, 

— Das Goncil der freireligiöjen Gemeinden 
ſchritt in feiner Situng vom 16ten d. M., nad: 
dem es Uhlich zu feinem Vorſitzenden gewählt, 
aljobald in Hinblid auf die Kürze jeines Zu- 
fammenfeind zu dem Hauptgegenftande feiner 
Berathungen, über Berfafiung des Bundes frei- 


Kleine Chronik, 


*Bei der großen Parade in en Woche 
(Sonnabend) war es ein unzweifelhafter Lebelitand, 
dab die berittenen Schupleute fih am balliichen 
Thor felbjt aufgeltellt hatten, um die Marttwagen, 
weldhe das Deboudiren der Truppen gehindert 
* abzuweiſen. Warum beſetzte man nicht ein: 
ach die drei Ghauffeen und wies von da ab die 
Yeute nad) anderen Ihoren? Es wären dadurd 
mancherlei Störungen vermieden worden. 

+", Die Stadt Berlin beabfichtigt zur Deckung 
der demnächſt nötbig werdenden Gmquartierungs: 
foften u. ſ. w. einen Steuerzufchlag von 25 Procent 
auf die Miethsſteuer zu erheben. 

«*, Seit einiger Yeit durchläuft die Zeitungen 
die Rachricht, Ze. Ercellenz der Oberſttruchſeß ꝛc. 
Graf Redern componire eine Oper, zu welcher Tem: 
peltey den Tert geſchrieben; die Nachricht it, in 
dieſer Faſſung wenigitens, als irrig zu bezeichnen, 

* Wie verlautet, iſt dem erjt kürzlich zum 
Königl. Commerzienratb ernannten Chef des perl 
gen Banthaufjes S. Bleichröder, Hrn. Gerſon Bleich: 


religiöfer Gemeinden, und aboptirte die neun 
von ter Nordhäuſer Gemeinde eingebrachten 
Sätze zur Grundlage feiner Berathungen. Die: 
jelben lauten: „Bundesortnung der freien 
Keligionsgemeinden. 1. Name: Bund 
freier Religionsgemeinden 2. Zwed: Förde— 
rung unſeres religiöfen Yebens. 3. Grund: 
ſatz: Freie ee TE in allen religiöfen 
Angelegenheiten. 4 Mitglievfhait: Glied 
des Bundes iſt jeve Gemeinde, welde die Bun: 
desorbnung anerkennt und ihren Beitritt bei 
dem ketrelenben Bezirks: oder Bundesvorftand 
angemeldet hat. 5. Berfaflung: Der Bund 
gliedert fi nach Streifen und Bezirken und wählt 
einen gemeinfamen Bundesvorjtand zu feinem 
Organ. 6. Bundesverjammlung: Minde- 
ſtens jedes fünfte Jahr wird auf Einladung 
und Einleitung des Bundesvorftandes eine Bun— 
desverfammlung gehalten. 7. Die Schlüfie 
der Bundesverfammlung find Rathſchläge 
für den Bund, welde durch Anerkennung Get: 
tens aller Bundesgliever (4.) zu Bundesbeſchlüſ— 
jen werden. 8. Der Bundesvorftand wird 
von der Bundesverſammlung in Vorſchlag ge— 
bracht, aber von den Buntesgemeinden frei ge— 
wählt. 9. Bundesreform: Berinderungen 
diefer Bundesorbnung behufs ihrer Aus: und 
Umbildung follen nur auf Vorſchlag der Bun- 
desverfammlung und nad einhelliger Billigung 
Seitens der Bundesglieder (4.) ftattfinden.” 

— Die neue Bahnjtrede ver Oberſchleſi— 
ihen Eifenbabn von Myslowig nah Neu— 
berun wird am 25. d. M. dent öffentlichen Ber- 
fehr üvergeben. 

— Die alte englifhe Parteiregierung liegt 
in den lebten Zügen; im einer der jchwerften 


röder, die Ernennung zum geheimen Commerzienrath 
zugedadht. _ R 

‚xx Öeitern iſt bier der Director der ormonto: 
wißer Bergbaugefellichaft, Herr Eyferhardt (von der 
Firma Gebrüder Eyſerhardt in Magdeburg) mit 
Tode abgegangen. 

*, Der projeftiite Bau einer Eifenbahn von 
Berlin nad Charlottenburg wird, dem Bernehmen 
nad, nicht zur Ausführung fonımen. 

#4 Nah einem. obrigkeitlihen Anſchlage in 
Schöneberg hat der Teltower Kreis 20,000 Thaler 
für Perdeanfäufe zu der bevorftehenden Mobil: 
mahung aufzubringen. Die Kojten ſollen durch 
Erhebung einer einmaligen auferordentlichen Ein: 
fommen:, jo wie Stlafjeniteuer von einem Monats: 
betrage aufgebracht werden. 

*,* Der Zuſchlag von 25 Procent zur Haffifi« 
cirten Ginfommenjteuer, zur Klaſſenſteuer und zur 
Mahl: und Schlachtſteuer tritt mit dem 1. Juli in 
Kraft. 

+*+ Der Rechenidaftsbericht des Berliner frauen: 
Vereins zur Abhülfe der Noth unter den kleinen 
Fabrikanten und Handwerkern ijt erichienen. Der 
durch den Geh. GCommerzienrath Ernieler erjtattete 
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Krifen Europa’s, in der heutigen Verwidelung, 
efährbet fie den Einfluß England's auf's Höchfte. 
Bucer jchreibt darüber in der "Nationalzei- 
tung»: Es bat nicht am dem Willen gefehlt, 
eine neue Dictatur Palmerfton abzuwenden, aber 
an der Möglichkeit. Die Refignation Derby’s ift 
nicht ohne Zögern angenommen worden; aber 
feine Antwort auf die Borftellungen, die ihm 
emacht wurden, war die Erklärung, tie er am 
Hibend auf dem Citybankette abgab, daß er feine 
Nachfolger unterftügen wolle. Auch Lord Broug- 
ham wurde von Lord Palmerfton befragt und 
wußte nichts zu rathen. Man mweiß in vielen 
Kreifen jehr wohl, was man in Paris und Pe- 
ter8burg weiß und mas der Mob nod nicht 
fühlt, daß England gegenwärtig eine Macht 
dritten Ranges ift; aber es fcheint, daß in Eng» 
land, außer Yord Ellenborougb, fein Staatsmann 
mehr eriftirt, der fich über das Parteiwefen er- 
heben, aus ihm heraus verfegen, in ihm die 
Beranlafjung zur Zerrüttung erbliden fan. Eine 
neue Berichmelzung oder Öruppirung der Par: 
teien, wie fie ſeit der Eröffnung des Barlaments 
die Zungen befhäftigt, fann den Wagen nicht 
aus dem abſchüſſigen Geleiſe reißen, Tann es 
höchſtens dahin bringen, drei Pferde vorzufpan- 
nen, anflatt zweier. Ind bringt es nicht einmal 
dahin. Die Unabhängigen find bereitd » done, 
gemacht», wie fie es verdienen. Die drei Kabi— 
netöfige, bie ihnen zwiſchen dem Meeting in 
Willis! Rooms und der Abftimmung mündlich 
verfprocdhen waren, find bis auf einen zufammen- 
— für Milner Gibſon und das eine 
inecure, Kanzlerſchaft des Herzogthums Lan— 
caſter. — Für Cobden wird ein Platz außerhalb 
des Kabinettes reſervirt; von der dritten Stelle 
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ift gar keine Rede mehr. Mylord Palmerfion 
möchte ſo gern ſein Wort halten, kennt man 
doch feine zarte Gewiſſenhaftigkeit! aber, jagt,er, 
und zudt die Adjeln, meine Herren, ih kann 
nicht; ultra posse nemo obligatur; meine edlen 
und jehr ehrenwerthen Freunde, die Wood, Grey, 
Lewis, ohne die ich ein Minifterium nidt bils 
ben fanın, wollen es nicht leiden. Es ıjt ver 
alte Fall, das alte Unglüd Mylords. Hätte er 
nicht längft Rußland erwürgt, ven Papſt refor: 
mirt und den Briten Sonntags Muſik gegeben, 
wenn nicht immer Jemand da gemweien, der es 
nicht erlaubt, Prinz Albert, ver Biſchof von 
Canterbury, Yord Clarendon, oder der » Mor: 
ning Aovertifer«? Freilich der „Stars iſt mit 
diefer Erklärung nicht zufrieden. „Wenn vie 
whiggiftifchen —— damit nicht zufrieden 
ſind, wenn die drei Baronets nichts hergeben 
wollen, wenn Männer, die nicht anders zu Lord 
Palmerſton oder Lord Hohn Ruſſell Vertrauen 
haben, als wenn ihnen ein hohes Amt mit 
5000 Lſtr. angeboten wird, in die neue Regie— 
rung aufgenommen werden ſollen, dann ſtimmen 
wir dafür, daß der Verſuch, die liberale Partei 
»entfprechend« zu repräſentiren, lieber aufgege⸗ 
ben und Lord Derby erſucht werde, wieder ein— 
zutreten, mit einer demüthigen Entſchuldigung, 
daß man ihn durch die Abſtimmung am one 
abend Morgen incommobirt hat.» Der „Star« 
ift das Organ Brights und hat 30,000 Abon— 
nenten. 

— Man ſchreibt aus der Schweiz: „In dem 
gegenwärtigen Zeitpunfte, wo Dtalien wiederum 
an jeiner Befreiung laborirt, und zwar ſonder— 
barer Weije mit Hülfe eined fremden Deipo- 
ten, ber die Freiheit in feinem eigenen Lande 





Kaſſenbericht ergab die erfreulichen Refultate, daß 
jehr pünktlich zurüdgezahlt worden, der Berluft fi 
nicht höher als auf 88 Thlr. 25 Sgr. beläuft und 
das Vermögen des Vereins gewachſen iſt. Diefe 
Vermehrung des Capitals dankt der Verein der 
Gnade Sr. königl. Hoheit des Prinzen Friedrich) 
Wilhelm, der demjelben einen Theil der bei der 
Ausjtellung der Hochzeitägefchente eingegangenen 
Summe zugewieſen, und der Güte des Magijtrats, 
der die Höhe diefer Summe beitimmt hat. 

Der Dichter Scherenberg hat ein Epos über 
die zur Aufſuchung Franklin's unternommenen 
Seeexpeditionen vollendet, das demnädjt in Drud 
erfcheinen ſoll. 

+» Bon den beiden Schriften Gloger's: „Die 
nützlichſten Freunde der Yand- und Forſtwirthſchaft 
unter den Thieren“ und „sleine Grmahnung zum 
Schutz müglicher Thiere“ hat das landwirthicaft: 
liche Mintjterium 25,000 Gremplare entnommen, 
um ſie durch das Unterrichtsminiſterium an jämmt: 
lihe Schullehrer des preußifhen Staates zu ver: 
theilen und durch diefe ihre Einführung in Stadt: 
und Yandjchulen zu veranlafien. Die Miniiterien 
bes Innern und der Finanzen haben 2000 Erem: 


lare bezogen. Von außerpreußifchen Ländern hat 

ie kur ſiſche Regierung 2000 ‘Eremplare, Die 
oldenburgifche 1000, die wurttembergijche 2000 ver: 
fchrieben und der Gejammtabjak beläuft fich bis 
jest auf 60,000 Gremplare, 

xx Die Zeitungen kündigen an, daß ein Album 
auf Bergament in groß Unarto gejchrieben, zu vertau: 
fen iſt. Dafielbe enthält auf der eriten Seite 31 
—* eigenhändig geſchrieben und unterfertigt von 
Johann Bugenhagen, Pomeranus, im Jahre 1543, 
ben 9. November. — 2. Seite. Enthält 23 Zeilen. 
gg. bat unterſchrieben und unterfertigt von 
Dr. Martin Luther im Jahre 1543. — 3. Eeite, 
Enthält 24 Zeilen. Eigenhändig geichrieben und 
—— von Philipp Melanchthon d. d. 1543, 
24. November. — 4. Seite. Enthält 30 Zeilen 
von Gasper Kreugiger, geſchrieben und unterfertigt 
im Jahre 1543. — 5. Seite. Enthält 35 Zeilen, 
geichrieben und unterfertigt von Juſtus Jonas, 
d. d. 1543. — 6. Seite. Enthält 25 Heilen von 
Georg Major, einem Ungar, der während der We: 
formation m Deutfchland jtudirte, von jeinen Leh— 
tern und ‚freunden die obigen Stammblätter befanı 
und mit ſich nad Ungarn brachte. Dieſe in deut: 
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por ben Kanonen „wegblafen« ließ, wird, wie 
ſich erwarten läßt, in den Organen ber italiäni- 
ſchen, beziehungsweife europätfchen, Revolution 
egen dic im römifhen und neapolitanir 
Tec Kriegspdienfte ſtehenden ——— 
regimenter, als unbequeme * der legi⸗ 
timen Ordnung, vielfach agitirt. Dieſer Agita— 
tion in der Preſſe ſcheinen ſich aber außerdem 
die „Schweizer in Florenz“ anzuſchließen, welche 
dem Bundesrath den Wunſch ausgeſprochen, es 
möchte dafür geſorgt werden, 1) daß die frem⸗ 
den Truppen in Neapel ſich nicht als Schweizer 
ausgeben können, und 2) daß bie öffentliche 
Meinung aufgeklärt werde über die Beziehungen, 
in welchen die fremden römifchen Truppen zur 
Schweiz ftehen. Mit diefem -Wunſch⸗ wird 
vermuthlich aud das fonverbare Begehren in 
Berbinvuug ftehen, daß der Bär von den Fah— 
nen des Bernerregiments entfernt werde. “Der 
erwähnte Schritt der Schweizer in Florenz mag, 
nebjt ihren revolutionären Sympathien, aud) 
wohl in der Furcht liegen, es möchte ver — 
gegen die Schmweizertruppen, bei allfälligen Aus- 
rüihen,, auch auf fie übertragen werben und 
üble Folgen für fie haben. arum aber in 
Toskana die Schmweizertruppen in Rom, melde 
bort die gleiche Aufgabe haben, als die im 
franzöfifhem Solde und unter franzöfi: 
her Fahne ſtehenden faiferlichen Bothhofen, 
nämlich die Beſchützung des Pavſtes als Staats: 
oberhaupt und die Aufrechthaltung von Ruhe 
und Ordnung, gegenüber der Umſturzpartei, 
en Sat auf I ziehen follten, als dieſe 
egtern, will und nicht recht einleudhten; aber 
diefen fann und darf man eben nicht auf den 
Leib rüden, ja man muß fie ald „Befreier« ſo— 


ſcher Epradye verfaßten Handichriften ſammt Bibel 
des Dr. Martin Luther (Lüneburg, 1665, gedrudt 
und verlegt durch die Sterne) find aus freier Hand 
u verkaufen. — Ein jo Album von den erjten 
eformatoren, die eigenhändigen Arbeiten diejer 
berühmten Männer, ijt etwas Seltenes; etwas ähn: 
lied wird in ganz Europa faum zu finden fein. 
— Die Biebel wiegt 20 Rhund. — anf. Adreſſen 
sub L. B. 271 beförbert die Grpedition der Natio: 
nal:Zeitung. —— 
*. Die „Volkszeitung“ enthält folgendes nicht 
u jehr myſtiſche Inſerat: „aut Beahtung! Eine 
elannte Firma Unter den Linden 29 macht befannt, 
daß fie noch dreißig tüchtige Arbeiter zu beichäfti: 
gen wünjche. Unterzeichnete erlauben ſich, ſich hier 
mit zu empfehlen und zugleidy anzuzeigen, daß fie 
über ihre Zeit vollitändig verfügen, fo wie daß fie 
diejenigen Mittel en die ſie In den Stand jeken, 
Tage lang ohne Beſchäftigung au bleiben, und fo 
die Zahl der ſchon engagirten Ueberflüſſigen noch 
vermehren und oben gemannte Firma im Renom— 
miren bereitwilligft unterjtügen fönnen. Dreibig 
tüchtige Rod: und Wejtenarbeiter (aber nur ſolche ). 
Wenn, was hier angedeutet wird, wahr it, jo hat 


gar lieb haben, während man vermittelft Agita- 
tion und Beßerei im eigenen Lande jene im 
—— ⸗ — zen — ent⸗ 
ernen zu können hofft. Eine Züricher Zeitung, 
welche ade Wunſch der ed 5 — 
jer beſpricht, meint indeſſen, in richtiger pſycho⸗ 
ogiſcher Beurtheilung der italiäniſchen Freiheits⸗ 
apoſtel, welche belanntlich lieber mit dem Maul, 
als mit dem Schwerte fechten, „daß auch eine 
italiäniſche Union, falls die Nationalpartei ſie— 
gen wird, über kurz oder lang in den Fall kom⸗ 
men fann, die Bertheidigung ihrer Grenze theil- 
meife ebenfall® fremben Truppen anzuver: 
trauen.« Die Schweiz, ald Staat, hat in Folge 
des Artifel 11 der Bunbesverfaffung, wel: 
ber alle fremden Militär: Kapitulationen ver- 
bietet und durch die erlaffenen Werbverbote, wo= 
durch bereits beftehende Kapitulationen ein= 
feitig gebrochen wurden, durchaus feine Berant- 
wortlichleit in Beziehung auf dieſe Regimenter 
in ausländifhen Dienfte, aber auch keinerlei 
Competenz mehr, ſich in deren Angelegenheiten 
einzumifchen und eben fo wenig Einfluß irgend 
einer Art auf diefelben; fie hat e8 fo gemollt! 
Zwar fucht ver Bund durch Werbverbote einen 
möglichft hemmenden Einfluß auszuüben, allein 
vergeblich; die Werber darf man wohl ftrafen, 
aber nimmermehr die fich werben lafjenven, fo 
lange wenigftens dem Schmeizer noch das Recht 
der Selbftbeftimmung, feine perfönliche Freiheit, 
bleibt, d. h. fo lange ver Schweizer fein Sclaye 
ift! Es hat num zwar nicht an Stimmen gefehlt, 
melde in ihrem Haß und in dienfleifrigem 
Demühen für vie Wünfhe Pouis Na: 
poleon® als einzig wirkſames Mittel die Wer: 
bung zu verhindern, ven Berluft des Biürger- 
die Polizei wohl Veranlafjung, gegen ben renom: 
miſtiſchen Marchand tailleur einzujchreiten. Er ver: 
höhnt ja geradezu die Gefellen. 

g a ie Berliner Blätter enthalten folgendes 

njerat: 

„Was ift zu thun? Die Hausbefiker Berlins 
befinden fich heute gerade in berfelben Yage, wie 
vor 50 Yahren, daß fie ſich ruhig gefallen laffen 
müfjen, daß ihnen ihre Hypotheten : Kapitalien ge- 
kündigt werden, obſchon in ſolchen Zeiten ander: 


weitig feine Kapitalien aufzutreiben find. Die 
Börfe hat F ihre Zwecke Geld-Inſtitute! Auch 
der ländliche Grundbeſiß bat ſeit Friedrich dem 


Großen für alle Provinzen Geld-Inſtitute, die in 
den legten Jahren — erheblich erweitert wurden. 
Aus welhem Grunde haben die Hausbefiker Ber: 
ling, die das beite Pfand zu bieten vermögen, kein 
Hypothefen-Credit:Inftitut? Diefe Frage iſt heute 


eine der ——— 
*. Aus Baugen ſchreibt man: Soeben 
das 18. Heft des „Casopis“, Vierteljahrſchri 


eg Bildungsvereins, allbier auegp en, 
defien Inhalt von großem —— e iſt; z. B. Ge 
—* „Auf den Weihnachtstiſch 


fänge von P. und 


— A 


rechts für den Angemorbenen decretiren wollten, 
allein wäre diefes nicht fchon- durch die Bundes 
verjaffung, nad) welcher fein Sing feines Bür- 
errechts verluflig erklärt werben kann, verboten, 
o müßte eine ſolche Mafregel als der abſcheu— 
lichſte Gewaltmißbrauch gebranpmarkt werden, 
den ein Bürger an dent andern begehen fünnte. 
Ein ſolcher Gedanke konnte auch nur der Bos— 
heit jener Partei entfpringen, welche ihren Thron 
auf den mit Blut getränften Trümmern der be- 
ftehenven Sefellichstt aufrichten möchte und ſich 
daher im frecher Gottesvergefjenheit prahlend die 
rothe nennt.«“ 





Literatur. 

‚ Der Kriegsfchauplag. Unter den man: 
nigfahen Hülfsmitteln, die dem deutſchen Publi: 
cum zu feiner Orientirung auf dem — 
platze geboten werden, verdienen neben den Kar— 
ten von Perthes und Kiepert auch die Arbeiten 
des Premierlieutenantse von Dedenroth her— 
vorgehoben zu werden. Es liegen von ihm zwei 
Karten, den Kriegsſchauplatz in der Lombardei 
und den in Piemont enthaltend, vor, und er hat 
außerdem fo eben bei Fr. Schulze (Berlin, 
Peipzigerftr. 68a.), wo aud feine jehr billigen 
Karten erſchienen find, eine Broſchüre erſcheinen 
laffen, betitelt: 

„Der Kriegöfchauplag in Ober-Gta- 
lien. In geographiicher, topogropbifiher und 
militärischer Bedeutung, mit Rückſicht auf Die 
wichtigſten hiſtoriſchen Momente.‘ 

Das Büchlein darf als eine dankenswerthe 

Ergänzung zu ſämmtlichen vorhandenen Karten 

betrachtet werden. Zu wünſchen wäre es, daß 


der Berf. bei einer zweiten Auflage eine furze 
Ueberfiht über vie feıt Ende des vorigen Jahr— 
hunderts ftattgehabten Kriege in Ober - Dtalien 
und über ihre ftrategifhen Operationen eine 
kurze und populäre Darftellung gäbe. Gelehrtes 
Material von Fachſchriftſtellern iſt in Maſſe 
darüber vorhanden, es fehlt aber an einer Be— 
arbeitung für's große Publicum. 


— — —— 


Juden können nicht Nichter fein. Ein 
Wort „zur Berüdfihtigung” von einem preußifchen 
Richter. Berlin. Verlag von F. Heinide. 1859. 

Ein wohl zu berüdfichtigendes Votum, abgege: 
ben von einem hriftlihen Richter, dem es mit 
feinem Berufe und der diefem entjprechenden Pflicht 
ein heiliger Emit iſt. Schon der Wortlaut des 

Preuß. Geſetzes hebt ihm zur Seite: j 

In der Allgem. Ger.:Oron. Theil IH. Tit. 3 
heißt es von den Pflichten der Richter: 

$ 3. „Zu ihren allgemeinen Pflichten gehört 

Da ein rechtfchaffener und lebhafter Eifer 

ür die Beförderung einer Gott gefälligen — Juſtiz;“ 

und in $ 5 ift gelagt: „Auch außer ihres Amts 

müſſen fie ihr ganzes Betragen Andern zum Mu: . 

jter der Nedlichkeit, Uneigennüpigkeit, Verträglichkeit 

und aller übrigen bürgerlichen und chriſtlichen 

Tugenden dienen laffen.” 

Das Mingt, bemerkt ber Berf., 


ganz anders 
als der Trinkf 


ipruc jenes Profeffors und Hijtoriters, 
der von den preußifchen Richtern verlangte, daß fie 
richten follten ohne Denfchenfurdt, ohne Füriten: 
furdht und ohne Gottesfurdt. Diefer Mann, der 
vielleicht die Gottesfurcht fürchtet und einit auch 
nicht mehr zu dem ewigen Gott im Himmel beten 
tann, fondern wie einer jener, jebt wie Giftpilze 
aufſchießenden reigemeindler nur noch an „den 
großen Geijt denken”; — diefer Mann, der es für 
die Aufgabe der Yuriften zu halten jcheint, fchlechte 





der indo:europäifchen 


bes Herrn Seiler“; „Vergleich 
hr. „das ältejte gebrudte 


Sprachen“ von Dr. P 
wendiſche Buch und defien ſſer“ von Jentſch ıc. 

Abermals ift unlängit in Paris eine von 
a. M. aus dorthin erpedirte telegraphi: 
t enthielt, „par ordre superieur“ mit Be: 
Si delegt worden. Man will eben in ganz 

nkreich nur die übertriebenen und phrafenhaften 
officiellen Berichte des Parifer Moniteur befannt 
werden laflen. — 

In den Schaufenſtern der italiänifchen Buch: 
handlungen z. B. zu Florenz iſt ein Stammbaum mit 
dem Bildniß Napoleons — in welchem nad}: 
gemiejen wird, daß die Bnaparte vom reinften 
Italiänifchen Stamm find: uoprünglich ftammen fie, 
wie befannt, aus Trevifo. Dann waren fie in 
Parma anfäßig. Das goldene Buch von Bologna 
weift ihre Namen auf. In Florenz waren fie eif: 
rige Parteiführer und hielten! zu den Ghibellinen, 
alſo zu den Kaiſerlichen. Nad Vertreibung der 
Ghibellinen durch die — ließen ſie ſich in 
S. Miniato, zwiſchen Empoli und Piſa, nieder, mo | 
fie bis Anfang des 17. Jahrhunderts waren. In 


« 


diefer Zeit fiedelten fie endlih nah Ajaccio auf 
ber Inſel Corfica über. Da nun aber Corfica feit 
1769 franzöfifch ift, fo wird dargethan, wie die Cor: 
fen bis heute durch geograpbiiche Eintheilung, durch 
Geſchichte, Charakter, Sprache, Phyfiognomten ıc. 
ächte Italiener find. 

+’. Der Papſt bat am Himmelfahrtöfefte in der 
Pateranfirche in einer kurzen Rede an die Geiſtlich— 
teit über die bevoritehende Seligſprechung Sarcan: 
der's und Labbre’s Oeſtreich und Frankreich 
gejegnet, weil fie katholiich feien, dann aber 
und mit erhobener Stimme das ganze 
Italien. 

*. Hadländer ſchreibt vom Kriegsſchauplatz 
(aus Verona) über den kamerabfchaftlihen Sinn 
der öſtreichiſchen Officiere Folgendes: 

„Es find das noch biejelben oft gehörten und 
liebgewonenen Begrüßungsmworte, wie wir jie Da: 
mals austaufdhten beim Auszug aus Mailand, bei 
Mortara und Novara: „„Zihau! Grüß Dich 
Gott!" Und fie gehören mit dazu, in ihnen drüdt 
fih das feite und jchöne, ächt fameradidyaftliche 
Band aus, das ſich um die ganze brave —— 
Armee ſchlingt, das Jeder kennt, mag ſeine Mut: 





546. — 


Chriſten zu fein, wußte vielleicht nicht, daß er gerade: , welde fie am Dienftag inne hatten. Die Börſe 


zu etwas Gefehwidriges von den Richtern verlangte. 

Der Berf. fommt bei ſeiner weiten Unterfuhung 
der Frage, ob Yusen Richter fein können, zu dem 
Refultat:: 

„Es bleibt für jübifche Richter nur ein kleiner 
Theil der Gefhäfte übrig, wozu fie für befähigt 
erachtet werden könnten: bejchränfte Betheiligung 
an Criminal: und Eivilproceh -Deputationen, Be: 
—— jüdiſcher Vormundſchaftsſachen und der 
Hypothekenſachen; Aufnahme der Acte freiwilliger 
Gerichtsbarkeit mit Ausſchluß dev, Teitamente und 
der gerichtlichen Eheſchließungen von Chriſten (in 
Betreff der Freigemeindler, die ja den chriftlichen 
Boden verlajjen haben, find fie zujulafien); ferner 
das Decernat in Kaſſenſachen u in der Erecu: 


tionen eines preußifchen Richters auszuüben. 
AN. beitimmt aber: 





vom 11. bis 17. uni. 





Die von uns ſchon früher ausgeiprocdhene An: | 


ſicht, daß mit dem VBorrüden der ‚sranzojen die 
‚sriedensausfichten. jteigen und am Mincio die Un: 
terhbandlungen beginnen werden, iſt von der Börfe 
% allgemein adoptirt worden und ijt jo ſehr der 
eitende Gedanke ihrer Bewegungen geworden, daß 
jelbit die angeordnete Mobilmachung die fteigende 
Richtung derjelben nur vorübergehend unterbrechen 
fonnte, wiewohl die Courſe in den meilten F 

diejenige Höhe heute noch nicht wieder erreicht 


verharrt in einem Optimismus, welder Angejichts 
der Striegseventualitäten, welde man bei einer Mo— 
bilmadbung doch als in Ausſicht jtehend annehmen 
muß, beijpiellos iſt. Allerdings bat unfere Regie: 
rung ein Mediation, aber eine bewaffnete, 
als das gramm ihrer Stellung aufgejtellt, aber 
eine bewaffnete, Mediation lakt doch erwarten, 
dak man dieje nöthigenfalls wird erzwingen wol: 
len, und je weniger man an eine Nachgiebigteit 
Deitreihs oder eine Mäßigung der Allürten glau: 
ben fann, um, jo gewiſſer jtcht die Betheiligung 
Preußens an einem europäiſchen Krieg in Ausjicht. 
Die Mobilmachung verurfadte zwar am Mittwod 
einen jehr bedeutenden Nüdgang der Courje, aber 
eines Fpnils war dies mehr das Ueberraſchende der 
Anordnung, da noch am Freitag Abend die „Preuß. 
eg das Gerücht einer nahe bevorj den 
Mobilmachung officiös dementirt hatte, wahrend 
man jeßt weiß, daß der betreffende ab ſchon 
an demſelben Tage gefaßt war. Freilich ſprach das 
officiöfe Blatt nur von Nicht-Mobiliſirung der gan: 
zen Armee und die Maafregel betraf in der That 
bis jegt nur zwei Drittheile derſelben. Andernibeils 
war die ungünjtige Wirkung aud mit ein Pro: 
duft der Ungewiß eit über den Zwed der Anord— 
nung, da Viele darin nur eine Maahregel finden 
wollten, um Preußen die Zuprematie in Deutſch— 


‚land zu bewahren, während andere fie direct gegen 


Frankreich gerichtet hielten und wieder Andere der 
Meinung waren, man molle Deftreidd damit zum 
Frieden zwingen. Gndlich ift auch das Drüdende 


dieſer Ungewißheit in deu Optimismus der Börfe 


aufgegangen, nachdem dieje wahrgenommen, daß 
aud die Mobilmabung keine Pantque im Rubli- 
cum hervorgebracht und diefes zu forcirten Verlau— 
fen veranlapt hatte, jo daß, mas freilich der Börfe 
am nachſten liegt, bei dem geringen flüſſigen Ma: 
terial, das die Börſe bejikt, die verhältnigmähig 
[ehr tarfe Gontremine ihre Dedungen nur mit gro: 
en Opfern und zu erbeblich geitiegenen Courſen 
wird bewirken können. Man jab daher aud be: 
reits gejtern und beute viele Dedungstäufe aus: 
[üdeen, und diefen hauptſächlich ijt, da ein neuer 

rund zum Nüdgange der Courſe fehlte, die Feitig: 
feit und jteigende Richtung derjelben an diejen bei: 
den Tagen zu verdanten. 

Unter den Effecten, welde am Mittwoch vom 


ällen | Rüdgange ergriffen wurden, müſſen wir auch be: 
— ſonders der neueſten Anleihe erwähnen, welche 





terſprache deutſch fein, ungariſch, böhmiſch oder ita— 
liäniſch; es iſt wie — u, das jeder 
Officier dem anderen gleichen Ranges giebt, wenn 
er ihn 34 vorher nie geſehen. Gieb mir einen 
Trunk Waſſer, gieb mir Feuer für meine Cigarre! 
Das verbrüdert die Armee auf edle und innige Art, 
und das läßt jie mit jo feſt zuſammenhalten, und 
iſt ein Kitt weiter in Freud und Leid.“ 

„Das Hausweſen des Kaiſers hier im Haupt: 
quartier ijt auf die einfachite Art eingerichtet. Na: 
türlicherweiſe jind die militärischen Uniformen die: 
felben, die wir von jeher kennen; aber von den 
Bedienſteten find die glänzenden Livreen, die dem 
faiferlihen Hofe zu allen andern Zeiten nicht feh: 


len dürfen, verſchwunden, und Dienerſchaft, Kutſcher 
und Reittnechte haben einen einfachen aber geibmad: 
vollen Feldanzug erhalten; dunkle Röde mit vun: 
den, niedern, aufgelrempten Hüten; die Kammer: 
Diener und Jäger des Kaifers haben graue Anzüge 
mit Grün, die einzige Verzierung des Fhwarzen Th⸗ 
legteren im Gefolge ihres unermüdlichen Herrn 
rolerhuts ijt der Gamsbart, den die meljten unter 
felbit gewonnen. So paßt und jtimmt Alles bier 


ujammen, und wenn man dieſe neue Adjujtirung - 


licht, das ganze vereinfachte und doch 
Hofweien, jo erfennt man ſogleich die 
jtrenge Hand, die das Ganze leitet.“ 


kunbige uns 


ige und 





— Mi 


bi zu 91% verkauft wurde und auch heu te nicht Rotterdamer 58%, 59, 58, 59%, Hamburger 89 à #, 


über 92% jtieg. Es ijt im Srnetakritrdie zit 
wünſchen, daß bis zur nädften Einzahlung 
neue ungünjtige Motive nicht ein weiteres 
Fallen der Gourfe veranlafften, da ſonſt 
‚leicht der Staat in die Lage lommen könnte, 
die größe Uinvorfictigleit unfrer Yinanz: 
Verwaltung beflagen zu müſſen eine zu 
Nriegägmeßen ausoglegte Anleihe mit nur 
10 Broz. Anzahlung jubjceribiren zu lajien. 
Außerdem wird es jehr mißbilligend em: 
pfunden, daß aud bis heute nod fein Re- 
fultat der bereits am 11. d. Mts. geſchloſ— 
jenen Jeihnungen befannt gemadt worden 
it, während mit Hülfe des Telegrapben 
dies der oberjten Fin ig a ade doch 
———⏑⏑—— efanntjeinmußte. 

Am befremdendjten müßte den gegenwärtigen 
Verhältnifien die feite und verhältnikmäßig gun: 
ftige Haltung der —— Effecten —— 
wenn man den Grund dafür nicht einfach darin zu 
finden hätte, daß man in Dejtreich nicht wie In 
anderen Ländern im Stande lt, in Eritifchen Zei 
ten fein Geld ſich hinzulegen. An Silbergeld fehlte 
dazu, und Banknoten werden meijt als werthlojes 
Papier betrachtet, natürlich zieht es daher der Pri: 
vatmann vor, ftatt der werthlojen Banknoten fich 
wenigitens Actien oder Staatspapiere binzulegen. 
Die neuefte, das weitere Umfichgreifen des Staats: 
Banquerotts nur ſchlecht verhüllende Anordnung, 
nach welcher die Zinſen der National-Anleihe fort: 
an nicht mehr im Silber, fondern nur in Bankno— 
ten mit einen Zuichlag von 25 Prozent oder in 
nad fünf Jahren zablbaren Schuldſcheinen mit 
einem Zuſchlag von 28 Prozent bezahlt werden 
jollen, war daher auch von feiner erheblichen un: 
günftigen Wirkung, da die Befiger der National: 

nleihe do immer noch eine Handvoll Banknoten 
mehr an Zinſen erhalten als die Bejiger von Me: 
talliques, und im Auslande man doc immer nod) 
die Zins Coupons gegen Silber verlaufen fann; 
beute wurden dieſe mit 83 Proz. bezahlt, was un: 
gefäbr 4% Prozent jtatt 5 Prozent heit und beim 

ourje von 45 Prozent noch immer fait 9% Prozent 
Zinjen ausmacht. 

Von den öftreihifhen Effekten jtiegen nach meh: 
tern Schwankungen Greditactien von 49% auf 55#, 
und Franzoſen von 97% a 95% à 99 à 94% & 100, 
wogegen National:Anleihe von 46% à 48 auf 46, 
und Metalliques von 42% & 44 auf 42 zurüdgingen, 
auch Banknoten wichen um %'p6t. 

Von Bank: und Greditactien ſchwankten Dis: 
conto:Commanbit: Antheile 714, 71, 72%, 68, 70, 
Genfer 24%, 26%, 23, 24, Meininger 505, 53%, 51 
Deſſauer und Darmſtädter behaupteten fich nach 
leichten Schwankungen, Yuremburger jtiegen 1, Dan: 
ziger 2 und Weimar 5 pCt., die übrigen erfuhren 
meijtens einen Rüdgang von 1 a 2 p&t., Pofener 
uon 4, Berliner Handelsgejellichaft, Braunſchweiger 
and biefige Bank fogar von 5 a 6 pCt. 

Von Induſtrieactien waren Hörder Hütten von 
61 & 65 gefragt, heute wieder 1 pCt. niedriger, 
Minerva 28 à 30 à 29 und Neuſtädier Hütten von 
15% bis 12 weichend. 

Unter den Eifenbahnactien ſchließen nur folgende 
höher als vor acht Zagen, nämlich: Amijterdam: 


erh 90, 89%, Wotsdam:Magdeburger 995 100, 96%, 
100, Berbadher 112, 113, 111, 115%, Gofel: Oder: 
berger 28%, 30%, 26, 29, und Rhein: Nahebahn 
255, 25, 27. Die übrigen erreichten ihren Cours: 
jtand vom vorigen Freitag nicht wieder; die erheb- 
ligiten Schwankungen, von mehr als 2 pCt., er: 
ß ren: Köln: Minden 107}, 1064, 110, 100% 106, 
berſchleſiſche Lit, A. 98%, 97, 99;, 94, 97, Lit, B. 
93%, 95, 905 92%, Anhalter 93, 924, 94, 89$, 92, 
und 874, 87, 88, 84, 86%, Stettiner 90!, 88}, 89, 
86%, 88}, Freiburger 68%, 674, 70, 654, 674, Thü— 
ringer 88) & 89, 85, 87), Rheiniſche 584, 53}, 57, 
Bergiich: Märkifche 694 & 70 à 66, Medlenburger 
37%, 384, 36, 36%, Norbbahn 37, 36), 37%, 354, 
36%. Aachen: Maitricht 15, 14], 15%, 12%, 144. 
Preubifce Fonds gingen weiter zurüd: Uproz. 
Anleihen 88%, 89, 874, nünden Soleibe 105 à 103%, 
Staatsſchuldſcheine 75 & 72), ruſſiſche ſchließen nad) 
einer vorübergehenden Steigerung wieder matter. 
Sandwirth iaft. 

Liſſa, im uni. Eine Beforgniß erregende 
Erjheinung bietet an vielen Orten der fogenannte 
Den an den Getreideähren. Derjelbe äus 

erte fih darin, daß die Aehre vom untern Theile 
des Buſchels an durch ein Inſekt abgefrefien wird, 
das die Größe und Geftalt eines Erdflohes hat, 
und —— Verheerungen in maſſenhaften Schwär: 
men, beſonders in den Mittagsſtunden, bei dem 
öchſten Stand der Sonne, alſo zwiſchen 12 — 3 
ve anrichtet. Die fo angefreffene Aehre ift un: 
äbig, Körner zu entwideln, vergelbt und ſtirbt 
chnell ab. In biefiger Gegend finden I Felder, 
ie ftrichweife bereits die traurige Wirkung diefes 
niettenfrafies zeigen. 


I — 
Inſerate. 
So eben erſcheint in der unterzeichneten Ver— 


lagshandlung, und iſt in allen Buchhandlungen 
vorräthig: 

Militärifd -politifche Berichte 

aus Franfreid). 

Bon einem norddentfchen Sfpeier: 

240 Seiten. 8vo, Preis 1 Thlr. 

Der Verfaſſer befuchte Frankreich, um die militäri: 
ſchen, focialen und politijchen Verhältniſſe deſſelben, 
die Armee in ihrer Organifation, das Heer in ſei— 
nem Verbältnifje zum Volle und dem Kaijer fennen 
zu lernen. Berichte, die der Autor feiner Regierung 
abgeitattet und deren Veröffentlihung ihm erlaubt 
wurde, bilden, mit Schilderungen des franzöjijchen 
Lebens und ber heutigen Zuſtände in Frankreich 
vereint, ein lebhaftes Bild des Yandes und des 
Volkes, über das er ein eben jo jcharfes als rich— 
tiges Urtheil fält. Der Verſaſſer jucht den Col: 
daten in jeinem Leben im Yager und der Garnijon 
auf, und folgt nicht minder dem Kaifer auf perjön- 
liche Einladung in jein Reſidenzſchloß. Sein ſchar— 
jes Auge beobachtet Alles, alle jeine Neflertonen 
beziehen fi auf die Möglichkeit eines Zuſammen 
jtoßes Deutjchlands mit Fankreich. 

Berlin. Ferdinand Schneider. 
(Behrenjtraße 12.) 
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Billigſte Zeitung in Preußen. 


Bom 1. Juli an erfcheint hier im Berlage des Redakteurs, Hermann Keipp 


„Preußiſches Bolfsblatt” 


und „Neues Preußiſches Sonntagsblatt.* 


Das Blatt erſcheint täglich, mit Ausnahme der Tage nad) den Sonn- und Feſt— 
tagen. — Abonnements» Preis: Vierteljährlid TO Sgr., mit Botenl, 24 Sgr. monat- 
ih 7 Sgr. mit Botenl. $ Sgr. wöchentlich 19a Sgr., mit Botenl, 2 Sgr. Yu 
Preußen bei allen Bojtanftalten 23%, Sor. Im Auslande 27. Sgr. — 

Das Blatt wird mit Freimuth und ohne Menſchenſcheu, aber von einem hrijtlichen 
Standpunckte ans und in Ehrfurdt vor dem König und der geſammten Landesverfajfung 
die ftaatlihen und bürgerlichen Verhältniffe des Baterlandes beſprechen und beurtheilen. 

Bor Allem wird es fein Augenmerk auf die großen Gefahren richten, welche ben 
Mittelftand bedrohen, und es wird dabei ohne Nüdficht den befannten modernen Mächten 
zu Leibe gehen, welche die Früchte der mannigfaltigen Arbeiten des Volfes, die Früchte des 
Handwerks, des Handels, der großen Induftrie, des Aderbaues, der Kunft, der Wilfenjchaft 
an fid reißen möchten, ohne mit einem Finger an diefen Arbeiten Theil zu nehmen, ohne 
den Schweiß und die Freude der Arbeit kennen gelernt zu haben. Es leitet ung dabei bie 
Ueberzeugung, dak nur auf diefem Wege eine innere Verſöhnung der verjchiedenen Stände 
des Volkes, die jet durch gewiffe Leicht nachweisbare Kunftgriffe in einen fünftlichen und 
unnatürlihen Gegenfag zu einander gebracht find, erreicht werden fann. 

Das „Preußiſche Volksblatt” wird, wie alle übrigen Tageszeitungen, eine Ueber» 
fiht über die ftaatlihen Ereigniffe enthalten, auch den Eleineren Vorgängen in 
Berlin eine größere Aufmerkſamkeit widmen, über ben Geld-, Getreide- und Rohſtoffe— 
Markt kurze, aber genaue Berichte bringen und in einem befonderen Theile dem Leſer eine 
leichte Unterhaltung bieten. 

Am Donnerftag jeder Woche wird das Neue Preuß. Sonntagsblatt ale be» 
ſondere Beilage des Preuß. Volksblattes in bisheriger Weiſe verſandt, und iſt auch für eine 
Vermehrung des Inhalts deſſelben geſorgt worden. 

Beſtellungen von außerhalb kann die Redaction oder Expedition nicht annehmen, und 
wolle man ſich deshalb ausſchließlich an die nächſten Poftämter richten; Abonnements von 
Hiefigen nehmen an die befannten Zeitungsfpediteurs, Diftributeurs und 


die Erpedition des „Preußiſchen Bolksblattes” 
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Die „Berliner Nepue‘ wird unter Leitung des— 
felben Nedakfteurs auch ferner erfcheinen. 
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Berliner Revue. 13. Heft. Den 25. Juni 1859. 


Die Politif Der Zufunft für Deftreich. 
Bon einem Alt:Dejtreider.*) 


Tenn Vorwärts it ungriſch und böhmiſch. 
Grillparzer (1848). An Hadeptn. 


1. 
Die Politik der Ohnmächtigen. 


Helas! que je regrette 
Mes charmes perdus, 
Ma jambe bien faite 
Mon bras si dodu! 
Beranger. 


Das gegemvärtige Syſtem in Deftreich fann man als gerichtet an- 
jehen. Der Neſtor ver öftreichifchen Stautsmänner, Fürft Metternich, 
bat darüber fein gewiß höchſt competentes Urtheil ausgejprochen. ‚Der 
unfähigfte der Männer, vie Oeſtreich dahin gebracht, mo es ſich jetzt 
befindet, ‚verkaufte bereits feine Möbel. Die Anderen werden ihm 
folgen, früher oder fpäter, je nachdem Gefundheitsrüdfichten, ftrategijche 
oder finanzielle Erfolge eintreten werden: Es giebt feine Vertheidiger 
mehr. des Status quo — außer ein paar verjpätete Troßbuben aus dem 
ſervilen ſchreibenden Hauptguartier. 

Wir beabſichtigen feine Todtenſchau. Die Männer ber ‚rettenden 
Thaten” in Europa gehen dorthin, wohin vie Demokraten von 1848, 
der „politifirende Weltgeiit” und anderes hiftorifche Rumpelwerk 'gelom- 
men find. Nur Lakaien mit oder ohne Livrée infultiren die Todten. 
Eine andere Zeit fordert andere Männer. Wer einmal Bervienfte ge- 
habt Hat, bleibt zwar nicht unentbehrlich, aber wenn er abgethan ift, kann 
er die Kriegsehren beim Abzug in Anfpruch nehmen. Als eine ſeltſame 
Ericheinung müffen wir e8 aber bezeichnen, daß, während alle Welt dar- 
über einig ift, fo könne es in Deftreich nicht bleiben, wolle man nicht 

*) Die Redaktion legt im dem folgenden Aufſatze den Leſern die jedenfalls ſehr 
beachtungswerthen Gedanken eines böhmiſchen Ariitotraten vor, ohne damit indeß 
die Verantwortlichkeit für den gejammten Inhalt zu übernehmen. 
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die Revolution organifiren, keine Seele fih die Mühe giebt, zu fragen: 
Was mın? 

Wir können die Urfachen dieſer gewiß für jeden Deftreiher höchſt 
betrüblihen Erfcheinung nicht alle aufzählen. Eine ift die Frucht des 
zehnjährigen Drudes ver Prefje, die in Folge veffen ſich in den mijera- 
belften, charakterlofeften Händen befindet, und der franzöjiichen ficher 
nichts nachgiebt. Kine andere ift das allgemeine Mißtrauen, die Frucht 
bekannter Ereigniffe u. f. w. Die wefentlichfte ift der Mangel einer 
jeden confervativen Partei in Deftreih. Es giebt in Oeſtreich jett 
feine Parteien, nur Servile und Mißvergnügte. Es ift dies die natür- 
liche Folge einer zehnjährigen Contrerevolution, bie feine noch fo confer- 
vative Oppofition duldete. Der 31. December 1851, das Concordat 
und ber orientalifche Krieg haben vie deutſche confervative Partei in 
Deftreich getödtet, der Germanifirungszwang die übrigen, die ungarifche, 
die böhmiſche ꝛc. 

Wenn wir hiermit eine einzelne Stimme vernehmen laſſen, um ei— 
nen Verſuch zur Realiſirung einer conſervativen Partei in Oeſtreich zu 
wagen, ſo verhehlen wir uns nicht, daß die beiderſeitigen Revolutionäre 
mit und ohne Frack und Schlafrock, wie die Contrerevolutionäre in Sou— 
tane und Uniform über uns herfallen werden. Wir werden Abſolutiſt 
und Umſtürzler, Deutſchthümler, Panſlawiſt und Magharone geſcholten 
werden. 

Fais ce que tu dois, advienne que pourra. 

Wir dürfen nur geringe Dppofition finden, wenn wir bas Syſtem, 
pas ebeu in Deftreich ftürzt, pie Politif ver Ohnmächtigen nennen, Daf- 
jetbe kleinliche Beſtreben, Unrettbares doch noch fo lange als möglich 
zu confervixen uud mit Schminfe und Watte zu reftauriven, was bie 
Zeit vertilgt. Kine rechte confervative Bolitit muß auch ihre Geſund— 
heitspolizei haben, und Muinen und Fäulniß fortichaffen, damit nicht bie 
ganze Umgebung leide, Un einer folchen Botitif fehlt e8 aber dem gans 
zen Gontinente, wo es Wühler und Heufer zwar genug giebt, aber we- 
der Ächte Conſervative noch conjequente Liberale. — Die Bolitif aber, 
die ganz Europa „brudirt‘ hat, um heute das Beſatzuugsrecht in Naftatt 
oder Commacchio zu behaupten, morgen, um den König von Dänemarf, 
Danilo over ben Herzog von Modena zu fchirmen, ift eben fo wenig 
conjervativ als liberal. Eiue Verwaltung, die aus Jahrhunderte alten 
Königreichen Provinzen macht, veren Beamte nicht einmal die Landes- 
fprache kennen, bie taufendjährige Verfaffungen aufhebt, um . die neu— 
fränliſche Bureaufratie allmächtig zu machen, die ein Drittel des Ver— 
mögens der Öroßgrumbbefiger in Form eines Grundentlaftungspatentes 
wegnimmt, um damit ben Sleingrundbefiger zur beſchenken, die an die 
Stelle der Geſetze Kaiſer Joſeph's das Concordat jegt, die heute mit 
Rußland gegen Preußen, morgen mit Sranfreich gegen Rußland, über- 
morgen — allein gegen Frankreich ſteht — mag contrerevolutionär fein 
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— confervativ iſt fie nicht. Wer noch nicht au bie unverwüſtlichen 
Hülfsquellen Deftreichs glaubt, wird belehrt werben, wenn er daran 
denkt, was für eine Regierung es in den legten zehn Jahren ausgehal- 
ten. Die Demonftration gegen Rußland koſtete 500 Mill. Fl. und 
3,000 Mann, und trug uns die eclatante Dankbarkeit des Herrn 
Louis Napoleon ein, ber ſich beeilte, Dejtreich das zu thun, was es 
Rußland gethan, damit der Weltgeſchichte micht alle Moral fehle. 
Zu allen conſervativen Kreiſen war nur ein Schrei der Entrüſtung über 
vie orientaliſche Politit des Grafen Buol, die z. B. in der ganzen 
Seneralität wicht einen Auhänger hatte, Die Wiener Preſſe heulte einem 
Befreiungshumnus gegen Rußland, ven man in Paris mit verän« 
vertem Text bald neu aufgeführt hat. Das alte Deftreich fchwieg und 
trauerte, daß nur das feile Gefinvel eine Stimme haben joll. Jahre⸗ 
lang ‚wurde gegen Napoleon in allen Wiener \onrnalen lobgehudelt, 
bis — „kaum ich jchreiben nach links — kann ich fehreiben nach rechts 
— fann ich Schreiben nach allen Seiten... .” jagt Schmod in dem 
„Journaliſten“. 
Das iſt die öffentliche Meinung Neuöſtreichs. 


LU. 
„Prinz Eugen, der edle Ritter,’ 


Es giebt einige jchöne Seiten in der Geſchichte Deftreichs, bie 
Freund uud Feind in den legten Zeiten zu viel vergejfen haben. Wir 
meinen die Zeiten, als Deftreih das Schwert der ganzen Ehriftenheit 
geweſen ift, als in allen Kirchen für feine Waffen gebetet wurde, und 
alle Kerken feinen Bahnen folgten, — denn fie waren Die Rettung, bie 
Ehre und ver Fertichritt Europa's gegenüber. orientalifher Barbarei — 
die Zeiten Prinz Eugens, des edlen Ritters. 

Es ijt eine: läugft vergrabene und vergefjene Zeit, mit aller ihrer 
Boefie, ihrer Nitterlichfeit, ihrem Glauben, mit allen ihren Motiven. 
Wir Schlagen uns, um die Börfe um 3 pCt. fteigen zu machen, um 
das euxopäiſche Gleichgewicht, die Legitimität ober die Revolution, für 
ein mehr oder minder umſchlungenes Land, für die eiviliſatoriſche Miſſion 
des; Islams — aber für. ein Vaterlaud, für einen Glauben! — Giebt 
es noch fo etwas? Abbas Paſcha wunderte fich, daß ein Europäer noch 
an Gott glaube, Wir könnten fehr bitter werben bei dem Beraufen an 
die größte Schanbthat des daran gerade nicht armen 19, Jahrhunderts, 
an einen Kreuzzug für den Islam; — aber wozu das beiprechen, was 
jet nicht nur als ein Verbrechen, fondern auch als eine Dummheit zu 
Tage liegt? Man hat von vielen Seiten darüber nachgefericht, warum 
ein. Deftreich entſtanden ift, und fich ſeit 300 Jahren trog feiner Nad)- 
barn, Regenten und Völker erhalten hat. Was wirflih tft, muß ver: 
nüuftig: fein. Wer die Weltgefchichte nur nicht eben als Börfianer. an 
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fieht, muß bier eine tiefe Urſache fuchen, und nicht etiva bie zufälligen 
der Heirathen und Erbichaften. 

Was ift die proviventielle Nothwendigkeit Deftreichs ? 

Einige Leute haben bald die Erklärung fertig — der Zug Deutſch— 
lands nach Dften sc. Diefen wollen wir nur bemerfen, daß Deftreich, 
was es ift und war, Elaven und Magyharen verdankt, daß aber jelbft 
die Rtaliener für Deftreih mehr gethan, als vie 6 Millionen inner- 
öftreichifche Deutſchen (mit allen „Trotteln“), oder als jene, vie Deftreich 
ftets nur als Markt für ihre intelleftnelie — Makulatur benugt haben 
und deren Treue es nie weiter gereicht bat, ala bis zur erjten Gefahr 
— 1745 wie 1848. Wenn man rubig biftorifch nachfieht, jo bemerkt 
man ein wirkliches Deftreich erjt vom Schlachtfelve von Mohacs an, — 
früher giebt es höchftens einen ober- und unterdevennfifchen homunculus, 
aus dem gewijje Leute gern nachträglich einen Embryo machen würpen. 
— Warum traten Böhmen und Ungarn freiwillig zu Deftreih, trog fo 
vielhumdertjähriger Fehden, ver religidfen und nationalen Antipathie? 
Dffenbar um gegen die hereinbrechende türkifche Barbarei einen feſten 
Wall zu bilden. Die Türkenkriege füllen an vrei Jahrhunderte der Ge- 
ſchichte Deftreihs, fie gehören zu der traditionellen Bolitif des Haufes 
Habsburg» Lothringen, die alle Mitgliever, Kaiſer Leopold wie Kaifer 
Joſeph, ohne Unterfchied ihrer fonftigen Anfichten, unverbrüchlich feit- 
hielten umd deren Befolgung aus den Nachkommen eines. Schweizer Ritters 
ein vielhundertjähriges Kaijergefchlecht machte, — freilich, als die Len— 
fung ver Politik Deftreihs in nichtöftreihifche Hände unter eigenthüm- 
lichen Antecedenzien überging, was galten da die Grundfäge des Haufes, 
des Staates? Die weltgefhichtliche Rolle Deftreihs ging an Rußland 
über, wie die Hegemonie in Deutfchland an Preußen, da Oeſtreich jeinen 
ganzen Beruf darin fah, nichts zu thun umd michts thun zu lajjen. Die 
Weltgefchichte wird diefen — abfichtlichen oder unabfichtlihen — Ber- 
rath einft. richten. Alle Sympathieen, vie Deftreih noch unter Fürft 
Schwarzenberg (ver freilich ein Dejtreicher war, eine Ehre, die nicht 
alle Anvern bejiten), die e8 nach dem energijchen Auftreten Leiningen’s 
beſeſſen, hat diefe einfichtsvolle Politit aufgeopfert — um den Preis 
der Freundſchaft Napoleons. Noch mehr im Innern zeigte fich zwerft 
der Zwiejpalt zwifchen den confervativen Ständen — Adel, Geiftlichkeit, 
Armee und Bauer — und der Regierung. Alles war in Deftreich gegen 
die Türkei, mit Ausnahme einiger deutſchen Spiehbürger und Zeitunge- 
juden. Die öftreichifche Armee jchlägt ſich anf Befehl, ohne zu politi= 
firen, fie ift feine Prätorianerhorve. Aber wenn man in bie Herzen 
unter dem weißen Nod gejehen haben würde, es hätte — mit Aus» 
nahme fremder Condottieri — mohl feine ehrliche Solvatenfeele gegeben, 
die fich nicht für den „erftaunlichen Undank“ aus tiefjtem Herzensgrunde 
geichämt hätte Die Scene im Kriegsrathe des FZM. Heß ift be: 
kannt genug. Zum erjten Male feit 1848 waren alle houneten Deft« 
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reicher (man verzeihe den obſoleten Ausdruck) gegen die Regierung einig 
— Conſervative wie Liberale. Eine Politik, die es ſo weit bringt, wird 
es noch weiter bringen — und bat es theilweiſe ſchon dahin gebracht, 
daß Deftreich für nichts weiter angefehen wird, als eine Staatshoch— 
drudmafchine, eine internationale Polizeianftalt. Die Folgen zeigen fich 
in der gegenwärtigen Srife, wo alle Zapferfeit des Heeres faum im 
Stande ift, das gut zu machen, was die Feder diefer Diplomatie ver- 
borben hat. 

O wollte doch in diefer mifmuthigen, vertranens- und hoffnungslofen 
Zeit ein Fräftiger, männlicher Ton erklingen, ver mit dem Zauber aller 
biftorifchen, ruhmvollen Erinnerungen, mit der Romantik der Tage ven 
Belgrad und Zenta alles leife Murren, allen Haver übertönen, alles 
fortreißen würde zum legten Sieg gegen den Erbfeind der Ehriftenheit, 
mit dem ehernen männlichen Soldatenliede: 

„Prinz Eugen, der edle Ritter!” 


III 
Die kranken Leute in Europa und die Staatsarzeneikunit. 


A medico indoeto, a eibo bis cocto, 
ab amico reconciliato 
libera nos, Domine. 


Das geiftige Nepertorium einer jeden geichichtlichen Epoche pflegt 
ärmer zu fein, als man gewöhnlich glaubt. Nur einige Ideen oder 
Worte find es gemeiniglih, die die ganze Politit ausmachen — bald 
Gewiſſensfreiheit, bald europäifches Gleichgewicht, bald Gleichheit, balv... 
Yu umfern Tagen. ift Eivilifation das große Schlagwort, unter dem fich 
Jeder etwas Anderes und doch daſſelbe denkt, der Mann des 2. Decem- 
ber wie feine Gegner. Die Civilifation nah Dften tragen! d. h. Ka— 
nonen und Bajonnete, denn das Andere foll dann von felbit, over viel- 
mehr von Amts wegen fommen. Darüber find alle einig, es hanvelt 
fih nur darum, weſſen Bajonnete, ruffifche, franzöfifche oder deutſche. — 
Daß die Völker des Oſtens ein Recht, ven Willen und die Kraft haben 
fönuten, fich felbft zu regieren, fällt felbft ſouſt fo gefcheuten Leuten eben 
fo wenig ein, als dem Hügften Epicter 1847, der Arbeiter könnte ſouve— 
rain jein wollen. Was ift dies anders, als die zweite Auflage der Po» 
kitif „vom befchränften Unterthanenverftande”; wie biefe uns in. Defpotie 
und Anarchie gebracht, jo entfteht jet alle Paar Jahre eine „völter- 
befreiende Univerfalvefpotie”. Auch vie Römer und die römischen Cä— 
faren hatten ja Verfchievenes zu befreien — den Pöbel von der Arifto: 
fratie, die Griechen von den Macevoniern, die Numidier von den Kar— 
thagern ꝛc. — Nur die fraffe Unmwiffenheit, die in Europa über ven 
Drient herrichte, konnte folchen Albernheiten, wie die Regeneration ver 
Zürten, die Nothwendigfeit des Islam im Guropa 2c. fo lange eine 
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Herrſchaft verfchaffen. Die Bildung eimes jedem Volkes muß feine eigene 
That fein; was fich nicht von innen heraus entwitfelt, bleibt ewig eine 
folhe Parodie, wie die viel gerühmten Reformen Mehmed Aliſs. Hier 
hat die Theorie der Regenerirung des Orients durch die Kanone zwerft fich 
praftiich verfuchtz Schlachtfelver, ein verarıntes verödetes Land, das find 
ihre Erfolge — Alles, was ber Dccivent für den Orient thun kann 
und ſoll, ift, daß er ihn fich ſelbſt überlaſſe. 
Zählt auf mich und helft euch felbit, 
Dann wird auch Gott euch helfen! ö 

Aber Fünftlih einen fanlen, morfchen Zuſtand erhalten, während man 
felbft nicht weiß, wozu, im Namen der chriftlichen Freiheit und Bildung, 
jeue Chrijten, die fo frei find, frei fein zu wollen, zuſammenkartätſchen 
zu fallen, das mahnt boch an jenen Pafcha, ver bei jeinem Nationatfeit 
die Warnung ergehen ließ: On coupera la töte a qui ne sera pas 
excessivement gai. Die ſogenaunte orientalifhe Frage ilt eigentlich 
fehr einfah: Vor vierhundert Jahren verfuchten einige türfifche Räuber- 
horden einige chriftliche Yänder zu exobern, was ihnen, Dank fei es der 
Neutralität Europa’s, gelang. Jetzt nach vierhundert Jahren verfuchen 
einige hriftliche Näuberhorden, ſich von der Türkei zu befreien. Was 
dem Einen vecht ift, ift dem Audern billig. Man laffe ihnen fair play 
unb ein Gottesgericht bei rechter Sonne und gleihem Winde, und fie 
werden gewiß mit jenem äftreichifchen General beten, ver auch einft bie 
Türken gefchlagen: Allmächtiger Herr Generaliffimus dort oben, willft 
Du uns, Deinen Kindern, nicht helfen, fo hilf wenigftend den drüben 
nicht, und Du follft Deine Freude haben. — Man erinnere fih, wie 
man gegen bie Griechen verfahren. Im Anfange wäre ed möglich ge— 
wefen, mit einigen Eonceffionen, Selbftverwaltung ꝛc. die Griechen zu- 
frieden zu ftellen. Die europätfhe Diplomatie verhielt ſich Jahre lang 
feindlich gegem die ganze Bewegung und vermochte fich felbft nach dem 
untoward event von Navarin nicht für die Sache zu eriwärmen. Die 
natürliche Folge war das unnatürliche Bündniß zwifchen Griechen und 
Ruffen, zwei Nationen, die faft länger zufammen gefämpft haben ale 
Slaven und Dentihe. Das Geheimniß der ruffifchen Diplomatie Tiegt in 
der weftenrepäifchen Dunmmbeit, die ven dreißig Millionen Slawen, Griechen 
und Rumänen Rußland als dem einzigen Befreier hinftellt, und fie förm— 
lich zwingt, zu ihm zu halten, ebenjo wie das Verfahren im Pofen und 
Balizien aus allen Polen gute Ruffen gemacht hat und das jetzige Syr 
jtem im Deftreich noch ganz andere Pente ruffifch maden muß, ſobald 
nur einmal die Leibeigenfchaft aufgehoben fein wird, was doch einmal 
geichehen muß. 

Alle Kenner des Orients find darüber einftimmig, en bie jo pompr 
haft angefünpigte Regeneration ver Türkei mißlungen ſei, ja, daß man 
fie als eine Utopie betrachten müſſe. Selbit ver Urheber des letzten 
orientalifchen Krieges, Stratford de Repcliffe, hat ſeine Unzufriedenheit 
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deutlich an den Tag gelegt. Es kommt ferner kein Reiſender aus dem 
Orient zurück, der nicht die tiefſte Verachtung für die gegenwärtigen 
Türken zurückbrächte, die die großen Tugenden ihrer Vorfahren verloren 
und neue Laſter gewonnen haben, die außer unbeſtreitbarem militäriſchem 
Talent zu allem audern unfähig find, die nichts gethan haben und thmm 
können, als zerſtören. — Und die weiſe europäiſche Diplomatie obſtinirt 
ſich, das Unhaltbare zu haften! Hier muß man ſich wohl mit dem all⸗ 
gemein gültigen Spruche tröſten: Mundus bumana stultitia atäue dr 
vina Providentia regitur, 


IV. 


Eine weitverzweigte Verſchwörung. 
On peut s’appuyer sur les bayonnettés, 
mais jamais #’y assedir. 

Es giebt eine Menge Leute, die fir die gegenwärtige Kriſe feine 
beſſere Erflärung haben, als eine Unzahl von Verfhwörungen, ober 
beffer eine weitverzweigte Verſchwörung gegen Deftreich; — Italiener, 
Ungarn, Panſlawiſten, Runiären, Bonapartiften, Gothaner, Cavour, 
Koſſulh, Danilo, Couſa, Vogt, Palmerſton — alle Haben einen gehei⸗— 
men Freimaurerbund geſchloſſen gegen dad arme Opfer, dad auf die — 
Charpie deutſcher Jungfrauen und die diplomatiſche Geſchicklichkeit Lord 
Malmesbury's ſich verlaſſen muß. Es iſt dies freilich bequemer und 
ſcheint noch obendrein um fo viel patriotiſcher, als ſich die undankbare 
Mühe zu geben, hier mit gutem Rath zu helfen. Brei Dinge kommen 
ja fo immer zu ſpät: der gute Rath, die Rene und der Deutfche. Was 
in den letzten zehn Jahren in Deftreich werdorben wurde — ift eine jehr 
lange, langweilige Reihe; die Gejchichte, wie man alle Nachbarn, alle 
Böker, alle Parteien — bis auf bie eine des P. Brunner und Yulius 
Chowanetz — beleidigt und aufgebracht hat, ift ſogar ärgerlich. Alſo 
wirt darauf losgeheult, wie die wüthende Augsburgerin, in enplofen Va— 
tiafionen über das Thema 

Öet animal est trös-mechant! 

Quärit on Yattaque, il se defend! 
Gott bewahte Deftreich vor feinen Freunden — dann, aber hu bank, 
wird e8 fi auch ſelbſt vor feinen Feinden bewahren! 

Die öſtreichiſchen Zeitungen Haben Deftreich mehr geſchädet, als alle 
Emigranten und alle Unzufrievenen, und wären ihrer 30 Millionen. 
Jusbeſondere war es nur Dankbarkeit von Fould, daß er der Augsbur- 
ger Allg. Zeitung Geld anbot, und wenn es noch Gerechtigkeit giebt, 
wird Herr Drges der Ehrentegion nicht entgehen. Hundert Raguerro- 
nietes vermbchten nicht ſo viel zu thun, als der Bornirte Hochmuth dieſes 
Mannes bereits feiner Sache geſchadet hat. Es ift eine mibeftriftene 
Thatſache, daß ganz Eutopa nach der „Neujahrogrobheit“ zu Oeſtteich 
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hielt. Unleugbar aber iſt es, daß dieſe Sympathie unaufhörlich abnimmt, 
die Autipathie gegen Oeſtreich aber zunimmt, während doch Napoleon 
nichts gethan hat, was ihm hätte die Herzen gewinnen mögen. Er 
hat Niemanden aus Cayenue und Lambeſſa entlaſſen, keine Reformen, 
feinen Perſonenwechſel veranlaßt, ja nicht einmal ein Gefecht gewonnen. 
Woher kommt vies? Dffenbar, weil man die dummſtolzen Artifel über 
das Reich der Mitte von 70 Millionen in Europa, die fortwährenven 
Inſulten für alles, was nicht großdeutih ift, nachgerade fatt befommt, 
weil die Zeit ver Maulhelven eben jo wenig da tft, wie bie ver Säbel— 
helven, Wenn man fo fchreibt, wie die jübdentfchen Blätter, muß man 
niht — für burchziehende Truppen Bier ſchöpfen und Kaffee kochen, 
jondern Schlachten gewinnen, fonft kommt es zu folchen Parodieen, wie 
fie jegt ein Neffe häufig zum Beften giebt. Man vergißt, daß 1815 
hinten bie Ruſſen ſtanden — nicht wie fie jett ftehen. Wer es mit 
Oeſtreich aufrichtig meint, muß vor allem zur Wahrhaftigkeit und Niüch- 
ternheit mabnen. Illuſionen und Utopien erzeugen Freiſchaaren — aber 
wir fennen das Ende diefer Dinge. Der große Diplomat der Neuzeit 
gab feinem Agenten die Parole: Surtout pas de zele! Für jeden Un- 
befangenen ftellt fih vie Sache ganz einfach heraus: Derjenige der bei- 
den Gegner, der ſich die Zufriedenheit des Volkes fichert, ſchlägt dem 
Andern, ‚ohne einen Verluſt zu erleiden. Napoleon kann nur in Wien 
geichlagen werben, und zwar im, Minifterium des Innern durch liberale 
Conceſſionen. Hier ift die Seite, wo. er fterblih if. Cr fühlt dies 
jelbft und ließ darum durch die Kaiferin um Nacficht und Geduld bit- 
ten. Diefe Wahrheit muß man nicht heimlich, in Anfpielungen und 
Eorrefpondenzen, fondern gerade aus, immer und auf jede Weiſe ver- 
breiten, will man Oeſtreich ehrlich dienen, und nicht etwa bloß fein täglich 
Fobpenfum- fingen, 

Die gegenwärtige Krife ift vor allem national und kann ohne Con— 
ceſſionen au die Nationalitäten zwar verzögert, aber nicht beendigt wer- 
ven. Die politifhe und religiöfe Frage fommt in zweiter Reihe darnach. 
Eine Berfaffung, alle möglichen Freiheiten werden nichts helfen, wenn 
man nicht den nationalen Drud in Deftreich befeitigt. Napoleon bat 
viefe wunde Stelle in Deftreih angegriffen, da man ihm in Frankreich 
auf diefe Weife nicht beifommen kann. Hier muß er gefchlagen werben 
oder er fiegt. — 

Ih habe „ein großes Wort‘ gelafjen ausgefprochen. Alle Agenten, 
Alttiberafen, ehemaligen Burfchenfchaftler u. f. w. werben mit Entrüftung 
auf mich losftürzen. Man wird alles verdächtigen, alles. bejubeln, wie 
man es getwohnt ift. Ich bin allerdings fein Nenegat, fein Neuöſtreicher, — 
fein Hofratb, und fein Schellfiih. Ich habe vie Ehre, ein Altöjtreicher 
zu ‚fein. Nicht immer ift das Nene Das Beſſere. Das Syſtem, das 
1843 jtürzte, hinterließ ein reiches blüheundes Land, nur 800 Mill. Fl. 
Schulden, ein tapferes Heer, eine mächtige, rettende conſervative Partei, 
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die bald über einzelne Erſcheinungen ſiegte. Das Syſtem von 1849 
dauert erſt 10 Jahre und hat bereits über 3000 Mill. Fl. Schulden, 
erſchöpfte Länder, keine Alliirten, die Desorganifation im Innern und 
die Rathlofigfeit in Form eines Reichsrathes. Ich kann das alte Sh— 
ſtem nicht loben, aber dem Neuen gegenüber lobt es fich felbft. — Ich 
babe um Deftreih Bervienjte aus der Periode März — Oftober 1848, 
als die Herren, die jegt das große Wort für Oeftreich führen, im ans, 
bern Lager jtanden, — wo wir fie vielleicht bald wiederfehen werben; 
denn zwifchen Volfsaufwieglern und Spigeln giebt es eine merkwürdige 
Affinität. 
V. 
Die letzte Ariſtokratie. 


Excedere Deos! 

Wir halten eine Ariftofratie unter den, Menfchen für ein nothiwen- 
diges Produft. der menjchlihen Ungleichheit. . So lange e8 Menjchen 
geben wird, die ſchöner, gefcheuter, muthiger zc. find als andere, jo lange 
wird irgend eine Ariftofratie bejtehen. Aber den Borzug, auf welchem 
fih eine Ariftofratie gründet, muß fie erhalten, wenn fie nicht zu Grunde 
gehen will. Die Weltgefchichte duldet lange feine bloße Geburtsariftos 
kratie. Diefe pflegt aus einer Eroberung zu entftehen und damit zu en» 
den, daß die damals Unterworfenen fih gegen ihre Herren auflehnen 
und — gewöhnlich mit fremder Hülfe, fie vertreiben, Das ift ver Lauf 
der Welt. Nur jene Ariftofratieen entgehen dieſem Schickſal, die fich 
mit den Unterworfenen ajjimiliven und in ihnen aufgehen. So wurden 
vie Nachkommen des normännifhen Adele in England anglifirt. Aber 
alle jene, die auf ihre morjche Grundlage weiter fich erhalten wollen, 
trifft das tragifche aber unvermeidlihe Ende der „legten Ritter.” Deft- 
veih und die Türkei jind jegt in diefer Lage, daß eine herabgefommene 
Race-Ariftokratie in ihrer Eriſtenz bedroht if. — Die Türken waren 
eben nichts als eine Reiterhorde, vie vierhundert Jahre zwifchen entwaff« 
neten und umeinigen Völkern campirte. Als dieſe jelbft anfingen, krie— 
gerifcher und einiger zu werben, fiel die Urfache ihrer Herrſchaft weg. — 
In Deftreich giebt es erjt feit 1849, dem Sturze des Mugyarenreiche, 
eine beutfche Suprematie, die früher nur auf ven Weften bejchränft war. 
Eie gründete ſich auf vie 1848 erwiefene Uneinigfeit ver übrigen Völker. 
Der gemeinfchaftlihe Drud hat jetzt die Einigkeit bergejtellt, und Ser— 
ben, Magyaren, Italiener, Polen und Czechen find jegt die bejten Freunde, 
Die deutfhe Suprematie hat ſomit feinen Grund mehr. Kine gewifje 
Partei predigt die Nethwenpdigfeit ihrer Erhaltung vom Standpunkte ber 
Cultur aus: fie erflärt alle Nichtveutjche für Barbaren, die germanifirt 
werben oder untergehen müflen u. f. w. Es giebt in Deutfchland Peute 
genug, die biefe Tiraden für etwas VBernünftiges halten. Und doc) 
beruht dies auf zwei großen Yllufionen — um nicht mehr zu jagen. 
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Zur Freiheit bedarf ein Volt nicht dieſer oder jener Culturſtufe, 
jondern nur den ernftlichen Willen und die energifche That, fich frei zur 
machen und alles daran zu wagen. Die tildeften Völker Fönnen frei 
fein und find es auch, wie die gebilvetften. Bildung allein verfchafft 
feinem Volke die Freiheit, dies lehrt vie Erfahrung aller Zeiten -- Pie 
Indus, die Chinefen, Tadſchiks, die Griechen n. a. m. find Humvertmaf 
gebilveter geivefen, als ihre Unterdrücker, vie Römer gebilveter, als die 
Germanen, half ihnen aber dies zur Selbfterhaltung, zur Freiheit? Es 
giebt durchaus Fein Recht, irgend ein Volk deshalb zu fnechten, weil es 
nicht eine vorgefchriebene Zahl von Büchern verbraucht, einer geiviffen 
Quantität Seife bedarf, weil es nicht dieſe oder jene Sprade ſpricht. 
Darüber ift man einig; aber es giebt auch feine Möglichkeit, ein Bolt 
zu fmechten, das dies nicht ertragen will, man kann es nur ausrotten. 
Wollten die Germaten es auf den Racenkampf ankommen lafjen, fo 
werden fie eben fo gewiß untergehen, als jedes Voll, das nach Welt: 
herrſchaft ftrebte, Römer wie Mongofen, Hunnen und Perfer. — Uber 
man bebenfe zweitens auch, daß der Culturunterſchied zwiſchen ven Deut- 
fhen und ven fibrigen Wölfern bereits gering ift und täglid ab— 
nimmt, Wer die Fortfchritte ver Slawen nnd Magparen feit 1849 
nicht bemerkt hat, rede lieber gat nicht über Deftreich mit. Der Export 
von Mittelmäßigfeiten aus Dentfchlaud, die jeit 1848 dafelbft eingetre- 
tene geiftige Stagnation, die eigenen Leiftungen haben das Anſehen ver 
Deutjchen bei beiden Völkern herabgefegt: Die Selbſtüberſchätzung der 
großdeutfchen Organe kann wohl aufreizen, revolutionär wirken, bleibt 
aber dabei ftets nur lächerlich, da ihr feine That zur Sache fteht. Um 
ein Vorl zu entnationalifiven, muß man es ausrotten und nenfolonifiren, 
wie dies im Preußen gefchah, ſonſt fteßt 68» wieder auf. 


VI 


Für den Frieden. 

„Eine Stunde Gnade ift beſſer, als hundert Etunden Gerödtigkeit.” 

Drientalifches Sprichwort. 
Es iſt ein ſchweres und undankbares Unternehmen, zum Frieden 
und zur Mäfigung zu vathen, wenn ringsum alle Köpfe von Blutburft 
und Pulverrauch erhigt find. Man macht es eben feiner Partei recht: 
jene ſchwärmt für den Sieg, jene für Rache, diefe fir Herrfchaft, an« 
bere für die Freiheit, und alle erwarten von den eifernen Würfeln ihr 
Heil um den Preis einiger Leichenhaufen. Schließlich werden jedoch in 
jevern Kriege alle, die darauf hoffen, enttäuſcht. Der Friebe oder befier 
Waffenftiliftand, der darauf folgt, pflegt feine Partei zu beruhigen, 
flßßt Niemandem ein Vertrauen auf feine Daner ein. Der gegenwär— 
tige Krieg um die Unabhängigkeit Ytalten® iſt bereits ber wierte ( 1821, 
1831, 1848, 1859). In allen drei erften Hat Oeſtreich vollſtändig, 
obgleich ſtets ſchwerer gefiegt, umb doch hat eine bierzigjährige Herr 
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ſchaft ihm nicht nur keine Anhänger verſchafft, ſondern den Feind nur 
ſtärker, einiger, kriegstüchtiger gemacht. Ein ruſſiſcher Czar, von feinen 
Feinden geſchlagen, ſagte nur: „Weun fie. mich noch ein paar Mal fo 
ſchlagen, ſo werden fie mich lehren, fie zu fchlagen." Auf die Dauer ift 
die öftreihifhe Herrichaft in Italien unbaltbar, mag man aud noch 
auf einige Jahre lang den status quo mit dem Blute einer halben 
Mill. Männer erhalten. — Wir appelliren an jeden öftreichifchen Militär, ob 
bie Italiener nicht im militäriſcher Beziehung ganz unläugbare Fort: 
ſchritte gemacht, vom erften bis zum zweiten Treffen von Novara (1821 
und 1849) und bis Paleftro. Im finanzieller Beziehung ift Italien der 
Ruin Deftreihs, da feine Garnifon jtets mehr koſtet, als feine Steuern 
eintragen. Im politifcher Beziehung ift ed das unverföhnliche Element 
ber Revolution, das um jeden Preis entfernt werben ſollte. Der ge- 
genwärtige Krieg dauert erft ſechs Wochen, und bereits organifirt fich 
die Revolution in ganz Europa, in Dentfchland, Ungarn und Polen, 
und wird felbft denen geführtich,; die fie heranfbefchworen. 

Im Antereffe des confervativen Elementes in Europa liegt es, den 
Krieg jo ſchnell als möglich und um jeden Preis zu beenpigen, fenft 
bricht eine Revolution herein, gegen vie 179% und 1848 bloße Miß—⸗ 
verjtändniffe waren. Die Abtretung einiger Provinzen hat Deftreich oft 
ohne weitere Folgen ertragen, 4 DB. vie Belgiens, Badens u. f. w. 
Aber der gegenwärtige Zuftand ift tie größte Gefahr, im ver Deftreich 
je geſchwebt hat. Man täufche fich varüber nicht: keine Conſtitution, 
fein Perfonenwechfel wird die einmal aufgeregten Vollswellen bernhigen. 
Was man immer von Louis Napoleon denke, an diplematifchem Talent 
iſt er wohl die erfte Perfon der Zeit, und als Verſchwörer gewiß höchſt 
gefährlich, da er wirklich ‚alles zu thun im Stande ift. Es ift Dies 
fein Gegner, ver auf gewöhntihem Wege zu befiegen iſt. Daß er feine 
Feinde unſchädlich zu machen weiß, warn es Noth thut, hat er im 
Frankreich beiviefen. Das jchleunigfte Aufgeben des ganzen Syſtemes 
feit 1849, das allein ift es, was Deftreich retten fanın — Autonomie 
ver Länder, eine liberale Föderativverfaffung, Purificirung der Ber: 
waltung. von allen gravirten Perfönlichfeiten, das ift es, was augen⸗ 
blicklich mehr für. Deftreich thäte, ald 2 Millionen Bajonnette, Aber 
beingende Eile thut Neth, damit es nicht einft als abgedrungene Con— 
ceffion wirkungslos verbale. Gin jever Tag ders Stutus quo ift eine, 
gewonnene Schlacht für Napoleon und die Revolution, — Leber das 
Mehr oder Weniger ift es Zeit, jpäter zu ftreiten, jegt muß wor allem 
Etwas gefdyehen, fonft wird Marlbourough’s Wort von den Deftret- 
hetn wahr: „les Messieurs sont toujours eh retard d’/und änhieg, 
d'inns arme et d’inne idee.” Darum fchlage man ven Feind in 
Wien, und alle dreißig Millionen Verſchwörer werden jubelnd aus⸗ 
rufen: „Oeſtreich, blühe und grüne fort!“ 


— — 


Von Jena nach Königsberg. 


Roman. 





Erſte Abtheilung: 


Die Eyigonen. 


Dreizehntes Capitel. 
Der Beſuch der Wittwe. 


Gegen eilf Uhr Bormittags war es, als vie Chaiſe des Poſt— 
meiſters Theuerdank mit zwei raſchen Pferden beipamıt, die Marx, vie 
Poftillonspflanze, wie ihn fein Herr zu nennen pflegte, mit großer Ge- 
Ichicklichkeit und vollendeter Sicherheit lenkte, bligfchnell einfuhr in ven 
vorbern Hof des Herrenhaufes von Beffin und vor dem fchönen after- 
thümlichen Portal ftill hielt. Der Hof war ganz ftill und Niemand 
ließ ſich ſehen, als Hippolyt vom Bod ftieg, um feinem’ Herrn den 
Schlag zu öffnen. 

Mit großer Befriedigung jtand Herr von Pletz wieder auf feinem 
eigenen Grund und Boden, fein Blick fchmweifte über ven weiten Hof- 
raum und rubte dann auf dem Bortal; es war dem Edelmann wohl, 
daß er wieder zu Haufe war, eben wollte er feine Stimme erheben, um 
die Brummenftube, wo immer Leute waren, zu alarıniren, als fich  plöß- 
lich zu feinen Häupten helles Gefchrei erhob, das aber augenblicklich 
wieder verftummte. Der ernite Dann lächelte, es flog wie Sonnen- 
ſchein über fein düſteres Angejicht, ver Vater hatte die Stimmen feiner 
Söhne erkannt, die jegt auch mit fabelhafter Schnelligkeit laut jauchzend 
die Treppe hernieder fuhren, durch die. Halle tobten und wie wilde 
Thiere den Vater anfprangen, den ihr Anpralf faſt niedergeworfen hätte. 
Gewaltig jubelnd hingen fie an feinem Halfe, und es war ein halb ko— 
mijcher, halb rührender Anblic, wie geduldig ber ernfte fefte Mann bie 
ftürmifchen Liebfofungen litt, denn fie auch äußerlich zu erwiedern, das 
Ing nicht in feiner Art. Erſt als fich der jungenhafte Ungeftüm etwas 
gelegt hatte, als vie Knaben vor ihm ftanden und mit ihren glüdjeligen 
Geſichtern zu ihm auffchauten, da legte er jedem eine Hand auf ben 
Kopf mit leihtem Drud; das war fo eine von feinen Liebfofungen, bie 
faum wie eine ſolche ausfah, von ven Knaben aber recht wohl als ſolche 
gefühlt wurde. 

„Wo ift eure Mutter?“ fragte Herr von Pletz, zwifchen feinen Söh⸗ 
nen eintretend in die Flurhalle. 
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„Bei dem franzöfifchen Officier!“ entgegnete Yunfer Dubislaw, der 
Jüngere. 

„Der geftern beive Beine gebrochen hat!” jegte Junker Eufe- 
bius binzu. 

„Ein franzöfifcher Dfficier, der beive Beine gebrochen bat!’ wie- 
verholte der Edelmann ftaunend und blieb am Fuß der Treppe jtehen, 
die er eben erjteigen wollte. 

Es zog eine unangenehme Empfindung durch feine Seele, aber er 
hatte feine Zeit ihr nachzugeben, denn anfmerkfam gemacht durch das 
faute Yubeln der Knaben eilte die gute Frau Schaller, Lehnerdts Mut⸗ 
ter, und der Amtmann, Lehnerdts Pathe, aus ver Küche her, während 
fünf over ſechs Knete und Dienftleute durch das Portal famen, um 
ihren Herrn wieder zu jehen, ven fie halb und halb verloren gegeben 
hatten, feit ihn franzöfifhe Gensparmen vor ihren Mugen als Gefange- 
nen fortgeführt hatten. 

Die Rnechte blieben ſcheu in der Thür jtehen, Herr von Ple aber 
lehrte um zu ihnen, nachdem er die Begrühungen des Amtmanns und 
der Frau Schaller empfangen, ſprach mit ihnen, gönnte Jedem ein paar ' 
Worte und ftieg dann erft hinauf, während die Knaben ihm bereits 
voraus waren, um der Mutter die Heimfehr des Vaters zu melden, 

„Es ift doch hart," fagte der Beſſiner Herr zu fich jelbft, „vaß mein 
Weib die Kette ift, die mich in meinem Haufe begrüßt, und zwar eines 
Feindes, eines Franzofen wegen; freilich, wenn er beive Beine gebrochen 
bat!“ fette er fein Weib entfchuldigend und ficy jelbft beruhigend Hinzu. 
Aber er war doch verjtimmt, ev hatte den Amtmann nicht gefragt, ob- 
gleich er auf deſſen Geficht das heiße Verlangen gelejen, befragt zu 
werden. Er war verftinmt, er fühlte einen Mißklang in feiner Seele, 
als er aber ven freudigen Ausruf jeiner Gemahliu vernahm, als er das 
Raufchen ihres Gewandes hörte und die edle Geftalt auf ihn zuflog mit 
ausgebreiteten Armen, da breitete auch ex jeine Arme aus, eilte ihr halb» 
wegs entgegen, brüdte fie an fein Herz und fpürte feinen Mißton mehr 
in der Freude des Wieverjehens. 

Der Evelmann hatte den ftörenden franzöfifchen Officier fo ganz 
vergeflen, daß Frau Hedwig ihn felbjt daran erinnern mußte. Als vie 
Knaben fortgefhidt worden waren, um Hippolyt zu. begrüßen und des 
Poftmeifters Füchſe im Stall zu befehen, ald Herr von Pleg bequem in 
feinem Stuhl lag und fich von feiner Gemahlin jene Heinen Bequemlich- 
feiten reichen ließ, die eben nur einen Werth haben, wenn fie die Liebe 
reicht, die fie erjt erfunden Hat, um fich zeigen zu können, ſtand die 
ſchöne Frau plöglich jtil vor dem Gemahl und ſprach: „Weißt du, 
fieber Pleg, daß wir wieder Einguartierung haben?’ 

„Die ungen fagten von einem franzöfifchen Officer, der bie 
Deine gebrochen!” entgegnete der Edelmann und blidte auf in das 
weiße ruhig milde Antlig feiner Gemahlin. 
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„Weißt du aber, wer der Dfficier iſt?“ fragte Fran: Hebwig ernit 
und beveutungsvoll. 

Her von Plek fuhr zufammen bei dem Tone, in welchen dieſe 
Frage gethan wurde. 

„Es it Herr Rewbel!“ ſagte vie Edelfrau leife. 

„Der. Schurke,” ſchrie Herr von Pletz aufſpriugend; vie wilde 
Flamme des Zornes loderte auf aus feinen vüftern Augen, wie die rothe 
Rohe eines brennenden Dorfes auffladert in dunkler Nacht, die: geballte 
Fauſt ausftredend fuhr der Schloßherr zürnend fort, „ver Schnrfe unter meir 
nem Dad, der ed wagte, mich un Haufe meinen Väter zu. beleibigen, der 
fih unterftand, feine unveinen Wünſche zur bir. zu erheben, ver Deinen 
Oheim wie ein Raſender verfolgte, auf defjen Anzeige ih in's Gefäug> 
niß geworfen wurde, damit er freied Feld bei dir hate — “ 

Der zornige Manu brad ab, der Athen fehlte ihm zum Fortfegung, 
aber feine Augen fchoffen wilde Grinmesblige und feine Wangen brann- 
ten in dunkler leidenſchaftlicher Gluth. 

Frau Hedwig war in dieſem Augeublick unbeſchreiblich anmuthig; 
zwar war ſie bleich geworden und einen halben Schritt zurückgewichen 
vor dem Zornesausbruch, aber ernſt und mildlächelud ſtand ſie da und 
ſprach fanft: „Lieber Pletz, Gott Hat deine Rache übernommen, er hat 
ben Unglücklichen mit zerjchmetterten Gliedern hingeſchleudert an die 
Schwelle des Haufes, deſſen Herrn er beleivigt und — hatte; 
laß deine Rache ſchweigen vor dieſem Gottesgericht.“ 

Herr von Pletz nahm ji zuſammen, er kämpfte mannlich gegen 
ſeine Leidenſchaft, die ſanften und doch ernſten Worte ſeines Weibes 
halfen ihm mächtig, er drückte ihr die Hand, daun ging er raſch einige 
Dale auf und ab in dem Zimmer. Frau Hedwig folgte ihm mit den 
Augen, ihre Blicke bewachten jede feiner Bewegimgen. Als fie jah, daß 
er ruhiger wurde, trat fie zu ihm, nahm ihn bei der Han, führte ihn 
zu feinem Stuhl und .nöthigte ihn mit ſanftem Zwauge zum Nieberfigen, 
daun jchob fie einen Stuhl dicht heran, fette ſich und fprach, die Hand 
des Mannes baltend, der noch immer. finfter vor ſich nieber blidte: 
„Höre mir zu, lieber Plet, ich muß dir Alles mittheilen, was zu biejer 
traurigen Gejhichte gehört. Schon am Tage nad) deiner Fortführung 
erhielt ich durch den Amtinann und burch die armen Teufels Nuchrichten, 
die vollfommen bejtätigten, daß biefer Unglüdliche feit einiger Zeit ſchon 
im ber Gegen umberjtreife und Nachrichten ſammle, Nachrichten, die 
fi nicht auf meinen Oheim ven General, jendern auch auf Dich und 
deine Thätigkeit bezogen, es beſtätigte ſich dadurch bei mir. der Verdacht, 
den wir gleich hegten, daß du auf Demunciation biefes Mienjchen ver: 
haftet worden. Ginige Tage fpäter ritt er in den Hof und lieh mich 
fragen, ob er mir irgend gefällig fein könne, ex wäre gern bereit dazu; 
du kaunſt dir denken, vaß ich keine Luft hatte, mich mtit dem Menſchen 
zu unterhalten; ich ließ ihm alfo fagen, daß ich unwohl fei und: ihm für 


fein Anerbieten danken laſſe. Er ritt davon, ohne feinen Unmwillen zu 
verbergen. Tags darauf erfuhr ich, daß er firh in Hohenkremmen ei: 
quartiert habe und zu einem Commando gehöre, welches die Beſtimmung 
hätte, die ramnzienirten Soldaten unſrer Armee zu verfolgen, vie an 
mehreren Orten Unfug verübten und übel bauften, Geftern Nachmittag, 
als wir ums eben zu Tiſch fegen wollten, Fam er wieder und verlangte 
eine Unterrebung mit mir. Ich ließ ihn bitten, mit una zu ſpeiſen, ba 
ich nicht wußte, wie ich jein Begehren ablehnen follte; er kam wirklich 
und fegte fih am den Tiſch des Mannes, ven er verratben und ins 
Gefängniß gebracht, du fannft dir denken, daß ich ſehr ernjt war; meine 
Haltung, vielleicht noch mehr der Aublid der Kinder, der ihm fichtlich 
höchſt ftörend war, feste ihn fo außer Faſſung, daß er faum im 
Stande war, die wenigen gleichgültigen Fragen, die ich an ihm rich- 
tete, zu beantworten, Nah Tiſche bat er höflich um eine befon- 
bere Unterrebung, ih trat ruhig in ein enter, winkte ihm und 
fragte kalt, mas er mir zu fagen Habe. Gr warf einen Bid 
auf die Finder, die nebjt ver Mamfell und der Frau Schaller im Zimr 
mer blieben, er wünſchte, daß ich diefe entferne, ich that es aber nicht, 
barauf flüfterte er mir zu, daß er fich gemöthigt fehe, fein Quartier hier 
zu nehmen, obgleich ex wiſſe, daß mir das nicht angenehur fein werde, 
Ich entgegnete ihm, daß feinblide Cinguartierung wohl jelten zu ven 
Annehmlichkeiten des Lebens gerechnet werben birfte, und bat ihn, mix 
zu jagen, wie ſtark die Einquartierung, damit ich meine Befehle erthei- 
len und meine Vorkehrungen treffen könne. Er käme ganz allein, fagte 
er, mit einer Ordonnanz, der andere Dfficier und das Commando werde 
in Beifin eingelegt werden. Darauf verbeugte ich mich umd verließ, die 
Kinder an die Hand nehmend, das Zimmer, Ihn jchien das zu über- 
rafchen, Frau Schaller jagt, er fei laut fluchend die Treppe hinunterge⸗ 
ſtürmt, gleich darauf jagte er wie ein Wahnfinuiger über den Hof, der 
Amtmann erzählt, ſchon am Brunnenhauſe habe jein Pferd gefchent, er 
babe es aber jo gewaltig zufammengenommen, daß es wie ein Pfeil zum 
Thore binansgefchoflen ‚fei, Was num gefcheben ift, hat Niemand gefe- 
ben, eine Biertelitunde nachher aber fam ein Knecht und meldete, daß 
ein todter franzöſiſcher Dffizier an dem Brüstchen läge. Der Amtmann 
und Frau Schaller eilten fogleich mit den Kuechten hinunter und brad)- 
ten ihn herauf. Ich ließ den Blutenden in das Zimmer bringen, das 
ex früher bewohnt, denn er athmete noch, der Wundarzt von Hohen— 
frenmmen, der zufällig in Beſſin war, fam gleich und erklärte alsbald, 
daß der Unglüdliche beive Beine gebrodhen babe und auch am Kopf 
nicht umerbeblich verletzt ſei. Unfer Doctor, der über Land geweſen 
war, hat die ganze Nacht bei dem Kranken gewacht, ver noch heute feine 
Befinnung nicht wieder gefunden. Ach war eben bei ihm, um nachzu— 
fehen, eb Alles in Orbnung, Der Pientenant war geftern ſchon bier, 
er fchien anfänglich Verdacht zu hegen, daß der Unglüdliche aus Haß 
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ermordet worden fei, doch äußerte er fich beim Wegreiten darliber be- 
rubigt und überhaupt jehr befriedigt. Das Pferd ift erjt drüben am 
See aufgefangen worden!" 

Während diefer Mittheilung hatte fi Herr von Plet völlig beru- 
bigt, er äußerte fich zwar weiter nicht, al8 Frau Hedwig geendigt hatte, 
aber fein Blick fagte ihr, dag er ganz zufrieven fei und ihr Benehmen 
vollkommen billige. 

Nach einigen anderen furzen Mittheilungen der Evelfrau, die das 
Hausiwefen, die Kinder und die Nachbarn betrafen, erhob fich Herr von 
Pleg und nahm Stod und Müte, um einen Gang durch die Wirthichaft 
zu machen. Wie er gewohnt war, pfiff er den Hunden, als er bie 
Zreppe hinunter ging, die dann auch nicht verfehlten, fich ihm anzufchlie- 
Ben, der Amtmanın fam aus der Brunnenftube, die Junker aus dem 
Pierdeftall, und fo zog ber Gutsherr mit einem ftattlihen Gefolge durch 
die Höfe und Ställe, muſternd, lobend und tadelnd, während ber Amt— 
mann feine latonifchen Vorträge bielt. Nachdem alle Räume vurchichrit- 
ten waren und Herr von Pletz jich einen vollfommenen Weberblid über 
ven Stand feiner Angelegenheiten verjchafft hatte, ging er noch ein Stüd 
am Ufer des Beſſiner See's hin; er liebte feinen See und es that ihm 
wohl, die Inſel mit den Ruinen feines Stammhauſes wieder zu fehen, 
und bie Dohlen, die um die verfallene Zinne flatterten. Bor ihm ber 
jagten feine Knaben mit ben Hunden, in ehrerbietigem Schweigen be— 
gleitete ihn der Amtmann, ftets einen halben Schritt auf der linken 
Seite des Herrn zurüdbleibend, während der ältefte aller Hunde auf 
dem Belfiner Hofe, eim abjcheuliches altes graues Thier, ver feinen 
Gefallen mehr an den Spielen der Jugend fand, den Nachtrab bildete. 
Der See war unruhig, der Windzug furchte die Waffer, die Hatfchend 
an die Ufer jchlugen und fleine glattgewafchene Eisfchollen oder vielmehr 
Eisfherben hinan warfen und wieder zurüdzogen im unaufhörlichem 
Wechſel. Der Sce war nämlih vor einigen Tagen dünn gefreren ge— 
weſen, aber im Thauwetter wieder aufgegangen. 

Als der Edelmann mit feinem Gefolge in das Herrenhaus zurüd- 
fehrte, jah er, daß ein Wagen vorgefahren war, den die Knechte und 
Mägde umwingten; Herr von Pleg blieb ftehen und fuchte ſich, ohne 
Neugierde zu zeigen, die tirfache eines Zuſammenlaufs klar zu machen, 
ver nicht gewöhnlich war an viefer Stelle. Seine Söhne ftürzten fich 
fofort dahin, von allen Hunden, die laut bellten, gefolgt. Der Anıt- 
mann blieb verlegen zwijchen feinem Herrn und dem alten grauen Hunde 
ftehen, er hätte gern fofort mit einigen kräftigen Worten dre Xeute aus- 
einamder gebracht, wagte es aber doch nicht, feine Autorität in Gegen— 
wart des Gutsherrn zu zeigen, 

Langſam näherte fi der Edelmann ber Gruppe, die noch immer 
feine Notis von ihm nahm. Da rief Junker Eufebins plöglich: „LXeh- 
nerbt ijt wieder da, Bapa, komm, Yehnerbt ift da!" 
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Man konnte es dem Grundherrn anſehen, welche Freude ihm die 
Wiederkehr des treuen Burſchen machte, haſtig näherte er ſich dem 
Wagen. 

Lehnerdt Schaller in dem Wagen?“ ſchrie der Amtmann, in dem 
Augenblid allen Reſpect vergeſſend und feinem Herrn folgend. 

Der Kreis öffnete ſich, da ſtand Lehnerdt Schaller ;. it feinem brei— 
ten Geſicht, halb vergnügt, halb verlegen, ſeines Vaters belannter „Ma— 
tin“ flatterte ihm um die Schultern, er nickte allen den Bekannten, die 
ihn umftanden, zu, ſagte aber fein Wort, denn ber Fragen, die an ihn 
gerichtet wurden, waren jo viele, daß er lieber gar nicht anfing, fie zu 
beantworten. Als er aber feinen gnädigen Herrn kommen jah, machte 
er ſich mit einer entjchievenen aber doch zarten Bewegung los von jei- 
ner Mutter, die eine feiner Hände hielt und ale Mutter doppelt fo 
viel fragte, als die anderen Frauenzimmer zufammen, und ging bem 
Gutsherrn entgegen. 

„Willkommen, Lehnerdt Schaller,” fügte Herr von Pleg, „freue mich, 
daß ihr wieder da ſeid, iſt's euch gut gegangen?‘ 

Der Evelmann reichte feinem VBajallen die Hand, bie biefer treu« 
berzig prüdte, während er mit einer Gewandtheit, die er erjt in den 
legten Wochen ſich angeeignet, erwiederte: „Zu Befehl, gnädiger Herr, 
ih bin mit der guädigen Frau von Redow gekommen!’ 

Dabei zeigte er rüdwärts auf den Wagen, ber dann fortgeführt 
wurde. 

„Kammerherr von Redew?“ fragte Herr von Pleg überrafcht. 

Lehnerdt, der feinen Herrn fofort verjtand, nicte ernftheft. 

Die Knechte und Mägde hatten fich gleich nach der Ankunft bes 
gnädigen Herrn zerftreut, nur Frau Schaller ſtand noch da, wilchte fich 
das linfe Auge mit dem Zipfel ihrer blauen Kücenfchürze und war 
ganz eutzüct, daß ihr Lehnerdt fo verftändig zu reden wiffe mit dem 
gnäpigen Herru, und daß er wieder da fei, und daß er auch feines feli- 
gen Vaters Matin wieder mitgebracht habe. Das Alles fagte fie halb— 
laut vor fih Yin und wendete von ihrem Sohn feinen Blick. 

„Ihr müßt mir ganz ausführlich erzählen, Lehnerdt, wie's euch er- 
gangen iſt,“ fagte der Edelmann, „kommt mit herauf, doch wartet, geht 
erjt zu eurer Mutter, laßt euch ein Glas Wein geben, trinft eins mit 
eurem Pathen und kommt dann zu mir‘ 

Er eilte, die Frau von Redow zu begrüßen, bie er noch nicht per— 
fönlih kannte, von der er aber durch jeinen Freund, den Magifter The- 
befius, Pfarrer zu Bernekop, mancherlei vernommen, die ihm auch durch 
den tragifchen Tod ihres Gemahls und die eutſchiedene Weife, mit wel« 
cher fie die Mörder verfolgte, höchſt interefjant geworven war. 

Die hohe ſchlanke Gejtalt ver Kammerherrin von Redow machte 
einen beinahe unheimlichen Einprud auf den Eintretenden, als fie jich, 
von dumfeln Trauergewändern unmvallt, erhob. Das bleihe Antlig war 
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zum Grfchreden abgemagert und die binnen Lippen fait blutlos; das 
Haar der Witwe war grau, es war grau geworden in einer Nacht, mit 
matten Glanz fehimmerte es unter der fchwarzen Haube hervor; vie 
ganze Erfcheinung der Frau von Redow würde unbefchreiblic ängſtlich 
und traurig gewefen fein, wenn aus den großen blauen Augen nicht, 
fobald fich die langen Wimpern hoben, ein Strahl von Muth und Ent- 
tchlofjenheit geleuchtet hätte, der dem fpigen, blaffen, abgehärmten Ant- 
lig, das überdem noch durch Podennarben etwas eutftellt war, einen 
Ausdruck verlieh, der e8 nicht nur interejfant, fonvern bedeutend und 
fait Schön erfcheinen lief. 

Nah den herfümmlihen Begrüßungen erklärte die Kammerherrin 
gleih mit der ihr eigenen Bejtimmtheit, daß fie gekommen fei, bie Hülfe 
des Herrn von Pleß in Anſpruch zu nehmen, uud daß fie ihn deshalb 
um eine längere Unterredung bitten müſſe. Frau von Plet bat, fich ent» 
fernen zu dürfen, da die Mittagsftunde fie an die Erfüllung ihrer Haus— 
fraupflichten mahne. 

„Ich nehme an, meine liebe ſchöne Frau,“ fagte Frau von Redow, 
„daß das fein leerer Vorwand ift, ich weiß, daß eine Hausfrau, nament- 
lich auf dem Pande, um Mittag befchäftigt ift, fonft würde mich ihre 
Gegenwart in meinen Mittheilungen durchaus nicht ſtören!“ 

Frau Hedwig drüdte der Wittwe leife lächelnd die Haud und ging 
hinaus. 

„Eine liebe, ſchöne Fran!“ fagte die Kammerherrin, ihr nachblickend. 

Sie war felbft eine Schönheit, dieſe bleiche Wittwe; rau von 
Pleg war die Echönheit im ruhigen, fichern Genuß des häuslichen 
Glückes, fie dagegen war die Schönheit des Unglüds, die Schönheit, 
welche die Wellenlinie und die runde Form, die zu den Sinnen fpricht, 
abgejtreift hat, und, feharf umriffen, durch ihre geiftige Verklärung fich 
nur an die Geifter wendet. 

„Wir find uns nicht fremd, Herr von Pletz,“ wendete fich vie 
Wittive, nachdem Frau Hedwig das Zimmer verlajjen, an diefen, „wir 
find uns nicht fremd, obwohl wir uns heute zum erjten Male jehen, 
denn wir haben gemeinfchaftliche Freunde.‘ 

„Der wadere Magiſter Thebejins hat mir viel und oft von ihnen 
erzählt, gnädige Frau!“ entgegnete der Edelmann, fich verneigend, 

„Ja,“ fuhr diefe fort, „er kennt mich etwas, der gute Alte, fein 
Sohn, der nun längft todt ift, Friedrich Thebefius, war längere Zeit 
mein Lehrer, doch wenn auch der würdige Geiftlihe mir zumveilen von 
ihnen und von diejer liebenswirdigen Frau geichrieben, jo habe ich durch 
einen andern Freund von ihnen beiden doch in neueſter Zeit noch viel 
mehr erfahren; mein theurer Jugendfreund, der Yientenant von Yeilt, 
weilte vor Kurzem einige Tage in meinem Haufe.‘ 

„Herr von Leit!“ rief ver edle Pleg überraſcht, „ah! er ift glück— 
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lih über die Oder gekommen, ver Peftmeifter Theuervanf hatte Nady- 
richt erhalten.” 

„Herr von Leift ift jet, wie ich nicht zweifle, glücklich in Königs— 
berg angelangt,“ fuhr die Wittwe fort, „obgleich er mancherlei Leiden 
und Gefahren auf feinem Wege bat überftehen müſſen. Ich bringe 
ihnen den wadern jungen Burjchen, der Herrn von Leiſt begleitete, wie- 
der mitz Peift hatte ih von mir aus weiter mitgenommen, ber junge 
Menſch wollte Soldat werden, mac einigen Tagen aber fehrte er zu 
mir zurück und meldete, daß Herr von Leiſt von den Franzofen gefangen 
genommen worben fei; mein Echmerz war groß, aber nicht größer, als 
der des ehrlichen Burfchen, ver ſich überdem körperlich und geiftig To elend 
befand, daß er nicht ungefährlich frank bei mir liegen blieb. Währenp 
dieſer Zeit erhielt ich einen Brief des Herrn von Leiſt, durch den ich erfuhr, 
daß er den Franzofen glüclich entfommen fei und fich in Sicherheit be: 
finde. Sein Dank und fein Gruß gilt ihnen und ihrer Frau Gemahlin 
vorzugsweiſe.“ | 

„Ich habe nur meine Pflicht gethan!‘ bemerkte Herr von Pletz 
abichnend. 

„Könnten das doc noch viele Männer jagen mit eben fo gutem 
Bewußtſein — bie Wittwe hielt inne und ſchwieg eine Weile, dann 
bob fie ihr Auge auf und ließ den umverjchleierten Blick groß und voll 
auf ven Edelmann fallen. 

„Sie werben gehört haben,‘ fprach fie endlich mit Marer Stimme, 
„daß ich meinen Gemahl durch eim ebenfo fehändliches als freches Ver- 
brechen verloren habe — 

Herr von Pletz neigte bejahend fein Haupt, 

„Sie werben ferner gehört haben, daß ich trotz der Hinderniffe, 
welche die Zeitverhältniffe ſolchem Beginnen entgegenjegen, große An— 
ftrengungen gemacht habe, eine Spur der Mörder meines Gemahls zu 
finden, Bitte, lafjen fie mich ausfprechen; haben fie nicht, wenn fie 
davon hörten, gedacht oder gejagt: dieſe Frau ift rachgierig, was hilft 
es ihr, wenn fie die Mörver ihres Gatten ausfindig macht, der Kam— 
merherr von Redow wird nicht lebendig, wenn fein Mörder hingerichtet 
wird; haben fie das nicht gedacht ? 

„Nein, gnädige Frau,‘ rief Herr von Plek, „nein, das habe ic) 
nicht gedacht, fondern ich habe fie bewundert, ich habe gefagt, das iſt 
eine Frau von Energie; gnädige Fran, ich, ich bin auch rachſüchtig, ich 
verftehe mich auf Rache, ich weiß, daß das nicht chriftlich ift, ich weiß, 
vak man folhe Gefühle bekämpfen muß, aber ich wage Keinen zu 
tadeln, ber fie nicht befiegen kann, denn ich ſelbſt würde jie nicht befie- 
gen, wenn — 

„Wenn die liebe Schöne Frau nicht an ihrer Seite wäre,“ fuhr vie 
Aittiwe fort, als der edle Pleg mitten im Sag inne bielt; „nun freuen 
fie fich diefer Hülfe; jedenfalls aber werden fie mich verftehen, wenn ich 
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ihnen fage, daß ih am Morgen nach jener furchtbaren Nacht, im der 
man uns im Bett überfiel, mid band und den armen Redow in ven 
Schloßhof fchleppte, wo man ihn erſchoß, nachtem man ihm wie zum 
Hohn ein Kriegsgericht und einen Geiftlichen bewilligt hatte, daß ich am 
Morgen nach jener Nacht fofort mich energifch bemühete, vie Mörder 
meines Gemahls zu verfolgen,” 

„Man fagt, die Mörder des feligen Kammerherrn feien verfprengte 
preußifche Soldaten geweſen!“ fchaltete der Edelmann ein. 

„Es waren preußifhe Soldaten,“ entgegnete Frau von Redow 
bitter, „Rangionirte, wie man fie nennt, Preußen freilih waren es ge- 
wiß nicht, aber leider ftand auslänpifches Gefindel aller Art in der Ar- 
mee. Nun, Herr von Pleg, glauben fie, daß verfprengte Eolvaten von 
jelbjt darauf kommen, einen Edelmann anf feinem Schloß zu überfallen, 
ihn vor ein fogenanntes Kriegsgericht zu ftellen, ihn des Verrathes am 
Baterlande anzuflagen und ihn fo mit einer Verhöhnung der Rechtsfor- 
men zu morden? Sie willen, was ich damit fagen will?‘ 

„Ich veritehe,” antwortete Herr von Pleg, „fie vermuthen, daß 
ver ſelige Kammerherr das Opfer einer Privatrache geworden ift, daß 
die Ranzionirten von einem Feinde angeftiftet oder gebungen waren.‘ 

„Ich wußte vom erften Augenblide an, daß mein Gemahl als das 
Opfer einer Privatrahe fiel, obgleih ih nicht die geringften Beweiſe 
batte; die Beweife, für mich nämlich Beweife, für andere wohl nur Ber- 
dachtsgründe, brachte mir Herr von Leift, der in einer Waldſchänke die 
Ranzionirten belaufcht hatte; er hatte vernommen, daß fie von einem 
Weibe gebungen waren, der Maitreffe eines franzöfifchen Officiers, ich 
wußte, wer jenes Weib war, auch Herr von Leift, der damals von dem 
Ihredliden Ende meines Gemahls noch feine Kunde gehabt, wußte es 
auf der Stelle. Weitere Nachrichten brachte mir erft Lehnerdt Schaller, 
benn Herr von Left und er waren in Polen wieder auf einige von ben 
Ranzionirten geftoßen, die Theil an der Ermordung meines Gemahle 
genommen. Doch ich will mich kurz faflen, Herr von Pleg; wenn mid 
Rachedurſt und Haß gegen das fchändlihe Weib, vas mich zur Wittwe 
gemacht hat, vielleicht, ja gewiß, fchon weiter geführt haben, als es einer 
Chriftin ziemt, fo habe ich doch dabei nicht vergeffen, daß mein unglüd- 
liches Baterland nicht leiven dürfe bei meinem Beginnen. Ich bin mit 
all den franzöſiſchen Officieren bekannt geworden, die in der Gegend 
commanbdirten, und ihnen darf ich fagen, daß ich, während mein Beginnen 
ganz auf Rache geftellt ſchien, Mittel und Gelegenheit fand, Sr. Maje- 
ftät dem Könige viele Officiere und Soldaten zu erhalten. Ich fage 
das nicht, um mich zu rühmen, jondern nur, um zu zeigen, daß auch ans 
dere Gefühle als vie des Haſſes und der Rache Play haben in meiner 
Seele. Auch leitet mich bei meinen Nachforfchungen nach der Frau, 
welche den Mord meines Gemahls auftiftete und bezahlte, noch etwas 
anderes außer der Rache,‘ 
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‚Wie eifrig fie bemüht ift, ihre Rache vor fich und Andern zu 
rechtfertigen und zu entſchuldigen,“ fagte Herr von Plek zu ſich felbft, 
als die Wittwe ftille fchwieg und in trüben Sinnen vor fi nieverfah, 
dann fette er laut Hinzu: „ver Poftmeifter Theuerdank jagte mir heute 
Morgen, daß fie, meine Gnädige, fih an einen ſächſiſchen Diplomaten 
in Paris gewendet hätten.‘ 

„Sa, an Graf Marcolini,“ fuhr Frau von Redow auf, „ich las in 
einer Zeitung, daß er in einer befondern Miffion nad Paris gejenvet 
worden, ich habe an ihn gejchrieben, vielleicht fann er mir nützlich fein, 
er wird es, obwohl er ven armen Redow nicht geliebt hat. Doc, wie 
fagten fie? Haben fie heute Morgen den guten Herrn Pojtmeijter Theuer: 
dank geſprochen? ift der hier?’ 

„Ich bitte um Entſchuldigung,“ nahm Herr von Pleg das Wort, 
„ih bin erjt vor einigen Stunden von Berlin hierher zurücgefehrt, ich 
fpra den Poftmeifter unterwegs, ich verließ bei ihm die Berliner Boft, 
fein Kutſcher muß noch hier fein.“ 

„Oh, das überhebt mich vielleicht der Fahrt zu ihm, und ich kann 
von bier nah Haufe zurüdfehren,“ nahm die Wittwe lebhaft das Wort, 
„glauben fie, daß der Poſtmeiſter Theuerdank im Stande ift, die. Per- 
fonen zu ſehen, die mit ver Berliner Poft ankommen?‘ 

„Gewiß,“ entgegnete der Edelmann lächelnd, „unfer Freund läßt feine 
Poſt ungemujtert paſſiren!“ 

„ht ich verſtehe,“ fuhr Frau von Redow fort, „kann er wohl einen 
Borwand finden, eine Perfon anzuhalten, die ihm genau befchrieben wird?" 

„Das wage ich nicht unter allen Umftänden zu bejahen,’ verjegte 
Herr von Pleg bedenklich, „noch wollen fie mir nicht fagen, warum es 
fih handelt, meine Gnädige ? 

„Gewiß,“ entgegnete die Dame, „es ift mir eine eigenthümliche Mit- 
theilung geworden, nach welcher vie Mörderin meines Gemahls in Ber: 
lin weilen und die Abficht haben foll, mit der Poft nach der Altmark zu 
gehen. Es wird aber hinzugefügt, daß fie vielleicht in der erften Stadt 
ihon die Poſt verlaffen und mit gemiethetem Fuhrwerk weiter fahren 
werde.” 

Eine ganz eigenthämliche Erinnerung durchzudte den Gutöherrn, 
aber er hielt an ſich und erklärte fich bereit, an ven Poftmeifter zu 
Ichreiben, wenn Frau von Redow ihm ein vollftändiges Signalement ver 
Viorvdanjtifterin geben wolle, 

„Die Perſon ift beinahe Hein, fehr ſtark, ziemlich hübſch noch, trotz⸗ 
bem fie funfzig Jahr alt etwa fein muß, hat gefchligte graue Augen, und 
ihr Geficht ift ſehr roth!“ befchrieb Frau von Redow haftig. 

„Ich will dies dem Roftmeifter melden,“ meinte ver Edelmann, „und 
ſollte derfelbe vielleicht auch nicht im Stande fein, die Perfon aufzuhal- 
ten, fie wiſſen wie vorfichtig man in diefer Zeit fein muß! fo kann er 
doch entweder mir oder ihnen fofort Nachricht geben, wenn eine Perfon, 
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auf welche dieſes Signalement paßt, durchpaſſirt ift, e8 dürfte dann 
nicht ſchwer fein der Spur zu folgen! Reiſ't vie Perſon allein? 
„ein, fie hat einen männlichen Begleiter,“ erklärte Frau von Redow 

bejtimmt, „und täufche ich mich nicht, jo iſt's cben ihr Begleiter, von dem 
ich meine Nachricht Habe. igentlich lege ich auf dieſe Mittheiluug 
feinen Werth, zuweilen fommt e8 mir fogar vor, als ob fie mir nur ge- 
macht wäre, um mich irre zu führen, ich habe indefjen ven feiten Grund: 
fag, nichts, aud das Heinfte wicht gering zu achten in biefer Ans 
gelegenheit.“ 

Herr von Pletz war innerlich überzeugt, daß er in letzter Nacht 
neben der Perſon geſeſſen, welche die Wittwe als die Mörderin ihres 
Gemahls verfolgte; was er flüchtig von ſeiner Reiſegefährtin geſehen, 
paßte vollkommen in die Perſonalbeſchreibung, welche Frau von Redow 
gegeben, hauptſächlich aber war es der Reiſebegleiter, welcher ihm volle 
Gewißheit gab. Er hatte beim Anblick des Mannes fih geſagt, dieſer 
Spigbube wird die Abentenrerin betrügen, und num erfuhr er, nicht nur 
daß berjelbe fie Schon verrathen hatte, jondern auch, daß die Reiſenden 
in des Poſtmeiſters Wohnort die Poft zu verlafjen gedachten, und ver 
Edelmann erinnerte ſich ganz genau, wie fi) der Begleiter bemüht hatte, 
das Franenzimmer zu bereden, einen eignen Wagen zu nehmen. Es konnte 
in der That kaum noch ein Zweifel in ihm fein, daß er auf richtiger 
Spur — dennoch fehwieg er gegen die Wittwe, und zwar lediglich weil 
er ſich nicht recht Flar war, ob er ein Necht habe, die Perfonen, deren 
Geheimniſſe er belaufcht, ver Nachfucht der Frau von Redow Preis zu 
geben. Er wußte, wohin die Berfolgte ſich geflüchtet, er kaunte fogar 
die Yage jenes Verſtecks zwei Meilen von der Oreuze ganz genau, er 
hatte ja die detaillirte Schilderung mit angehört, welche der Begleiter 
jener Dame auf deren eingehende Fragen gemacht. Der Ple von Beſſin 
fonnte jegt die Mörderin in die Hände ihrer Verfolgerin geben, varüber 
war er fich ganz klar, aber eben weil er fich jo klar varüber war, darum 
widerftrebte es feiner Natur, ver Witwe fund zu thun, was er wußte; 
es kam ihm ver, ald mache er fich dadurch Halb und halb zum Spief- 
gefellen jenes eleuden Menfchen, der die Verfolgte unter ber Masfe ver 
Liebe und Freundfchaft betrog. Auf ver andern Seite hielt er es freilich 
auch für feine Pflicht, feine Hülfe nicht zu verjagen bei dev Verfolgung 
einer Perfon, die eines ſchweren Verbrechens befchulvigt war. 

Unter dieſen Umftänden war es ihn fehr lieb, daß Frau von Redov 
nun dieſen Gegenſtand verließ und zu dem eigentlichen Zwed ihres Be— 
juches in Beljin fam. Der gute alte Paftor won Bernelop hatte fie au 
Herrn von Pleg gewiefen, auf daß fie fich bei ihm Raths erhole wegen des 
Berktaufs von Sernow, ein Berfauf, der unter ven damaligen Verhält- 
niffen die größeften Schwierigkeiten hatte, der aber um jeden Preis und 
jo bald als möglich Gewerkjtelligt werden mußte, wenn Fran von Redow 
nicht den legten Reſt des Heinen Bejiges, der ihr noch geblieben, ver- 
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lieren wollte. Sie konnte von dem Vermögen ihres Mannes nur auf 
biefes Gut Anspruch machen, aber e8 war noch nicht ganz bezahlt und 
fie hatte feine Mittel es zu halten, auch hatte die Wittwe nicht einmal 
ven Wunfch, einen Befig zu behaupten, an den fich für fie jo ſchreckliche 
Erinnerungen fnüpften. 

Magifter Thebefius hatte die beprängte Frau an den rechten Mann 
gewiefen, ver edle Pleg war ein treffliher Verwalter und kluger Ge— 
ſchäftsmann, er war es, feiner Evelmannspflichten ſtets eingeben, in 
noch erhöhten Maaße, ſobald e8 galt Wittwen und Waifen zu ſchirmen 
und zu ſchützen. Er hörte nicht nur aufmerkſam alle Details au, fon: 
bern erklärte fich auch bereit, noch vor Neujahr nah Sernow zu kom— 
men und überhaupt fich ver Sachen der Wittwe anzunehmen. 

Das Gefpräh wurde enplih durch Frau Hedwig uuterbrochen, 
welche fan, um zum Mittagsmahl einzuladen, 

Nah Tiſche war Herr von Pleg völlig entjchloffen, der Frau von 
Redow nicht nur nichts won feiner Nachbarin im Poftwagen zu fügen, 
denn fein Gewiſſen war jegt völlig beruhigt, weil er der Wittwe beffere 
Dienfte zu leiften im Stande war, jondern auch die verfolgte Perfon 
zu warnen. Frau von Redow hatte feine Ahnung davon, daß der Pletz, 
als er gegen Abend viel mit ihr über ven Verkauf von Sernow ſprach, 
bereit8 einen Brief an jenen Bachtamtınann, bei welchen: die Berfolgte eine 
Zuflucht ſuchte, gefchrieben, in welchem er venfelben erjuchte, die Dame, 
die jegt fein Gaſt jei, zu benachrichtigen: ihr Begleiter habe fie verrathen, 
und durch ein umvorjichtiges Gefpräch im Poftwagen wäre auch ihr 
jegiger Aufenthaltsort bekannt geworben, er rathe ihr wohlmeinend zur 
ſchleunigſten Flucht. 

Herr von Pleg wußte nicht, in wie weit jener Amtmann der Mit: 
ſchuldige des Begleiters der Dame, wie weit derſelbe alſo feinem Gajte 
von dem Juhalt diefes Schreibens Kunde geben werde, er hielt fich aber 
überzeugt, daß diefer Brief eine weitere Flucht der Verfolgten veranlaſſen 
werde, bad aber war's, was er wollte. Der Edelmann begriff vie Rache, 
aber er hatte ein tiefes Gefühl für das Nichtige, wie faft alle Dien- . 
chen von ſtarlem Pflichtgefühl, und er fühlte, vaß die Wittwe im ihrer 
energifchen Berfolgung der Frau, welche fie für die Mörderin ihres Ge- 
mahls mit Recht oder mit Unrecht hielt, nicht den rechten Weg einge: 
Ichlagen Habe. Durch eine Habhaftwerbung jener Berfon und durch 
einen Proceß fonnte feiner Anficht nach die Wittwe nicht nur nichts ges 
iwinnen, fondern nur Ärgerliches Auffehen machen und felbft dem An— 
veufen ihres gemordeten Gemahls gefährlich werden, denn Herr von Pletz 
mar befannt genug mit den Berliner Verhältniſſen, um wenigftens un: 
gefähr zu wiffen, wie tief der Kammerherr von Redow mit gewifjen Ver— 
hältniſſen und Perfönlichkeiten verſtrickt gewefen, 

Drei Tage verweilte Frau von Redow in Beffin, bevor fie nach 
Sernow zurüdfehrte, 
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Deftreic. 
21. (Schluß.) 


Oeſtreich's Neugeftaltung, 1848—1858, von Earl Freib. v. Ezörnig. Stuttgart, 1858. 
(Erfter Band der Ethnographie der öſtreichiſchen Monardie. 3 Bbe.) 


Zeitgenöffiibe Gefhichten von Dr. A. Schmidt. II. Deftreih von 1830 bis 1848. 
Berlin 1859, 


Die ftändifche Oppofition in Oeſtreich fand für eine legitime Stel- 
lung und für eine organifirte Entwidlung feinen Raum, und der Libe— 
ralismus vergiftete fie entweder over bemächtigte fih doch wenigſtens 
ihrer äußerlich, und beviente fich ihrer vem Thron gegenüber, wie zur 
Bewegung der Geifter. Die faiferliche Politit aber verhielt fih dem 
Ständethum gegenüber Falt abwehrend, ftumm und gedankenlos, indem 
fie feine Anträge fo viel wie möglich ignorirte, und ftatt fih Mühe zu 
geben, in das innere Verſtändniß ber ftändifchen Bewegung einzubrin- 
gen, alles gethan zu haben glaubte, wenn fie fo viel mie möglich 
die auswärtigen, befonders die preußifchen Anftöße zu neutralifiren 
verfuchte. | 

Der Zeitpunkt mußte fommen, wo auch ber verftodtefte Bürenufrat 
der Hofburg emfahe, daß dieſe Politik unhaltbar ſei. Metternich, ver 
u. A. auch die ftaaismännische Tugend hatte, „zuerft unter den Letzten“ 
das hippofratifche Gefiht an Zuftänden zu bemerken, trat auch diesmal 
— 18471 — „in der Staatsconferenz“ mit der Ueberzeugung vor, Deft: 
reih babe dringende Beranfajjung, nunmehr auch in Berfaffungs- 
Angelegenheiten dem Beifpiele Preußens zu folgen und die Bahn ber 
politifchen Reformen zu betreten. Augenfällig war ihm, wie bie Zoll- 
einigunge-, jo auch die Verfaffungsfrage, nicht ſowohl eine Frage bes 
Principe, des Werthes an fich, als vielmehr oder Tebiglih eine Frage 
des Einfluffes, der internationalen Geltung, der Selbitbehauptung und 
des GSelbjtintereffes, mithin eine Frage der bloßen Zweckmäßigkeit und 
der Umftände nfofern er nun unter Umftänden wirklich mehr wie 
einmal die freiere Richtung in Oeſtreich vertrat, durfte man allerdings 
— wie dies ingeweihtere fchon vor der Februar Revolution thaten —, 
ihn zu denjenigen „hochgeftellten‘ Etantsmännern zählen, die „‚ftets dein 
Fortſchritt in gewiffem Maße huldigten“. 

Zur Zeit „als der preußiſche Vereinigte Landtag einberufen wurde“ 
— fo lautet unſere Kunde —, alſo im Februar 1847, wurden von Sei— 
ten des Fürſten Metternich „der Etaats - Conferenz zwei verfchievene 
Pläne vorgelegt”, die er felbft „entworfen“ hatte, und die beide eine 
„Erweiterung der cenftitutioneffen Rechte der Provinzen‘ bezwedten: 
einmal nämlich „für jede befonvers” und dann „für felbige als Ge— 
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fammtftaat”.: Namentlich beabfichtigten viefe Plane „Sowohl die Rechte 
der Schon feit Jahrhunderten beftehenden Stände-Verfammlungen der 
deutſchen Provinzen, als die der im Jahre 1815 gefchaffenen Con— 
gregationen ber italienifhen Provinzen, und befonders ihre innere Selbft- 
verwaltung nach einem allgemeinen Syſtem auszudehnen‘‘. Hierbei zeigte 
fih nun, wie ausprüdtich hervorgehoben wird, „vie Neigung, den Weg 
zu verfolgen, den Preußen unter dem vorigen König betrat, ven Pro- 
pinzialftänden größere und gleichartige Wirkſamkeit zu geftatten, um da— 
durh die Grumdlagen zu erhalten, auf denen in einer fpäteren Beriote, 
wenn es die Umftände erfordern und erlauben, eine allgemeine Reichs— 
Berfaffung fih aufbauen laſſe“.*) 

Es kann alfo hiernach, wie überraſchend e8 auch klingen mag, und 
trotz des vollftäntigen Schweigens der Genefis, keinem Zweifel unterlies 
gen, daß Metternich feinerfeits mit Anfang des Jahres 1847 zu einem 
entſchiedenen Vorgehen, zu einem völligen Aufgeben des Stabilitäts- 
ſyſtemns und zur Anbahnung einer conftitutionellen Entwidlung Deftreichs 
entfchlejfen war. Es kann ebenjomenig bezweifelt werben, daß er bei 
diefen Abfichten, gleichwie bei feinen Zolleinigungsideen, einen eifrigen 
Verbündeten au dem Freiherrn von Kübed fand; nur daß diefer wiederum 
wie bei jenem früheren Anlaß, von anderen Gefichtspunften, nämlich von 
rein finanziellen geleitet wurde. Ihn beftimmte die bevenfliche Lage ver 
Etaatsfinanzen, die der Abhülfe bedürftig war; ferner ber weitwerbrei- 
tete, durch Aeußerungen „ſelbſt hochgeſtellter Männer“ genährte Glaube, 
daß man am Rande eines Etaatsbanferutts jtehe; endlich das dadurch 
gefteigerte Meißtrauen gegen die Regierung, das dem Unbehagen und ber 
Unzufriedenheit immer größere Dimenfionen gab: Er bielt e8 daher für 
ein Gebot der Nothwendigkeit: aufzuklären, zu befchwichtigen und Rath 
zu fchaffen. Und viefen Rath wollte er, mitteljt einer Beröffentlichung 
des Staatshaushalts, wie ihn der niederöftreichifche Yandtag begehrt, bei 
den Ständen fuchen, 

Welcher Art Metternihs Plane über vie Conſtituiruug des „Ge— 
ſammtſtaats“ waren, hat Effinger nicht ausgeführt. 

Iudeffen genügten uns ſchon die kurzen Mittheiluugen des ſchwei— 
zeriichen Diplomaten, um nach unferer Kenntniß der Zuſtände ver regie- 
renden Kreife mit Sicherheit fchließen zu dürfen, daß felbit vem Fürſten 
Metternich nichts ferner lag, als eine Wiedergeburt Deftreihs 
anf Grund des ftändifchen Principe einzuleiten, Er empfahl 
die ftändifchen inrichtungen, weil fo etwas wie Volfsbetheiligung an 
ver Negierung doch nun einmal in Europa Mode und in den Zeitungen ſte— 
hender Artikel geworden war, Deftreich alfo durch Einführung folder 
Einrichtungen in Europa angefehener werden mußte; Stände aber fchie- 


*) Effinger, Dep. vom 14. März 1848. Ferner ein etmas fpäterer Bericht ohne 
Datum unter Nr. 24. Bgl. Tep. vom 19, Februar 1848, 
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nen ihm anftändiger, boffähiger, bequemer als Deputirtenfammern; fo 
ſprach er denn für Stände. Aber es blicb auch vabei, und feine Bor- 
ſchläge wanderten als ſchätzbares Material in ein neu errichtetes ftän- 
diſches Departement der Hoffanzlei (S. 619). 

Wir wollen dabei nicht verichweigen, daß Metternich, wie er denn 
überhaupt der gedanklich gewandtejte ber neueren Staatsmänner war 
und viele feiner glänzendften Erfolge feinem ftets vegen Yutereffe für 
Literatur und Piteraten verbanft, in feine Vorſchläge viel treffliche Ge— 
danfen, Entwürfe hervorragender PBubliciften, jüngerer Diplomaten ver 
proteftantifhen Schule 2c. aufnahm, So finden wir an einem Expofe, 
das er Ende 1844 vorlegte, kaum etwas auszufegen. Er jchreibt dort: 

„Sejegliche Begriffe und Formen, welche Jahrhunderte durchlebt 
haben, laſſen fih durch Machtſprüche micht auslöſchen. Das Unter: 
nehmen der Ummandlung eines conftitutionellen VBerhältniffes in ein 
abfolutes wäre im unferer Zeit ein unausführbaves. it eine Page 
auf das erwiefenfte der Umwandlung bebürftig, fo bieten jene Begriffe 
und Formen ber reformirenden Gewalt eine fejte und zugleich die ficherfte 
Grundlage durch ihren hiſtoriſchen, durch nichts zu erfegenden 
Werth." Ungarns Berfaffung bezeichnete er als eine „von jeher re= 
präfentative im freieften Sinn des Worte, wo vie geſetzgebende Ge— 
walt eine zwifchen vem Fürſten mıd den Ständen getheilte” je. Und 
er behauptete: der „richtigite Weg“, den Ungarns König einzuſchlagen 
"habe, fei der, „daß er nicht diefe repräfentative Berechtigung zu Gunſten 
eines abfoluten Monarchieprincips aufzuheben fuche, fondern viel- 
mehr, daß er in der ihm zur Hälfte zuftehenden Berechtigung die Ini— 
tiative ergreife umd felbft mit der Reform vorangebe, nicht 
aber eine ſolche anzuftreben ven vulgären Parteien überlajje.“*) 

Metternich führte dann weiter aus: Das Syſtem der Regierung, 
namentlich in Betreff Ungarns und Siebenbürgens, ſei bisher ein „ne— 
gatives’ gewejen; man habe „den Ständen die augzjuarbeitenden Vor— 
ſchläge überlaſſen.“ Dieſe Paffivität fei indefjen ungehörig und gefähr- 
(ib. Denn ‚jedes Land bebürfe vor Allem, regiert zu wervden; ver- 
fiege vie Regierungsgewalt in der oberften Region, welcher die Gejeke 
das Recht und die Pflicht des Regierens zuerfennen, jo werven ſich Ge— 
walten in den unteren Regionen erheben, welche vie Sorge — ohne 
fie auch nur im befchränfteften Maße erfüllen zu können — in Anfpruch 
nehmen.“ Gr fordert daher: „ver König ergreife die Zügel ver Regie— 
rung, er gehe voran in der Richtung, welche ihm fein Recht und feine 
Pflicht vorzeichnen; er ftelle fih an die Spike ver materiellen Belebung 
des Yandes; er thue alles was in feinem Bereiche liegt und bereite das 


*) Metternich, Apboriftiiche Bemerkungen über die ungarischen Zuftände zu Ende 
bes Jahres 1844. Die Schrift wurbe erſt 1857 dem Drud übergeben und nur pri 
vatim in engeren Kreifen verbreitet. Die A. 4. 3. brachte Auszüge daraus, 
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für den nächſten Landtag vor, wozu er der geſetzlichen, außer 
ſeiner alleinigen Macht ſtehenden Hülfe der Stände nicht bedarf.“ 

Der Schluß dieſer ſonſt echt conſervativen Auseinanderſetzung iſt 
freilich ſchon wieder ſchielend; in ihm tritt doch die abſolutiſtiſche Nei— 
gung und die Unkunde des eigentlichen Lebensprincips der Stände hervor. 

Metternich theilte dieſe geiftige Dispofition mit den Übrigen regie- 
renden Mächten in Deftreih, und nur darum ijt der fchnelle Umschlag 
erffärlich, der im Anfang des Jahres 1848 aus den zähejten und bor— 
nirteften Abfolutiften, wie aus Halbftänpifchen, plöglich ächte Liberale 
machte. Metternich felbjt ging allerdings nicht weit; er verweigerte den 
conjtitutinellen Planen feine Zuſtimmung, aber nicht etwa, weil er ihnen 
principiell entgegen war, fondern weil auf eine durchaus übereilte Aus— 
führung verfelben hingevrängt wurde. Im Allgemeinen zeigte ſich aber 
die innere Verwanptfchaft des Abfolutismus und Liberalismus hier recht 
deutlich: der Apvofat Bach, ver heutige Miniſter, wird damals plöglich 
der bejte Freund der abjolutiftifchen Hofpartei. Auch Metternich fügte 
ji übrigens enplich, „in vwierundzwanzig Stunden ließ er fich mehr 
Neuerungen abnöthigen, als er in vierzig Jahren von fih aus durchge— 
geführt hatte” (Schmidt, S. 705). Er hat jich bei diefen Neuerungen 
wirklich nichts gedacht, er hat fich dabei — jo hart dies auch Flingen 
mag, jo wahr ift e8 doch — nichts deuken können; es waren ihm Aus— 
fuuftsmittel, gut genug für einen politifhen Sturm, wie der der März- 
revolution; es fehlte ihm Angefichts der öjtreichiichen Staaten ftets an 
einem leitenden Gedanken über die innere Organijation, und merkwürdig, 
ver jeltfame Ton, der während feiner ganzen jtaatsmännifchen Thätig- 
feit leifer oder heller durchklingt, wird noch einmal in dem tragijchen 
Augenblide gehört, wo er der Hofburg flichend den Rücken wendet. Er 
nahm vom Hofe mit den Worten Abjchien: 

„Ich jehe voraus, daß fich vie falfche Behauptung verbreiten werde: 
ich hätte vie Monarchie mit mir davon getragen. Dagegen lege 
ih feierlichen Proteft ein. Weder ich noch irgend Jemand hat Schul: 
tern breit genug, um einen Staat davon zu tragen. Berfchwinden Reiche, 
jo gefcieht dies nur, wenu fie ſich jelbjt aufgeben.“ Und fo trug 
auch jeine legte öffentliche Aeuferung noch jeues auffallende Gepräge 
des Unglaubens an die Dauer des monarchiſchen Principe. Es war, 
wie wenn er von dem Untergang ver Monarchie überzeugt ſei und 
nur fürchte, daß man ihm denſelben zur Yaft legen werde. 

Noch einmal fehritt er durch ven Saal; dann verſchwand er im 
Hintergrund...» 

Werden audere öftreihiiche Staatsmänner den Glauben habeu, den 
ein Metternich nicht zu faffen vermochte? 

Wir wagen feine Antwort darauf. Aber wir dürfen fagen, daß Diejenigen 
Staatsmänner, die demnächſt vorfehlagen werden, Büreaukratie und Cou— 
jtitutionalismud in Oeſtreich zu vermählen, an die Monarchie nicht glauben. 
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Berliner Literaturbriefe. 


XII. 


Drei Generationen. Heyſe: Thekla. Ein Gedicht in neun Geſängen. Stuttgart 1859. 
Totta. Wogener: Staats: und Gefellichaftslericon. Berlin 1859. Heinide. Stram— 
berg: Dentw icdiger und nützlicher rheinifcher Antiquarius. Coblenz 1859. Hergt. 


Kaum dürfte es einen auch nur leidlich gebildeten deutſchen Menſchen ge 
ben, der nicht wenigftens reden gehört hätte von Heyſe's Fremdwörterbuch und 
von Heyſe's deutſcher Grammatik. Der Verfaſſer dieſer beiven verbienftuollen 
Bücher, von denen jedes weit mehr als ein Dutzend Auflagen erlebt hat, war 
Johann Chriſtian Auguſt Heyſe, der 1764 zu Nordhauſen geboren wurde und 
1829 zu Magdeburg als Schuldirektor ſtarb. Was der Vater praftiich be: 
gonnen, fette der Sohn fort, wiſſenſchaftlich begründend und ermeiternd. Der 
Profeffor Karl Wilhelm Ludwig Heyfe, geb. 1797 zu Oldenburg, mo fein Ba: 
ter Damals Lehrer am Oymnafium war, umd gefterben am 25. November 
1855 zu Berlin, gehörte zu dem beveutendften Yiteratoren Deutſchlands. Seine 
Hauptwerfe find fein ausführliches Lehrbuch ver deutſchen Sprache und jein 
vergleichendes Handwörterbuch. Seine Bibliothek war berühmt und durch feltene 
Ausgaben ein Entzüden der Bücherfreunde, leider ift diefelbe nad feinem Tode 
zum Theil unter den Hammer gelommen und zerftreut worden. Indeſſen hatte 
der Sohn ſchon eine äfthetifche Seite, die dem Water noch fehlte, er wurde 
der Vehrer des fpäter jo berühmt gewordenen Gomponiften Felix Menvelöfohn: 
Bartholdy und fam dadurch in die äfthetiichen Kreiſe Berlins, die fi auf das 
geiftige Erbe jener ftrebjanen jüpifhen Familien gründeten, vie zu Ende des 
vorigen und nod im Anfang diefes Jahrhunderts den Mittelpunkt des ge— 
felligen Yebens in Berlin bilveten. Innerhalb diefer Kreife gründete Heyſe 
aud feine Familie, feine Häuslichkeit. Alle dieſe Umſtände: die praftiiche Ge: 
lehrſamkeit des Großvaters, die äftbetifche wiſſenſchaftliche Richtung des Vaters, 
die kritiſch-ſchöngeiſtige Atmoiphäre, die in den Kreiſen herrichte, denen er 
durd; die Mutter angehörte, biieben nicht ohne den bemerfbarften Einfluß auf 
ben Enfel, auf ven Dichter Paul Johann Ludwig Heyſe, ver, am 15. März 
1830 hier in Berlin geboren, gegenwärtig als Profeſſor in Münden lebt. Er 
ift wit einer Tochter des veremwigten Geheimen Raths und Profefjors Franz 
Kugler vermählt, vie ihrerjeits ebenfalls durch die Mutter, eine Tochter des 
befaunten Griminaliften Julius Eduard Hitig, in Zufammenhang ift mit jenen 
oben bezeichneten äfthetifchen Kreifen Berlins. Unter viefen Verhältniſſen wird 
es weniger auffallend, wenn wir den jungen Dichter fo früh und gleich jo be 
beutend in der literarifchen Arena auftreten zu fehen. Er war neunzehn Yahre 
alt, ald „der Jungbrunnen» erfhien. Neue Mährchen von einem fahren» 
den Schüler. Aber ſchon zwei Jahre früher waren, wie in ber Borrede be: 
merkt ift, dieſe eigenthümlichen Mährchen gefchrieben, an denen man gewiß 
allerlei tadeln und ausjegen kann, die aber zwei Eigenfchaften glänzend befun: 
den, die fein Dichter entbehren fann: die Fülle ver Phantafie und die Peichtiy: 
feit äfthetiicher Yormirung. Den Mährchen folgte die Tragödie Francesca 
von Rimini, die gerade bei dem bedenklichen fittlihen Conflict, ven der Ber: 
fafier zu bewältigen geſucht, Zeugnig gab von der bepeutenden poetiſchen Kraft, 
vie ihm eigen. Weniger trat das hervor in den beiden Gedichten „Urifas und 
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die Brüder«. Der Stoff des erften ift aus einer franzöfifchen Erzählung ver 
Herzogin von Duras, der des zweiten aus den Chinefiihen und fhon von 
Herder bearbeitet. Es ift eine gemifje Kälte in diefen Gerichten, aber fie ent- 
züden durch die Glätte der Form, durch die äfthetiiche Feinheit in der Aus« 
führung und bilden fo einen pafjenden Uebergang zu den Novellen, ven denen 
1855 ein Band erſchien, denen man diefelben Vorzüge nahrühnt, denen man 
denjelben Vorwurf madt. Wir halten den Vorwurf der Kälte bei den No: 
vellen wenigftens nicht in demſelben Grade wie bei den beiden obengenannten 
Gedichten gerechtfertigt. Es ift nicht Kälte, es ift nur das oft allzuftarf 
betonte Selbftbemußtjein, mit welchem der Dichter feine Herrihaft über vie 
Form fund giebt, was für Kälte gehalten wird. Wirklich falt hat uns von 
Heyſe's Dichtungen nur die antife Tragödie Meleager, Berlin 1854, ge* 
lafien. Daß es dem Dichter nicht an Wärme und Feuer fehlt, beweifen ver: 
ſchiedene feiner Gedichte, unter denen wir nur die Margaretha Spoletina nen» 
nen wollen. Wäre es nöthig, diefen Vorwurf der Kälte noch zu widerlegen, 
fo braudte man nur auf fein neuejtes Werk, auf Thefla, ein Gedicht im 
neun Öejängen und glattfließenden Herametern, binzumeifen, das alle Borzüge 
der Heyfe'ihen Diction, der äfthetiich ausgefeilten Form durch eine wohlthuende 
Wärme dichterifcher Begeifterung verflärt zeigt, und gewiß zu dem Bedeutend- 
ften zählt, was die deutfche Literatur in neuefter Zeit hervorgebradt. Thella, 
der Theoflia Tochter, einer reihen Wittwe zu Ikonium, ift mit dem jungen 
Thamyris verlobt. Es Mingt aus Göthe's Braut von Korinth an: 

Beide Väter waren gaftverwanbt, 

Hatten frühe ſchon 

Töchterchen und Sohn 

Braut und Bräutigam voraus genannt. 

Jkonium feiert das Feſt der Kybele nut all dem rauſchenden Gepränge, 
das der myſtiſche Dienft diefer Göttin erheiſcht, Thekla's Mutter, der junge 
Thamyris, die ganze Stadt feiert das Fell, nur Thefla wendet fi innerlich 
ab von dem heidnifchen Gepränge, ihre ahnungsvolle Jungfräulichkeit bebt zu⸗ 
rüd vor dem Treiben und aud vor den Perjonen die ihm huldigen. Neben 
Thekla's elterlihen Haufe hält in der Wohnung des Juden Nathanael bie 
junge Chriftengemeinde Ikoniums ihre Verſammlungen, und gerade am Feſt 
der Kybele, wo die ganze Stadt in Piebe und Wein ſchwimmt, predigt Try— 
phon, ein Sendbote der neuen Pehre, und fpricht jeinen Abfchyen gegen ven Ky— 
beledienft aus in mächtigen Worten. Thefla fieht ihn nicht, aber fie hört ihn, 
und fie hört ihn das ausfprechen, was fie fühlt. Die Yehre, welche die Sins 
nenluft verurtheilt, die Keuſchheit gebietend beifcht, fie tritt ihr entgegen in 
Tryphon's Wort, und fie ift eigentlih, trog ber Kämpfe, die nicht fehlen, fo: 
fort gewonnen für diefe Lehre. Thekla liebt Tryphon ohne ihn gejehen zu 
haben, fie löft ihr Verhältniß zu Thamyris, ſucht den gefangenen Tryphon zu 
retten, wird bei ihm im Gefängniß gefunden und zum Scheiterhaufen vers 
urteilt, um ben Zorn der Götter zu fühnen, ein Gewitterregen löſcht vie 
Flammen — doch wir haben nicht die Abficht, hier eine Analyfe des fchönen 
Gedichts zu geben, um fo weniger, als wir ihm recht viele Leſer wünſchen. 

Schließlich wollen wir der Bolljtändigfeit wegen auch noch erwähnen, daß 
P. Heyſe auch über Provengaliihe und Altfranzöfiiche Poefie geſchrieben und 
1856 Römiſche Inedita evirt bat. 

Denn wir nun von einer Dichtung zu einem Werle übergehen, welches 





ber Dichtung fo fern als möglich fteht, fo, wir befennen es offen, leitet uns 
dabei nicht ver Wunſch, durch den Gontraft zu beben, fondern lediglich Die 
mahnende Stimme des Gewiffens. Schon lange liegen die Hefte des Wage— 
neriben Staats: und Gejellfchafts-Lerifong auf unferm Tiſch, fie 
mehren fich fortwährend, und unſer Muth zur Beſprechung mindert ſich mit der 
fteigenten Zahl der Hefte. Das Werk ift zu groß für den beſchränkten Raum 
diefer Briefe, wir fohreiben eigentlich nur, um den Muth nicht ganz zu ver» 
lteren und in der nicht eben angenehmen Gewißbeit, daß wir an dieſer Stelle 
dem großen Unternehmen durchaus nidyt gerecht werben fünnen. Vor uns liegt 
ein erfter Band von fiber 800 Seiten, und dazu fchon einige Hefte des zwei— 
ten Bandes, es ift alfo Shen Bereutentes geleiftet, äußerlich wenigſtens, und 
das Ganze zeigt einen tapferen Fortgang; es haben ſich alſo diejenigen voll- 
ftändig als falihe Propheten erwiejen, die und vor Yahresfrift jo laut ver 
fündeten, e8 fönme nichts werden aus diefem Unternehmen, bie conjervative 
Bartei fei gar nicht im Stande, ein confervatives Gonverfationslerifon zu ſchaf— 
fen. Freilich ganz unrecht hatten jene Stimmen nicht, conjervativ und Con— 
verjationslericon find beinahe Gegenſätze, und die confervative Partei, wir 
lieben fie jehr, aber die Wahrheit doch nody mehr, hat mit jeltenen Ausnahmen 
ganz erfchredlih wenig Sinn gezeigt für literartfche Anftrengungen, vie mit 
Mevlichkeit und Talent in ihrem Untereffe gemacht wurden. Um jo verdienſt— 
licher ift e8 für den Herausgeber des Staats- und Gejellfchaftslericons, ben 
Juſtizrath Wagener und feine Mitarbeiter, daß fie jenen Gegenfaß zu ver: 
mitteln verjucht und all die negativen Echwierigfeiten überwunden haben, vie 
fit) der Erfüllung ihrer großen Aufgabe entgegenftellten; mit ven offenen Geg— 
nern, mit den pofitiven Hinvderniffen find fie bald fertig geworben, wie ſich 
dies bei Männern vorausjegen ließ, Die des literarifchen Kampfes nicht un— 
fundig, ſondern ſeit Jahren ohne Raſt ſich & corps perdu gefchlagen haben 
gegen den Yiberalismus und die Revolution, Fragt man nun, mie und auf 
welche Weife in dem Wagener'ihen Staats: nnd Geſellſchaftslexikon der Ge— 
genjag zwifchen confervativer Bildung und liberaler Converfationsbildung, deren 
fefte Burgen bisher die Gonverfationslerica waren, gelöft worden, je fünnen 
wir nichts weiter thun, als auf die einzelnen Artifel verweifen. Es wird fich 
felten einer daruuter finden, an dem es felbft dem flüchtigen Leſer nicht far 
würde, daß die Herausgeber des Staats: und Geſellſchaftslexikons vie liberale 
Form des Gonverfationsleritons, die fie dem Gegner abgeborgt, mit einen 
neuen confervativen Inhalt gefüllt haben. Ueberall an die Gegemvart an— 
fnüpfend, verlieren die einzelmen Artikel niemals die Fühlung an der Vergan— 
genheit, und darin allein ſchon ift ein conſervatives Moment von Bedeutung 
gegeben. An die Biographie eines bedeutenden Mannes fchließt ſich nicht nur 
meift das Urtheil irgend eines confervativen Hiftorifers wie Yeo, over des Hi— 
ftorifers, der zu einem Urtherl über diefe Berfonlichkeit gerade bejonders befähigt 
ift, ſondern es ift ihr aud) eine hiſtoriſch genealogiſche Nachricht über feine Far 
milıe, deren Abtunft, Verbindungen und Wappen vorausgeihidt. Die Bedeu— 
tung des Mannes für feine Zeit wird ganz confervativ mit dev Bedeutung feiner 
Familie für vie Geſchichte feines Yandes in Verbindung gebradht. Vergl. in 
viefer Beziehung z. B. den Artikel Alvensleben. Es verftebt fich, daß den 
Artikeln, die controvers zwiſchen ven politiſchen und ſocialen Parteien, ganz 
bejonberer Fleiß und ganz vorziiglice Aufmerkſamkeit gewidmet ift, 3. B. Ab: 
gaben, Ablöfung, Agrarverfafjung m. m. a. Weniger befriedigt bat und ber 
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Artikel Adel. Unferes Erachtens hätte verfelbe mur eine kurze und Mare Ueber: 
fiht über alle Materien, die dahin fehlagen, bringen müſſen, das Beſondere 
hätte dann feine Stelle richtig bet den verfchiedenen Pändern umd unter andern 
Rubriken gefunden, doch ift in dieſer Beziehung ja noch nichts verloren und 
fan Alles 3. B. bei Ariftofratie nachgeholt werden. Sehr lobenswerth find 
die überaus vollitändigen und fleifigen Artife' Akademie, Alliance und meh: 
rere andere der Art. Zu bemerfen find aud die gediegenen geographiſchen 
Artikel, deren einige faft zu ausführlich fint. Nun fehlt es neben dieſen ent» 
ſchiedenen Vorzügen natürlich auch nicht an Dlängeln, aller Anfang ift ſchwer, 
und das Wagener'ſche Werk ift eim Anfang, und zwar ein Anfang im Anfang, 
darum muß man von confervativer Eeite jo mild wie möglich urtbeilen, und 
ſich zunächft nur freuen, daß der Anfang jo muthig und glüdlich gemacht wor: 
den ift, auch das Berdienft anerkennen, welches ſich Wagener dadurch 
aufs Neue um die confervative Sache erworben bat. Den Tadel im 
Einzelnen, namentlih in fo meit er förderlich werden kann, ſchließt das 
niht aus; es giebt auch völlig mißrathene Artikel, 3. B. Alchemie, ver 
eben jo gut im Brochaus ftehen Fönnte, der ganz treden und boctrinär, ohne 
alle Anwendung auf das Peben, die gerate bier fo nahe lag, bingeftellt er: 
fcheint. Abgefehen indeſſen von diefen Einzelnheiten, hat die confervative 
Bartei große Urſache, fih Glüd zu wünſchen zu dieſem bedeutenden und gewiß 
in feinen Erfolgen recht jegensreichen Unternehmen, woraus dann aber auch 
wiederum folgt, daß fie eine ernfte Verpflichtung hat, ſich deſſelben jo lebhaft 
als möglich anzunehmen und fi and durch die Ungnnft der Zeit nicht abhal: 
ten zu laffen, darauf zu fubferibiren; das ift die befte Art, ihren Dank gegen 
die Herausgeber zu bethätigen. 

Ebenfall® ein durch und durch confervatived großes Werk ift ver Rhei— 
nifche Antiquarius bes Herrn Chriftian von Stramberg, oder wie ber 
Titel vollftändig lautet: »Denfwürdiger und nüßlicher rheinifcher Antiquarius, 
welcher die wichtigften und angenehmiten geographifchen, hiftorifchen und politi» 
ſchen Merkwürdigleiten des ganzen Rheinftrons von feinem Ausfluffe in das 
Meer bis zu feinem Urfprunge varftellt. Bon einem Nachforſcher in hiſtori— 
chen Dingen.» Diefer Nahforfcher in hiftorifben Dingen, Herr von Stram: 
berg (aus einer alten rheinischen Familie, welche im vorigen Jahrhundert um« 
ter dem Namen Stramberger von Grosburg in den Adelſtand erheben wurde), 
ift ein lebendes Bild jenes deutſchen Forſcher- und Sammlerfleißes, der ächt 
confervativ fein Körnlein verloren gehen läßt, weil es zum Ganzen gehört 
oder die Keime zu etwas Großem over Nützlichem enthalten fann. Der Titel 
feines Buches verfpricht viel, aber fein Bud enthält noch viel mehr als ver 
Titel verfpridyt, es find Dinge darin enthalten, die man fchwerlich darin 
fuchen würde, es fehlt aber gemiß nichts, was man da fuchen fan. Beifpiele 
werben das klarer machen. Das Werk enthält 3. B. eine ganze Weihe fehr 
zuverläffiger und fleifiger Geſchichten adliger Geſchlechter; von rbeinifchen 
Adelsgeſchlechtern konnte man nun allertings wohl Familiengefchichten erwar: 
ten, gewiß aber nicht 3. B. eine Gefdyichte der Grafen von Rantzau, oder ver 
erften criftlihen Barone von Montmorency, oder der iriſchen Butler u. a., 
und doch find fie darin enthalten Ein Rantzau vertheidigt eine Stadt am 
Rhein, das giebt dem Antiquarius Beranfaffung, die ganze Familiengeſchichte 
der Rangau beizubringen. Mit Sage md politifcher Geſchichte wechſeln Ab— 
bandlungen kulturgeſchichtlichen Inhalts, Kirchengeſchichte mit Städtegeſchichte, 
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Biographien mit perſönlichen Erinnerungen des Herrn von Stramberg, ja ſelbſt 
literariſche Fehden werden gelegentlich ausgefochten, jo z. B. gegen den bes 
kanuten Herrn Vehſe, der die chronique scandaleuse aller Höfe zu einem redy- 
ten literariſchen Mifthaufen zufammengefarrt bat und fie für ractenmäßige« 
Sefchichte ausgiebt. Herr von Stramberg nennt Herrn Behfe mit dentſch— 
derbem Spott ven literarifchen Bombarvirküfer, und. läßt diefe Benennung durch 
ven Geber erklären wie folgt: „Der Bombardirfäfer, Carabus crepitans, das 
zornige Thierchen giebt bei jeder Berührung einen Knall von fih, ver ſich 
wohl zwölfmal, nur jedesmal ſchwächer, wiederholt; zugleich führt bei jedem 
Schuß aus dem After ein blauer Dunftfirahl von ſcharfem, unangenchmen 
Geruch. Es dient diefes Schießen ihm zur Abwehr jeiner Feinde. Man muß 
fi billig wundern, wie diejes Feine Käferchen zu fo vielen Schüfjen genug— 
ſame Luft zufammenbringen und ausprefien kann, ba es dod nur ein Kleines 
Bläschen im Hinterleib hat.” Der Antiquarins ift überhaupt ein ftreitbarer 
Rede in literariſcher Fehde, es hat ſchon Mancher die Schärfe feiner Waffen 
gefühlt, jo unter Anveren auch Dünger, der befanntlich zu jemen einjeitigen 
Götheverehrern gehört, die immer wieder die Gegner herausfordern, weil fie 
burdaus feinen Mangel und Makel an dem großen Dichter zugeben wollen. 
Was wäre Göthe jür ein unerträglicher Menſch geweſen, wenn er nicht aud) 
jeine Schwächen, Fehler und Mängel gehabt hätte! Es ift vom rheinifchen 
Antiquarius nun bereits eine jtattliche Folge ftarker Bände aufgeftellt, und bei 
einer Ueberficht des Geſammtinhalts fonımt man zu dem für deutſche Beſchei— 
denheit überrafchenvden Gedanken: der Rhein ift nicht nur Deutſchlands Strom, 
fondern er ift auch der Strom, an teilen Ufern rechts und links die Welt: 
geichichte abgefpielt wird. Wir wiſſen nicht, ob diefer Gedanke bewußt gewejen 
in Herrn von Stramberg, ald er den Plan zu feinem großen und ſchönen 
Buche machte, es iſt aber der Gedanke, der fi uns bei der Ueberficht des 
Inhalts aufgedrängt hat. Es giebt in der Weltgefchichte nichts, was nicht in 
irgend einer Beziehung zu Deutſchland und zu Deutſchlands Rheinſtrom ftände, 
aus dieſer Idee, bewußt oder unbewußt, ift der rheiniſche Antiguarius entſtan— 
den. Um die Anfchaffung des allerdings theuren Buches zu erleichtern, wird 
dafjelbe in Lieferungen ausgegeben; die neuefte (Abtheilung III. Band 6. Vie: 
ferung 5) enthält, um unfern Yefern eine Probe der Mannichfaltigfeit zu geben, 
u. 4. die Rheinbrohl-Geſchichten der Heiligen Adalbert und Swibert, eine 
biftorifche Darftellung des Malteſerordens, eine Gefchichte der böhmischen Ro: 
fenberge, die eine Menge von Biographien und andern Mittheilungen ein 
ſchließt, endlich auch eine Gefchichte des Herrenmeiftertbums Sonnenburg oder 
der Iohanniterordend-Ballei Brandenburg. Dieje letztere Arbeit war ung be- 
fonders intereffant wegen der Vergleihung mit dem in unjerem letzten Briefe 
befprodhenen Werke des Herrn von Winterfeldt. Einiges von Stramberg 
würde Herr von Winterfelot noch haben benugen können, hätte Herr von 
Stramberg aber das Winterfeldt'ſche Bud ſchon gehabt, jo würde er hoffent- 
lich nicht die Wiederaufrichtung der Balleı zu dem früheften Ordenszweck durch 
König Friedrich Wilhelm IV. jo ganz mit Stillfchweigen übergangen "haben. 
Als eine Marotte mag's gelten, daß der Antiquarius die im vorigen Yahr- 
hundert gebräuchliche unrichtige Schreibart „Heermeiftertbums» der jegt fell» 
ſtehenden richtigen „Herrenmeiſterthum⸗ vorzieht. Gewußt hat er’s ficher! 
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Neueſte Schriften über Italien. 


— Otto Speyer. — Karl Witte. — N. Schlüter. — Theodor Mundt. — 


In der Zeit, wo ein bejtimmtes Yand die Augen der übrigen durch bebeu- 
tende Ent- oder Verwiclelungen ſeines ſtaatlichen Lebens auf ſich zieht, gewin— 
nen alle Schriften, die über ſein Inneres und Aeußeres handeln, ſelbſtverſtänd— 
lich ein hochpotenzirtes Intereſſe. Freilich wird die Literatur nicht immer der 
Literatur wegen geſchaffen. Wie andere Menſchen ſind auch Autoren bis— 
weilen induftriös und ſchreiben aus Speculation. Wer kann alle die Bücher 
und Broſchüren leſen, die gegenwärtig über Italien abgefaßt und gedruckt wer— 
den? Wir wollen im folgenden einige Werke beſprechen, welche uns im beſſe— 
ren Sinne und eblerer Zwede halber, als „um ein Gejchäft zu maden,» ver- 
öffentlidyt zu fein jcheinen. Möge fi dann der Yefer dasjenige von ihnen zur 
fpecielleren Yectüre wählen, weldyes ihn nad) den kurzen Andentungen, Die wir 
über Inhalt und Styl derjelben geben, am anziehenpften dünkt. 

Nehmen wir das umfangreichſte vorauf: 

„Bilder Italienifhen Yandes und Yebensd. Beiträge zur Phyſiogno— 
mit Italiens und feiner Bewohner, von Otto Speyer. In 2 Bänven. 
Berlin, 1859. Drud und Berlag von E. ©. Mittler und Sohn.“ 

Der Berfaffer hat in ven Jahren 1847— 53 in Florenz gelebt und von 
da aus häufige Ausflüge durch ganz Toscana, ja, durch ganz Italien vorge: 
nommen. An Gelegenbeit, Yand und Yeute kennen zu lernen, bat es ihm alſo 
nicht gefehlt. Aber er ift weder als Staatsmann, noch ala Naturforjcher ge- 
reift. Er hat mit dem leichtempfänglichen, genußerfreuten Blid eines Tou— 
riften Menjchen und Dinge angebaut und mehr gefehen, ald beobachtet. 
Seine Schreibweife ift ausgebildeter Feuilletonſtyl; in den Kranz der goldenen 
ehren flicht er gern blaue Cyanen, d. h. er verwebt die Beſchreibung der 
realen Erſcheinungen mit poetiſchen Blumen und Bildern. Mit Einem Wort: 
er fchreibt minder tief als gefällig. Die Zufammenftellung der einzelnen Ca— 
pitel bildet fein ftreng organifhes Ganze. Tagebudartig veihen ſich Skizzen 
und Darftellungen an einander. Den topographifhen und geograpbifchen Theil 
des Inhalts (offen wir umberüdfichtigt, ebenfo die Abjchnitte, Die den Reliquien 
italieniſcher Kunſt gewidmet find, obwohl die meiften darunter anmutbhig und 
belehrend zu lejen nd, Was und das Wichtigfte an dem Buche geweſen, ift 
ter Anhang, der ven 8. Februar 1849 in Florenz ſchildert, eine Skizze aus 
ter damaligen italieniihen Revolution. Wir finden darin eine neue Beftäti- 
gung unferer Ueberzeugung, daft die Charakterentwidelung, die wahrhafte Um: 
re ige: Bolfed unendlich langfam vor fidh gebt, wenn auch die äußern 

egebenheiten lawinengleich rollen, wenn auch die Geſchichte fich felkft zu über: 
ftürgen droht im fheinbaren Umſchwung der Dinge, im baftigen Wechſel 
der Ereigniffe. Denn trotz dieſes Wechſels, trog des ewigen Shrene und 

Kochens ın ihren Eingeweiden bat die italienische Nation in den legten zehn 

Jahren, dem Interregnum zwifchen ver Revolution von 1849 und 1859, ſich 

nicht ein Haar verändert. Wie es heut um ben Schauplaß des nod) unbe 

rechenbaren Krieges fteht, weiß der Yefer aus den Tagesblättern: wie ed vor 
einem -Decennium dert ausjah, mag der Berfaffer obigen Buches bezeugen. 

Seine Worte find’ (Seite 287): 

„Und die allgemeine Bewaffnung Toscana’s! Wer dies Bolf gefehen 
und fennen gelernt hatte in feiner Verweichlichung, im feinem Abſcheu vor 
aller Disciplın und allem Blutvergießen, in feiner moralifhen Haltungslofig: 
keit, feiner Alles beberrfchenden Bergnügungsiucht, ferner politifchen ulktät, 
wer erfannt hatte, daß dieſer ganze, ſich ungeberbig ſtellende Batrietismns nur 
das raſch vorüberraufchende Aufwallen eines enthufiaftifhen Augenblids war, 
theild nur in den Köpfen einer milroflopifhen Anzahl wahrer Pa— 
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trioten und einer nicht größeren Menge Agitatoren von Handwerk, gefolgt 
von den ſchreienden Banden des gierigen und hungrigen Pobels der Städte, 
ſpukte — den mußten wahrlid ernite Zweifel überfommen an den Abfichten 
oder an dem geſunden Menfchenverjtande derer, die als Panacee für das lei- 
dende Vaterland forderten, was ihrem Feinde einen leichten unblutigen Triumph, 
ihnen jelbft nur Spott und Schmach bereiten mußte.“ 

Ferner (Seite 288): 

„Die Regierung, ftetd mit der Pöjung der höchſten ftaatlihen Pro— 
bleme beſchäftigt, und nicht allein toskaniſche, aber auch italienifche, vıel- 
leicht fogar ein wenig europäifche Politik mahend, konnte nicht Zeit 
gewinnen, um auf ſolche Kleinigkeiten, wie Polizeiordnung, Maßregeln für Ers 
haltung der öffentlichen Sicherkeit, Sorge für die Armen und Hothleibenden 
zu achten. Die Staatsmänner hatten den Kopf voll von der Gonftituante, von 
der Schöpfung des neuen römiſch-toscaniſchen Gentralftaats; vielleiht fah Einer 
oder der Andere von ihnen fi im Geiſte ſchon auf dem Bräfiventen ubl der 
Republik Italien. Unaufhaltfam hatten fie feit zwei Jahren das Rad der 
Revolution bergan getrieben, obne je daran zu denfen, daß fie auf dem einzel: 
nen Abſätzen und Ruhepunkten Wälle und fihere Dämme errichteten, ihm den 
Nüdweg zu hemmen.« 
aift Sodann (Seite 314) eine Scene der Volls-Verſammlung im Theater 

eri: 

"Zwanzig Stimmen erhoben ſich zugleich; Rufe, Reden, Bravo's, Klatſchen, 
Ziſchen, Pfeifen tönte durcheinander; dazwiſchen gebot die unaufhörlich läutende, 
aber in dem gewöhnlichen Tumult faum hörbare Schelle des Präſidenten ver— 
gebens Schweigen.“ 

Endlich läht der Verfaſſer noch vor der Affihe des Manifeftes der neuen 
Dictatoren nad der Flucht des Großherzogs einen greifen Florentiner fprechen, 
der von feinen Mitbürgern jagt: 

»Sie haben die Unorpnung gefäet und wollen die Ordnung ernten. 
Ic fehe ein neues 1799;*) Wahnfiun und Armuth, das wird die Ernte fein, 
wie damals Dem neuen 1799 wird fein 1814**) raſcher nachfolgen. Kinder 
find fie Alle, gedankenloſe Schreier, die eine ihmen jelbft fremde Sprache ge: 
danfenlos nachlallen. Der Klang der Worte, die fie nicht verftehen, begeiftert 
fie um fo mehr, je weniger fie davon verftehen. Wer kümmert fi um den 
Sinn? Wer um das Wohl des Landes? Wer verfteht dein innerftes Sehnen 
und Verlangen, Italien? Wer fieht ein, was dir moththut? Narren werden 
quadjalbern an deinem wunden, fiehen Körper, bis ſich der fremde Arzt 
deiner erbarmt und die Charlatand verjagt. Aber feine Kuren find ftreng 
und feine Mirturen bitter und theuer. d er wird verlangen, daß bu, um 
—* Körper zu ſchonen, deiner Seele vergeſſeſt und deinem Geiſte ent— 
agſt!“ 

Mögen die letzten Worte wirklich aus dem Munde eines Florentiners ge— 
floſſen oder Gedanken des Verfaſſers fein, jedenfalls müſſen wir ihnen bei- 
pflihten. Niemand wird leugnen, daß ein Bolf das Recht — ſich die 
Freiheit von Fremdherrſchaft zu wünſchen. Nach Humboldt's Ausſpruch iſt voll⸗ 
kommenes Gedeihen in der Natur wie bei den Individuen nur im Zuſtande 
volltommener Freiheit möglich. Ob aber Italien noch die moraliſche Kraft 
befigt, ſich im felbjtftändiger Freiheit zu behaupten, das ift eine Frage, die wir 
unferes Theil eher verneinen, als bejahen. Nad) allen politifchen Antecedentien 
fcheint jenes Land auf denſelben Punkt ver — — eines Selfgovern⸗ 
ments herabgeſunken, wie Polen und Ungarn. ie Folge wird es lehren. 
Wahrſcheinlich hat Italien in dem gehofften er nur den künftigen 
Dberberrn zu Hülfe gerufen, und mithin durch feine Volls-Erhebung Nichts 
gewonnen, ald den Namen des Fremdherrſchers gewechſelt. Nationen, die mit 





*) Am 27. März 1799 verließ Großherzog Ferdinand III. das von franzöfifchen 
Truppen beſetzte Toscana, und noch benfelben Tag fetste General Reinharb eine provi⸗ 
forifche republifanifche Regierung ein. j 

**) 1814 wurden bie Oeſtreicher als Befreier Italiens mit Jubelthränen empfangen. 
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ihren Reminiscenzen in eine große hiſtoriſche Vergangenheit zurüdreihen, zu 
deren Wiebererwedung ihnen jedoch in ber Gegenwart jede Borbedingung fehlt, 
da ihr einziges bolitifdhe® Beligthum eben die Erinnerung ift, ſolche Nationen 
haben in da jelbft und ter Welt gegemüber einen gleih ſchweren Stand. Gie 
find in dem Wahn befangen, eine neue Organifation ihres Aeußern genüge, 
den ehemaligen lanz, die frühere, jeit Jahrhunderten erlojchene Größe her: 
uftellen, während die Umwandlung gerade umgefehrt von innen heraus vor 
hi eben müßte. Nicht ver Körper baut fih ven Geift, wohl aber, wie 
Schiller fo treffend fagt, baut fich der Geift ven Körper. Hinc illae lacrimae 
Jtaliae ! 

Das zweite Buch, welches vor uns liegt, ift eine Sammlung von neun 
Vorträgen unter dem Titel: „Alpinifhes und Transalpinifche 8, von 
Karl Witte, Profeffor in Halle Mit einer Abbildung von San Marine. 
Berlin. Berlag von Wilhelm Her (Beller'ihe Buchhandlung). 1858. — 
Wir müflen das Werk in jeder Beziehung ausgezeichnet nennen. Der Ber: 
faffer ift ein ebenfo wiſſenſchaftlicher wie fünftlerifcher Schriftfteller. Die geo- 
logiſche Beſchaffenheit der Schweiz und Italiens ijt nicht in der gewöhnlichen 
trodenen Weife geſchildert, jondern durch geiftreiche Gedanken und Anſchauun— 
gen wird bie Naturbefchreibung wejentlich belebt. Wir werben nicht blos auf 
eın Terrain verfett, deſſen Erbreid wir ftubiren, vielmehr weift uns Karl 
Witte bei jedem Schritt auf eine Sage, Yegende, Dichtung oder geſchichtliche 
Begebenheit bin, die mit dem Boden, den wir betreten, verwachſen if. Man 
darf von dem Buch fagen: „Greift nur hinein! wo ihr’8 padt, da ift es in- 
tereſſant.“ Der Werth des Werks ift bleibend, weil es nicht im Sinne einer 
einfeitigen Zeitrichtung geſchrieben ift, fondern die allgemeine Geltung in’s 
Auge —9— welche Dinge und Perſonen — ſelbſt ſolche, die noch leben — für 
die Schweiz und Italien gehabt und noch haben. Keiner der neun Abſchnitte 
oder Vorträge iſt weniger anziehend, als die andern. Wenn wir den fünften 
"San Marino (Seite 237—300) bier befonders beransheben, jo geſchieht Dies 
mir, weil wir italienische Zuftände darin erläutert finden, die in unjern Tagen 
eine Wiederholung erleben, und weil uns darin eine Perjönlichfeit entgegen- 
tritt, mweldye heut wieder en vogue ift, wie vor zehn Jahren, nämlich Sari: 
baldı. Die Vorfälle von 1849 in Rom find unfern Leſern erinnerlich, viel: 
leicht auch die folgenden, wie Garibaldi den Meinen Freiftaat San Marino in 
eine ſehr gefährdete Stellung brachte, da er die uneinnehmbare Felfenburg des: 
felben zu ieh Zufluchtsftätte zu machen dachte, bis er von den Deftreichern 
günftige Bedingungen erzwingen würde. Die San Marinefen fuchten ihn zwar 
ven der Berührung ihrer Orenzen abzuhalten, aber ber Uebereinktunft unge: 
adıtet ftand der Repnblifaner am andern Morgen mit einer immer wachſenden 
Schaar unmittelbar vor dem Stabtthor. Das An: und Ausfehen der Gari- 
baldianer war folgendes, wie Witte erzählt (Seite 277): 

„Es war ein bunter Haufen und doch ein troftlofer Aublid. Phantaftifch 
erfonnene — Trachten mit Heckerhut und wallendem Federbuſch, mit grell 
dreifarbiger Schärpe, mit Dolch und Piſtolen, — und in all’ dem theatrali— 
ſchen Flitterputz bleiche, vor Hunger, Ermüdung und Todesangſt ſchlotternde 
Geſtalten. Auf den Zügen bes Einen bittere Enttäufhung und hoffnungs- 
loſe, aber thränenreiche Keuc. Dort das mettergebräunte Geficht eines Aben: 
teurere, der fich alle Gedanken an Aufmf, irbifhe und jenfeitige, fern zu hal⸗ 
ten weiß und feine lärmende Puftigfeit wieder gefunden hat, feit er, wenigſtens 
auf Stunden, fiher ift vor den Kugeln ver Deftreiher und die müden Glieder 
in den Schatten der Klofterhalle ftreden fann. Weiter hin eine Gruppe in 
völliger Entkräftung niedergefunfener Frauen, welche durch all’ die Leiden dieſer 
Wochen und Monate Piebe und Treue — vielleicht für Unwürdige — aufrecht 
erbielten. Dann wieder unbärtige Knaben, vie bei dem Feldgeſchrei eines 
einigen umb freien Italiens die Schulbücher wegwarfen, um mit fraftlofer 
Hand die Musfete zu ergreifen. Enpli am Boden lagernd ein jtöhnenver 
Haufe Derer, die Tags zuvor am Berg Taffona von den Deftreichern ver: 
wundet wurden.“ 
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Dbiges Bild ift fo harakteriftiich gezeichnet und die Organifirung der heu— 
tigen Armee Garibaldi's entſpricht ihm wiederum jo genau, daß man „von 
den Elementen des jett tobenden Kampfes durchaus nicht günftig auf feine 
jpätern Erfolge fliegen fann, wenn aud für den Augenblid durch die aus: 
wärtige Unterftügung Italiens Sache zu gedeihen ſcheint. Wir wiederholen 
ed: wir glauben nicht an die Zukunft eines freien umd einigen Italiens. ALS 
Amerika fih vom Mutterlande losriß, da waren es allerdings aud bunt zus 
fammengewürfelte Bloufenmänner ohne Strümpfe und Schuhe, die da jodhten 
und bet Saratoga Bourgoyne's fehstaufend prächtige Nothröde mit Wehr 
und Waffen kampfunfähig machten, aber ver ehrgeizlofefte Hervendarafter, 
Waſhington, war Obergeneral der Amerifaner, und die tieffinnige Weisheit 
eines Franklin half die innern Angelegenheiten vertreten und ordnen. Amerika 
hatte Ein großes Ziel, wonach es ftrebte, nicht hundert Feine, wie Italien. 

Zum Dritten haben wir es mit dem Buche zu thun: „Aus und über 
Italien. Briefe an eine Freundin von R. Schlüter.“ 2 Bände Han- 
nover. Karl Rümpler. 1857. — Gleich dem zuerjt beſprochenen Otto Speyer: 
{hen Werfe ift viefe Arbeit aus Tagebuchblättern zufammengefegt, nur daß 
Schlüter diefe in feſtere, anſchließendere Verbindung zu bringen gefucht hat, 
ald Dito Speyer. Außerdem ift KR. Schlüter leivdenfchaftliher Kunft:Enthufiaft, 
ber allen Ueberbleibjeln italienifher Pracht und Herrlichkeit bis in's Kleinſte 
nachſpürt und in gewiffenhaftefter Weife die Nefultate feiner Erfahrungen dem 
Publifum mittheilt. In feiner Vorliebe für alle artiſtiſchen Hinterlaſſenſchaften 
der DBlüthezeit Italiens hofft er foyar, daß die öſtreichiſchen Dfficiere in Vene— 
dig durch die häufige — künſtleriſcher — allmälig zum 
Studium und zur Liebe für das Geſammtgebiet der Kunſt begeiſtert werden 
fünnten, Nach diefer Andeutung fünnte der Yejer vermuthen, Schlüter ſei mit 
bejonderer Sympathie für Deftreih und feine Interefien in Italien erfüllt. 
Allein diefe Sympathie geht nicht weiter, als daß er ſich über die oft gelobte 
Gorbialität zwiſchen Officieren und Gemeinen bes öſtreichiſchen Heeres günftig 
ausfpricht und zugleidy die gute Disciplin der Truppen anerkennt. Er jagt: 

„Die Soldaten werden von feiner Pedanterie gequält, und vom Major 
bi8 zum Unteroffizier legt Jeder mehr Gewicht auf prompte und richtige Aus- 
führung der Evolution, als auf gleihe Yinie der Gewehrhaltung und ähnliche 
Paradeſtückchen. Das Verhältniß zwiſchen Offizieren und Soldaten ift ein 
jehr wohlthuendes, und aud hier tritt die ſüddeütſche Gemüthlichkeit in höchſt 
angenehmer Weife hervor. Der Offizier ift hier noch Menſch und der Solvat 
ift auch noch Menſch; anderwärts ift er Untergebener, Bild des unbebingten 
Gehorſams, und der Offizier Vorgejegter, Befehlshaber.» 

Wir meinen, in diefen Ausfprühen liegt keine Parteilichkeit. Leßterer 
bleibt der Berfaffer überhaupt fern. Auch aus diefem Grunde würde fein 
Bud ein trefflicher Führer für jeden Reiſenden durch Oberitalien fein. Mittel: 
und Süditalien lehrt er ung nicht fennen, aber gerade den Umkreis der Ge- 
biete, die jet vom Krieg direct überſchwemmt, nd jener, die indirect davon 
mitbetroffen find, malt er mit genaufter Ausführlichkeit. Im den Städten 
verweilt er am liebften, eben weil er dort die Refte der Künfte vorfindet, fo 
in Mailand, Vicenza, Verona, Brescia, Florenz, Genua, vor allen und am 
längften aber in Venedig. Er ftudirt das Leben an der Duelle: auf Märkten 
und Gaſſen, in Caffes und Hallen, er Reigt ji den niederen Schichten der 
Sefellihaft hinab, um das Volk in feinem Treiben und Denken zu erforjchen. 
Da ſtößt er denn auf mande reizende Genrebilder und findet daneben aud) 
Gelegenheit, viele Irrthüimer umd faljche Gerüchte zu corrigiren. 3. B. recht: 
fertigt er den italieniſchen Volkscharalter und die materielle Yage der Nation, 
wie Tor t (Band II. ©. 275): 

"Was man von den Unzuverläffigfeiten, Betrügereien und Grobheiten er- 
ählt, ift wenigftens für den mir befannt gewordenen Theil Italiens eitel 
Fabel. Ucberhaupt verlajien die Berichte über Italien fehr häufig den Weg 
der Wahrheit. Ich war darauf gefaßt, vielfah unendliche Armuth der kleinen 
Städte und Flecken, wüftliegende, uncultivirte Yändereien und — was ben 
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Reifenden näher und hauptfählic unangenehm berührt — fchlechte, ſchmutzige 
Wirthshäuſer überall zu finden. Aber nichts von alle Dem. Das elendelte 
Dorf, welhes ich hier kennen gelernt babe, war immer noch um Nichts 
ſchlechter anzuſehn, als eine gewöhnlich Feine Stadt Mitteldeutſchlands. Das 
Pand ift u. das Befte beftellt; mit unfügliher Mühe und Roften hat man 
tiefliegeude Streden durch Grabenziehung und Auffüllung zu Aedern erhoben 
oder Walpblößen urbar gmmadıt. Die verſchiedenen Gafthäufer find fat ohne 
Ausnahme jo gut, daß fie fi ven berühmten rheiniſchen am die Seite jtellen 
dürfen, und wenn in den kleinern Orten die Gebänvde und vie innere Gin: 
ridytung zurüdbleiben, ſo find doch meiftens die Betten und Mahlzeiten ver: 
eftalt, daß fie eimen nicht gar zu fehr verwöhnten Reiſenden vollſtändig be: 
frieaigen müſſen. Schnuß habe ih nur an eimem gewifjern Orte gefunden, 
aber va freilich and beinahe im jedem Hotel.« 

Es thut wohl, ſolch einen vorurtheilsfreien Bericht zu lefen. Die Phan— 
tafte zu vieler Reijenden ift vorweg eingenommen und befangen durch Hören- 
jagen u. ſ. w., fo daß fie ſich mitunter ſelbſt durch den Augenjchein keines 
Beſſern überführen läft. Die Menſchen ärgern fi oft, wenn ihre Vor— 
ftellungen getäufcht werden, felbft da, mo fie über die Täuſchung frohloden 
könnten; denn Nichts geben wir jo ſchwer auf, wie eine vorgefaßte Meinung. 

Den eingefleifchten Haß der Sardinier gegen die Deftreiher hat Schlüter 
öfter bemerkt. In feinen Erwähnungen dieſes Bunftes find bejonders yzmei 
Stellen merkwürdig. Die erfte, datirt von Genua, den 29. Mai 1856, lautet: 

„Auf dem Plage Carlo Felice ift man damit bejchäftigt, eine große 
Tribune zu errichten. Die glüdlihe NRüdtehr der Krimtruppen fol dort durch 
feſtliche Aufzüge, Reven u. vergl. am Bten f. Dits. gefeiert werden. Das 
Bündniß mit Frankreich tit Volksſache, und die Sardinier glauben, 
daß ihnen der Krieg eine Bereinigung mit dem Franzoſen gejchaffen habe, die 
ſtart genug ſei, Youis Napoleon zu einer Unterftügung für bie ita— 
lieniſche Sache und gegen Deftreih zu nöthigen.“ 

Die zweite Stelle, gejchrieben in Pallanza, den 6. Juni 1856, giebt 
gleihjam einen Kommentar zum vorigen; wir jegen fie deshalb ebenjalld wört⸗ 
lich ber: | 
„So weit Stalten gebt, ſcheint fi auch der Haß gegen bie Deftreicher 
zu erjtveden. Bier tragen ihn die Leute mit Wohlgefallen überall zur Schau, 
Der hiefige Staatsanwalt hat mir freundlicher Weife für die Zeit jeiner 
Bureauftunden fernen kleinen Kahn und feinen — Schiffer zur Dispoſition 
geſtellt. Jedes Mat, wenn ver hübſche junge Burſche dem lombardiſchen Ufer 
des See's näher lommt, geräth er in einen kleinen Wuthausbruch gegen 
Teftreih. Seiner feften Ueberzengung nad muß alles Deutjche noch einmal 
aus Dtalien vertrieben werden Gie, die Sarden, werden „denen ba 
brüben«“ helfen, und Napoleon muß Franzofen zur Unterfläßung 
ſchichen. Die Minifler in Turin haben ſchon das Berjpreden des 
drangofenfaifers in ber Taſche, und im Nothfall würde ed auch 
ohne den geben.“ 

Federmaun fühlt wohl, daß bie jüngften Ergüfie gewiſſer Zeitungen über 
die Beliebtheit des öſtreichiſchen Regiments in Italien nichts weniger nis 
Glauben verbienen. Trotzdem erinnern wir noch einmal au bie Rede, Die 
Otto Speyer in feinen Werk den alten Florentiner halten ließ, und ſehen fein 
Ende der Verwirrung, die zum Stunde in Italien berrfcht, mindeftend fein 
ſolches Ente, wie Sardinier und Piemontefen träumen. 

Echließlid fommen wir zu den «„Skizzen ans Piemont und Koma 
von Theodor Mundt. Berlin, 1859. Verlag von Otto Janke. — Das 
Bud) ıft reißend fchnell vergriffen worden. Der Grund liegt wohl in der 
leichten, gewanbten Schreibweije, die alle Arbeiten des Verfaſſers darakterifirt 
und fie zu einer gefuchten Toiletten-Yectüre ftempelt. Den mannidfaltigften, 
verfchiedenartigften Stoff weiß Th. Mundt gefchicdt zufammenzugießen und in 
pilanter Geſtaltung darzuftellen. Seine Gapitel find Potpourris, Quodlibets, 
harnioniſche Miſchungen neuer und alter Melodieen, alle furzabgebrocdyen ohne 
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weitere Ausführung. Deshalb halten feine Schriften in beſtändiger An- und 
Aufregung. Die encyelopädiihe Manier, zu fchreiben, vie unter dem Namen 
„Feuilleton⸗Literatur⸗ zum Nachtheil geiftiger Vertiefung des Autors jowohl 
wie des Yejers in der Heueit gar weiten Boden gefunden, dieſe Manier be 
figt an Mundt einen ihrer ftärkften Vertreter. Wie im gefelligen Berkehr des 
Lebens der umüberjegbare „Eſprit⸗ den wahren „Geiſt/ verbrängt hat, jo find 
auch unter den Schriftftelleru die »geiftreichen Yeutes vor den llama von 
Geift« überwiegend geworden. ir möchten uns zu näherer Bezeichnung 
Tas an bie beiden accentuirten Worte halten und demgemäß behaupten, ver 

del des Schriftſtellerthums fei der viele Güter befigenden Bourgenifie 
deſſelben gewichen. 

Th. Mundt hat das Material zu feinem Bud, auf feiner italienijchen 
Reife im — 1858 geſammelt. Er führt uns die meiſten der jetzt eine ge— 
wichtige Rolle ſpielenden Perfönlichfeiten vor. Died war ohne Divination 
möglich, denn die Namen Cavour, Gräfin Ginftiniani, Bictor Emanuel, Ga: 
ribaldi, Bapft Pius IX. ꝛc. ꝛc. fpannten ſchon vor Yahresfrift, fo oft fie er» 
Hangen, das Ohr aller Welt. Der Zunder war ja ſchon lange im Olimmen, 
ehe die helle Flamme ausbrach. Wenngleid) fich jet bereits Manches vollendet 
bat, mas damals im Werben war, bleiben die politifchen Gonjecturen aus jener 
Zeit immerhin interejlant, wäre es auch nur des Vergleichs halber, welde von 
ihnen Irrthümer gewejen, weldye nunmehr in faits accomplis verwandelt find, 
und welche noch der Entſcheidung harren. 

Unter Anderm jagt Mundt: 

„Die Heirath des Prinzen Napoleon mit der Tochter des Königs Victor 
Emanuel hat das junge Italien Mazzini's und Garibaldi's dem Primat Pier 
mont's eher entfremdet, als zur fernern Uuterftigung veilelben bereit gemacht. 
Es ift durch dieſe Heirath, die von beiden Seiten nur ein biplomatifcher 
Schwabenftreih war, ein innerer Bruch zwifchen der italienifhen Revolution 
und den Herrichaftsplänen Sardiniens erfolgt, wie er kaum gefchidter durch 
eine Intrigue im Intereſſe Oeſtreichs hätte herbeigeführt werden fünnen. Das 
Primat Pıemont’s über Italien hat ſeitdem die franzöſiſche SKaifer » Uniform 
angezogen, und bie geheimen Führer der italienishen Bewegung, bie Ber: 
fhiworenen der Einheit und Unabhängigkeit Italiens, werden ſich niemals und 
durch feine denfbare- Gonftellation bewogen ſehen, Vertrauen zum Napoleonis» 
mus zu fallen. Der Unblid des gegenwärtigen, moraliſch und politijch zer: 
tretenen Frankreichs, über weldem ver napoleoniſche Adler ſich in den blut: 
faugenden Bampyr verwandelt bat, kann den italienischen Freiheitsmännern 
feinen Muth einflößen, ihre Sade an die Machtbedürfniſſe Louis Napoleon's 
anzufnüpfen. Die jeltfame Heirat) des Prinzen Napoleon mit der jungen 
Brnzefftn Clotilde ſchließt daher einftweilen den Krater der italienifhen Na— 
tional-Revolution wieder zu, ftatt ihm für die Zwecke Napoleons III. und 
Bictor Emannels jet fpeien zu machen. Ueber diefe Tragweite der Heirath, 
die Mazzini felbft im Namen des jungen Italiens äausdrücklich abwies, 
bat fib Louis Napoleon volllommen getäufht, und man mußte fich 
überhaupt wundern, daß er ein fo altmodiſches und unwirkſames Mittel, 
wie eine Heiratb auf dem Boden der Politik ift, noch als einen Hebel’ 
für die Ummälzung der italienifhen Berhältnifje benugen zu können glaubte. 
Aber auch Bictor Emanuel wird ſich darüber getäuſcht haben, daß das napo⸗ 
leonifche Frankreich, felbft wenn es ihm den Krieg gegen Deftreich gewinnen 
eb möchte, für ihn und für feinen Andern die Krone Italiens aus dem 

euer holen würde. Denn die Krone Italiens dürfte eher für den Schwie— 
erfohn,, al® für ven Schwiegerpapa beftimmt fein, und ſchon auf den politi= 
A Diners im Palais Royal, bei denen einige franzöſiſche Generäle ans der 
Krim und mehrere italienische und polnische — die Tafelrunde des 
har a Napoleon zu bilden pflegen, ſoll viefer Plan regelmäßig zum Defiert 
und bei ter Cigarre ausgeſponnen worden fein. Aber aud der Prinz Napo- 
leon dürfte ſich getäufcht haben, denn die werbächtige Clique des Palais Roval, 
die zumeilen den Kaifer Yonis Napoleon felbft beunruhigt haben fol, iſt doch 
nicht im Stande, ein napoleonisches Königreich in Italien für Plon:Plon (wie 
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man ben faiferlihen Better in diefen reifen nennt) zu fliften, mag nun 
Plon-Plon I, blos am Po, oder weit bis zum Wbjag des italienischen Stiefels 
herunter, jeine neue Herrſchaft begrünven wollen. Die italienijche Nation will 
feinen Napoleoniben, und wird ihn fi nie freiwillig — Schulter laden 
laſſen. Denn dies napoleoniſche Geſchlecht, das in Paris jetzt bereits eine 
Dynaftie genannt wird, ſucht ſtets und überall mit Hülfe der Freiheit und 
ver Revolution emporzufteigen, aber auf der legten Stufe, auf der es anlangt, 
wird es immer nur die Tyrannei aufpflanzen, die der ganzen Familie Napo- 
leon in den Gliedern liegt.“ 

* ein paar Worte mögen bier Platz finden, welche Mundt über Tu— 
rin äußert: 

„Oft fcheint auch die fchneidende und erfältende Zugluft, die aus ben 
Alpen herunter die ganze Stadt durdfchauert, mehr an Kufland, als an Ita- 
lien gemahnen zu wollen, ımd ſchon das Klima deutet darauf hin, was bie 
2. e politiihe Situation noch vorfichtig hinter den Couliſſen verhüllt, daß 

ußland hinter Sarbinien fteht und ſeinen Fittig über das Feine, in feinem’ 
Ehrgeiz zu allen Unternehmungen brauchbare Yand auszufpannen fucht. Turin 
ift dadurch die Hauptftabt des europäiſchen Katarrhs geworden, und wenn man 
fie wegen ver vielen Berihnupften, die hier an dem Witterungswechſel und 
den Erfältungen franfen, vorzugsweiſe die rheumatiſche Capitale genannt hat, 
fo weift diefe abfchredende Bezeihnung auch auf das politifhe Glieder— 
reißen bin, das fidh bier aus gauz Enropa zufammenziehen 
möchte und vielleiht für alle heutigen Zuftände den Ausbruch 
der Krifis hierher verlegen will“ 

Wir haben aus vier Büchern das weſentlichſte auf die politiſche Lage der 
Gegenwart Bezügliche wörtlich gegeben, nicht um unfern Yejern dieſe oder 
jene Anficht zur unbedingten Annahme zu empfehlen, fondern vielmehr vie 
verſchiedenen Geſichtspunkte zu zeigen, von welden aus Männer mit italieni« 
ſcher Lokallenntniß die Situation aufgefaßt und gedeutet. Die Sucht, zu pro 
pbezeiben, liegt ın der Menſchennatur; aber wo ift ein Seher, der wirklich 
die Gabe des Vorſchauens befigt? Wenn wir ben Stimmen der Journale 
mit ihrem täglichen pro umb contra laufen, fünnen wir nur fragen, wie ber 
römifche Landpfleger: "Was ift Wahrheit?“ „Jeder — Recht zu haben, 
und dabei irren vielleicht Alle; denn es herrſcht ein Widerſpruch, ein Schwan— 
ten, Zweifeln, eine Unſicherheit und Unklarheit in den Gedanken und Begrif: 
fen der Menſchen, daß Staatsmänner und diplomatiſche Yaien faſt auf glei» 
hes Nivean fommen. Dem Entichlofjenen bleibt faum noch eine tröfllichere 
Berfpective, ald mit Macbeth auszurufen: "Komme, was fommen mag, die 
Stunde rollt auch durd den raubften Tag!« 
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has Schmweizerbrief aus dem Kaffernland.] Ein —— 
ber unter bie beutfch=englifche Legion des Oberft Sutterheim anmerben ließ 
and feither in Oftinpieu dient, hat über feine Erlebniffe im Kaffernlanp und 
in Indien nah Haufe gefchrieben. Der Schreiber ift nicht gebilpet und feine 
Schidjale haben nichts Auferorbentliches, aber er erzählt einfah und anſchau— 
lich, fo daß ein Auszug aus dem Brief des Landsmannes Interefie gewährt. 
Er ſchreibt alfo: 

„Die Hauptbedingungen, unter welden wir 3000 Mann deutſche Pegios 
näre nad dem Gap gingen, waren folgende: Drei Yabre lang follten wir 
jedes Jahr dreißig Tage ererciren, nad fieben Jahren follte Haus, Yand und 
Alles, was wir erworben, unfer Eigenthum jein, wir jollten freie engliſche 
Bürger fein, nur im Notbfall zu den Waffen greifen, Jeder erhielt ein Stüd 
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Land, groß genug zu Haus und Garten, ferner fünf Morgen Aderland zum 
Urbarmacen, Jeder war verpflichtet, ein Haus auf fein Grundſtück zu bauen, 
wozu ihm die Regierung 18 Pfd. St. gab, Holz war im Ueberfluß da, das 
übrige Material war billig; aljo Jever konnte fi für 18 Pfd. St. ein orbentr 
lies Haus bauen, das heißt, er mußte Alles ſelbſt machen, Holz ſchneiden, 
Badjteing brennen ıc. Dabei activer Soldat jpielen, jeden dritten oder vierten 
Tag auf Wache. Mit was follten wir das Yand urbar maden? Adergeräthr 
jdaften, die man uns verfproden, erhielten wir nicht, von dem Gold fonnte 
man ſich diejelben nicht anſchaffen, denn folhe Sadyen find da zu theuer. Es 
waren in unferer Station, Kıing- Willtam: Stadt, Mehrere, die ſich etmas 
gepflanzt; faum war bie Frucht etwas reif, ftahlen fie die Wilden oder brann— 
ten fie ab; was half alles Arbeiten? in fücherer Beweis, daß auf dem Cap 
nichts taugt, ift ſchon die wenige Bevölkerung bejjelben, obgleid) es ſchon Hun⸗ 
derte von Jahren im Beſitz der Europäer ih, dann die theuren Lebensmittel. 
Es fehlte am Zeit und Mitteln eine Colonie zu gründen. General Sutter» 
beim war ſchuld daran, er machte und den Schwindel vor in Englaud, vers 
iprad uns, was er nicht im Stande war zu halten. Dit fehnten wir uns 
nad einer Erlöfnngsftunde, und Gott jei Danf, ven 10. October 1858 ſchlug 
fie, freudig ſchwuren wir 1400 Mann Treue ver oftindifhen Compagnie und 
der Königin von England, Wenige blieben zurüd; von den 3000 Mann waren 
dejertirt und gejtorben beinahe 1000, es waren alſo zurüdgeblieben ungefähr 
600 Mann, die fo zu jagen das Kanonenfieber hatten uud deshalb lieber im 
Elend zurücdblieben, zudem auch keinen Begriff von Indien hatten.“ 

Die Beichreibung der Seereife nad dem Gap übergehen wir und fahren 
fahren fort bei der Ankunft daſelbſt: & 

„Den 17. Nachmittags warfen wir Anker auf der Rhede von Eſt⸗London, 
einem Kleinen unbebeutendeu Ort in britiich Kaffaria, der ca. 400 Einwohner 
bat. In Zelten lagen wir daſelbſt 14 Tage, dann marjchirten wir in brei 
Tagemärſchen nah Fort Muray. Da mußten wir jo lange liegen, bis fämut- 
lihe Yegionäre ausgejchifft und im Fort Muray beifammen waren. Bon da 
aus Wurden mir compagnieweife an Orte bingelegt, die wenig Ausſicht 
boten, eine blühende Coſonie zu werben, ringe io das Auge nichts als 
Haide, Wald und Hütten ver Wilden, die in vier Stämmen bejtehen, nämlich 
Kaffern, Buſchmänner, Fingos nnd Hottentotten; erftere zwei Stämme find 
wild, leßtere beide ziemlich cultivirt und durch Meiffionire die Meijten zum 
Chriftenthum befehrt. Die Dienfiboten der VBornehmen find aus letzteren bei- 
den Stämmen, fie find fupferroth von Farbe; jo viel id; weiß, werben dieſel⸗ 
ben, bejonders vie Hottentotten, als ein dummes, jelbit von Seftalt unanfehn- 
liches Volk geſchildert, dody es ift nicht fo, nie habe ich einen ſchönern Men: 
ſchenſchlag geſehen, befonders in europäifche Tracht gefleivete Frauenzimmer 
find reizend zu nennen. Schade, daß ftatt langen Haaren ein krauſer Wollen» 
fopf da if. Auch die Kaffern find fchlanf von Geſtalt, aber unbändig wild, 
die Ärgften Todfeinde der Weißen; Stehlen und Brennen ift ihre Hauptbe- 
ihäftigung, ihre Waffen find: Bogen, Wurffpieß, was fie Affagey nennen, 
dann dat Jeder ein Beil oder Tomahamf im Gürtel fteden; nur ohne Waffen 
dürfen diefelben die Stationen der Weifen betreten. Die friedliben Kaffern 
bringen Milch, Butter und Früchte zum Verkauf. Ich wohnte mit vier Ka- 
meraden ungefähr 10 Minnten von der Station entfernt, dafelbft achten 
wir Badfteine zum Bau unferer Häufer. Cined Tages maren zwei davon 
auf Wache. Abends gingen wir übrigen nach dem Yager, überliegen bie Hütte 
einem eingeborenen ngen zur Bewadhung, der jhon eim halbes Jahr bei 
ung genclen war; ich ging zuerft und allein nad Haufe, e8 war ungefähr 
act Uhr Abends, finfter, daß man faum vie Hand vor Augen jehen 
fonnte, ih war der Hütte ungefähr auf zwanzig Schritte genaht, als id ein 
Geräuſch in derfelben vernahm, das gleih Verdacht in mir erwedte, id) zog 
mein Bajonnet, und mit der blanfen Waffe in der Hand ging ich auf ven 
Eingang zu, doch_plöglih ſchwirrte mir etwas am Kopfe vorbet, gleich darauf 
erhielt ıh einen Schlag auf den Kopf, bemuftlos ftürzte ich zuſammen, als 
ich wieder zu mir fam, lag ich in der Hütte, meine Kameraden um mid; ber, 
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die ſich bemühten, mich ins Leben zurüdzurufen, Bald erjchien der Arzt und 
erffärte vie Wunde für unbedeutend; drei Tage hütete ich das Bett; den fol 
enden Tag, es war an einem Sonntag, wurden die Thäter eingebradyt mit 
Par dem Jungen; zwei Monate jpäter verjammelte ſich eın Schwurgericht 
und verurtheilte dieſe Epigbuben zu 4 Jahren Gefängnig und 100 Heben. 
Ich hätte müflen Gewehr und Yeperzeug, das fie mir nefiohlen, bezahlen, wenn 
nicht die Werbung für Indien losgegangen wäre. Sie haben uns ferner ges 
en jümmtlihe Deden und Bettzeug, Kochgeſchirr und gelieferte Kleivungs- 
tüde, in ver Hütte ſah ed wüſt und ode aus, ich war froh, als die Werbung 
begann. Bergnügen hat man auf dem Gap gar feine wie in Deutſchland, 
mein Änıioee Bevanligen war die Jagd, jeden Sonntag gingen wir —6 Mann 
auf bie Jagd, bedeutende Abenteuer haben wir nie beftanden; Wild wie Lö— 
* und Tiger ſind ſelten. Nun genug von dieſem Lande, wo ich ſo unglück— 
ich war. 

"Wie ſchon gefagt, den 10. Oktober 1858 ſchwuren wir Treue England 
und der oftindishen Compagnie. Anfangs November v. J. ſchifften wir nad) 
Dftindien. Ueber dieſe Fahrt kann ich nichts Erfreuliches berichten. (Er war 
frant.) Den 13. December 858 landeten wir in Bombay, eine große Stadt 
in Oftindien. Wir hatten die glüdlichfte Kabrt gehabt. Vom Hafen aus bie 
nah dem Bahnhofe wurde ih von vier Eingeborenen in einer Senfte nad) 
dem Wagen getragen erfter Klaſſe; obgleich ich Franf war, lachte mir das 
Herz, in einem fo vornehmen Wagen zu fahren. Wir follten nach Poona be: 
fördert werden. Ungefähr eine Strede von 100 engliſchen Meilen fuhren wir; 
dann war die Eifenbahn eine Strede unterbrochen. Diefe Strede madıte ic) 
und 12 andere Kameraden je zwei und zwei in einem zierlichen Fleinen Wa— 
gen mit Dchfen befpannt. Ihr müft nämlich wiffen, bier in Indien fahren 
vornehme Herridaften mit Ochſen: das geht immer im Galopp. 

„PBoona, wo wir ge enwärtig liegen, ift eine bedeutende Stabt in ber 
Bombay : Provinz; hier Ks die Engländer ungemein viel Yeute verloven. 
Es find nämlidh an denjenigen Stellen, wo Peute von den Engländern gefal: 
len, weiße Steine gefegt: in und um Poona ift Alles voll von diefen Dent- 
fteinen, und die aufgeworfenen Grabhügel find noch in Menge veutlicy zu 
fehben. Beim erften Aufftand in Poona, e8 war an einem Sonntag, eben war 
die Kirche angefüllt mit Civil und Militär, als plößlich diefelbe von den 
ihwarzen Infurgenten überfallen wurde. Die Soldaten, weldye nur mit Ba: 
jonnet zur Kirche waren, konnten wenig oder gar nichts leiften; Weiber, Kin- 
der und wehrlofe Greife wurden fhonungslos niedergemadt. Die Niederlage, 
das Gemeßel fol furchtbar geweſen fein; die Kirche ift angefüllt mit Denk— 
mälern von DOfficieren und Soldaten. Seitdem aebt nie ein Bürger zur Kirche 
ohne Bebedung; einen Sonntag geht das 31. Kegiment mit, den andern wir, 
das indiſche deutſche Yägercorps, tem folgenden die Artillerie. Wir find der 
Poona:Brigade zugetheilt. Site befteht aus einem englifhen Infanterie-Regi- 
ment, einem beutfhen und zwei Regimentern Schwarzen, die noch treu geblies 
ben find, ferner Artillerie und Gavallerie; bei leßterer find viel Schwarze 
darunter, deren Treue man verſichert ift, alte gediente Peute. Die Infurgen- 
ten find num fo weit zurückgetrieben, daß fie unmöglich viel mehr anfangen 
fönnen; ich glaube nicht, dak wir die erfte Zeit ins Gefecht fommen. Aber 
h viel ift gewiß, daß für ums noch viel zu tbun übrig ift; felbft hier in 

vona muß man jeden Tug einen Aufftand erwarten; alle Vorfihtsmaßregeln 
find getroffen: 60 Stüd Patronen hat Jeder bei ſich, Pichter müſſen die ganze 
Naht in der Kaferne brennen, Feld und Garnifonswahen find zur Borficht 
in Menge, Poona ift rings befegt von Geſchützen; ed wird öfters Alarm ge: 
Ichlagen, damit wir uns gewöhnen, mitten in der Nacht ſchnell bei der Han 
zu fein. Das erfte Mal, wie e8 Alarm gefchlagen, dachte ih: man, gut’ 
Naht, jet geht e8 los, denn man hatte uns vorher nichts gelagt. Täglich 
ererciren wir im euer; einmal gehen wir in Schüßenlinie vor, das andere 
Mal müflen wir als Schützen vor und Wälle, Schanzen von bedeutender 
Höhe ftiirmen; ich habe meinen großen Spaß, mit den Sturmleitern zu exer— 
ciren; auch Euch würde ed Vergnügen machen, wenn Ihr ums einmal würdet 
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jehen die Schanzen ftürmen. Die erften vier Compagnien gehen vor in Schüßen: 
linie, bis vor die Mauer oder den Wall, damit die fünfte, jechfte und fiebente 
Baal. er ungehindert ftürmen fönnen, die übrigen Gompagnien folgen in eis 
niger Entfernung als Soutien und halten fid) fo viel als möglich gevedt; die 
Artillerie eröffnet ihr Feuer von der Seite; es iſt fpakbaft anzufehen, wie die 
Yeiter von den Stürmenden erflettert wird während des — und Ge—⸗ 
wehrfeuers. — Nachher haben wir den ganzen Tag Ruhe, ausgenommen am 
Abend Compagnie-Appell. Jeder Donnerſtag iſt für die Truppen blos in 
Poona ald Sonntag zu betraditen, an dem gar nichts gethan wird, zum An: 
benfen an einen vergangenen Donnerftag, an dem ſich die Truppen ausgezeich— 
net hatten in einer Schladht mit ven Schwarzen. In acht Tagen kommt man 
einmal auf Wache; fonftigen Dienft haben wir feinen. Barrafen reinigen, 
Waſſer beitragen, kochen, waſchen, Schuhe wichſen und ſonſtige Arbeitstonren 
müſſen alles angeftellte Eingeborene machen. Wir haben ein Leben, wie bie 
—— Alles iſt billig und der Sold bedeutend. Unterhaltungen aller Art in 

enge; kurz, Indien iſt das Paris der Erde, doch wird es mir nie lieber 
werden, als mein theures Schweizerland.“ 


Zu den Volksbeluſtigungen in Niederſachſen gehörte in ven früheſten 
ae ihon die Darftellung von Miyfterien, d. b. vie Aufführung bibtifcher 
egenftände mit Rede umd Geſang. Die Yaien wetteiferten mit den München 
und eine Stabt mit der andern; eine jede geizte nach den Ruhme, das ſchönſte 
Myſterium aufgeführt zu haben. Die Chronifen unferes Baterlandes melden 
wiederholt von folden Feierlichkeiten, und namentlich wird berichtet, daß ein 
rector scholae in Dransfeld, Namens Georg Grunewalt, eine geiftlihe Co— 
mödte von der Sujanne fo wohl agirt habe, daß ſämmtliche Zufchauer in lautes 
Weinen ausgebrohen feien, und die Väter der Stadt, bingeriffen von dem 
Zauber der Darftellung, den Darfteller „mit zwei Tonnen Einbeck'ſchen Bieres 
traftiret und auch fonft wohl regaliret haben.» Ein Meiner Reſt jener groß: 
artigen Müfterien hat fih in ver Feier des heiligen Drei- Königs: Tages bie 
auf den heutigen Tag in Hildesheim erhalten. Schon von der Mitte Decem— 
bers am ziehen nämlich drei Männer, weldye die drei Könige aus dem Mor» 
genlande darjtellen, Abends in den Häuſern umber, um Selänge aufzuführen, 
wozu fie fih mit ein Baar Inftrumenten begleiten. Gin weißes Hemd bilder 
das einfache Coſtüm der Künftler, Kronen von Goldpapier zieren ihre Häupter, 
und einem großen von Kerzen erleuchteten Stern, worin ſich ein Marienbilv 
mit dem Ghriftusfinde befindet, folgt die jubelnde Schaar der Kinder, wenn 
die glüdliche Zeit jener Feier begonnen. ie aber ſelbſt bei der Aufführung 
der Dinfterien das Volk verlangte, daß ihm nicht allein Ernft, fondern audy 
Laune geboten werde, und demgemäß neben den Heiligen der Teufel regelmäßig 
als Boffenreifier figuriren mußte, fo ift bei diefen Umzügen dem Könige Hero: 
bes die Rolle des Spaßvogels übertragen, der, im Rattlicen, fpanifchen Eoftüm, 
die wehende Feder auf dem Barett, einen mächtigen Degen an der Seite, dem 
Publikum durch feine derben Späße ein homerifches Gelächter zu entloden ſucht. 
Die Rathsherren der meiften anderen Städte, z.B. Nörtheim, Einbed, Daffel 
u. f. w. verbannten zu Zeiten der Reformation die Poefie aus den Mauern 
ihrer Stadt und behielten nur die practifche Seite von diefer alten Sitte bei, 
indem fie diefe Umzüge in einfache Bettlerfahrten verwandelteu ; nur die Armen 
follten in Zufunft am heiligen DreisKönigs-Tage von Haus zu Haus bettelnd 
ziehen, Pſalmen und geiftliche Pieder fingen und Geld und Brot in Büchſen 
und Körben fammeln, weldes alsdann in Gegenwart ber dazu verorbneten 
Rathsherren unter die Armen vertheilt werden fol. 
Die Beluftigungen und die älteren Sitten der Landleute bieten ebenfalls 
einige Eigenthinlichleiten dar, und auf dem Lande verftand man es eben jo 
gut, wie in der Stadt, Gelegenheit zum Zehen und zum Trinkrn aufzufinden. 
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Faſt in allen Dörfern war das ſogenannte Hänſeln heimiſch. Wenn näm- 
lid Jemand von einem Dorfe in eın anderes heirathet, oder zum erften Male 
in eine gemeinſchaftliche Arbeit tritt, z. B. zum erften Male mit der Gemeinde 
mäbet, oder bei ver Wegebeflerung ſich einfindet, jo mußte er ver Gemeinde 
4—6 Tonnen Bier fpenvdiren, bis diefe Sitte im Anfange des 18. Jahrhun— 
derts durch eine allgemeine Landesverordnung aufgehoben wurde. Neben dieſer 
Privatbeſteuerung übten die Landleute auch ein eigenthümliches Iynch law aus, 
das ſich jevoh zu feinem Vortheile wejentlih von dem amerikaniſchen unter: 
ſchied, da der Verurtheilte nicht „die Zeche mit dem Halſe bezahlen“ mußte, 
jondern nur mit einigen Tonnen Bier, ohne daß er felbft von dem Vergnügen 
ded Zechens ausgeichlofien gewejen wäre. Diejes fogenannte Bauernredt 
war namentlich unter ven Bauerfchaften des Fürſtenthums Lüneburg im Schwange, 
In einer jeden Dorffchaft waren nämlich einige fogenannte Zuchtmeifter aus: 
ewählt, welche darauf zu fehen hatten, daß Niemand an einem Feiertage im 
Seide arbeite. Wer das Gebot übertritt, wird vom Zuchtmeifter mit einer 
ganzen oder halben Tonne Bier, dem fogenannten Collectenbier, geftraft, das 
am Micpaelisfefte ausgetrunfen wird; auf diefelbe Weife ftraften die Zucht 
meifter ya: gegen die Polizeiorbuung, und namentlic Kleinere Diebjtähle. 
‚ft auf dem Felde Etwas entwendet und vermuthet man den Dieb in einer 
andern Dorfichaft, fo hält der Dorffchulz mit einigen Zeugen Hausfuchung. 
Bleibt fie erfolglos, fo muß der grundlofe Verdacht mit einigen Tonnen Bier 
ebüßt werben; wird hingegen die gejtohlene Sache gefunden, — zahlt die Dorf- 
ft ber — Gemeinde einige Tonnen Bier, welche dem Werthe der 
eſtohlenen Sachen entſprechen und bei einem fröhlichen Gelage beider Dorf- 
haften in frieden und Eintracht ausgetrunfen werben. 

Das Pfingftfeft, dieſes „Feſt der — wurde unter den Bauerſchaften 
des Fürſtenthums Yüneburg ſtets am zweiten Tage bes Feſtes durch ein Pferde— 
rennen gefeiert. Unmittelbar nach beendigtem vormittägigen Gottesdienſie be— 
dee das Feſt. Am Ziele einer furzen Rennbahn hängt, an einer Stange ° 

efefttgt, ein mächtiger Kranz von Laubwerk. Wer von den Reitern ben Kranz 
zuerft ergreift, heißt der König; die Schönen des Dorfes ſchmücken den Helven 
bed Tages mit einem ftattlihen Kranze und überreichen ihm ein ſeidenes Tuch, 
das der Glückliche auf der Schulter befeſtigt. Der zweite Preis bejteht in 
einem Strauße und macht den Sieger zum Ehrendiener des Königs. Der 
Arme aber, der zulegt am Ziele anfommt, muß einen Tragforb um den Hals 
hingen und von den Zufhauern Kuchen, Würfte u. f. mw. erbetteln. Der Be- 
bauernswürdige ift den ganzen-Tag der Fuchs, den die Witjüger des Dorfes 
mit alten, aber unermüdlichen Hunden hegen. 

Die Erntefefte bieten außer dem Schmud des letzten Erntewagens feine 
befendere Eigenthümlichkeiten dar, nur im Kehding'ſchen beftand eine befondere 
Form der Einleitung diefes Feſtes. Nach Beendigung der Ernte tritt nämlich 
ber Großknecht ſchweigend an den Fenerheerd zu der Wirthin und fchleift feine 
Sichel. Auf die Frage, zu welchem Zwecke er die Sichel ſchärfe, antwortet 
der Knecht, man habe die Kon gemäht, am nächſten Morgen folle ver Kohl 
gefchnitten werden. Die Hauswirthin umterbridht ihn mit den Worten: »O 
nä, nä, latet mie mienen Kohl ftahn, id gäve ju gehrn ven Bohnenhahn.“ Am 
andern Morgen beginnt das Feſt, diefer große Trauertag ſämmtlicher Hühner- 

öfe, da mancher Bahn, der Morgens noch im ftattlihen Federſchmuck umher⸗ 
olzirte, ſchon Mittags als Feſtbraten die Tafel ziert. 

Unter den wendifchen Bauerfchaften des Fürſtenthums Lüneburg wurde 
Mariä Hinmelfahrt und der Yohannisabend noch auf eine befondere Weife 
efeiert. Im einem jeden wenbifhen Dorfe ftand nämlich ein fog. Kreuz 
aum; ift derfelbe umgefallen, fo darf ein neuer Baum nur am Tage Mariä 
Himmelfahrt neu aufgerichtet werben. 

Wenn der Baum ausgewählt ift, muß jeder Hauswirth des Dorfes einen 
Hieb thun; ift der Baum gefällt, jo legen ihn die Hauswirthe auf einen Wagen 
und deden ihn vollftändig mit ihren Röcken zu, um ihn auf diefe Weife an 
den Ort zu fahren, wo ter alte Baum geflanden, Nachdem er vafelbft vier- 
lantig FR iſt und Sprofien in — befeſtigt ſind, wird er von der 
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von 20 Ellen bat, ıft ein hölzernes Preuz befeftigt. Der Schulze fteigt als— 
dann auf den Sproffen-ven Baum binan, befejtigt einen eifernen gr oben 
auf dem Kreuze umd fegnet den Baum mit einem Glaſe Bier ein, Der Sage 
nad) ſtammt diefe Geremonie von Carl dem Großen her; das Kreuz foll die 
frommen Ghrijten beveuten und der Hahn das Sinnbild des Peichtfinns des 
Wenden fein; nad der Anficht Anderer beveutet das Kreuz den gekrenzigten 
Chriftum, der Hahn die Verleugnung Petri. 

Der zweite Baum, der unter den Wenden bejonders verehrt wurde, war 
der Kronenbaum Am Johannisabend, fo wollte es die Sitte, fällten die 
Weiber einen Baum; am andern Morgen fpannen fi ſämmtliche alte Weiber 
der Dorfichaft vor ven Wagen und fahren den Baum, der bis auf die Krone 
geföpft wird, an den Plat des alten Baumes, um den neuen an die Stelle 
deffelben zu jeßen. Die Weiber hauen den alten Baum um, ſchmücken vie 
Krone des neuen Baumes mit Kränzen und richten ihn alsdann ohne irgend 
eine Veihülfe ver Männer auf, Die jungen Weiber legen feine Hand au dus 
Werk, jondern fingen während der Geremonie wendiſche Lieder. Ein Feſt, im 
wendifchen Styl, ſchloß alsdann dieſe feltfame unerklärliche Feier. 


jubelnden Te uf Oben anf dem Baume, der ungefähr eine Höhe 
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Der Durhlaudtigfte Herrenmeifter des Johanniter» Ordens, Prinz Carl 
* Preußen, Königliche Hoheit, haben den nachgenannten Ehrenrittern des 
rdens: 


dem Oberforſtmeiſter a. D. Carl Wilhelm Heinrich Freiherrn v. Dörnberg, 
zu Berlin, dem Rittergutsbeſiher, Mitglied des Herrenhauſes, Albert v. Hatte 
auf Roskow, Kreis Weithavelland, dem beriten a. D. Rudolph Grafen zu Solms: 
Yaubad, zu Laubach im Großherzogthum Hefjen, dem Major a. D. und Ritter— 
gutsbejiger Heinrich Bhilipp Ferdinand Otto Freiherrn v. V de genannt 
v. Hüllejjem, auf Kuggen bei Königsberg in Preußen, dem Oberjtlieut. a. D. 
und Kammerherrn Natibor Grafen v. Wrihomweg: Selerla v. Sedezicz, zu 
Schloß Eller bei Düfjeldorf, dem Oberjten z. D. und Hofmarſchall Sr. K. Hoh. des 
Prinzen Albrecht von Preußen, Julius Carl Alerander erdinand v. d. Schulen: 
burg, dem Prem.:Pt. u. Kitterichafter. a. D. Hans Garl v. Winterfeld, auf 
Murovana-Boslin, Kreis Obornid, dem Oberjten, commanbdirt ald Gommandeur 
des Sroßherzoglich medlenburg:itreligichen Bundes:Gontingents, Adolph Youis v. 
Rojenberg:Grusczynsti, dem Landſchafts- und Feuer-Societäts-Director Ritter: 
gutsbefiser Adolph v. Zychlinski, auf Dyd, Kreis Deutich:Crone, dem Major 
a. D., Yandidafts: und Kreis:Deputirten Otto Bernhard Philipp v. Waldomw 
auf Nieder: Nöhrsdorf, Kreis Frauſtadt, d. en a. D. Gar 
Frhrn. v. Senden, auf Naplaff, Kreis Shlawe, dem Ober: Präfiventen der Provinz 
Fofen Eugenius v. Puttfammer, dem Rittmeiſter a. D. Youis Grafen zu Eulen— 
burg, auf Gallingen, Kreis Friedland, dem Hauptmann a. T. und Kreis Depu— 
tirten Guſtav v. Hochwaechker, auf Haus Fürftenberg, Kreis Mörs, dem Kitter: 
gutsbefiger Melchior Julius v. Buggenbagen, zu Godesberg, Kreis Bonn. 


am 24. d. M. den Ritterſchlag und die Inveftitur ertheilt. 


— — — — 


Berliner Revue, 


Kleine Zeitung. 


Berlin, 25. uni. 


Wieder geht Deutſchland einmal einer großen 
Stumde entgegen, und wieder einmal erhebt ſich 
das Meine Gefchlecht der Souverninetätsfüchtigen, 
der Neidifchen und Preufenhaffer. Aus Dres: 
den und Lippe laufen Verwahrungen und Ab: 
lehnungen ein, und jelbjt fonft einfichtige Män- 
ner, wie wir deren in ber erften fächfifchen Sant- 
mer finden, verwechſeln in auffallender Weife 
die ſociale und politifche Selbftftändigfeit, zu der 
fie wie ihr Stand und der ganze fächfifche Stamm 
innerhalb Deutſchlands berufen find, und an weldye 
Preußen nicht rühren will, nit der Souveraine- 
tät eimed Heinen viplomatifchen Büreaus im 
ſächſiſchen Minifterium, Mit viefer Büreau— 
Souverainetät ift es ein Fomifches Ding, und 
fie gleicht, jo ſehr fie fi au davor verwahren 
mödte, auf ein Haar der — Volks-Souveraine— 
tät: bie Dauer der Eriftenz beider ift nämlich 
genau von der Größe eines mathematischen 
Punktes; der erfte Augenblick, wo fie ins Leben 
treten, ift auch der, im dem fie fich felbft ver- 
nichten, und die fächfifchen Eouverainetätsgedan: 
fen in Saden ausländischer Politit waren doch 
nur darum möglich, weil eben Sachſen, ringsum 
von Großmächten warm gehütet, in der Un: 
möglidfeit war, dieſe Gedanfen auszufüh: 
ren. , In dem Augenblid aber, wo Sachſen 
ſolch einen Verſuch macht, 3. B. unabhängige 
Politif zwiſchen Deftreih und Preußen zu trei- 
ben verfucht, in dem Augenblid hat es auch eine 
Verantwortlichkeit und eine Schuld übernommen, 
unter deren Laſt es fogleih zuſammenbrechen 
muß. Umfonft pocht Sachſen und feines Glei— 
hen darauf, daß es alle äufern Zeichen ber 
Souverainetät trage, z. B. ein eigenes Heer unter: 
halte. Wäre Sachſen auf ſich felbft angewieſen, und 
lehnte es ſich nicht in Wirklichkeit ganz befonders 
aud auf preußische Macht, fo würde, wie es felber 
nicht, auch dies fein Heer als bejonderes Ganze nicht 
exiſtiren. Die Zeit ift gelommen, un das, mas 


Sonnabend ‚25. Juni. 


— 


als Wirklichkeit innerhalb Deutſchlands exiſtirt, 
auch klar und deutlich auszuſprechen und dem— 
gemäß im eine politiſche Formel zu bringen. Da- 
mit ift aber auch die Zeit zu Ente, in welder 
noh bie und da an die Möglichkeit genlaubt 
wurde, durch einen engen oder engften Ausſchuß 
die Politif Deutſchlands zu beſtimmen und durch 
Abftimmungen der deutſchen Staaten über die 
Ziele der preußifhen Thatkraft zu entſcheiden. 

Die Heinen deutſchen Dynaftien haben ſich nur 
dadurch bis heut erhalten, daß fle durch ein ge: 
wiſſes Schupverhältniß mit den Großmächten 
Deutfchlands verbunden waren, und auch ihre 
Völker haben ftets über die Throne und Gren- 
zen ber über ihnen ſtehenden Fürftenhäufer hinaus 
bei einer der großen Monarchen - Regierungen 
Deutſchlands ihre eigentlihe Führer ſchaft 
geſucht, der Adel Sachſens und Hannovers 
nicht minder, als der Bürgersmann in Franken 
und Thüringen, ber eine öfters im Süden, der 
andere ftet8 im Norden. Solche Beziehungen 
verrathen, daß das Volk in den Heineren Staa» 
ten Deutſchlands nody mehr bebeutet als die 
Domäne dieſes ober jenes Heineren Landesfür— 
ften, daß es fich feiner guten Anſprüche wie 
früher an den Kaiſer, jo jegt auch an die preu- 
hßiſche Monarchie, die doch nun einmal vie Füh— 
rerſchaft in Deutſchland befitt, bewußt ift. Die 
Heinen deutſchen Dynafiien mögen dies erwägen 
und einen Widerſpruch aufgeben, ver ihrer Be— 
deutung nicht entjprit und ber, während er 
ihnen gefährlich zu werden droht, bei ihrem eige- 
nen Volke feinen Wiederklang findet. 


Berlin, 5. Juni, 


Während die Rüftungen im Baterlande mit 
rößtem Nachdruck betrieben werden umd ihrer 
ollendung mit ſchnellen Schritten entgegengehen, 

find die diplomatiſchen Vorlagen unſerer Regie: 
rung, welde auf Herſtellung des Friedens ge: 
richtet find, bereitd amı Freitag vor acht Tayen 
nad Petersburg und Yondon zur Begutachtung 
abgegangen. Dan hofft hier, daß Rußland und 











England fi derjelben Pinie zuwenden werben, 
auf welder Preußens bewaffnete Mediation fteht. 
Preußen bat befanntlid an die deutſchen 
Staaten eine Circulardepeſche erlaffen, in wel: 
cher es ihnen feine Mobitlmahung anzeigt und 
zu näberm Anſchluß an feine diplomatiſchen, 
refp. militärifhen Operationen auffordert. Die 
von Dresden barauf ertheilte Antwort geht 
darauf hin, daß die ſächſiſche Regierung bereit 
it, ihren Geſandten in Berlin zu inſtruiren, et: 
waige Eröffnungen entgegen zu nehmen, bie po- 
litiſcher Natur Kein wiirden; andererjeitd wird 
man nicht Anſtand nehmen, einen militairifchen 
Abgeorbneten nad Berlin zu fenden (Major von 
Fabrice), um die Dispofitionen militäriſcher Na— 
tur entgegen zu nehmen. Beſchlüſſe und Sepa- 
ratbündnilfe, wodurch vie Aktivität des Bundes- 
tags gehemmt werden könnte, mwürben indeſſen 
in feiner Weife bie Suftinmeung ber Regierung 
erhalten, und auf ein VBerzichten auf eine bundes- 
gemäße felbftändige, diplomatiſche oder mili- 
tärifche Aktion zu Gunſten einer preußifden Dif: 
tatur fönne nicht eingegangen werben. Go weit 
ſich fonft über die ſächſiſchen offiziellen Anſchau⸗ 
ungen urtbeilen läßt, möchten fie etwa folgenbe 
—— Die Bundes: Akte beſtimmt, daß ber 

undes-Felpherr vom engen Ausſchuß ge 
wählt wird, daß er dem engen Ausihuß ben 
Eid der Treue und des Gehorfams leiftet, und 
daß die lompletirte dem engen Ausſchuß beige, 
ebene Militär-Kommiffion die militärifche Aktion 
eitet, während ver Ausſchuß felbft Deutſchland 
politiſch und diplomatiſch vertritt. Vom preu: 
ßiſchen Standpunkt ausgehend müſſe —— 
werden, daß der Regent ſich und ſein Vaund und 


ſein Heer nicht dieſem Ausſchuß unterordnen 








Kleine Chronik, 


+’ Bei dem am 21. d. M. erfolgten Abmarſche 
des yüflier-Bataillons 5. Regimentd nad) Örauden 
fand in Danzig eine Epifode jtatt, die die all: 
gemeinite Theilnahme und Rührung erregte. Gin 
altes Mütterhen, barfuß und nur dürftig ange: 
zogen, konnte ſich nicht halten, als fie ihren Sohn 
im erften Gliede ftehen ſah. Troß des Zuredens 
der Umjtehenden drängte jie ſich auf ben freien 
Plag vor der Front, um ihrem geliebten Sohne 
den lehten Abſchiedskuß zu geben. Der Oberſt 
v. Böhn, weldyer die Abji ſeaen erkannte, war 
weit entfernt, ſie zurüdzuweiſen; er geſtattete dem 

ſilier vorzutreten und ſeine Mutter zu umarmen; 
odann ſprach er ihr freundlich zu. Er reichte vom 

ferde herab der Alten ein Geldjtüd und verjprad) 
ihr, für den Cohn zu forgen. Die Scene machte 
einen tiefen Cindrud. 

«*. Ein Urentel des Fürften Blücher von Wapl: 
jtadt, der Lieutenant im Garde:Hürafjier: Regiment, 
Graf Bücher, welcher ſich im Dienfte eine Fußver: 
lehung zuzog, von ber er noch nicht gänzlich her: 


Fönne; es jei dies begreiflih. Andererſeits aber 
fönne die Politit der deutſchen Mittelftaaten nur 
fein, dap Alles aufgeboten werden müſſe, eine 
Unterordnung Üreußens unter den Bund 
zu erzielen, und ohne Noth und freiwillig werde 
fein deutſcher Staat ji zu einem Separatbünd- 
niß mit Preußen binreigen laſſen. Nur zwei 
Falle gäbe es, die denkbar jeien, um ein An— 
deres als den Bundesausichuft zu erzielen; diefe 
jeien: 1) wenn Oeſtreich in eine fo gefährliche 
Lage gerathe, daß fein anderes Mittel übrig 
bleibe, als jih auf Gnade und Ungnade Breu- 
“ anzuſchließen; 2) wenn Preußen burdgreis 
end auftrete und die Macht und Hegemonie an 
fi reife. In beiden Fällen werde es die Auf- 
abe fern, die Sache fo zu menden, als ob Rreu- 
* den Bund verlaſſen und antideutſch gehan— 
delt habe; im Fall ſeparate Bündniffe zu Stande 
fommen müffen, jei wejentlid, daß biche nur mit 
eventuellem NRüdtritt gejchloffen werben. — So 
die fähfiihen Abfichten, denen gegenüber mun 
Preußen feine Stellung zu wählen hat. 

— Bei der Miſſion v. d. Tann's handelt 
es fih — umd wird ſich bei ähnlichen Miſſionen 
von Militärs bicher bandeln — nur um rein 
militairifhe Details, Höhe der Verpflegungsgel- 
der und Aehnliches. Wenn man ſich daher ſchmei⸗ 
chelt, der Bundestag ſei ſchon umgangen, ſei 
factiſch ſchon ad hoe zu Gunſten der preußiſchen 
ſelbſtaändigen Entſcheidung beſeitigt, fo irrt man. 
Dieſe Frage der Oberleitung wird erſt noch ent: 
ſchieben werden müſſen, und zwar in Frankfurt 
am Bundestage. In nächſter Woche wird Preu— 
Ken die Eutſcheidung anregen. Zugleich mit der 
officiellen Anzeige der Mobilmahung wird Breu: 
Ben die natürlich gebotene Borlage machen, wegen 


| gefteft it, eilte doch auf die Nachricht der Mobil: 


mahung aus Wien, wo er der preußiſchen Gefandt- 
[haft attachirt it, hierher, um in fein Regiment 
einzutreten. 

x". Das breigehnte Heft des Wagenerſchen 
Staats: und Gejellichafts:Leriton ift jo eben vollen: 
bet worden. Es enthält wieder eine Reihe inter: 
effanter Artikel, welche einen befonderen Bezug zur 
neueften Gejchichte haben. In dem Artitel Amor: 
tifation der Eijenbahn : Aktien iſt z. B. eine 
ausführlide Darjtellung der mehrjährigen Des 
batten unjeres Landtags, au der diesjährigen, 
im Artitel Ancona ein intereflanter Nüdblid auf 
die italienifchen Verwidlungen, und die öſtreichiſchen 
und franzöjiichen Interventionen dort gegeben. 
Die Zahl der Abonnenten bes Unternehmens hebt 
ſich trog der ſchweren Zeit doch jtetig. 

*Bei Heinide bier iſt jo eben eine kleine 
Schrift erſchienen: „Frankreich und Oeſtreich, 
und was ihr Conflict für Europa bebeu: 
tet”, die viel Intereſſantes und manches beber: 
Kasskmeriie Wort enthält, die uns aber ins tiefite 

ftannen verſetzt hat durch das abjolute Schweigen, 
das darin über Preußen beobadıtet wird. at 


der aus diefer Mobilmahun 
Regierung fid ergebenden Gonfequenzen, d. h. 
benn wegen der Uebertragung der Öberleitung 
an Preußen, fo daß dann nicht mehr der Bun- 
beötag Politif macht, fondern daß Preußen es 
thut und bie übrigen Bundesftaaten als —— 
— ſich ihm anſchließen, reſp. folgen. 
— Der ſeitherige Commandeur des — 
aufgelöften Reſerve⸗Bataillons, Major ven Stru 
berg zu Coblenz, iſt zum perſönlichen Adjutan« 
ten ©r. Königlichen Hoheit des PrinzsRegenten 
ernannt a se Hr. v. Strubberg iſt nod ein 
jehr junger Dfficier, der noch vor etwa drei bis 
vier Jahren Premier-Lieutenant dahier war, und 
fo raſch durch Se. Königliche Hoheit, in deſſen 
Generalftabe er ſchon während des babifchen 
Feldzugs fand, zum Stabsoffizier nicht nur ber 
fördert, fondern aud in den Adelsſtand erhoben 
wurde. zen in wiſſenſchaftlicher Vezie— 
hung gilt Herr v. Strubberg für einen der aus: 
gezeichnetften Dfficiere unferer Armee. (K. 3.) 
Die Truppen-Transporte auf den Eifen- 
bahnen follten am 1. Juli beginnen. Da in: 
zwiſchen die Antworten ſämmtlicher Regierungen 
auf die preußischen Eröffnungen noch nicht ein— 
gegangen, aud die nöthigen Urrangements mit 
den verſchiedenen Gefellihaften and Staaten nicht 
beenvet waren, fo ſchien es pafjend, ven Termin 
auf furze Zeit hinauszuſchieben. 
Ein großes zen 
Truppenbewequngen bietet in Deutſchland, nad 
Anficht der Wefer Zeitung, das Befigverhältnif 
der Eiſenbahnen; werben die Erörterungen ber 
preußifchen Commiffarien mit den Bahnvermwal: 
tungen ftattgefunben haben, fo werben die Com: 
nffarien von deutſchen Regierungen, deren Trup: 


nad Anficht ber 


für fchleunige 


— gar keine Berhältniffe zu Frankreich und 
eſtreich? 
*, Der Major Dr Beiztzke bereitet die zweite 
abe feine ( hart liberalen) Geſchichte der reis 
riege vor. 
.*,* Von Hoffmann aus Falleräleben ift ein 
Heftchen Vaterlandslieder neuern Datums erfchienen: 
„Deutichland über alles“ betitelt, darunter manche 
kräftige Gefänge (allen ift je eine beftimmte befanate 
Melodie vorgezeihnet). Zum Beginn giebt er „Das 
Lied der Deutjchen,“ nad der Melodie: Gott er: 
halte Franz den Kaiſer. 
„Deutfchland, Deutſchland über alles, 
— alles in der Welt, 
enn es jtets zu Schuß und Trutze 
Brüderlih zufammenhält ! 
Von der Maas bis an die Memel, 
Von der Etich bis an den Belt — 
Deutſchland, Deutſchland über alles, 
Ueber alles in der Welt!” 


. Der Nadridt, daß der Ober:Baurath Yang: 
ans beauftragt fei, während der Serien das köni 
pernhaus volljtändig mit der engliichen Wafjer: 


* 
Aus 
heits 


* 
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—* bei Bewegungen Eiſenb in ra 
enutzen müſſen, zu gleichem Zwecke conferiren. 
— Die Kreiserfag-Kommiffionen haben ihre 
Thätigfeit für die viesjährigen Refruten : Aus: 
hebungen bereits begonnen. Die ürztliben Gut— 
ten über den Gejunpheitszuftaud der jungen 
Mannſchaften werden aber mit verjelben Ge— 
nauigfeit abgegeben und find ebenio wähleriſch, 
wie in dem voraufgegangenen. Friedensjahren, 
b daß eine — ushebung in dieſem 
ahre keinenfalls in Ausſicht genommen zu ſein 
cheint. Publ.) 
— Geſiern feierte der General der Infan— 
terie von Bender fein 5Ojähriges Dienitjubis 
läum, Der Chef des gejammten Preuß, Pilie 
tair⸗Bildungs · und JJ eröffnete 
ſeine Militairlaufbahn bei der preußiſchen Ar— 
tillerie, wo er zunächſt der ſchleſiſchen Brigade 
biejer Waffe angehörte, 1813 und 14 war er 
Adjutant des Oberften v. Schmidt, welder die 
preußiſche Artillerie bei der jchlefiichen Armee 
fommanbdirte, und mußte ſich in biejer Stellung 
durch Pflichteifer, Muth und Umfiht in dem 
Maße bemerklich zu machen, daß der General 
ort, der bekanntlich nicht leicht zufrieden zu 
ellen war, ihn wiederholt perfünlich auszeich— 
nete. Dekorirt mit dem eijernen Kreuz erfter 
und zweiter Klaſſe, trat der General nad) dem 
Feldzuge von 1815 als Gapitain in die Garde— 
Artillerie über und avancirte bereits 1822 zum 
Major, 1834 wurde er Oberft-Pientenant, zwei 
Jahre nachher Oberft und 1842 General-Mäjor, 
wie zugleich Infpecteur der Artillerie, 1848 er- 
folgte ſeine Zuordnung als Militair-Commiſſar 
bei der deutſchen Bundesverſammlung in Frank— 
furt a. M. und mit dem Auguſt deſſelben Jah— 


leitung zu verſehen, wird an betreffender Stelle 


widerſprochen. unſchenswerth wäre dieſe Ein: 
richtung. 
*Ddie Silberbarrentransporte, welche bekannt: 


lich ſchon ſeit einiger Zeit in großer Maſſe durch die 
Kg. Poſt für die Kgl. Hauptbank von Brüffelund Ba: 
ris hier eingehen, dauern immer nod) fort und werden 
auch den nächſten Monat noch anhalten. Bon der Kgl. 
Bank aus begimmen dagegen auch wieder die größc- 
ren Verfendungen geprägten Goldes und Silbers 
an die Kgl. Regierungstafien. Grit geitern Abend 
wieder wurden durch die Sigl. Poſt 22,666 Thlr. 
in Gold und 200,000 Thlr. in Silber für die Kgl. 
Regierungstafien Minden, Köln und Trier verfchidt. 

*Geſtern und heute trafen noch einige große 
Transporte bis jept zurüdgeftellter Garde:Rejerviften 
—* ein, welche größtentheils zu den Erſahmann— 
haften kommen. 2 

*,* Der befannte ruſſiſche Aröfus, Philanthrop 
und National: Oelonom Anatole Demidoff, Firit 
von San Donato, iſt von Petersburg gi ange: 
tommen. Er machte die Reife von St. Petersburg 
nad Königsberg in 60 Stunden. j 

«"4 Den hiefigen zoologifchen Garten haben im 
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res feine Ernennung zum Reichs⸗Kriegsminiſter, 
in welcher Stellung er zur Kräftigung ber deut⸗ 
fhen Milttairmaht eine ungemeine Thätigkeit 
entwidelte. Im folgenden Sabre fommanbdirte 
der General das zur Unterbrüdung des badıfchen 
Aufftandes mit aufgebotene deutſche Bundes: Ar: 
meecorp® und trug durd feine gefcidten Ope— 
rationen wefentlid) zur Beſchleunigung bes an: 
— Zweckes bei, wonach er der Chef des 

kabes bei dem Prinzen von Preußen wurde 
und ſchließlich 1854 in feine noch jetzt befleidete 
Stellung einrüdte, wo die wichtigen Aenderun— 
gen in dem bisherigen Stand der Militair-Bil: 
dungs-Anftalten von ihm angeregt und in Aus: 
führung gebraht wurden. Gene Ernennung 
zum Öeneral der Infanterie datirt vom 8. No: 
vember 1858, 

— Der Ober:Staatsanwalt Schwark äußerte 
bekanntlich in feiner Rede, welche er znr Begrün- 
dung der gegen die fünf Kirchenpatrone erhobe- 
nen Anklage bielt, ſich mißbilligend über diejeni⸗ 
gen Maßregeln, welche Seitens der Polizeibehörde 
in Königsberg lange Zeit über die bortigen Diffi: 
denten verhängt worden und in ber politiichen 
Todtenſchau zufammengeftellt find, und bemerkte, 
daß man mit folhen Mafregeln die Anders- 
(äubigen nicht beffere, fondern nur zu größerem 

— herausfordere. Von dieſen Aeuße— 
rungen hat die Polizeibehörde in Königsberg 
wahrſcheinlich durch die Zeitungsberichte über die 
Gerichtsverhandlung Kenntniß erhalten und ſich 
—— beſchwerend an das Miniſterium mit dem 

ntrage gewendet, den Staatsanwalten derartige 
die Regierungsmaßregeln mißbilligende Aeufße- 
rungen in ihren Plaivoyers für die Zukunft zu 
unterfagen. (Ger.»3.) 





Jahre 1858 gegen ein Cintritts 

befucht circa 112,500 Berfonen, die eine Cinnahme 
von 18,750 Thaler ergaben. Außerdem wurde der 
arten von 16,500 Schulkindern befucht- 

*, Die Eröffnung des neugebildeten Hanb: 
mwerter:Bereins findet heut (25.) Abends 8 Uhr 
in Villa Colonna ftatt. Der Verein zählt bereits 
über 1000 Mitglieder, und deren gab! würde noch 
weit größer ſein, wenn der Mangel an Raum nicht 
viele Jurüdhweilungen nöthig gemadt hätte. In 
nächſter Zeit joll jedoch möglich allen Wünſchen 
enügt werden. Es wird die Errichtung mehrerer 
Smeigvereine in_ Berlin nothwendig werden. 

x“. Am verflofienen Dienitag feierte die biefige 
Schuhmacher-Innung ihr Stiftungsfeſt, das 
fogenannte „Wiefenfeit“, im Oeſt'ſchen Locale. Ob: 

leid die am Nachmittage eingetretene ungünitige 
Pitterung das Feit: Arrangement in Manchem ftörte 
und eine — Theilnahme nicht erwarten ließ, 
jo mochten doch zwiſchen 3—4000 Perſonen erſchie— 
nen fein. Den Glanzpunkt des Feſtes bildete die 
Epeifung der 24 älteſten Meiſter der Innung, un: 
ter denen Kik gegenwärtig befanden, welde ihr 
50jähriges Meiſterjubilaum zurüdgelegt haben. Un: 





gelb von 5 Sgr. 


— Der "Bolld-Ztg.» wird aus Königsber 
gefhrieben: „Es wurde allgemein erwartet, da 
dem Oberpräfiventen Eichmann die nachgefuchte 
Entlaffung bereitwilligft ertheilt werden würde; 
mit diefer Erwartung war der Gedanke, daß in 
der Provinz und bejonders in den großen Städten 
ein beliebteres Regiment einfehren würde, eng 
verbunden. Leider ift dieſe Soffuung durch die 
fürzlih befannt gemordene Nachricht, daß die 
Entlaffung des Oberpräfiventen nicht angenom: 
men, und daß der bißherige vortragenne Rath 
des Oberpräfidenten, ber Regier.Rath Boretius 
in Königsberg, zum vortragenden Rath im Han- 
delsminifterium befördert worden ift, getäufcht 
worden.“ 

— Im nichtamtlichen Theile des Juſtiz— 
Mirmifterialblattes wird ein Rechtsſtreit mitge- 
theilt, in welchem es fih um die Frage hantelt, 
ob die jogenannten promissory notes in Eng: 
land und Norbamerifa für trodene Wechſel zu 
erachten und bei uns in Preußen zur Begrün: 
dung des wechſelmäßigen Verfahrens geeignet 
find. Das Appellationsgeriht zu Breslau hat 
in einem Erfenntniffe zweiter Inftanz beide Fra» 
gen auf Grund ausführlicher Öutachten mehrerer 
amerikanischer Rechtsgelehrten bejaht ; in Die dritte 
Inftanz ift der Proceß nicht gelangt. Da bei 
dem lebhaften Verkehr zwifchen England, Preußen 
und Nordamerifa die promissory notes jetzt häufig 
bei uns circuliren, fo ift vorftehende Frage von 
allgemeinem Intereſſe. 

— Mie verlautet, wird die preußiiche Regie 
rung bei der nädhten Generalzollconferenz nicht 
nur eine Herabſetzung des Eingangszolls auf 
Talg, fondern auch auf Dele beantragen. 
Aus dem Bade Elmen berichtet man 





ter den verfhhiedenen Toajten wurde der auf Se. 


Majeftät den König, den Prinz:Regenten und auf 
das Königliche Haus mit, großem Enthufiasmus 
aufgenommen. gene g der ——— 
ſten Art, Concerte und Tanz, ließen die Verſam— 
melten bis in die ſpäteſten Stunden des Tages in 
ungetrübter Freude bei einander fein. 

*. Das Aineliide Zmwerg:Paar, weldes 
bei Kroll und in Wallner's Theater mehrere Male 
feine Kleinheit zur Schau geitellt, und von dem die 
Reclame ſchaurige Geſchichten erzählte, 3. B. daß 
die Majeſtät des himmliſchen Reichs in olompifcher 
Laune die armen Kinder babe in eine Paitete 
baden laſſen wollen ꝛc., dies Zwergpaar foll mit 
China weiter nichts gemein haben, als die Friſur 
der Haare und das Koſtüm. Ja aus ziemlich glaub- 
würdiger Quelle wird uns mitgetheilt: der Knabe 
jei ein echtes Berliner Kind aus der Weber: 
gaſſe, durch die engliiche Krankheit im Wahsthum 
zurüdgehalten und bedeutend jünger, als der Zwerg: 
führer ihn ausgebe. Andere verjichern wieder, jte 
hätten den Heimen Burfchen in engliiher Sprade 
zu jemand reden gehört. Sollte legteres vielleicht 
bloß eine Gehörstäufhung geweſen fein oder eine 
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den Magd. E., daß fi dort das ver Kurzem 
aufgetauchte Gerücht erhalte, Ihre kgl. Hoheit 
die Frau Prinzeffin Friedrich Wilhelm werve 
mit Nächſtem dort für einige Wochen Aufenthalt 
nehmen, um von den Soolbädern Gebrauch zu 
maden. So lange diefes Gerücht fi, wie der 
Fall zu fein fcheint, lediglih auf den Umijtand 
ftügt, daß die rau Gräfin Perponcher, Ober» 
hofmeiſterin Ihrer fgl. Hoheit, in voriger Woche 
dort zu einem Quraufenthalte eingetroffen ift, 
fo lange dürfte bei dem aa andermeiter 
Nachrichten über eine ſolche Abfiht demjelben 
wenig Glauben beizumeffen fein, 


— Der Frauen-Verein zur. Unterftügung 
von hülfsbebürftigen Familien ausmarjcirender 
Soldaten, ven Ihre Majeftät die Königin 
von Potsdam aus organifirt, findet bereits leb- 
hafte Theilnahme. Bejonderd Damen ver vor- 
nehmen und befißenden Stände erbieten ſich 
freudig zum Beitritt. Es ift bereits in Berlin 
ebenfalls ein Comit& von rauen gebildet, das 
die Sammlungen leitet und: den Ertrag ver: 
waltet. Der Mittelpunkt des Vereins wird aber 
Potsdam bleiben, weil Ihre Majeftät das Pro: 
tectorat defjelben zu behalten geruht. Die Stif: 
tung ift die zweite im ihrer Art, nämlich eine 
Wiederbelebung des preußiſchen Frauenvereins 
von 1813, der von ſeinen Mitgliedern ſo hohe 
Opfer der Vaterlandsliebe forderte, wie der 
jetzige Verein hoffentlich nie zu fordern braucht. 
Damals bildeten die betheiligten Töchter Preu— 
ßens drei Claſſen. Zur erften wurden alle Dies 
jenigen gerechnet, welche einen Werth von hun— 
tert Thalern oder darüber in die Caſſe geworfen, 
mochte tie Spende in baarem Gelde over in 
Schmuckſachen beftehen. Die zweite Claſſe mußte 
mindeſtens — Thaler beigetragen haben; 
die dritte nahm alle Frauen und Mädchen auf, 
die überhaupt ein Scherflein gebracht. Jeder 
fühlte damals nur die allgemeine Noth und 
vergaß die eigne ſo vollſtaͤndig darüber, daß 
die Unbemitteltſten oft wahrhaft rührenden 
Opfermuth bewieſen. Die Iee zur Gründung 
jenes erſten preußiſchen Frauen-Vereins war 


von dem verftorbenen Commerzienrath und Hof⸗ 
agenten Louis Epenftein ausgegangen, ber | 





auh die Statuten entwarf. Das BProtectorat 
übernahm vie bochjelige Marianne Prin: 
9 ſin Wilhelm von Preußen, die Tante Sr. 
Majeſtät unſers Königs. Der Gründer blieb 
im Borftand. Er leiftete nicht blos hier, fondern 
aud in vielen anderen Sphären während ver 
ganzen Zeit nationaler Bedrängniß jo uneigen- 
nügige und mwejentlihe Dienfte, daß jein Name 
nod) heut einen weiten Klang haben würde, hätte 
die Bejcheidenheit des freiwillig „dunkeln Ehren- 
mannes« nicht jede Erhebung vor der Welt ab- 
gelehnt. Uebrigens war es derfelbe Commerzien: 
rat) Louis Epenftein, der zuerſt den Plan einer 
allgemeinen Bewaͤſſerung der Stadt Berlin fafte 
und ausarbeitete, 


— Aus Wien wird der Boff. 218 geichrieben: 
Graf Rechberg wird im einigen Tagen aus Ita: 
lien zurüderwartet und fiebt man feiner Ankunft 
in Wien mit großer Spannung entgegen, da 
man weiß, —9— ſeine Berufung in das öſtrei— 
chiſche Hauptquartier mit der preußiſcher Seits 
beſchloſſenen Mediation in Verbindung ſteht. 
Beſtem Vernehmen nach ſind während der An— 
weſenheit des Grafen Rechberg in Verona bie 
Conceſſionen genau präciſirt worden, zu welchen 
ſich Oeſtreich rückſichtlich der künftigen politiſchen 
Geſtaltung in Italien herbeilaſſen will und auf 
deren Örundlage Preußen eine Mediation ein» 
treten laffen wird. Es muß fih nun zeigen, 
ob die öſtreichiſcher Seits zugeftandenen Con— 
cejfionen von Preußen für genügend betrachtet 
werden, um fie ald Bafis feiner Mediation zu 
benußen. Daß es die leßtere in Form eines 
Ultimatums an Fränfreid richten werde, wird 
übrigens fortwährend bezweifelt. — Ueber Ruß— 
land lauten die Nachrichten fortwährend beun- 
rubigend. Die Truppenzüge auf dem Marfche 
nah Czenſtochau und Krakau haben noch nicht 
nachgelaſſen, und es muß jeßt bereits eine an- 
fehnlihe Truppenmacht an der öftreichifchen 
Grenze concentrirt fen. Man ſpricht davon, 
daß ein großes verfchanztes Pager in Galizien 
errichtet werben foll. 

Die inneren Schwierigfeiten ver: 
mehren fih in Italien mit jedem Tage. 
In den Herzogtbümern Tosfana, Parma und 


bildliche Be; —— der unverſtändlichen Stimme Häuſer, namentlich an Ullmann, verkauft, und dieſe 
en? (7 


de3 Pygngen? 
dieſe Chineſen in Sheffield in England gebürtig.) 
*Aus Brüffel wird geichrieben: Die öſtrei— 
chiſche Verordnung, dahin lautend, daß die Zinſen 
des National : Anlehns während des Krieges jtatt 


in baarem Gelde in Papier oder zu zinstragenden | 


Staatsſchuldverſchreibungen ausgezahlt werden fol: 
len, bat bier bereit3_ zu einem Prozeffe geführt. 
Das Haus Jofepb Oppenheim hatte zwei Tage 


vor dem Bekanntwerden der Maafregel für meb: | Verein i 
rere hunderttauſend Gulden Coupons an andere | des hundertjährigen Geburtstages des 


ad einer Zeitungsnotiz find | behaupten jest, Oppenheim jei von der Sache im 


Voraus unterrichtet gewejen, und haben deswegen 
Klage eingeleitet. gi as Haus Oppenheim, das mit 
dem hen Minijter Fould verwandt iſt und 
roße politiihe Verbindungen bat (aud an der 
—— und der Köln. Zig. ſoll es betheiligt 
ein) fcheint der Autofrat der Plutofratie 
werden zu wollen. 
ne Nr New: Nork trifft der dortige Schiller: 
Vorbereitungen zu einer — — Feier 
ichters. 


— — 


Modena nimmt die Oppoſition gegen das piemon⸗ 
teſiſche Element zu und verbreitet ſich in allen 
Klaſſen. Wie warm auch der Patriotismus der 
Mehrzahl der Bürger ſein mag, ihr National: 
gift fläpt eine Einverleibung, als für fie de» 
wmüthigend, zurüd. Parma, welches immer eine 
Haupiſtadt gewefen, wird ſich nicht freiwillig zu 
der fubalternen Rolle einer Unterpräfeltur refig- 
uiren, und — mit ſeinem Ruhm und ſeinen 
Traditionen der Vergangenheit verfpürt nicht das 
geringfte Gelüſte, der Bafall von Turin zu 
werden. In den Legationen find die Schwie: 
vigfeiten, troß der Weigerung des Königs von 
Sardinien, die Diktatur anzunehmen, nod) viel 
ernfter wie fonft überall. enn Victor Ema— 
nuel die Gewalt, die ihm angeboten worden, 
abgelehnt hat, fo fahren die Junten darım nicht 
weniger fort, zu funftioniven und bewafinete 
Kräfte fiir den Unabhängigkeitskrieg zu organi- 
firen. Die rauhen Bevölferungen der Romagna 
zeigen große Eraltation, und vie Katholiken den 
mit tiefer Beunruhigung eine Eituation, die 
dahin geht, die Macht des heiligen Vaters auf 
Rom zu beſchränken. In Rom ont wächſt die 
Aufregung der Geifter und die Defertion ver 
päpftlihen Truppen immer mehr unter der Pref- 
fion der Ereigniffe. General Goyon ift viel 
mehr der Herr von Rom, wie Pius IX. und 
der Kardinal Antonelli. Was im Florenz, in 
Parma und in Modena erlaubt, aufgemuntert 
und verherrlidht ift, wird in Nom ein Verbrechen. 
Seltfjamer Widerſpruch der Bolitif! 


— Hans Wahenhufen ſchreibt aus Verona 
vom 20, Juni: „Nur Eips ift nicht zu ver: 
ſchweigen, nämlich unfere Bade. ir find, 
jo zu fagen, vom Feind umzingelt, und 
jelbft den einen Verbindungsweg mit 
den Erbftaaten ift er eben im Begriff, 
une verfperren zu wollen, 

Wenn ihm das gelingt, fo gehen wir Alle 
hier als Gefangene nad Paris; man läßt ung 
dort für Geld jehen, und meine guten Freunde 
dort werben ficherlih ein paar Sous fpendiren 
für das Vergnügen, mid) einmal wieder zu ſehen.“ 


— Das Tagebud vom Kriegsſchau— 
plat von Hans Wachenhuſen bringt jekt 
einen Tag um ben andern einen Bogen. F 
mer freier, immer erregter ſpricht fi der Ber- 
faffer, der befanntlih im öftreihiichen Haupt» 
quartier felbft bisher geweilt, über das verkehrte, 
unbegreiflich furzfichtige Ober: Commando des 
gran deutfchen Heeres aus. Nament- 
ich entwirft er ein zu Thränen erfchütterndes 
Gemälde der furdhtbaren Megelei und Würgerei 
von Magenta. Fünfmal find die braven Ty— 
roler in's Feuer gegangen, trotz ber ungeheuren 
Lichtung ihrer Reihen. Nirgend Referven, nir- 
“gend Erfaß, immer biefelbe Mannſchaſt einer 
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ftetS neuen frifchen Angriffe-Truppe der Fran: 
zofen entgegen. „Kinder!“ ruft ein Jäger-Offi— 
cier den todedmatten Tyrolern zu, „Kinder, ver: 
ſucht's Tod nod einmal!» — „8 hilft ja nichts, 

err Ober:lieutenant,« erwidert cin Sxhüße, den 
Stugen mit weinenden Augen lachend, "uber 
ſei's denn, in Gottes Namen!» Bon Neuen 
dringen fie vor und fallen bis auf dieſen Yeg- 
ten, der nur and Wutb und Verzweiflung Thrä- 
nen vergoſſen. Er ſieht ſich allein, fett Die 
Büchſe an und zerfhmettert ſich jelbft den Kopf, 
weil er die Kameraden nicht überleben mag. — 
Soldyer Scenen kommen mehrere vor. Der Be: 
richterftatter Wachenhuſen befindet: fi jegt auf 
der Rüdtehr nad Berlin. In ten ————— 
feines Tagebuchs werden wir wahrſcheinlich noch 
traurigeren Wahrnehmungen begegnen; ſeine Schil⸗ 
derungen werden noch ae werden, jo: 
bald er feiner Gontrelle mehr nuterworfen iſt 
und feine Rüdjicht mehr zu nehmen braucht gegen 
die unverzeihliche Unfähigkeit eines Einzeluen, vıe 
fo viel Tauſende dem Tode geopfert hat, ohne 
ihnen das Sterben durd den Yorbeer des Sie» 
ges leichter zu machen. — Wachenhuſen's Tages 
buch ift Jedermann zugänglid. Es wird bogen— 
weiſe (A 1} Sgr.) umd im Hejtlieferungen (& 6 
Sgr.) ausgegeben. In Kurzem jellen ven Abou— 
nenten Ylakkrationen ar Kriegs»: Scenen, 
an Ort und Stelle von Augenzeugen aufgenom— 
men, gratis nachgeliefert werben. 


A Kopenhagen, ven 22. Juni, Das durch— 
aus gleichartige Verhältniß der Niederlante und 
Dänemarks in Bezug auf vie Stellung der re: 
fpectiven Bunbes-Contingente und die ebenfalls 
ganz gleihen Bezichungen diefer zu den Armeen 
der beiven Länder, ſowie der Beſchluß der Ge: 
neral » Stanten, den Buntespflihten durchaus 
nachzukommen, find in hohem Grade geeignet, 
die vielfachen Einwendungen gegen das Verfah— 
ven der biegfeitigen Regierung in diefer Ange— 
legenheit zu entlräften. Man hat gegen Das 
ewiß sehr richtige Argument in ver Berling- 
ben Zeitung, daß die Niederlande wegen ver 
rößeren Nähe Frankreichs und des eventuellen 
Sriegeichauplapee am Rhein in weit höherem 
Grade ald das den friegführennen Mächten jo 
viel entlegene Dänemark darauf bedacht jein muß, 
ihre Neutralität nicht zu compromittiren, — den 
Einwand erhoben, daß, da Rußland in einem 
deutfchsfranzöfifchen Kriege wahrſcheinlich Parteı 
gegen Deutfhland ergreifen würde, Dünemarf 
von einer ruſſiſchen Flotte weit leichter zu erreis 
hen fei, als die Niederlande von einer Iranzpji- 
ſchen Armee. Wir —— daß die krieg— 
führenden Mächte überall die Neutralität Däne— 
marls und der Niederlande auch unter ven mehr- 
gedachten befonderen Umftänden anerfennen wer ⸗ 
den, da es wohl ſchwerlich in ihrem Intereſſe 





liegen dürfte, die Zahl ihrer Gegner zu ver 
mehren und jo dem Kriege eine Ausdehnung d 
geben, die man ja N gern vermeiden will. Es 
würde aber gerade Rußland eine bejondere Ber: 
amlallung haben, vie Neutralität Dänemarks 
jelbft bei der Theilnahme des holſtein-lauenbur⸗ 
tijhen Contingents am deutſchen Kriegsopera— 
gionen, anzuerfennen, indem es dies Princip in 
einem früheren ganz ähnlichen falle verfochten 
hat, nämlich in dem Kriege zwiichen Schweden 
und ge 1788, wo Dänemark in Folge 
eined beſtehenden Tractats mit einer flotten: 
Divifion und Yandtruppen das leßtere zu unter- 
ftägen verbunden war. Damals erflärte Däne- 
mart ebenfalls feine Neutralität, und fchiefte fich 
Daneben an, die traftatmäßigen Hülfstrup- 
pen und Schiffe zu ſenden. Graf P. U. Bern- 
ftorff urgirte wiederholt auf das immtefte, 
daß die Erfüllung des ſchon lange beftehenden 
Traftat8 mit Rußland der Neutralität Däne: 
marks in dem ausgebrochenen Kriege keinenEin— 
trag thun, und hob hervor, daß däniſches Gebiet 
von feiner der Friegführenden Mächte betreten 
werden dürfe und alles däniſche Eigenthum bis 
auf die Rußland zu Hülfe gefendeten Schiffe der 
Neutralität theilhaftig wäre. In diefer Auffaf- 
fung des aufßerorbentlihen Verhältniſſes wurde 
es mit befonderem Nachdruck von dem ruffiichen 
Kabinet unterftügt. — Ueberhaupt hat vie na» 
mentlic von einem Theil der biefigen Preſſe fo 
oft hingeftellte Behauptung, daß die Neutralität 
Dänemarks durd Erfüllung der Bundespflicten 
eo ipso aufgehoben würde, wenig over nichts 
für fih; man kann höchſtens fürdten, daß biefe 
den Gegnern Deutſchlands eine willlommene 
—* geben könnte, Dänemark den Krieg 
zu erflären; — wir haben aber einmal gar ker— 
nen Grund anzunehmen, daß man eine folde 
Beranlaffung zu haben wünſcht, können jedoch 
darüber nicht ın Zweifel fein, daß, wäre bies 
der Fall, man auch ganz ohne unfer Zuthun fie 
zu finden wilfen würde. Seitens des Kabinets 
ver Tuilerien find befannter Weiſe namentlich 
an die mittleren und Hleineren europätichen 
Staaten und auch an ben unfere beftimmte Anf: 
forderungen ergangen, fid neutral zu verhalten, 
mithin hegt man von der Seite feinerlei Wün— 
Ihe, unter denfelben Bundesgenoffen zu finden, 
wird aljb immer jehr geneigt fein, die Neutra- 
lität ſolcher Staaten felbft unter bewandten Ne- 
benumftänden anzıerfennen. 
Berliner Börfe 
vom 18. bis 24. Yuni, 
Die Börfe unterlag in diefen 8 Tagen vorzugs: 
weije dem Einfluſſe der Anfichten, welche ſich über 
die Folgen der Mobilmachung geltend machten, je 
offnungen in den Vordergrund traten. Daneben 
influirten noch die wiener und parifer Gourje, ganz 
bejonders der Bedarf der Contremine, melde die 
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— dabei Kriegsbefürchtungen oder Friedens: 
täglihen Schwankungen, je nachdem, durch Dedungs: 
fäufe oder Ausbietungen unterjtügte. Im Ganzen 
erhält, auch abgefehen von politiihen Einjlüfjen, 
der Stüdenmangel die Tendenz fteigend, und wenn 
auch die Gourje nicht in allen Fällen den Stand 
von Dienitag wieder erreicht haben, wo das qus: 
eſprengte Gerücht einer Demobiliftrung dieſelben 
Kpr gelteigert hatte, jo ſchloß doch die Vörſe heute 
in ſehr gunjtiger Stimmung, theils durd höhere 
wiener Courfe, theils in Folge der Reiſe des Königs 
der Belgier nach London und einer parıfer Depejche 
über die künftige Stellung Victor Emanuels zu den 
eroberten italienifhen Provinzen, in welchen man 
bereits eine der preußijchen Mobilmachung gemachte 
Conceſſion zu erbliden geneigt war. 

Die ſtarken Cours-Schwankungen treten befon: 
ders in den öjtreichifchen Spieleffecten recht deutlich 
hervor; Franzoſen notirten 100, 105, 101}, 105 
1014, 103}; Creditactien 554, 54}, 554, 514, 584, 521, 
541; National: Anleihe 46, 43}, 444, 431, 444, auber: 
dem wichen Metalligues von 42 auf 40} a], 1854er 
Anleihe von 754 au 70 & 71 und Gredit-Looje von 
43} auf 42; Wechſel auf Wien und Noten waren 
menig verändert. 

Bon Cifenbahnactien erfuhren Berbadyer die 
er Fluctuationen, indem ſie von 115% & 105 

113% ſchwankten, dann Göln:Minden zu 105%, 
109, 105, 107, 105%, 106%, Freiburger zu 674, 70, 
67, 69, 68%, 685 und Oberjchlefiiche zu 97, 98, 
964, 975, 95, 97; fat alle übrigen ſchwankten um 
1} a 2 p©t. und jchließen heute meiſtens etwas 
öher als vor 8 Tagen, mit Ausnahme von Gojel: 

derberger, Oppeln : TZarnowiger und Stargard: 
Pofener, welche einen Heinen Aufgang erfuhren ; 
aud Nhein:Nahebahn gingen von 27 auf 23} zu: 
rüd, hoben jich dann aber wieder auf 24%. 

Unter den Bank: und Crediteffecten find bejon: 
ders Darmitädter zu erwähnen, welche auf die Nach— 
richt, dab der am LE. M. fällige Coupon nicht 
ur Zahlung kommen würde, von 48% bis 45}, 
erner MWeimarfche, er von 79; auf 75 widen, 

isconto Comm. : Antheile, welche zwiſchen 69% 
und 72 ſchwankten, aber heute wieder den Cours 
vom vorigen Freitag (70) inne hatten. Die Contre⸗ 
mine iſt in dieſem Papier anz befonders ſtark, doch 
fommt die Direction_ den Siem bereitwillig ent: 
egen, indem jie Stüde gegen Vergütigung von 
? pCt. bis Ende Juli verleiht. Preußiſche Bankan— 
theile wurden von 112 A 115% & 113 A 114% und 
endlich Meininger 51, 534, 51%, 56, 54 En 
delt; die Übrigen Cffecten diejer Kategorie erſuhren 
wieder erhebliche Schwankungen und ſchloſſen, je 
nad den zufällig vorhandenen Aufträgen, ‚heute 
theils etwas höher, theils etwas niedriger, als 
vor 8 Tagen. Unter den Snduftrieactien gingen 
Deflauer Gas: und Hörder Hüttenactien um 
4 pCt. und Neuftädter Hütten, nahdem das Un: 
ternehmen nun in Concurs gerathen iſt, von 13 
auf & zurüd. 

Bon preußiſchen Fonds wurden 4} YEte. An: 
leihen zu 87%, er 864, 87%, 87, Staatsſchuld⸗ 

eine 724, 72, 73%, 73% un neuelte Anleihe, die 

on auf 21 gewicen war, heute wieder bis 92 
zahlt. Aufftiche Fonds waren wenig verändert, 
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Billigfte Zeitung in Preußen. 


Bom 1. Juli an erfcheint hier im Verlage des Redakteurs, Hermann Keipp 


„Preußiſches Bolfsblatt” 


und „Aeues Preußiſches Sonntagsblatt.* 


Das Blatt erfheint täglich, mit Ausnahme der Tage nad) den Sonn- und Felt 
tagen, — Abonnements> Preis: Vierteljährih SO Spr., mit Botenl. 24 Sgr. monat— 
id 7 Sgr. mit Botenl. 8 Sgr. wöchentlich 4% Spr., mit Botenl. 2 Sgr. Im 
Preußen bei allen Pojtanjtalten 3%, Sgr. Im Auslande 2722 Sgr. — 

Das Blatt wird mit Freimuth und ohne Menſchenſcheu, aber von einen rijtlihen 
Standpundte aus und in Ehrfurcht vor dem König und der geſammten Yandesverfaffung 
die jtaatlihen und bürgerlichen Verhältniffe des Vaterlandes beiprechen und beurtheilen. 

Bor Allen wird e8 fein Augenmerk auf die großen Gefahren richten, welche den 
Mittelftand bedrohen, und es wird dabei ohne Nüdficht den befanuten modernen Mächten 
zu Leibe gehen, weldye die Früchte der mannigfaltigen Arbeiten des Volfes, die Früchte des 
Handwerks, des Handels, der großen Induftrie, des Aderbaues, der Kunſt, der Wiffenjchaft 
an ſich reißen möchten, ohne mit einem Finger an diefen Arbeiten Theil zu nehmen, ohne 
den Schweiß und die Freude der Arbeit kennen gelernt zu haben, Es leitet ums dabei die 
Heberzeugung, daß nur auf diefem Wege eine innere Verföhnung der verjchiedenen Stände 
des Volkes, die jegt durch gewiſſe leicht nadjweisbare Kunftgriffe in einen künftlichen und 
unnatürlihen Gegenjag zu einander gebracht find, erreicht werden kann. 

Das „Preüußiſche Volksblatt‘ wird, wie alle übrigen Tageszeitungen, eine Ueber» 
fiht über die jtaatlihen Ereignifje enthalten, auch den kleineren Vorgängen in 
Berlin eine größere Aufmerkjamfeit widmen, über den Geld», Getreide: und Rohſtoffe— 
Markt kurze, aber genaue Berichte bringen und in einem befonderen Theile dem Leſer eine 
leihte Unterhaltung bieten. 

Am Donnerstag jeder Woche wird da8 Neue Preuß. Sonntagsblatt als be- 
fondere Beilage des Preuß. Volksblattes in bisheriger Weife verfandt, und ift aud) für eine 
Bermehrung des Inhalts deffelben geforgt worden. 

Bejtellungen von außerhalb fann die Nedaction oder Erpedition wicht annehmen, und 
wolle man ſich deshalb ausihlieglih an die nächjten Pojtämter richten; Abonnements von 
Hiefigen nehmen an die befannten Zeitungsfpediteurs, Diftributeurs und 


die Erpedition des „Preußifchen Bolksblattes” 


Kronenftraße 21. 


Die „Berliner Hevue” wird unter Leitung des— 
felben Nedafteurs auch ferner erfcheinen. 





Nebacteur : 8. zei p in Berlin. — Berlag von F- San ei! der in Berlim 
Drud ‚ Didethier (em I Berie) in Berlin, 
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